
        
            
                
            
        

    
[image: ]




DRACHENATEM-TRILOGIE


Drachen der Wildnis

Drachen der Könige

Die Drachen der Finsternis


DRACHENATEM-TRILOGIE
Die Komplette Reihe
[image: ]


AVA RICHARDSON



Dieses Buch ist ein künstlerisches Werk. Namen, Charaktere, Orte und Ereignisse sind ein Produkt der Fantasie oder werden fiktiv verwendet. Jede Ähnlichkeit mit tatsächlichen Personen, lebend oder tot, Ereignissen oder Orten, ist rein zufällig.

RELAY PUBLISHING EDITION, JUNE 2017

Copyright © 2017 Relay Publishing Ltd.

Alle Rechte vorbehalten. Veröffentlicht in Großbritannien durch Relay Publishing.

Kein Teil dieses Buches darf ohne schriftliche Genehmigung des Autors weder zum öffentlichen noch zum privaten Gebrauch reproduziert, veröffentlicht, vertrieben, ausgestellt, aufgeführt, kopiert oder in irgendeinem Datensystem gespeichert werden oder in irgendeiner Form eines mechanischen, fotografischen oder elektronischen Verfahrens, einschließlich elektronisch oder digital im Internet oder World Wide Web oder über irgendeinen Sender oder lokales Netzwerk übermittelt werden.

Umschlaggestaltung von Joemel Requeza

[image: ]



INHALT


Drachen der Wildnis
Klappentext

Prolog

I. Aus dem Wasser
1. Die westlichen Inseln

2. Das Haus Daris

3. Auf der Flucht

II. In der Wildnis
4. Saffron auf der Jagd

5. Gefangen genommen, in die Enge getrieben und verängstigt

6. Probleme der Wildnis

7. Drachentricks

8. Entscheidungen

III. In die Stadt
9. In die Gefahr

10. Wild in der Stadt

11. Das Gemälde

12. Nachkommen

13. Der Herrscher von Torvald

14. Die Güte der Könige

IV. Unter Königen
15. Dein rechtmäßiger Platz

16. An einem dunklen Ort

17. Aus dem Maul des Pferdes

18. Zauberhaft

19. Wohin du gehörst

Epilog: Der Atem des Drachen

Ende von Drachen der Wildnis

Drachen der Könige
Klappentext

Prolog

I. Fliegen lernen
1. Zweifel

2. Eindringlinge & Kirschenrauch

3. Alte Kleider & neue Freunde

4. Der Rat der Drachen

5. Drachenfrieden

6. Nach Norden

7. Saffrons Lehrstunde

II. Kämpfen lernen
8. Warnzeichen

9. Ein echter Freund der Drachen

10. Der junge König

11. Neugierde

12. Herausforderung

13. Saffron und der König

14. Bower und die Drachen

III. Führen lernen
15. Unerwünscht

16. Gefährliche Allianzen

17. Wie man sich mit einem Drachen anfreundet

18. Drachenreiten

19. Von Reitern und Freunden

20. Der Kampf gegen den König

21. Reiter des Sturms

Epilog

Ende von Drachen der Könige

Drachen der Dunkelheit

Klappentext

Prolog

I. Die Zeit danach
1. Saffron - Besorgnis

2. Bower, König nur dem Namen nach

3. Saffron - die Brücke dazwischen

4. Bower - Die Lebensart der Berge

5. Saffron - Katastrophe abgewendet?

6. Bower - der Steinzahn-Clan

7. Saffron - Der Dritte Berg

8. Bower - Von Träumen und Maddox-Magie

II. Verluste
9. Saffron - Gegen den Schneekönig

10. Bower - Der Rat der Steine

11. Saffron - Der Umgang mit dem Zorn

12. Bower - Königswald

13. Saffron - die Älteste

14. Bower - Verletzungen

15. Saffron - Die Stimme des Königs

16. Bower - Wen wir retten können

17. Saffron - Willkommen und Abschied

18. Bower - Der Kriegsrat

III. Die Schlacht um Torvald
19. Saffron - Verrat!

20. Bower - Blinder Kampf

21. Saffron - Der Verräter unter uns

22. Bower - Wer tötet, führt

23. Saffron - Der Bluff

24. Bower - Heimkehr

25. Saffron - Gemeinsam

26. Bower - Zwischen Wand & Schwert

27. Saffron - Was ist dicker?

28. Bower - Die Zeit danach

Epilog

Ende von Drachen der Dunkelheit

Vielen Dank!
Über Ava
Auch von Ava



[image: ]




KLAPPENTEXT
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Aus Zeiten der Dunkelheit kommen unerwartete Helden hervor. 

Das einst friedliche Königreich Torvald wurde von böser Magie zerrüttet, die Reiter mussten ihre Drachen vergessen und ebenso wie sie in die Wildnis fliehen. Jetzt wird jeder, der es wagt über Drachen zu sprechen, als wahnsinnig betrachtet und hingerichtet.

Vor sechzehn Jahren wurde Saffron in diesem dunklen, verwirrten Land geboren. Da sie unter dem Fluch steht, Drachenfreundin zu sein und magische Kräfte zu haben, war sie zu einem Leben im Exil gezwungen und wurde von Drachen großgezogen – aber heimlich träumt sie von einem normalen Leben und der Familie, die sie verloren hat.

Aber da ihre Magie für sie unkontrollierbar ist, weiß Saffron, dass sie ihre Familie finden muss, bevor sie sich selbst verletzt - oder schlimmer, ihre Drachenfamilie.

Bower, gelehrt und zurückgezogen lebend, zieht es vor, seine Tage damit zu verbringen, über die Legenden der Drachenreiter zu lesen - selbst wenn es für ihn den Tod bedeutet, sollte man ihn dabei ertappen. Aber als Sohn eines adligen Hauses, das am Rande der Zerstörung steht, ist es an ihm, eine mysteriöse Prophezeiung zu erfüllen und das Königreich vor der Herrschaft des bösen Königs Enric zu retten - doch alles, was er möchte, ist in Ruhe lesen zu dürfen. Als das Schicksal ihn mit Saffron zusammenführt, gewinnt er eine mächtige Verbündete - aber eine, deren wilde, unberechenbare Magie ihrer beider Leben bedroht.

Ihre Freundschaft könnte vielleicht die Kraft haben, den Lauf der Geschichte zu ändern, aber als König Enric, der schwarze Magier, Saffron ein verlockendes Angebot


PROLOG
FEUER, BLUT UND SCHWERT
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Die Prophezeiung des Salamanders:

„Alt und Jung werden sich vereinen, um das Land von oben zu regieren. Aus dem Atem des Drachen kehrt der Wahre König zurück. Seine Aufgabe wird es sein, Torvalds Ruhm wiederherzustellen.“

(Datum und Autor unbekannt)
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Vance Maddox

Die Stadt ist in Aufruhr. Ich habe so etwas noch nie gesehen - nicht einmal in den alten Tagen, als wilde Drachen zu Überfällen aus dem Norden kamen. Nie gab es solchen Schrecken, so viel Blutvergießen und so viel Angst. Schreie erfüllen die Luft, als Menschen aus ihren Häusern geworfen werden. Das Läuten der Glocken, der Klang der Drachenhörner und über allem das Feuer und das Kreischen der gequälten, wütenden Drachen.

Ein weiterer Balken des Daches bricht ab und explodiert in einem Funkenregen auf den Steinplatten zu meinen Füßen. Ich weiche zur Seite aus. Durch das Loch in den Platten über mir sehe ich die roten und orangen Schuppen von etwas Großem und Bedrohlichen. Der Drache versucht noch einmal, uns hier drinnen zu erwischen - mich zu erwischen!

„Schützt den Prinzen!“, rufe ich den Wachen zu, die alle Maddox-Männer und Frauen sind wie ich; groß, hellhaarig und blasshäutig. Sie haben dieses feingliedrige Aussehen, das die aus der Maddox-Familie nie ganz zu verlieren scheinen.

„Hauptmann!“ Der Anführer der Wache nickt mir schnell und ernst zu. Vorbei war es mit dem Lächeln und den feinen Tuniken, die diese kleine Gruppe als Leibwächter für Botschafter kennzeichneten. Wir haben alle Eleganz weggeworfen und sie mit dem gehärteten Stahl und den Eisenrüstungen meiner Familie ersetzt.

Von oben kommt ein zischendes Gebrüll. Der rotorange Drache wirft noch einmal sein ganzes Gewicht auf das Dach. Wir können sein Einatmen wie einen riesigen Blasebalg hören.

„Flammenschilde“, rufe ich, falle auf ein Knie und halte den speziell behandelten, ovalen Schild über meinen Kopf - nicht einen Moment zu früh, da der Drache einen Feuersturm durch den Gang fegen lässt.

Einer meiner Wachleute ist nicht so glücklich. Er schreit und im Gang stinkt es zum Erbrechen nach verbranntem Haar und Fleisch. Das Feuer des Drachen ist vorbeigepeitscht und hat ihn in Sekundenschnelle verbrannt, nur Asche fliegt noch durch die Luft.

Die Flammen halten nur für ein paar Sekunden an, aber schon schmerzt mein Arm von der Wucht des Drachenatems. Vielleicht hatten mein Bruder und mein verstorbener Vater Recht - wie kann irgendein Mensch in der Nähe solch gefährlicher Bestien leben, geschweige denn, eine Stadt unterhalb ihrer Nester bauen. Dies ist der Tag, an dem mein Bruder, Fürst Hacon Maddox, beschlossen hat, die Herrscher von Torvald zu stürzen und die Stadt für sich zu beanspruchen. Mögen die Stürme mich leiten, ich habe geschworen, ihm zu helfen.

„Hoch! Auf, zum Prinzen!“, schreie ich. Ich senke mein Schild, stehe auf und springe vor, wissend, dass wir nur wenig Zeit haben, bevor der orangerote Drache wieder in der Lage sein wird, seinen feurigen Atem über uns auszugießen. Ich erhasche einen Blick auf die geschwärzte Rüstung des Soldaten, der gestorben ist, und die nun zu Schlacke geschmolzen ist. Ich kenne nicht einmal seinen Vornamen.

Jetzt ist keine Zeit für Elend oder kalte Füße. Wir rennen durch den langen Gang, unsere Füße stampfen und die Rüstungen klappern. Über uns hämmern Drachen brüllend gegen das Dach und die Wände. Zu unserem Glück, aber nicht zum Glück für das Königshaus von Torvald, wurde dieser Palast aufgebaut, um dem Angriff wilder Drachen widerstehen zu können. Seine vielen Gänge sind durch Steine verstärkt, in die Metallstangen eingelassen sind. Der beste Schutz des Königs und der Königin wird zu ihrem Gefängnis werden.

Wir passieren eine Ecke und stehen der nächsten Phalanx von Torvalds Wachen gegenüber, die alle das kaiserliche Rot und Purpur des Hauses Flamma-Torvald tragen. Narben zeigen, wie viele Schlachten sie ausgefochten haben und ihre Haltung ist die von Kämpfern und Kämpferinnen.

Aber Flamma-Torvald, trotz all ihrer Macht, trotz all des Ruhms in den drei Königreichen, ist weich geworden. Der Maddox-Clan kam vor einigen Generationen aus dem fernsten Osten. Wir haben gegen jeden Stamm, jeden Banditen und jeden aufsässigen Kriegsherrn zwischen hier und dem Ende der Welt gekämpft. Die Menschen des Mittleren Königreichs haben keine Vorstellung davon, wozu wir imstande sind - oder welch seltsame und schreckliche Dinge wir bereits getan haben.

„Tod den Verrätern!“, ruft einer der Flamma-Torvald Wachleute und stößt sein Langschwert in einem Hieb vor, der mich durchbohrt hätte, wenn meine Reflexe nicht gut wären. Ich fange den Schlag ab und drehe mich schnell, um in Reichweite des Mannes zu gelangen.

Ein Tritt in seinen Solarplexus wirft ihn nach hinten. Er fällt und liegt flach mit dem Rücken auf dem Boden. Mein Stellvertreter erledigt ihn mit einem festen Stoß seiner Klinge. Der Kampf ist schnell und hart. Ich drehe mich und pariere Schläge. Ich haue durch die Luft, bis mein Schwert nicht länger auf Rüstung, Stoff und Knochen trifft. Die Hälfte meiner Wache ist erschlagen worden, bevor wir fertig sind, aber alle Truppen der Flamma-Torvalds sind unter unseren Klingen gefallen. Als wir fertig sind, sehen meine Männer und Frauen aus, als wären sie mit roter Farbe übergossen worden und ich stütze mich keuchend auf mein Schwert.

„Sir?“ Ich schaue auf und sehe eine der Frauen meiner Wache auf den Ziegelstaub und Mörtel deuten, der auf uns herabrieselt. Sie hat Recht. Wir haben nicht einmal Zeit, Atem zu holen.

Vor uns ist unser Ziel - das, was aussieht wie die verzierten, hölzernen Doppeltüren des Thronsaals. Dieses ganze Blutbad ist monatelang im Voraus von meinem Bruder Hacon, von meinem verstorbenen Vater und auch von mir geplant worden. Hacon und die Eiserne Garde sollen im Thronsaal sein, den König und die Königin festsetzen, während ich eine Gruppe Soldaten durch die Gänge des Palasts führen und jeden Drachenreiter, der sich uns in den Weg stellt, erledigen soll.

Hacon hat gesagt, die Menschen von Torvald haben keine Chance gegen uns. Ich habe gedacht, das wäre nur Prahlerei. Erst jetzt, wo ich vor den Türen des Thronsaals stehe und das Blut an meiner Klinge hinabläuft, fange ich an, es zu glauben. Wie lange habe ich ihn und Vater über den Tag schwadronieren hören, an dem wir die Stadt einnehmen würden. Ich habe es nie wirklich für möglich gehalten.

Jetzt noch kann ich Hacons Gebrüll hören. „Sie sind ein Gräuel! Drachen sind üble, abscheuliche Kreaturen - und sie haben durch ihre Kontrolle über das Haus Flamma-Torvald das gesamte Mittlere Königreich versklavt!“ Unser Vater wurde es nie müde, diese selben Tiraden zu wiederholen.

Warum habe ich jetzt ein ungutes Gefühl?

Die Doppeltüren des Thronsaals öffnen sich. Zwei der Eisernen Garden treten heraus, ihre Rüstungen aus Stahlplatten sehen aus wie Drachenschuppen und glänzen im Fackellicht. Hinter ihnen sehe ich den üppigen Thronsaal des Hauses Flamma-Torvald. Ein Ring aus Männern der Eisernen Garde umringt König Mason und Königin Druelle Roule.

Die Teppiche des Thronsaals scheinen in Blut zu schwimmen. Leichen der königlichen Garde liegen zerstückelt herum. Der Gestank ist fast unerträglich. Als ich auf das Blut schaue, zieht sich mein Inneres zusammen. So hatte das nicht laufen sollen. Es war nicht geplant, dass so viele sterben sollten. Was haben wir getan?

Aus seinem Gefängnis hinter den Klingen ruft König Mason: „Wie konntet Ihr? Wir haben Euch in der Zitadelle willkommen geheißen! Wir haben Euch ein Heim gegeben!“ Ich konnte in seiner Stimme ebenso Tränen wie Ärger hören.

Mein Bruder, der seinen Helm abgezogen hat, so dass sein schwarzes Haar zu sehen ist, geht zum Fenster. Draußen rauschen Drachen über den Himmel, während die Stadt brennt. Vor nur wenigen Jahren kamen wir mit unserer Eisernen Garde in die Stadt, als schönes Geschenk zum „Ruhm des Drachenkönigs“. König Mason war sehr erfreut gewesen und gab uns hohe Ämter am Hof, stellte unsere Eiserne Garde an jedes Tor der Stadt und in jedes Wachhaus. Er ahnte nicht, dass dieser Tag kommen würde, an dem unsere Garden sich auf Befehl in Bewegung setzen, die Macht ergreifen und uns die Stadt ausliefern würden.

Lächelnd wendet sich Hacon vom Fenster ab. Sein Gesicht scheint schärfer geschnitten denn je, schmal und lang. „Ruft Eure Drachen zurück.“ Hacon richtet sein Schwert auf die Königin. „Oder sie wird die erste sein, die stirbt.“

„Feigling!“, faucht König Mason das Wort heraus. „Tritt zuerst gegen mich an, Mann gegen Mann!“

Er ist mutig, das muss ich ihm lassen. Ich trete an die Seite meines Bruders. „Hacon, lass sie am Leben. Wir haben die Stadt in unsere Gewalt gebracht und auf ein Wort dieses Mannes werden die Drachen sich zurückziehen. Es gibt keinen Grund, in Blut zu waten.“

„Ruhe, Bruder!“ Er zerschneidet die Luft mit seinem Schwert und wendet sich wieder Mason zu. „Ruft Eure Bestien zurück, oder Eure Frau und Euer Kind werden beide sterben.“

„Hacon, das gehörte nicht zum Plan.“ Dies ist eine heilige Mission - jedenfalls hatte ich das gedacht. Ich wusste, dass es hässlich werden würde, aber ich hatte auch gedacht, dass es das Richtige sein würde. „Wir sind hier, um die Stadt zu befreien, nicht um unschuldige Babys zu töten. Setzte die beiden gefangen, oder schicke sie ins Exil. Wir haben ihre Macht gebrochen. Das ist genug!“

„Es ist nie genug“, zischt Hacon. „Herrscher im Exil haben die Gewohnheit zurückzukehren, und Babys wachsen auf, Bruder!“ Mit einer kurzen Handbewegung befiehlt er den Eisernen Garden, Roule, die keine Königin mehr ist, zu ergreifen. Ich wusste, dass mein Bruder einen grausamen Zug in sich barg. Ich wusste, dass er die Magie unserer Familie bisweilen ohne Weisheit und ohne nachzudenken benutzte. Aber ich hatte gehofft, dass er in diesen letzten Monaten erwachsen geworden wäre. Dass er ein wenig von unserem verstorbenen Vater gelernt hätte.

Die Drachen stoßen einen traurigen Ruf aus, wie die Reiher im Herbst. Als ich aus dem Fenster schaue, sehe ich, wie sie sich in den Gewitterwolken über der Stadt zerstreuen, ihre Kreise immer weiter fortziehen. Schweiß bricht auf Masons Stirn aus. Ich weiß, dass er seine unheilige Verbindung zu diesen Bestien nutzt, um sie weit fort zu schicken. Hier und dort stößt ein Drache herab, um einen Reiter aufzunehmen - eine weitere unglückliche Verbindung. Die, die fliehen können, tun es und füllen ihre Klauen mit Menschen. Aber die Eisernen Garden erheben lange Speere, um ihnen klar zu machen, dass sie nie zurückkommen sollen.

„So. Es ist vollbracht.“ Mason lässt den Kopf hängen und greift nach der Hand seiner Frau. „Lasst mein Kind und meine Roule gehen. Lasst uns fliehen. Ihr habt die Zitadelle. Nehmt unsere Reichtümer, die Krone, aber lasst meine Familie leben!“ Er schaut auf, seine Augen sind gerötet, aber seine Stimme fest.

Hacons Lächeln wird breiter. „Ihr seid wirklich alle Narren.“ Hacon nickt. Die Eisernen Garden heben ihre Klingen und strecken das Königspaar nieder. Ich wende mich ab, dieses sinnlose Morden bereitet mir Übelkeit. Eine Schlacht ist eine Sache - einen Feind zu besiegen, der dein Leben nehmen wird, wenn du nicht seines nimmst, ist eine ruhmvolle Angelegenheit. Aber einen Mann und eine Frau abzuschlachten, als wären es Schweine, die für ein Fest bestimmt sind, bringt keine Ehre und ist keine Prüfung der Kampfkunst.

Hacons Stimme ruft mich wieder zu meiner Pflicht. „Der Rest von euch - los, findet das Baby und vernichtet es.“ Den Garden fehlt die Intelligenz, um Befehle in Frage zu stellen. Sie sind Dinge, seelenlos und geistlos, aus Magie und Metall gemacht. Sie stürmen klirrend hinaus, um die königlichen Gemächer zu finden.

Ich drehe mich um und schlage mit der Faust gegen die Schulter meines Bruders, so dass er ins Taumeln gerät. „Ein Kind? Du willst es ermorden. Ich weiß nicht, was aus dir geworden ist, Hacon, aber ich will keinen Anteil an diesem Abschlachten haben.“

Ich wende mich ab und schreite aus dem Thronsaal. Hacons Pläne und Karten sind in meinem Kopf und ich kenne einige Hintertreppen, die die Diener benutzen. Ich kann das Baby vor den Eisernen Garden erreichen.

Die Tür steht offen. Als ich hineinplatze, finde ich zwei Drachenreiter - einen Mann und eine Frau - die zwischen mir und der Wiege stehen, in der das königliche Baby liegt. Der Mann zieht sein Schwert. Die Frau beugt sich über das Baby.

Ich schließe die Tür hinter mir und lege den Riegel vor. Ein Schatten verdunkelt das durch das Fenster fallende Licht. Dann erhellt ein Blitz aus Orange und Rot das Licht. Mögen die Stürme uns schützen, ist das dieselbe rotorange Bestie, die schon zuvor angegriffen hat? Hat sie eine Verbindung zu diesem Kind? Meine Kehle wird trocken, aber das Baby stößt ein gurgelndes Lachen aus und ich weiß, dass ich es nicht ertragen kann, zuzulassen, dass es ermordet wird.

Ich schaue die Reiter an und sage zu ihnen: „Wenn Ihr ein ruhmreiches Ende sucht, das folgt mir auf dem Fuße! Aber wenn Ihr das Baby am Leben erhalten wollt, müsst Ihr jetzt fliehen! Vergesst den wahren Namen des Kindes! Sprecht nie von den Eltern, und Ihr könnt vielleicht sein Leben retten. Aber geht - geht jetzt!“ Ich muss scheußlich aussehen - und riechen, so, wie ich mit Blut bedeckt bin. Ich kann nur hoffen, dass sie auf mich hören.

„Aber der König und die Königin?“ Die Stimme des Mannes schwankt leicht. Die Frau scheint mich mit einem Blick abzuschätzen und hebt dann das Baby hoch, um es in ihren Umhang zu wickeln. Der Mann hebt sein Schwert, seine Stimme ist jetzt fest. „Wo sind sie? Wir werden zusammen gehen.“

Das schwere Klirren von eisernen Stiefeln wird von der Tür gedämpft - die Eisernen Garden kommen. „Es ist keine Zeit mehr! Bringt das Kind irgendwohin in Sicherheit und kommt nie, nie zurück, bitte!“

Die Frau nickt dem anderen Drachenreiter zu.

Die zornigen Worte meines Bruders hallen von draußen herein. „Brecht die Tür auf! Tötet meinen Bruder, wenn er sich euch entgegenstellt!“

Der Mann schaut mich aus dem Augenwinkel an. „Ihr seid Vance Maddox?“

Die Tür in meinem Rücken erzittert. Eine kräftige Faust lässt sie erneut erbeben und in den Scharnieren wackeln. Es braucht nicht mehr viel, bis sie durchbrechen. „Spielt das eine Rolle? Bitte, geht jetzt. Rettet, was Ihr könnt. Ich werde sie so lange wie möglich aufhalten.“

„Komm, der Mann hier hat Recht. Die Flamme muss weiterleben.“ Die Frau wirft mir einen letzten Blick zu und zieht am Ärmel ihres Freundes, zerrt ihn zum Fenster. Sie fliehen zu dem wartenden Drachen. Er landet auf dem Felsturm und klammert sich dort fest, bis sie auf seinen Rücken springen. Einen Moment lang wundere ich mich über dieses schreckliche Bündnis - einen Augenblick lang scheint es etwas Wunderbares. Aber das darf ich nicht denken - Drachen sind Bestien, und sie haben weit fort von allen Menschen zu leben.

Hinter mir splittert Holz. Ein Schlag noch, und sie werden durchgebrochen sein. Das Metall der Scharniere kreischt. Ich drehe mich um, mache einen Schritt zurück und hebe meine Klinge. Draußen erschallt das Echo der anschwellenden, traurigen Schreie der Drachen, die die Zitadelle umkreisen und ich frage mich, ob sie verstehen, was geschieht oder ob sie nur um des Schreiens Willen schreien.

Die Tür zerbricht und Hacon tritt durch die Trümmer. Er schaut sich im Zimmer um. „So, mein Bruder - du wolltest meine Herrschaft untergraben?“ „Es ist vorbei. Du hast gewonnen.“

„Vorbei?“ Mein Bruder flucht und schüttelt den Kopf. „Es wird nie vorbei sein, solange diese Menschen, die halb Mensch, halb Drache sind, auf dieser Erde wandeln. Ich werde einen Zauber schaffen, der so tief und so mächtig ist, dass kein Drache sich jemals wieder daran erinnern wird, einen menschlichen Reiter gehabt zu haben und kein Kind jemals an Drachen als etwas anderes als Albträume denkt.“

Ich zucke mit den Achseln. „In Ordnung. Schaffe diesen Zauber. Aber das Töten ist mit diesem Tag vorbei.“

Die Eisernen Garden marschieren in den Raum. Ich sammele die Ströme der Magie in mir - die alte Sturmmagie der Maddox, die zu uns von Wölfen und Donner spricht, von wilden und vergessenen Orten.

Die Augen meines Bruders werden schmal. Er schaut zu der leeren Wiege und dann wieder zu mir. „Du solltest meine rechte Hand sein, mein vertrauter Berater, mein eigenes Fleisch und Blut, dem allein ich vertrauen kann. Stattdessen stichst du mir das Messer in den Rücken. Du machst deine eigenen Pläne, statt dich an meine zu halten. Dafür nehme ich dir deinen Namen fort. Ich stoße dich aus der Familie aus. Niemand, egal, wohin in meinem Reich du gehst, soll dein Freund sein dürfen. Ich verbiete jedem, dir Essen, Kleidung oder Schutz zu bieten. Du sollst die Geißel aller sein und ich lege einen Fluch auf deine Seele!“

Er hebt eine Hand. Die dunkle Woge seiner Magie schwappt auf mich zu. Er wird mich bis ins Grab verfluchen, aber auch ich habe etwas Macht. Ich werfe mich nach vorn und richte die alte Sturmmagie, rein und sauber, gegen seine Dunkelheit. Es könnte mir etwas helfen. Aber direkt neben mir holt einer der Eisernen Garden mit einer Faust, größer als mein Kopf, aus. Ich habe keine Zeit, mich vor dem Schlag wegzuducken.

Als ich in Schmerz und Dunkelheit falle, weiß ich, dass ich mir - und den Drachenreitern - ein wenig Zeit verschafft habe. Das Kind überlebt. Die Flamme brennt noch. Und ich kann nur ein Gebet murmeln, dass die Flamme eines Tages Hacons schwarzes Herz ausbrennen wird.


TEIL I
AUS DEM WASSER
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KAPITEL 1

DIE WESTLICHEN INSELN
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Ich sprang von der Klippe. Die Äste der Bäume und kleinen Sträucher peitschen an mir vorbei und schnappten nach meinen bloßen Waden, bissen in meine Haut. Vereinzelte Zweige schnappten nach meinem Haar. Es war mir egal. Ich hätte vor Angst zittern sollen, aber das tat ich nicht. Ich hielt meine Arme ausgestreckt, wie in einer perfekten Imitation der abtauchenden, kreischenden Seevögel, die unsere Küsten bevölkerten; ich flog wie ein Drache.

Blauer Himmel. Weiße Sonne. Kalte Luft.

Die Zeit schien stillzustehen. Das heftige Pochen meines Herzens bewies, dass ich noch am Leben war, selbst als es die eindringlichen Rufe der Vögel hinter mir übertönte.

Unter mir breitete sich die Weite des Großen Westlichen Meeres wie eine Decke aus. Die fernen Inseln schienen kaum mehr als Punkte in der Ferne. Keine Schiffe tanzten auf den Wellen. Das Meer war von weißer Gischt gesprenkelt und ich konnte sogar die kleineren Umrisse der Seevögel ausmachen, die unter mir die Größe von Schmetterlingen zu haben schienen.

Wie hoch war ich? Panik durchfuhr mich. Das war der höchste Punkt, von dem aus ich je getaucht hatte, nur tauchte ich nicht mehr. Durch das Umschauen hatte sich mein Körper verlagert und gedreht. Ich begann, mich zu drehen und zu fallen. Ich fiel.

Mit einem halben Schrei drehte ich mich und richtete mich wieder aus. Ich stieß einen Jubelschrei aus, als ich wieder dem Wasser entgegentauchte. Energie durchströmte mich. Ich war wie einer der großen Drachen. Ich hatte keine Zeit, mir die Frage zu stellen, warum ich dies tat, als sich Wasser und Felsen mir immer schneller entgegenhoben.

Was hatte die alte Zenema mir erzählt?

Die schäumende Gischt der Wellen peitschte gegen die felsige Küste meiner Insel.

Hände vorstrecken. Atmen. Sei wie die Möwen.

Zenema, die Matriarchin der Drachen, war immer weise. Trotz der vielen Jahre, die sie erlebt hatte, konnte sie noch immer elegant wie jeder Seevogel abtauchen. Ich versuchte, meinen Körper so zu halten, wie sie es mir beigebracht hatte, aber der Wind riss meine Füße und meine Arme los. Er zerrte an der Kleidung, von der Zenema darauf bestand, dass ich sie trug und peitschte mein Haar über meine Augen, so dass ich nicht sehen konnte, in welche Richtung ich flog. Und dort unten waren Felsen!

Närrisches Kind! Eine weibliche Stimme erklang in meinen Ohren und meinem Herzen. Eine Gestalt stürzte sich wie ein Pfeil aus der Sonne herab.

„Jaydra!“, keuchte ich, aber der Wind riss das Wort von meinem Mund. Jaydra, der blaugrüne Seedrachen, meine Höhlenschwester, drehte sich zuerst auf die eine, dann auf die andere Seite und versuchte, sich meinem Fall anzupassen. Sie versuchte, mich zu retten. Sie war meine beste Freundin und Verbündete auf der Insel. Ich war mit ihr aufgewachsen und sie brachte mir sogar Essen, wenn ich krank war. Aber sie konnte mich nicht vor meiner eigenen Dummheit retten.

Blaue Himmel. Graue See. Schwarzer Felsen.

Ich fiel jetzt schneller und nahezu unkontrolliert. Wenn ich auf einen Felsen auftraf, würde ich sterben. Ich schloss meine Augen vor der auf mich zurasenden See und versuchte, den kristallklaren Augenblick in meinem Herzen zu erspüren, von dem ich wusste, dass er dort war. Es war dasselbe Gefühl, das ich auf Jaydras Rücken hatte, oder wenn ich so schnell rannte, wie ich konnte. Die Kraft der Magie, die durch meine Adern rann, wartete immer darauf, überzuschäumen. Ich wusste nicht wirklich, was es war oder woher es kam - nur, dass sie, in einigen extremen Situationen, aus mir herausströmte. Mir blieben nur Augenblicke, bevor ich auf den Felsen unten aufschlagen würde. Ich zwang meinen Geist in Trance und meine Hände bewegten sich wie von selbst in komplizierten Mustern.

Jaydra fauchte und stieß ein leises Brüllen aus.

Meine Augen öffneten sich plötzlich, als Macht aus meinen Fingerspitzen strömte. Ein Bolzen, der wie goldenes Licht aussah, traf Jaydra direkt auf der Brust. Macht brach aus meinen Fingerspitzen und blies uns beide auseinander. Mein Fall wurde zu einem langsamen Bogen, fort von den Felsen, und Jaydra flog zurück, beschrieb Spiralen über dem Meer wie ein hüpfender Stein.

„Jaydra!“, schrie ich zu meiner Drachenschwester hinüber, nur Sekunden, bevor ich auf dem Wasser auftraf.

Die Kälte traf mich wie ein Schlag und presste mir die Luft aus den Lungen. Salzwasser strömte in meine Nase, bitter und eiskalt. Ich stürzte Hals über Kopf hinein, jeder Muskel aufs Äußerste gespannt und jedes Gelenk schmerzend.

Ich wusste, dass Jaydra über die Wellen geworfen worden war, aber in meinem Kopf konnte ich sehen, wie sie ihre lederartigen Flügel schützend um sich gelegt hatte, als sie im Wasser eintauchte und eine Wand aus Wasser hinter sich aufspritzen ließ.

Weißes Wasser. Warmes Wasser. Schmerz.

Jaydra-Tochter? Saffron-Kind? Zenemas Stimme schlängelte sich durch meinen Kopf. Die Höhlenmutter der Drachen, die in unserem Nest lebte, musste unsere erschrockenen Gedanken gehört haben. Aber ich hatte andere Dinge, um die ich mich kümmern musste. Ich wurde vom Meer herumgeworfen, kämpfte darum, schwimmen zu können, meine Lungen brannten. Endlich kam ich nach oben und durchbrach die Oberfläche mit einer meiner Hände. Betäubt und schmerzgeplagt wie ich war, konnte ich nur an Jaydra denken. Lebte sie? Hatte ich sie mit meiner unkontrollierten Magie getötet?

Ein Schatten verdunkelte die Sonne, und Bänder, wie aus weichem Eisen, schlangen sich um meinen Oberkörper. Klauen, so groß wie meine Oberschenkel, hoben mich aus dem Meer. Hustend und spuckend tauchte ich aus den Wellen auf.

Saffron Flammenhaar, was habe ich dir über die Benutzung von Magie ohne Anleitung gesagt? Zenema fuhr fort, mich auszuschelten, ihre Gedanken waren hart und geduldig. Sie trug mich hinüber zum nächstgelegenen Strand. Jaydra stand schon auf dem weißen Sand, ihren Schwanz elegant in der niedrigen Brandung abgelegt.

Zenema ließ mich kurzerhand fallen. Luft wurde aus meinen Lungen gepresst, ebenso wie Salzwasser. Ich hatte einen salzigen Geschmack im Mund und fühlte mich, als wäre ich durch eine Mangel gedreht worden, aber nichts war gebrochen. Als das Klingen in meinen Ohren schwächer wurde und ich aufhörte, Wasser herauszuhusten, schaute ich hinüber, wo Zenema ihre viel kleinere Tochter Jaydra hätschelte und prüfte, ob ihre Flügel nicht eingerissen waren. Wasser strömte von Jaydras kräftig blaugrünen Schuppen und ihre goldgrünen Augen waren vor Schmerz fast geschlossen. Meine Brust wurde eng. Ich stieß mich mit einer Hand vom Sand ab und sah Jaydra an. „Es tut mir so leid. Ich hätte nie versuchen sollen, von dieser Klippe über dem Meer zu springen, ich dachte, ich könnte meine Magie benutzen, um ...“

Du dachtest, du könntest Magie benutzen, die zu verwenden du noch nie gelernt hast? Zenemas Gedanken kamen in einem ausgeglichen scheinenden Ton zu mir herüber. Sie war nicht zornig, aber ich fing eine Explosion kalter Missbilligung auf, die mich zusammenzucken ließ.

Irgendeinen Drachen zu verärgern war beängstigend, aber Zenema war größer als ein Haus, länger als das ganze nahegelegene Menschendorf und jedes Bein dicker als einige der Palmbäume der Insel. Sie hatte Zähne, die so lang waren wie mein Unterarm und silberne Augen, die wie Perlmutt glänzten. Sie war ein seltener, riesenhafter Weißer Drache. So nahe bei ihr konnte ich sehen, wie das verblassende Sonnenlicht sich auf jedem Schuppen von Zenemas Gesicht spiegelte und das Weiß mit feurigem Rot übergoss. Sie leuchtete wie immer hell und strahlend. Aber ich konnte Zeichen des Alterns erkennen - alte Narben von kaputten Schuppen, die gebrochen und zusammengewachsen waren oder eine Vielzahl von winzigen Schuppen über ihrer Schnauze, dem Kinn oder am Hals hinab gebildet hatten.

„Zenema.“ Ich kam mühsam auf die Füße, stand dann auf wackeligen Beinen und verneigte mich tief. „Du hast Recht. Ich hätte fast uns beide getötet.“

Kind. Sie seufzte und ihre Reptilienstimme hallte durch meinen Kopf. Ihre Gedankenstimme fühlte sich an wie Sonnenlicht an einem schläfrigen Nachmittag in der Nesthöhle. Du weißt, dass ich dich gerne mag, dich in mein Nest gebracht habe, als wärest du eines meiner eigenen Kinder. Aber ich fürchtete, dass deine Magie zu stark werden könnte. Sie zerrt an Saffron und muss genutzt werden. Du wirst zu einer Gefahr für deine Höhlenbrüder und -schwestern. Die Magie wird Saffron beherrschen - und alles zerstören - wenn du nicht zuvor ihre Geheimnisse erlernst. So etwas ist bereits früher geschehen.

Ich konnte nicht mit ihr streiten. Meine natürliche Magie - die ich bei mir als Drachentricks bezeichnete - war in der letzten Zeit öfter und zu ungewöhnlichen Gelegenheiten aufgetaucht. Vor kurzem hatte ich Jaydra aus der Bahn und in einen Sturm geblasen, als ich Angst bekommen hatte. Und beim letzten Mal, als ich wütend geworden war, hatte ich eine ganze Palmengruppe flachgelegt.

Ich wischte meine Hände an meinen durchnässten, weiten Hosen ab.

Ich wurde zu einer Gefahr für die einzige Familie, die ich jemals gekannt hatte, und jetzt würde Zenema, wie die menschlichen Eltern, die mich verlassen hatten, auch wollen, dass ich fortginge.

Saffron-Tochter ... du musst tapfer sein, und ich weiß, wie tapfer du bist. Zenema schlang ihren Schwanz beschützend um mich, obwohl sie dicht bei Jaydra blieb. Ich konnte die Wärme spüren, die ihre Schuppen ausstrahlten. Habe ich dich nicht vor so langer Zeit in der Höhle gefunden? Du hast nicht geschrien oder geweint, aber du hast mir in die Augen geschaut und ich wusste, dass du etwas Besonderes sein würdest. Als die anderen Drachen zischten, habe ich sie angeknurrt, dich in Ruhe zu lassen. Bevor du alt genug warst, fand ich dich dabei, wie du auf Jaydras Rücken geritten bist, als sie sich das Fliegen beibrachte. Ich kenne die Stärke in dir, Saffron - und weiß, dass du alle diese Stärke benutzen musst, um die Magie in deinem Blut zu beherrschen.

„Aber wie?“, platzte ich heraus, und fühlte mich dabei kindisch und fand, dass ich bockig klang. „Du hast es gerade gesagt. Ich wurde von Eltern, die offensichtlich nicht für mich sorgen konnten, in einer Höhle zurückgelassen. Wahrscheinlich hatten sie Angst vor mir. Wie soll ich herausfinden, warum ich diese dämliche Magie habe?“ Fast hätte ich mit dem Fuß aufgestampft, so verzweifelt fühlte ich mich. Beinahe, denn man stampft gegenüber einem Drachen nicht mit dem Fuß auf.

Die Antwort liegt in deinem Blut. Zenema zog mich mit ihrem Schwanz enger an sich. Du musst herausfinden, woher du kommst. Es ist Zeit.

Ich schaute Jaydra an, die noch immer Wasser aus ihren Lungen herausschnaufte. Was, wenn ich eines Tages wirklich einen der Drachen verletzte? Zenema hatte Recht. Ich musste gehen. Ich musste herausfinden, wer ich war, um meinetwillen, wenn nicht um ihretwillen. Ich nickte und wischte mir das Salzwasser aus dem Gesicht. Ich wollte es nicht Tränen nennen.

Komm. Ich werde dich zu dem Ort bringen, an dem alles begann. Vielleicht wirst du die Antworten, die du suchst, dort finden.

Zenema streckte sich und sprang so schnell und behende in die Luft wie eine der Waldkatzen. Sie hob mich mit ihren Klauen hoch. Unter uns zwitscherte Jaydra traurig, aber sie folgte uns nicht. Ich wusste, dass sie noch Schmerzen von ihrem Sturz hatte. Als ich hinabschaute, sah ich, wie die Wälder der Inseln sich schnell entfernten, das Grün und Braun flog schneller vorbei, als die mächtigen Schwingen der Höhlenmutter mich hoch in den Himmel trugen. Ich wollte nicht zurückgehen, aber ich hatte keine andere Wahl.
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Nachdem wir eine lange Strecke geflogen waren, drangen Zenemas Gedanken in meinen Kopf. Menschen, Saffron. Du musst dorthin gehen, wo die Menschen leben. Es gibt viele, sehr viele mehr von deiner Art dort draußen. Und keiner von ihnen will etwas mit Drachen zu schaffen haben. Ihr Bedauern darüber klang in meinen Gedanken nach.

Während ich auf das weite Meer unter uns blickte, dachte ich über ihre Worte nach. Mehr Menschen wie ich, und wie diese in den Dörfern der Inseln? Warum fürchteten sie die Drachen, wie die Dorfbewohner auf den Inseln es taten?

Ich hatte immer gewusst, dass es andere Menschen gab. Jaydra und ich hatten die Matrosen auf den Schiffen beobachtet, die immer zu den Inseln kamen und wieder abfuhren. Für mich schienen sie alle roh, laut und lärmend. Keine echten Drachenfreunde. Es hatte so viel über den Wald zu lernen gegeben, dass ich kein Interesse an stinkenden, alten Booten oder winzigen Hütten hatte.

Aber jetzt begann ich, über sie nachzudenken. Was machten all diese Menschen? Wer war ihre Anführerin? War sie wie Zenema?

Und warum wollte Zenema mich dorthin bringen, wo alles begonnen hatte - was sollte das überhaupt bedeuten?

Die Fragen ließen mich schwindlig und verunsichert zurück. Sie brachten mich sogar dazu, mich zu fragen, ob ich überhaupt zu den Drachen gehörte. Das war lächerlich.

Ich war bei Zenema gewesen, länger, als ich denken konnte, und ich hatte fast genauso lange Drachen geritten.

Natürlich, ein paar schwache Erinnerungen tauchten auf. Eine Wiege ... weiche Decken ... die Stimme einer Frau.

Nein. Das war derselbe, alte Albtraum: ein Baby zu sein, in einem brennenden Haus. Das war keine Erinnerung. Zenema hatte mich von diesem schrecklichen Traum geheilt. In diesem Traum war ein Drache zu mir herabgestoßen, hatte Zenema mir jedenfalls immer erzählt, und jetzt gab es keinen Grund, jemals wieder von solchen Dingen zu träumen. Trotzdem schauderte ich und lehnte mich dichter an Zenemas Hals, um ihre Wärme meine Brust und mein Gesicht überströmen zu lassen. Und ich ignorierte die Angst, die an mir nagte, dass es tatsächlich ein Feuer und Menschen und zornige Leute gegeben hatte ... und die Stimme einer Frau, die ich nie wieder hören würde.

Etwas von meiner Furcht musste sich auf Zenema übertragen haben. Ihr Flug wurde plötzlich schwankend und sie kreiste zu einem entfernten Kiesstrand hinab. Ich klammerte mich an ihren Schuppen fest.

Zenema landete auf dem Strand und die Steine klapperten unter ihren Klauen. Ich glitt von ihrem Rücken. Ein Wind blies kalt vom Meer herüber und das Geräusch der Wellen war leise und gedämpft, fast wie der Atem eines Drachen. Ihre Gedanken kamen beruhigend und sanft zu mir herüber. Hier, Kind. Genau hier habe ich dich gefunden, am Rande eines Sturms, eingewickelt in den Stofffetzen, den du noch immer bei dir hast.

Meine Hand fuhr an meinen Gürtel zu dem Beutel, der neben meinem Messer hing. Ich hatte den Beutel selbst gemacht, nachdem ich die gesehen hatte, die alle Leute aus den Inseldörfern trugen. Er enthielt alles, was ich je besessen hatte - Nähzeug, das mit mir zusammen gefunden worden war, und ein Stück Tuch, fadenscheinig und kaum größer als meine Handfläche. Es war nur noch ein kleiner Fetzen der Decke, in die ich einst eingewickelt gewesen war. Ich hatte es im Laufe der Jahre verbraucht, um Kleider für mich zu flicken, da Zenema darauf bestand, dass Menschen Haut hätten, die ohne Bedeckung zu zart wäre. Ich wusste, wenn ich es ins Licht halten würde, könnte ich den in Gold gestickten Namen gerade noch erkennen.

Amelia.

Ich glaubte, mich an den Duft von Frauenhaar zu erinnern; erdig und leicht mit Lavendel parfümiert. Ich hoffte, dass es der Name meiner Mutter gewesen war und dass sie dies bei mir gelassen hatte, damit ich wüsste, wer sie war. Ich wollte glauben, dass sie mich nicht freiwillig verlassen hatte. Aber die alte Wut und der Schmerz stiegen bitter in meinem Mund auf und in meiner Brust brannte es. Mein Vater und meine Mutter hatten mich verlassen. Amelia ... der Name meiner Mutter ist Amelia. Und jetzt war ich noch wütender auf Zenema, weil sie mich an diesen Ort gebracht hatte.

Der Strand lag leer da, mit steilen Felsen zwischen uns und dem Rest der Insel. Direkt hinter uns war die Höhle, eine kleine Höhle mit einem hohen Eingang, wo ich vor mehr als zehn Jahren zurückgelassen worden war. Ich drehte der Höhle meinen Rücken zu und starrte auf das grünblaue Meer und den weißen Schaum der niedrigen Brandung. „Du glaubst, dass ich nie imstande sein werde, meine Magie zu kontrollieren, solange ich nichts über meine menschliche Familie herausfinde - wer ich bin und woher ich komme? Das ergibt keinen Sinn. Ich muss nicht wissen, woher meine Magie kommt. Ich muss nur ...“ Ich ließ die Worte verklingen. Was musste ich?

Ich wusste die Antwort, aber ich wagte nicht, sie laut auszusprechen. Ich wollte den bloßen Gedanken verstecken.

Was, wenn ich meine Eltern finden könnte, noch am Leben und auf der Suche nach mir?

Ich schaute zu Boden und trat gegen einen der glatten Felsen auf dem Strand.

Zenema stupste mich mit ihrer Nase an und drängte mich dazu, mich umzudrehen und zur Höhle zu schauen. Ich zögerte, aber Zenema schob mich weiter, bis ich aufsah.

Sie sah aus wie jede andere Höhle am felsigen Ufer - verwittert, alt und dunkel. Der Kot der Seevögel färbte das Dach der Höhle weiß, aber die Vögel wussten es besser, als in die Nähe eines Drachen zu fliegen, daher konnte ich keinen von ihnen jetzt sehen oder hören.

Die Sonne neigte sich tiefer am Himmel und das Licht fiel schräg und golden in die Höhle. Etwas Seltsames fiel sofort an den Wänden der Höhle auf. Streifen in den Felsen, die vor einem Augenblick noch zufällig geschienen hatten, begannen Gestalt anzunehmen. „Was ist das?“, hauchte ich.

Hinter mir blieb Zenema still.

Ich trat näher.

Das Licht in der Höhle wurde noch heller. Kreise und Spiralen nahmen Gestalt an und eine stach deutlicher ab als die anderen - ein länglicher Pfeil, den ich so gut kannte, weil ich ihn wieder und wieder gezeichnet hatte. Diese Form war in meinen Träumen gewesen.

Andere Gestalten nahmen im goldenen Licht der schräg stehenden Sonne Formen an.

„Drachen!“, hauchte ich wieder. Mein Herz raste jetzt.

Dies waren nicht die Drachen meiner heimatlichen Insel. Große Drachen und dünne Drachen, fette Drachen und hockende Drachen waren in die Höhlenwände geritzt worden. Ich wusste, dass es nicht die auf dieser Insel vorherrschenden weißen und meerblauen Drachen sein würden. Sondern orangefarbene, grüne und sogar rote.

Ich trat näher, ging zur Höhle und schaute blinzelnd auf die Bilder. Als das Licht sich änderte, begannen sie nun zu verblassen. Aber ich konnte etwas anderes sehen. Ich legte eine Hand auf die Bilder und zeichnete die Linien mit meinem Finger nach.

Wer auch immer diese Figuren in die Wand der Höhle geritzt hatte, hatte menschliche Gestalten hinzugefügt, die Drachen ritten, so wie ich auf Jaydra zu reiten pflegte. Aber die Abbildungen zeigten zwei Menschen auf jedem Drachen.

„Drachenreiter.“ Das Wort entfuhr mir mit einem erstaunten Keuchen. Ich fuhr herum, um Zenema gegenüberzutreten. „Warum hast du mir dies noch nie gezeigt?“ Zenema schnaubte. Nicht immer ist die rechte Zeit für alles.

Ich verdrehte die Augen und winkte zu den geritzten Bildern hinüber. „Siehst du das nicht? Das bedeutet, dass es andere wie mich gibt. Es gibt andere, die mit Drachen leben. Du sagst, dass alle Menschen die Drachen fürchten, aber das tun sie nicht. Also gehöre ich doch dazu ... irgendwo.

Saffron gehört zu Jaydra. Die blaugrüne Jaydra ließ sich auf dem felsigen Strand nieder. Sie schüttelte sich und ein leichtes Zittern lief über ihre Schuppen, als ob sie ein Vogel wäre, der seine Federn plustert. Mit hoch erhobenem Kopf schaute sie zu ihrer Mutter.

Zenema starrte mit einem Funkeln in ihren goldgrünen Augen zurück. Ihre Gedanken übermittelten eine strenge Warnung. Jaydra, halt dich da raus. Dies ist Saffrons Pflicht!

Jaydra schnaubte und eine kleine Dampfwolke wärmte die Luft. Jaydra und Saffron Höhlenschwestern. Wo Saffron hingeht, geht auch Jaydra. Jaydra hob ein Vorderbein und stampfte damit auf die Steine, die auseinandersprangen, einige hüpften bis ins Meer.

Einen langen Moment betrachtete Zenema Jaydra. Endlich senkte sie den Kopf und nickte. Dann ist dies so. Ihr habt bereits ein Band entwickelt und seid eins geworden, wie in alten Tagen. Zenema wandte ihren Kopf, um mich anzusehen und es blitzte in meinem Kopf auf, dass sie ein wenig zufrieden, aber auch traurig war. Die Wahl ist getroffen. Niemand kann euch aufhalten.

Mein Hals wurde eng. Der Atem schien in meiner Brust zu stocken. Die Welt änderte sich für mich - ich wusste es. Ich konnte spüren, wie ein neues Schicksal an mir zerrte.

Ich deutete auf die eingeritzten Bilder in der Höhle. Es waren nicht nur Drachen und Reiter, die hier abgebildet waren. Drachen flogen über wellenförmigen Linien, die fast wie hohe Wogen wirkten. Aber ich wusste, dass dies Berge waren.

Ich deutete auf einen der Berge, den höchsten, der abgebildet worden war, um Höhlen und kleinere Drachen zu zeigen und etwas, das aussah wie das größte Dorf, das ich je gesehen hatte. „Zenema, du glaubst, dass ich meine eigenen Leute finden sollte. Nun, wenn es Menschen wie mich gibt, wenn irgendjemand etwas über meine Magie weiß, wird es an diesem Ort sein. Ich werde gehen.“

Jaydra unterstütze meine Worte, indem sie eine Flamme und Rauch in die salzgesättigte Luft hustete.

Zenema nickte wieder. Die Magie in Saffron ist stark, lass sie den Weg weisen, wohin sie gehen muss. Passt auf euch auf, meine Töchter. Aber vor allem, seid klug und stark.

Jaydra stelzte über die Steine und hielt an meiner Seite an.

Wir schauten beide Zenema nach, als sie in den Himmel aufstieg, ihre starken Schwingen schlugen durch die Luft und ließen mich meine Haare festhalten, während in Jaydras Augen Tränen glänzten. In meinem Herzen wusste ich, dass ich allem, was ich gekannt hatte, Lebewohl sagte. Mein Herz pochte langsam und laut und ich hätte beinahe Zenema nachrufen mögen, dass ich nicht gehen wollte.

Aber ich musste.

Ich musste alles über meine Magie lernen.

Mehr noch, ich musste andere finden, die wussten, was es bedeutete, einen Drachen zu reiten. Ich legte eine Hand auf Jaydras warme Schuppen.

All die Fragen, die ich über meine Vergangenheit hatte, würden warten müssen. Zunächst mussten wir einen Berg finden, wie den, der in die Wand der Höhle geritzt war. Aber wo sollten wir mit einer solchen Suche überhaupt anfangen?


KAPITEL 2

DAS HAUS DARIS
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„Bower, du verpasst die ganze Aufregung. Weißt du nicht, dass jemand Meister Julian als einen dieser verräterischen Rebellen denunziert hat?“

Ich schaute auf die andere Seite der Straße. Vic Cassus winkte mir zu, an seine Seite zu kommen und drängte mich, mich zu beeilen. Er war ungefähr in meinem Alter, hatte aber eine breitere Gestalt und eine fröhlichere Natur. Vic hatte die Art von Schultern, die eine Rüstung tragen sollten, krauses, braunes Haar und wie bei einem Mann sprossen bei ihm bereits Barthaare. Er hätte besser in jene lang vergangenen Zeiten gepasst, als er ein General oder ein großer Drachenkrieger hätte sein können und nicht der Spross eines im Abstieg begriffenen Hauses in einer ständig schrumpfenden Stadt.

Als ich bei ihm ankam, ergriff Vic meinen Arm und zog mich mit ihm. Wir waren beide auf dem Weg ins Gericht von Torvald, das im höheren Teil der Stadt stand, hinter einigen anderen der älteren Adelshäuser. Es waren so wenige Adlige übriggeblieben, dass es fast ein ungeschriebenes Gesetz geworden war, dass man zusammenhielt. Wir schritten die Stufen zum Gericht zusammen mit anderen hinauf, die dorthin strömten, um zu sehen, worum es bei all der Aufregung ginge. Meister Julian war nicht der einzige, der in letzter Zeit beschuldigt worden war, und mir schien, dass immer mehr Namen auf die Liste der Feinde des Königs gesetzt wurden. Das war nicht gut für die Stadt und ihre Bürger, aber ich hatte keine Ahnung, was ich tun könnte.

Ich war auch besorgt, dass Meister Julian vielleicht einer der gefürchteten Salamander wäre, einer von denen, die den König stürzen wollten. Wir würden es bald herausfinden.

Drinnen gingen wir zu dem größten und am reichsten geschmückten Raum des Gerichts. Das Gebäude selbst bestand aus einer Reihe runder, kreisförmiger Räume. Der Hauptraum war groß mit abgestuften Ebenen, auf denen hölzerne Bänke standen, wo verschiedene Blöcke zusammensitzen konnten. Der Raum hallte vor Murmeln, Gestampfe und Stimmen, die sich zu zornigem Streiten erhoben. Die Anschuldigung hatte starke Gefühle erweckt. Obwohl ich als Bower aus dem Haus Daris, das eines der ursprünglichen fünf adligen Häuser der Zitadelle von Torvald war, alles Recht hatte, hier zu sitzen, fühlte ich mich meist wie ein Betrüger, wenn ich nur in den Sitzungen des Gerichts saß. Zu wenige hörten je auf meine Worte und viele dachten, dass ich zu jung sei, um überhaupt daran teilzunehmen. Wie immer wurde meine Haut kalt und mein Magen verknotete sich. Der Raum stank schon nach Schweiß, Parfüm und Angst. Ich hasste das.

Aber ich kannte meine Pflicht. Ich konnte durchsetzen, dass Nahrung für die Menschen aus den Lagern der Stadt freigegeben wurde. Ich hatte viel von meinem eigenen Vermögen verwendet, um anderen zu helfen, es ausgegeben, um für die, die sonst der Kälte ausgesetzt wären, wenigstens Unterkünfte zu beschaffen. Aber die Rücklagen des Hauses Daris waren bis auf ein Weniges zusammengeschrumpft, so dass unser Haus es nur noch schaffte, Suppe und einmal in der Woche Brot für die zu bieten, die keines hatten. Ich befürchtete jedoch, dass auch dies bald enden würde, denn die Schlangen der Notleidenden wurden länger und das Haus Daris hatte nur wenig Geld übrig. Ich würde bald meine Bibliothek verkaufen müssen - wenn jemand sie kaufen würde.

Das waren düstere Gedanken an diesem Tag, daher schob ich sie weg und versuchte, dem Stimmengewirr zu lauschen, das sich in dem steinernen Raum erhob.

„... Landreformen! Das ist der einzige Weg, um alles besser werden zu lassen und diese Verräter zur Ruhe zu bringen!“

„Nein, der König hat nach Truppen geschickt, die von der Südgrenze hierherkommen sollen. Das wird dieser Art von Problemen bald ein Ende bereiten.“

„Soldaten - wozu brauchen wir die? Lasst sie weiter an der Grenze bleiben. Die Eiserne Garde ist alles, was wir brauchen. Wofür zahlen wir unsere Steuern, wenn nicht, damit sie die Ordnung bewahren?“

„Er ist ein Verräter. Ich habe es aus guter Quelle, dass der König selbst in diese Sitzung kommen wird, um das festzustellen.“

Vic ließ sich auf eine Bank fallen und grinste. Er genoss den Lärm und die Diskussionen im Gericht tatsächlich. Er war immer kämpferisch gewesen, auch schon, als wir noch jünger waren. Nachdem wir jetzt alt genug waren, um an den Anhörungen teilzunehmen und zu helfen, über das Leben in der Stadt mitzuentscheiden, verpasste er keine Sitzung.

Ich saß neben ihm und schaute auf das Meer der Köpfe unter uns. Der Raum schien von prächtigen Farben überflutet - Umhänge und elegante Tuniken, Hosen aus Seide und sogar ein paar aus Satin. Unsere Sitze waren immer in der obersten Reihe und der Klang hallte hier laut. Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht sicher, ob ich zu etwas nutze bin. Niemand möchte meine Meinung hören und ich würde viel lieber in der Stadt etwas Gutes tun oder eine Stunde lernen.“

„Schon wieder diese Märchen?“, lachte Vic.

„Vic, du weißt sehr gut, dass solche Worte mir eine Anklage wegen Verrats einbringen könnten.“ Alle Geschichten aus alter Zeit, in denen erwähnt wurde, dass es Drachen, Zauberer, Magie und Ritter, die auf Drachen in den Kampf ritten, gab, waren verboten worden. In der Tat schien es in der letzten Zeit, dass mehr und mehr Gesetze verabschiedet wurden - Ausgangssperren, um den Aufenthalt draußen nach Einbruch der Dunkelheit zu beschränken, Gesetze dagegen, dass mehr als zwei Menschen sich in der Straße versammelten und mehr und mehr Leute schienen ohne Erklärung zu verschwinden. Ich fühlte mich beim Leben in meiner eigenen Stadt unsicher.

Vic schlug mir mit einer Hand auf den Rücken. „Du machst dir zu viele Sorgen, Bower.“ Er lehnte sich vor und flüsterte: „Es mag gegen das Gesetz verstoßen, dieses unerlaubte Zeug zu lesen, aber ich sehe nicht, was es schaden könnte. Du bist doch keiner dieser Salamander Rebellen mit ihren naiven Prophezeiungen.“

Ich nickte. Jeder hatten von den prophetischen Rebellen gehört - denen, die den Sturz König Enrics durch eine alte Geschichte über das Ende der Maddox-Linie herbeiführen wollten. Aber mir schien, dass es jeder Prophezeiung bedauerlich an speziellen Details mangelte. Und ich glaubte nicht wirklich, dass eine Prophezeiung ausreichen würde, um unsere Stadt zu verändern. Wir brauchten ... nun, ich war mir nicht sicher, was wir brauchten, außer einer Veränderung. Aber wie konnten wir die herbeiführen? Und wollten andere überhaupt so eine Veränderung?

Vic sah mit Sicherheit nicht so aus, als ob er so etwas wünschte. Er saß zurückgelehnt da, seine Arme über die Lehne der Bank ausgebreitet. Er sah wie ein junger Mann aus, dem die Welt gehört.

Ich warf einen kurzen Blick in die Runde. Noch saß niemand in unserer Nähe, aber wenn irgendjemand herausfand, was für eine Bibliothek ich in meinem Haus versteckt hielt - der größte Teil der Bücher handelte vom verräterischsten Thema von allen - könnte ich von Glück sagen, wenn ich nicht in meinem eigenen Haus gelyncht würde.

Im Versuch, Vics Gedanken von solchen Dingen abzulenken, lehnte ich mich zurück und verschränkte die Arme. Ich hatte mein bestes Lederwams und -hosen angezogen, dazu ein seidenes Hemd. Alles fühlte sich steif und unbequem an. Ich wünschte mir, zurück in meinem eigenen Haus zu sein und wieder meine alten Kleider anzuhaben. Ich erhob meine Stimme etwas, um über dem Lärm gehört zu werden und fragte: „Was genau ist das alles über Meister Julian? Stimmt es?“

„Dieser aufgeblasene alte Narr?“, lachte Vic und deutete über den Trubel hinweg dorthin, wo der Meister, umgeben von seinen Freunden und völlig geistesabwesend, saß. „Ich glaube nicht, dass er wegen irgendetwas schuldig ist. Andererseits, heutzutage weißt du nie, wer ein Salamander ist und wer für den König - außer, dass die auf der Seite des Königs dazu neigen, am Leben zu bleiben.“ Vic deutete nach unten, wo das Verfahren gleich beginnen sollte. „Sieht aus, als würde der Spaß gleich anfangen.“

Der Magister, ein vom Alter gebeugter Mann, kahl noch dazu, schritt langsam auf das Podium, das in der Mitte des Hauptgeschosses stand. Er schlug dreimal mit seinem Zeremonienstab auf den Tisch, wie es Sitte war. Die Menge ignorierte ihn größtenteils, eine Tatsache, die ich unglaublich frustrierend fand. Hatten diese neuen Adligen überhaupt keinen Respekt für die Vergangenheit?

„Herren und Damen aus Torvald und seinen Fürstentümern, Protektoraten und Außengebieten.“ Die Stimme des Magisters, schwankend und schrill, erreichte mich kaum. „Wir sind hier versammelt, um in diesem Gericht Recht zu sprechen, mit dem Rat des Ältestenrats der Zitadelle und der Weisheit des Königs.“

„Gähn“, murmelte Vic. Es war die traditionelle Erklärung, die der Magister immer abgeben musste, und ja, sie wurde etwas langweilig.

Ein Ruf ertönte von der Seite des Gangs her, nahe den Türen zur Vorhalle. Menschen wurden grob beiseitegeschoben. Das Klirren der Eisernen Garden hallte durch den Raum, als sie im Gleichschritt eintraten. Adlige und Händler beeilten sich, diesen unaufhaltsamen Wachen aus dem Weg zu gehen. Ihre Ankunft konnte nur eines bedeuten - dass der König im Raum erschienen war.

Die Stimme des königlichen Herolds schnitt durch die Luft, als er rief: „Macht Platz für den König! Macht Platz für König Enric!“ Der königliche Herold schritt zuerst herein, eine Frau in einem reichen, roten Samtkleid, geschmückt mit Goldstickerei am Saum und den breiten Manschetten der Ärmel. Ein alter Mann, gekleidet in streng wirkende, schwarze Tunika, Hosen und Stiefel, hinkte neben ihr her.

Hinkte? Ich schüttelte den Kopf. Wo war der König? In seinem ganzen Leben hatte er mit Sicherheit nie gehinkt.

Ich setzte mich auf und streckte meinen Hals, um besser sehen zu können. Ich schaute umher auf der Suche nach dem König. Als ich wieder hinsah, gab es keine Spur mehr von dem alten Mann, sondern der König selbst schritt jetzt in den Raum, stolz und selbstbewusst wie immer, auch von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Ich hatte keine Ahnung, wo der alte Mann hingekommen war, höchstwahrscheinlich hatte er sich in die Menge gemischt. Der Magister machte eine Verbeugung und trat zurück, zwischen die anderen in der ersten Reihe.

Jeder war jetzt aufgestanden und die Eisernen Garden marschierten auf die Hauptebene, um eine Reihe zwischen den Versammelten und dem König zu bilden.

König Enric, ein Mann in den besten Jahren mit schwarzem Haar, das er glatt und geölt zurückgekämmt trug, wie es Mode war, hatte eine hohe Stirn und stahlgraue Augen. Er hob jetzt seine Hände und über den Saal legte sich eine erwartungsvolle Stille. Er war kein großer oder massiger Mann, aber er wusste, wie man einen Raum beherrschte. Mir schien, dass jeder den Atem anhielt - so wie ich. „Untertanen! Edle von Torvald, ich danke für Eure Anwesenheit heute und bin gekommen, Euch allen für Eure gute Arbeit im Dienste der Krone und der Stadt zu danken.“

Begeistertes Jubeln und Trampeln von Füßen brach aus. Welche gute Arbeit? Ich schaute mich um. Für mich sah der Saal fast leer aus. Die Adligen hier sahen aus wie ein gieriger Haufen, darauf bedacht, ihre eigenen Taschen zu füllen. Die Händler, die anwesend waren, hatten fette Bäuche und selbstzufriedene Gesichter. Nicht einer von ihnen würde auch nur ein Wort über die Reparatur der Stadtmauern, neue Abwasserrohre oder den Wiederaufbau von alten Teilen der Stadt, die zu Slums verkommen waren, hören wollen. Ich wusste das, denn dies waren Dinge, die ich einmal in dieser Versammlung erwähnt hatte, nur, um durch Lachen zum Schweigen gebracht und verspottet zu werden, bis ich lernte, meine Meinung für mich zu behalten. Ich war ebenso nutzlos bei der Bewältigung der vielen Probleme, denen Torvald sich gegenübersah - aber ich wusste es wenigstens.

Der König schien sich dessen viel zu wenig bewusst.

„Torvald ist am Erstarken!“ König Enric lächelte und hob wieder seine Hände. „So, wie es das immer verdiente. Wir beherrschen ein größeres Gebiet als je zuvor und die anderen Mächte der Welt sehen uns als ihren rechtmäßigen Führer an. Der eiserne Wille von Torvald ist stark und die Eiserne Garde ist stärker!“

Mehr Jubel und Rufe antworteten dem König. Sein Lächeln wurde breiter. Er nickte und hakte seine Hände in den breiten Gürtel, den er über seiner schwarzen, samtenen Tunika trug. Ich begann mich zu fragen, ob irgendjemand sonst auf dem Weg hierher durch dieselben, verarmten Straßen gekommen war, die ich an diesem Morgen gesehen hatte.

Der König hob seine Hand und wieder wurde es still. „Aber, meine treuen Höflinge, Adligen und Getreuen, nicht alles innerhalb unserer Mauern ist gut. Wir mögen außerhalb davon wohl respektiert sein, aber innerhalb von Torvald existiert eine wachsende Gefahr, die all unseren Wohlstand und Frieden zu zerstören sucht.“ Ein paar rutschten auf ihren Plätzen hin und her, wodurch die Bänke knarrten. Jemand hustete. Der Blick des Königs schweifte über den Raum. „Ich habe Kenntnis davon, dass hier mehr als einer unter Euch ist, der ein Verräter ist.“

Mein Herz begann zu hämmern. Mir schien, dass der Blick des Königs auf mir geruht hatte. Würde er gleich Bower, aus dem Hause Daris, rufen? Stattdessen wandte er sich um und streckte eine Hand aus, mit denen er auf die zweiflügelige Eingangstür wies.

„Meister Julian!“ Der König rief den Namen.

Zwei weitere Eiserne Garden betraten den Raum und zerrten Meister Julian, einen der neueren Adligen, in den Saal. Das fette Gesicht des Mannes hing vor Verzweiflung hinab und seine rechte Seite war von Prellungen dunkel gefärbt. Sein feines Hemd, dem Glanz nach zu urteilen, aus Satin, war an einigen Stellen zerrissen und seine ledernen Hosen sahen aus, als wäre er durch die schlammigen Gossen der Stadt gezogen worden. Die Eisernen Garden ließen ihn zu Füßen des Königs fallen.

Ich kannte Meister Julian nur vom Ruf her. Er hatte ein Vermögen durch den Handel mit Kunst und seltenen Antiquitäten gemacht, aber es ging das Gerücht, dass er Wucherpreise verlangte und kein Problem damit hatte, Waren herzustellen, um sie zu verkaufen, die keinen Tag alt waren. Hatte er den König betrogen? Oder schlimmer noch ... war er ein Rebell? Einer, der glaubte, dass der König gestürzt werden sollte?

Der König schaute auf den Mann, der jetzt zu seinen Füßen zitterte. „Meister Julian, ich weiß aus sicherer Quelle, dass man Euch in der Nähe des alten Klosters auf dem Berg Hammal gesehen hat.“ Die Stimme des Königs senkte sich zu einem Flüstern, das trotzdem noch jeder hören konnte. „Das verbotene Land. Der verfluchte Ort. Ist etwas Wahres daran, oder leugnet Ihr es?“

„Oh, beim Eisen des Königs! Das kann er nicht gemacht haben, oder?“, murmelte Vic. Ich sah ihn an. Sein Gesicht sah bleich und angespannt aus, und seine Augen glänzten vor Angst.

Der Berg Hammal war der längst erloschene Vulkan, an dem die Zitadelle von Torvald gebaut worden war. Um genauer zu sein, es war der Vulkan, auf dem die Zitadelle gebaut war. Man konnte nirgendwo in der Stadt tief graben, ohne auf harten, schwarzen Fels zu stoßen, in dem Kristalle funkelten. Das machte alle Bauarbeiten schwierig. Alte Ruinen machten den Gipfel des Bergs Hammal zu einer unheimlichen Gegend, genau unter dem Bergrücken, der uns von dem Krater des Vulkans trennte. Es war verfluchter Boden, verboten für jedermann außer dem König und seiner Eisernen Garde. Jeder wusste, dass in diesen Ruinen Geister umgingen und dunkle Schatten sich in dem sammelten, was angeblich ein Kloster gewesen war. Es galt als unglückbringend, auch nur einen Stein aus jenen Wänden zu nehmen.

Der König streckte einen Finger aus, um auf den Mann zu zeigen, der vor ihm auf Knien zitterte. „Leugnet Ihr es, Meister Julian?“

Eine gedämpfte Stille legte sich über das gesamte Gericht.

Meister Julian senkte seinen Kopf. Seine Stimme kam als leises Schluchzen heraus, aber jeder konnte seine Worte hören. „Sire! Ich würde niemals ... das muss ein Missverständnis sein.“

„Nennt Ihr Euren König einen Lügner?“ König Enrics Gesicht wurde rot. Eine Welle von Schwindel überflutete mich. Einen Moment lang schien es, als würde ich zwei Männer sehen, sowohl den stolzen König auf der Höhe seiner Macht, als auch das Gesicht eines alten Mannes, das darunter hervorzuschimmern schien. Ich blinzelte und wischte mir mit den Fingerspitzen über die Augen. Ich war zu lange aufgeblieben und hatte gelesen, war dies nun die daraus resultierende Müdigkeit, die mich jetzt Dinge sehen ließ?

Meister Julian duckte sich noch mehr und stotterte abgerissene Worte, als er den Vorwurf bestritt, aber selbst von da aus, wo ich saß, konnte ich sehen, wie jeder sich von ihm zurückzog. Er war gezeichnet. Und ich konnte mir nichts vorstellen, was ich hätte tun können, um dem armen Mann zu helfen. Er hatte Unrecht begangen - er hatte das Gesetz gebrochen. Ich schauderte beim bloßen Gedanken daran, was seine Strafe sein könnte.

König Enrics Worte durchschnitten die Luft, scharf wie Pfeile im Flug. „Entweder denkt Ihr, der König habe Unrecht, dass Ihr mehr wisst als der König. Oder Ihr seid ein Lügner. Was von beiden stimmt?“

„Ich ... es ist nicht so ... nur ...“ Der Mann sah auf und schaute sich um, als ob er nach Freunden suchte. Er faltete immer wieder sein feines Halstuch in seinen Händen. Sein massiges Gesicht lag in tiefen Falten und seine Haut war zur Farbe von Pergament verblasst.

„Genug! Ein Mann, der nicht imstande ist, seine Unschuld zu beteuern, ist offensichtlich nicht ohne Schuld. Ihr wisst, dass das verbotene Land bei den Verrätern, die ihren König gerne fallen sehen würden, in hohem Ansehen steht? Und doch betratet Ihr es bereitwillig. Es betrübt mich zu sehen, wie meine Liebe zu meinem Volk gegen mich gewendet wird.“ König Enric wandte sich ab und schnipste mit den Fingern. „Garden, tut Eure Pflicht.“

Meister Julian verstummte. Die Eisernen Garden traten vor; ihre metallenen Rüstungen krachten und der innere Mechanismus, wie immer er auch beschaffen sein mochte, quietschte. Sie packten den Mann an den Schultern und begannen, ihn fortzuzerren.

„Gnade“, bettelte Meister Julian halb schluchzend.

Mein Magen verknotete sich und der Geschmack von Galle stieg in meinen Mund auf. „Los schon“, murmelte ich Vic zu. „Wir müssen etwas tun.“

„Was? Bist du verrückt?“ Vic ergriff meinen Arm und hielt mich auf meinem Platz fest. „Du wirst damit enden, dass die Eisernen Garden dich auch wegbringen. Möchtest du sterben?“

Mein Herz hämmerte, aber ich konnte nicht einfach still dasitzen. Vielleicht hielt ich nicht viel von Meister Julian, aber er verdiente Besseres, als so weggeschleppt zu werden. Ich schüttelte Vics Griff ab und stand auf. Kaum hatte ich das getan, als ein schriller Schrei durch die Luft peitschte. Das Geräusch war schrecklich - das schlimmste, was ich je gehört hatte. Der Saal wurde wieder still.

Vic zupfte an meinem Arm und zog mich zurück auf meinen Platz. „Setz dich. Setz dich hin, du Narr, oder die Eisernen Garden werden dich als nächsten wegschleifen.“

Ich schüttelte weiter meinen Kopf. „Was ... was haben sie mit ihm gemacht?“

Vic runzelte die Stirn und atmete tief durch. „Du kennst das Gesetz - sich dem Berg Hammal zu nähern, bedeutet den Tod.“

Meine Hände zu Fäusten geballt starrte ich auf die Türöffnung, durch die Meister Julian fortgeschleppt worden war. „Todesstrafe dafür, dass man ein lächerliches Gesetz bricht - ein Gesetz, das niemand auch nur versteht. Es ist ja nicht so, als ob der Mann Waffen an unsere Feinde verkauft hätte. Er soll nur am falschen Ort gesehen worden sein. Das ist unglaublich.“ Ich schaute auf meine Hände hinab und zwang meine Hände dazu, sich zu öffnen, um sie dann auf meine Schenkel zu pressen.

Ich hätte mehr tun müssen - aber was hätte ich tun können? Vic hatte Recht. Jeder, der sich für Meister Julian eingesetzt hätte, wäre ebenfalls getötet worden. Ermordet.

Das Klirren der Eisernen Garden hallte wieder durch den Saal, als sie zurückkamen. Dunkle Blutstropfen befleckten ihre Rüstungen.

Flüstern erfüllte den Raum. Ich schaute mich um und sah in den Augen vieler Besorgnis und Furcht. Dieser Tag schien wie ein fürchterlicher Albtraum, aus dem ich nicht erwachen konnte. Aber die Eisernen Garden des Königs machten uns machtlos - nutzlos.

„Ich kann nicht hierbleiben.“ Ich stand auf und schaute auf Vic hinab.

Er hob eine Augenbraue und verschränkte die Arme. „Bower, du brauchst bessere Nerven.“

„Und seit wann bist du so gefühllos geworden? Das war kein Gerichtsverfahren. Das war nicht einmal eine Hinrichtung. Das war ...“

„Sprich es nicht aus, Bower.“ Vic richtete sich auf und schaute sich, plötzlich besorgt, um. „Du scheinst entschlossen zu sein, als nächster vor dem König zu landen, und ich habe nicht den Wunsch, dann irgendwo in deiner Nähe zu sein. Halt dich an deine Bücher, wenn du musst, aber kritisiere den König nicht.“ Sein Gesicht wurde für einen Moment leer und einen Augenblick lang wurde es ganz still im Saal. Eine erneute Welle des Schwindels überflutete mich. Schwankend schloss ich meine Augen.

Als ich sie öffnete, sah ich Vic lächeln. Die normalen Gespräche im Saal hoben um uns herum wieder an und Vic lehnte sich in seinem Sitz zurück. „Ich weiß gar nicht, worüber du dich aufregst. Meister Julian geht nur ins Gefängnis. Er wird von seinen Söhnen eine Strafe an die Krone zahlen lassen oder so etwas.“

„Was?“

Um uns herum gingen die Diskussionen und Unterhaltungen im Gericht weiter. Als ich zur Hauptebene hinabsah, waren die Eisernen Garden verschwunden - aber ich hatte sie nicht fortgehen hören. Der König war ebenso verschwunden. Es war beinahe, als wäre nichts geschehen.

Irgendetwas stimmt hier nicht.

Plötzlich verspürte ich ein Unbehagen und ich suchte in der Menge, ob es noch anderen so ging. Meine Haut kribbelte und ein Schauder rannte mir den Rücken hinab. Die Menge bestand aus meist älteren Männern. Selbst die neueren Adligen mit ihren grellfarbenen Kleidern und lächerlich auffallenden Hüten sahen mittelalterlich und selbstgefällig aus. Das war der Grund, warum so wenige mir auch nur zuhören würden - ich war zu jung, um so viel zu wissen wie sie, jedenfalls sagten sie mir das regelmäßig.

Aber Meister Julian war tot. Oder nicht?

Ein leichter Hauch von Nervosität schwebte in der Luft, und es schien mir, dass selbst meine Erinnerungen an diesen Morgen verblasst waren. Oder verzerrt.

Hatte Vic Recht? Hatten die Eisernen Garden Meister Julian einfach ins Gefängnis geschleppt? War der Schrei nur ein Protest-, aber kein Todesschrei gewesen? Wer war ich, das zu wissen? Und dennoch ... diese Stimme, dieser schreckliche Schrei, hallten in meinem Kopf wider.

Mit weichen Knien setzte ich mich mit einem Plumps hin. „Ich dachte, ich hätte gehört, wie sie ihn töteten.“

„König Enric? Der König ist fair und ein gerechter Mann.“ Aus irgendeinem Grund klangen die Worte flach, als ob Vic sie schon so oft gesagt hätte, dass sie keine Bedeutung mehr hatten. Er legte eine Hand auf meine Schulter. „Vielleicht liegt es an dieser Literatur, die du liest.“

Ich wusste, was er meinte. Diese fantasievollen Legenden von Helden, Drachen und Zauberern hatten meinen Geist verdorben. Der König hielt diese Geschichten für böse, etwas, was von gefährlichen, aufrührerischen Irren benutzt wurde, um die Stadt zu verderben.

Ich hob eine Hand an meine Stirn und fühlte kalten Schweiß. Ich stand auf. „Ich werde etwas essen gehen. Es ist zu heiß hier drinnen.“

„Mach das“, rief Vic aus.

Halb stolpernd taumelte ich zurück zum Haupteingang hinunter und hinaus auf die Stufen. Die Luft schien außerhalb des Raumes feucht und faulig zu sein. Rote Spritzer befleckten den Boden des Eingangs.

Mein Magen drehte sich um und ich floh die Straße hinab.

Ich hielt nicht an, bis mein Atem nur noch ein abgerissenes Keuchen und ich weit weg vom Saal und dem Gericht war. Diese roten Spritzer gingen mir nicht aus dem Kopf. Mein Mund wurde trocken und in meinem Kopf drehte sich alles. Ich wusste nicht, wie lange ich schon gelaufen war. Dieser Tag schien falsch zu sein. War ich nicht am Morgen zum Gericht gegangen? Es war schon spät am Tag, Wolken standen über mir am Himmel und ein scharfer Wind blies. Es würde bald dunkel sein. Ich hielt an, lehnte mich gegen eine Mauer und drückte meine Hände gegen die Steinwand.

Dieser Teil der Stadt war in noch schlechterem Zustand als andere. Gebäude sackten in sich zusammen, ebenso wie ihre hölzernen Türen. Die meisten Fenster waren mit Balken vernagelt. In den Straßen flog Abfall herum und die Gossen stanken nach Abwässern. Ein paar zerlumpte Kinder rannten vorbei, beäugten mich, als ob sie sich für mein Geld interessieren könnten, schienen aber zu beschließen, dass ich der Mühe nicht wert war.

Gegenüber befleckte rotbraune, dunkle Farbe die Wand eines Hauses in Form eines grob gezeichneten W, über dem ein kleiner Funken stand.

Das Feuer hier drinnen.

Es war das Zeichen der Salamander, der Widerstandsbewegung, der gefährlichen Irren, über die der König immer schwadronierte. Dies sah aus wie ein Stadtviertel, in dem Groll und Zorn wachsen konnten. Das Zeichen sah fast aus wie die Flügel eines Drachen.

Ich schauderte, stieß mich von der Wand ab und machte mich auf den Heimweg.

Die Straßen des adligen Stadtviertels waren ruhiger als der Rest der Stadt und ich musste den Berg hinaufgehen, um das Haus meiner Familie zu erreichen. Unten begannen das trübe, gelbe Licht der Lampen in den Fenstern der Häuser zu flackern. Die Glocke begann die Sperrstunde einzuläuten - ein tiefer, trauriger Klang. Wie war es so spät geworden?

Meine Schultern waren herabgesunken und meine Beine schmerzten, als ich das Stadthaus meiner Familie betrat. Braune und gelbe Blätter sammelten sich im Innenhof, der eiserne Klopfer an der Tür war verrostet und die meisten der Fenster in den beiden Seitenflügeln waren schon vor Jahren mit Brettern verschlossen worden. Für das Haus Daris waren harte Zeiten gekommen, wie für den größten Teil der Stadt. Ich konnte es nicht übers Herz bringen, das alternde Herrenhaus zu verkaufen, aber die Mittel, es in gutem Zustand zu halten, besaß ich auch nicht. Das Dach brauchte neue Schindeln, alle Kamine rauchten und ich hatte vier Stockwerke voller großer Zimmer, von denen die meisten von meinen Eltern und mir in Auktionen leergeräumt worden waren, um den Haushalt aufrecht zu erhalten und zu tun, was wir konnten, um unseren Nachbarn zu helfen. Sie hatten es nicht geschafft, der wachsenden Verarmung der Stadt Einhalt zu gebieten, und ich auch nicht.

Ich öffnete die Vordertür - wir hatten seit Jahren keinen Pförtner mehr gehabt - und achtete sorgfältig darauf, nicht an die Glocke zu rühren. Es war schon so spät und ich sah keine Notwendigkeit dafür, die beiden Diener zu stören, die bei mir geblieben waren.

Drinnen war die Laterne, die hoch in der riesigen Eingangshalle hing, heruntergebrannt. In dem Raum, der so hoch war, wie er breit und tief war, hing der Trübsinn in allen Ecken. Das Haus roch feucht und muffig und schien von der Nachtluft und dem Seufzen des Windes erfüllt. Meine Schritte hallten auf den Marmorböden, die es nötig hatten, geputzt zu werden, aber es war schwer, mit allem mitzuhalten, was einer Reinigung bedurfte. Mein Magen knurrte und mir wurde klar, dass ich seit dem frühen Morgen nichts zu essen gehabt hatte.

Ich beschloss, in die Küche hinunterzugehen und schlüpfte durch die Tür, die mich in die Waschküche, vorbei an den Unterkünften der Diener, bringen würde. Selbst wenn die Köchin nicht mehr wach war, konnte ich sicher sein, auf dem Herd etwas Warmes zu finden. Sie hatte immer eine Suppe oder einen Eintopf am Kochen, da das die beste Methode war, um das Fleisch, das ich mir für das Haus leisten konnte, zu verlängern.

Meine Sohlen waren weich genug, um auf den alten Steinstufen, die vom Hauptgang hinabführten, kaum ein Geräusch zu machen. Ich war so müde, dass ich zunächst, als ich das Flüstern hörte, an Geister und ruhelose Seelen dachte.

Schwankender Feuerschein tanzte aus der Tür, die in die Küche führte und dann drangen Stimmen zu der steinernen Treppe.

Gernigan sagte: „Es lag genau da. Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen.“ Mein Butler und Hausverwalter klang aufgeregt, aber Gernigan schaffte es, sich über fast alles aufzuregen. Der Mangel an Geld im Haus, wie sehr das Haus Daris heruntergekommen war, das Fehlen von Besuchern im Haus der Familie - über alles beklagte er sich ständig, schnüffelte herum und warf anschuldigende Blicke um sich. Er meinte, dass das alles meine Schuld sei, weil ich so viel an die Armen gab. Sein Lieblingssatz war: ‚Alles wäre anders, wenn Euer Vater noch leben würde.‘

Die Köchin lachte, ihre Stimme war rau und tief und sie sagte: „Du musst dich irren.“

„Nein, ich irre mich nicht. Und ich habe getan, was jeder vernünftige Mensch tun würde“, antwortete Gernigan.

Ich erstarrte. Was hatte er getan? Was hatte er gesehen?

Eine Pfanne klirrte und dann sagte die Köchin: „Du hast es nicht kaputtgemacht? Du weißt, was Master Bower davon hält, wenn wir in seine Bibliothek gehen. Wenn er herausfindet, dass du ein Buch genommen hast, kannst du von Glück sagen, wenn du jemals wieder eine Arbeitsstelle findest.“ „Drachen“, zischte Gernigan.

Mein Hals wurde eng. Mich mit einer Hand an den Steinen der Wand abstützend, machte ich einen Schritt nach vorne. Oh, Gernigan, was hast du getan?

Seine Stimme senkte sich weiter und nahm einen unangenehm kratzenden Ton an. „Drachen waren es. Zeichnungen und Beschreibungen, Schilderungen ihrer Namen, ihrer Farben und alle möglichen schrecklichen, unwahren Dinge.“

Die Köchin schnüffelte missbilligend und ich hätte in den Raum springen und sie küssen mögen. „Der Herr ist nicht so, Gernigan. Er ist vernünftig. Wer könnte schon an Drachen glauben? Das ist lächerlich. Und ein Buch bedeutet doch nicht, dass er etwas davon hält.“

„Nein?“ Gernigans Stimme wurde lauter und härter. „Ich sage dir, es wird sich herausstellen, dass er einer der Salamander ist.“

Kälte durchströmte mich. Ich wollte verschwinden, aber ich musste hören, was Gernigan getan hatte, denn in meinem Innersten wusste ich, dass er etwas Unüberlegtes getan hatte.

„Ein Verräter, das ist er. Das wäre alles nicht passiert, wenn sein Vater noch leben würde. Und ich konnte nichts anderes tun, als die Männer des Königs zu informieren. Sie haben meine Anzeige aufgenommen, ja.“

Metall klirrte auf Stein und ich konnte mir vorstellen, dass die Köchin einen Löffel hatte fallen lassen. Es musste sie schockiert haben, aber längst nicht so sehr wie mich.

Ich hielt den Atem an. Mein Gesicht fühlte sich gleichzeitig eiskalt und taub an. Ich konnte nicht glauben, dass Gernigan meine Befehle missachtet und eines meiner Drachenbücher gesehen hatte.

Was, wenn er es zerstört hatte?

Mein Magen verknotete sich bei der Vorstellung, dass er tatsächlich eines meiner geschätzten Besitztümer verbrannt haben könnte. Das war schlimmer, als den Zorn des Königs auf mich herabzubeschwören.

Mein Hunger war vergessen, ich schlich die Stufen zurück nach oben und betrat wieder die Eingangshalle. Ich musste die Bücher beschützen - und dann mich selbst.

Das Haus schien nicht länger dasselbe Herrenhaus, das ich einst mein Eigen genannt hatte. Mein Vertrauen war von jemandem missbraucht worden, den ich für verlässlich gehalten hatte. Ich war verraten worden. Ich rannte die Stufen hinauf in die Bibliothek. Ich schloss die Tür hinter mir und lehnte mich an sie. Aber ich sah das Drachenbuch noch immer auf meinem Schreibtisch.

Es war zugeklappt gewesen, aber jetzt lag es aufgeschlagen da. Ich eilte hinüber und berührte die Seite mit einer Hand. Wenigstens hatte Gernigan es nicht verbrannt. Aber was nun?

Mir war so wenig geblieben, und so wenige Bücher. Und dennoch hatte ich vermutlich die größte Sammlung von Literatur in ganz Torvald. Ich konnte sie nicht Gernigan oder den Eisernen Garden überlassen. Wenn ich sie alle versteckte, würde der König mir glauben, wenn ich leugnete, etwas Unrechtes getan zu haben? Das hatte Meister Julian nicht geholfen.

Ich dachte an den Schrei, den ich gehört hatte - ja, ich hatte ihn gehört. Diesen Schrei hatte Meister Julian mit seinem letzten Atemzug ausgestoßen. Ich wusste, dass ich nicht bleiben konnte.

Eilig zog ich die Bücher aus den Regalen. Ich wählte fünf aus, die ich in einen alten, ledernen Schreiberranzen packte - eines über Karten, eine Sammlung alter Geschichten, zwei Erzählungen und eines über Drachen. Die anderen konnten hinter einem falschen Regal in einem versteckten Raum verborgen werden, der nur meinem Vater, meiner Mutter und mir selbst bekannt war. Mein Vater hatte ihn bauen lassen, weil er unruhige Zeiten vorhersah. Er hatte Recht gehabt, sich Sorgen zu machen. Jetzt müsste ich nur hoffen, dass das Geheimnis ausreichte, um den Rest meiner Bibliothek sicher versteckt zu halten.

Die fünf Bücher, die ich mit mir nahm, würden eine schwere Last sein, aber ich konnte sie nicht zurücklassen, es waren seltene Ausgaben und ich hätte sie nie ersetzen können. Und der Schreiberranzen würde in meine Pläne passen. Wie jeder adlig Geborene konnte ich ein Schwert führen, aber ich konnte auch fast ein Dutzend Sprachen lesen und schreiben. Ich würde mich in einen Schreiber verwandeln. Einen wandernden Schreiber. Hier konnte ich jetzt nichts mehr tun, außer mich selbst zu retten.

Ich ging, die Bücher mit mir nehmend, in mein Zimmer, packte ein paar Kleidungsstücke, alles Geld, das ich noch hatte und ein paar kostbare Andenken an meine Eltern in eine weiche Tasche. Ich konnte mich schon sehen, wie ich die Straßen und Wege entlanglatschte und grinste fast bei dem Gedanken.

Und dann hörte ich ein Hämmern an der Vordertür.

Mein Herz machte einen Satz. Schweiß nässte meine Handflächen und meine Oberlippe. Ich eilte zu einem Fenster, schaute hinaus und sah Mondlicht auf Metall glitzern.

Die Eiserne Garde! Sie wollen mich holen.

Ich schnappte mir einen schweren Umhang und blickte auf der Suche nach einem Fluchtweg umher. Ein schmales, hohes Fenster führte nach draußen in das Rosenzimmer, das kaum mehr als ein Raum für den Sommer war, dessen Fenster seit langem gerissen und zerbrochen waren, was es eher winterlich machte. Ich konnte aus meinem Raum ins Rosenzimmer, von dort aufs Dach steigen und eine der Hintertreppen hinablaufen. Ich könnte in die Stadt fliehen und mich dort in den gewundenen, engen Straßen der Slums verbergen. Ich könnte nach Königsdorf gehen und von dort ein neues Leben beginnen.

Das Hämmern ertönte wieder und ich hörte Gernigan rufen, dass er käme. Käme, um meine Verdammnis ins Haus zu lassen. Käme, um mich wieder zu verraten. Mit einem letzten Blick umher öffnete ich das Fenster, nahm meinen Schreiberranzen und meine Tasche auf und machte mich auf in die kalte Nacht. Hinter mir füllte das Klirren von eisernen Stiefeln das Haus, aber es war nicht mehr mein Haus, nicht mehr mein Heim. Ich war jetzt nicht nur ein junger Mann mit einem aussterbenden Namen - ich war nichts mehr.

Doch seltsam, es fühlte sich an, als ob ich zum ersten Mal in meinem Leben frei wäre.


KAPITEL 3

AUF DER FLUCHT
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Der großen Weise des dreizehnten Jahrhunderts, Tantalus Mas, schrieb, dass jeder Schritt auf der Reise zu deinem Schicksal ein Segen ist‘. Tantalus Mas musste offensichtlich nie aus einer Stadt fliehen, sich in den Schatten verbergen und in zu dünnen Kalbslederstiefeln wandern. Ich verfluchte mich dafür, dass ich meine Stiefel nicht gewechselt hatte, aber es war keine Zeit gewesen. Und ich verfluchte mich ständig dafür, Bücher gesammelt zu haben - aber was sonst hätte ich mit mir anfangen sollen?

Ich war als der einzige Sohn eines adligen Hauses erzogen worden. Ich hatte nie Brüder gehabt, mit denen ich hätte spielen, oder Schwestern, die ich hätte ärgern können. Meine Eltern hatten mich nie ermutigt, Duelle auszufechten oder mich mit den unteren Klassen zu schlagen, wie die Eltern einiger meiner Freunde. Aber ich hatte Bücher gehabt, und über meine Liebe zum Lesen hatte man nur gelächelt. Es war mein Leben gewesen. Jetzt schien es, dass die Art, wie König Enric das Land ruinierte, mit meinem eigenen Ruin verbunden war. Ich konnte ihm nur in dieser geringen Weise Trotz bieten, dass ich ihm mein Leben und meine Bücher nicht auslieferte. Aber meine Füße schmerzten noch, ebenso wie meine Schultern vom Tragen der Last, die ich mit mir nehmen musste. Ich hatte die Bücher nicht zurücklassen dürfen, da sie sonst in ein Feuer geworfen worden wären.

In diesen Büchern waren Geschichten von Umzügen, die Tage gedauert hatten, Festen, die sich über Wochen zogen, Geschichten von Schlachten, großen Taten und Tapferkeit. Jemand musste die Vergangenheit bewahren und die Geschichten einer längst vergangenen Welt lebendig erhalten. Diese Person würde ich sein und daraus würde ich meine Kraft beziehen. Doch es betrübte mich, dass ich jetzt wie ein Dieb weglaufen musste.

Ich wandte mich in Richtung zu den ärmeren Teilen der Stadt, durch die mittlere Ebene und über die zweite und dritte Brücke über die Flüsse der Schluchten, die sich durch den Berg zogen; ich wusste, dass ich mich hier würde verstecken können. Aber dies war eine Stadt während der Ausgangssperre. Während keine anderen Bürger draußen sein würden, die mich hätten sehen können, patrouillierten die Eisernen Garden und standen an den wichtigsten Stellen Wache.

Ich suchte mir langsam meinen Weg, hielt an jeder Ecke an, um auf das Klirren von Metall zu lauschen, hielt mich an die engsten, ärmlichsten Straßen. Aber ich wusste, wo genau die Eisernen Garden Wache standen. Sie würden an jeder Brücke, an der Straße der Zimmerleute, am Hof der Verlorenen und am Platz der Erinnerungen sein. Die Eisernen Garden waren eine Konstante in der Stadt, sie bewegten sich nie von dort, wo sie hingestellt worden waren, fort, außer, wenn sie direkten Befehl bekamen, sich zu bewegen oder eine Verletzung der Gesetze des Königs sahen. Stille Riesen aus Metall, standen sie nur auf Wache. Oder sie suchten nach Flüchtlingen wie mir.

Allerdings machten sie eine Menge Krach und das würde es mir leichter machen, ihnen aus dem Weg zu gehen. Trotzdem verringerte das nicht das Hämmern meines Herzens oder die Hast meiner Atemzüge.

Inzwischen musste jede Eiserne Garde wissen, dass ich auf der Flucht war. Ich hatte vor Jahren in einem Buch gelesen, dass die Eisernen Garden mechanisch, aber irgendwie alle miteinander verbunden waren. Wenn eine Eiserne Garde etwas wusste, wussten es alle. Das war keine Magie, oder jedenfalls nicht in der alten Bedeutung, über die ich gelesen hatte. Aber es bedeutete, dass ich jede Eiserne Garde so behandeln musste, als wollte sie mich töten.

Ich hatte einmal gesehen, wie eine der riesigen, metallenen Eisernen Garden sich explosionsartig in Bewegung setzte. Es war erschreckend gewesen. Ein Ruf war ertönt, einen Dieb aufzuhalten, und dann hatte ein kleiner, in Lumpen gekleideter Mann sich einen Weg aus einer überfüllten Ansammlung von Marktständen gebahnt. Die Eiserne Garde, die am Markt stationiert war, hatte eine metallene Faust geschwungen, den Dieb mitten in die Brust getroffen und ihn zu Fall gebracht.

Mit zwei schnellen Schritten türmte sich die Eiserne Garde über dem Dieb auf, packte ihn am Bein, hob ihn hoch und schleuderte ihn wieder zu Boden, als ob der Mann nichts anderes als ein Holzscheit wäre, das man herumwerfen konnte. Die Eisernen Garden hatten den Dieb fortgeschleppt und ich hatte nie erfahren, was mit dem armen Mann geschehen war. So war es - wer das Gesetz des Königs brach, musste dafür büßen.

Und ich hatte das Gesetz gebrochen.

Jedoch fühlte ich mich deshalb nicht schuldig: ungerechte Gesetze sollten nicht befolgt werden. Doch ich wusste, dass ich jetzt bei jedem Schritt aufpassen musste.

Die Straßen um mich herum wurden noch schmaler. Dies war ein alter, verlassener Teil der Stadt, der vor vielen Jahren von einem Brand verwüstet und nie wieder aufgebaut worden war. Es gab einige solche Orte in der Stadt, Straßengewirr mit halb zerfallenen Häusern. Das noch zum Bauen verwendbare Material war längst von anderen weggeholt worden. Ratten schlichen durch die Ruinen und ich sah eine Katze auf der Suche nach einer Mahlzeit vorbeihuschen. Der Ort hatte einen seltsamen Geruch an sich - staubig und trocken, da niemand hier lebte. Und ich hatte die Gelegenheit anzuhalten, meinen Atem sich beruhigen zu lassen und die wenigen Münzen zu befingern, die ich in meiner Tasche hatte.

Es würde klug sein, sie aufzusparen und sie nur zu verwenden, wenn das Bedürfnis nach Essen dringlich wurde. Für heute Nacht würde ich abwarten und so nahe an ein Tor aus der Stadt gelangen müssen, wie ich konnte. Vielleicht würde ich einen freundlichen Händler finden, der Hilfe bei der Führung seiner Bücher brauchte, oder einen Geschäftsmann, der mit seinem Wagen die Stadt verlassen wollte. Für die Nacht brauchte ich nur einen Unterschlupf.

Eine Stunde später gelangte ich zu einem Haus mit einem halben Dach und Wänden, die den kalten Wind abhielten. Das musste reichen. Ich stellte meine Taschen ab und benutzte sie, um einen Sitzplatz für mich zu machen, damit ich nicht auf den kalten Steinen sitzen müsste. Mein leerer Magen meldete sich und ich begann, Kopfschmerzen zu bekommen. Ich würde bald Wasser brauchen, und Essen, aber fürs erste wickelte ich mich in meinen Umhang und versuchte, so viel Schlaf zu bekommen, wie ich konnte.

Graues Licht weckte mich aus einem leichten und unruhigen Schlaf und Träumen von Blut und einem alten König. Ich schüttelte mich, um wach zu werden und rieb meine Arme. Trotz meines Umhangs schien dies eine eisige Tageszeit zu sein. Wolken verbargen die Sonne und ich war es eher gewöhnt, aufzubleiben, um die Morgendämmerung zu begrüßen, als aufzuwachen und einen kalten, unschönen Morgen vorzufinden. Ich stand auf und reckte mich. Jeder Muskel schmerzte, ich wusste, dass ich nach Schweiß und Staub roch, aber ich musste weitergehen. Die Eisernen Garden ruhten nicht. Ich nahm meine Taschen auf und machte mich auf den Weg zum nächsten Tor. Mit Sonnenaufgang erwachte die Stadt und die Ausgangssperre war vorbei.

Der Tag wurde heller, ebenso wie meine Laune.

Stimmen waren zu hören, Rufe und Pfiffe der Kaufleute und Händler, als sie ihren Tag begannen.

Der Geruch einer Küche zog mich eine Gasse hinunter und zu einem schmalen, ärmlichen Haus mit einem Stand davor. Eine Frau verkaufte heiße Pasteten für eine Kupfermünze. Ich kaufte zwei und setzte mich an den Rand des Brunnens auf dem Platz, von wo ich beobachten konnte, wie die Welt erwachte. Ich aß die Pastete und fragte mich, ob ich der Köchin ein Goldstück senden könnte; sie war gut zu mir gewesen und ich hasste es, sie ohne ihren Lohn zu verlassen und jetzt würde sie auch keine Arbeit mehr haben. Aber ich wusste, dass sie Töpfe und Silbersachen aus dem Haus nehmen und verkaufen konnte. Das würde reichen müssen.

Gernigan würde vermutlich das Haus plündern, und dann andere, aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Ich war der letzte überlebende Erbe und ohne mich würde das Haus vom König an jemand anderen vergeben werden.

Ein fester Stoß in meinen Rücken ließ mich aufstehen und mich umdrehen, gerade noch rechtzeitig, um einem zweiten Schlag zu entgehen. „Heh! Fort mit dir, hier herumlungern, als ob du ein feiner Herr wärest.“ Ich warf einen Blick auf die Waschfrau, die hergekommen war, um ihren Korb Wäsche zu waschen. Sie trug ein rotes Tuch auf dem Kopf, ein Zeichen ihrer Stellung, und roch nach Zwiebeln und Bier. Sie stellte den Korb auf den Platz nahe dem Brunnen, wo ich gesessen hatte. Sie schaute mich prüfend von oben bis unten an, ihre dunkelbraunen Augen wirkten abschätzend, ihre Hände hatte sie auf die breiten Hüften gestemmt.

Die Frau, die mir die heiße Pastete verkauft hatte, lachte und rief: „Oh, behandele doch den armen Kerl nicht schlecht, Das. Er wusste nicht, dass er deinen Platz stiehlt.“

Die Waschfrau schnaubte. „Wusste es nicht? Ich kenne ihn nicht. Was glaubst du, wer du bist, Ritter der Taubenscheiße und des Rattenschwanzes, hä?“

Ich hob meinen Kopf und sah auf sie hinab. „Ich bin ...“ Die Worte blieben unausgesprochen und versickerten. Ich konnte und durfte ihr meinen Namen nicht sagen. Ich schaute auf meine staubigen Hosen und Stiefel hinab und wusste, dass ich eher wie ein Landstreicher mit geborgtem Putz wirkte, als wie irgendeine Art von Herr. Was vermutlich sehr gut so war.

Ich machte eine übertriebene Verbeugung vor der Waschfrau. „Ich bedaure es zutiefst. Ich bin nur ein Schreiber auf der Suche nach Arbeit und ich fand keine in dieser Stadt, daher werden ich weiterziehen.“ Ich bot ihr mein schönstes Lächeln.

Sie lächelte nicht zurück. „Meinen Platz besetzen. Nach Arbeit suchen. Nun, niemand hier in der Gegend braucht einen Schreiber, der Briefe schreibt. Mach, dass du weiterkommst.“ Sie gab mir einen Schlag auf den Arm und murmelte: „Monger's Lane wäre noch zu gut für deinesgleichen!“

Monger's Lane! Natürlich!

Dankbarkeit wärmte meine Brust und ich hätte diese schreckliche alte Frau umarmen mögen. Sie mochte den Erlassen des Königs Glauben schenken, dass es Bettlern und armen Leuten an Moral und Charakter mangele und sie nur einen Schritt davon entfernt wären, ebenso gefährlich zu sein wie die Salamander, aber sie hatte mich auf den besten Fluchtweg aus der Stadt hingewiesen.
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Die Brücke zu dem Viertel, das man als Monger's Lane kannte, war im alten Stil erbaut worden, das hieß, groß und hoch, breit genug für zwei Wagen. Sie war auch nicht lang für eine Brücke, denn das Wasser darunter war vor Jahrzehnten ausgetrocknet, und daher hielt der König es nicht für wert, sie bewachen zu lassen. Hier waren keine Eisernen Garden.

Arbeiter strömten über die Brücke in die Stadt. In meinen schäbigen Kleidern schien ich genau hierher zu passen.

Monger's Lane war sogar noch kleiner und enger als die schmalen Gassen, durch die ich in der letzten Nacht gewandert war. Die Gebäude, meist aus altem Holz gebaut, das schon schwach wurde, sahen aus als wären sie Jahrhunderte alt und trocken genug, dass ein Feuer das ganze Viertel abräumen könnte. Die Straßen beschrieben Kreise und verknoteten sich mit anderen. Die Eisernen Garden würden es schwer haben, mich hier zu finden, aber ich hatte auch Schwierigkeiten, meinen Weg hinaus und zum Tor zu finden.

Gegen Abend war ich wieder hungrig und die ersten Regentropfen nässten mein Gesicht. Ich stellte meine Bücher und meine Tasche ab, um meine Arme auszuruhen und Luft zu holen.

Hinter mir sagte eine Stimme: „Habt Ihr einen Ort, wo Ihr heute Nacht schlafen könnt, Freund?“

Erschrocken drehte ich mich um, beugte meine Schultern vor und hob eine Hand zu dem Dolch in meinem Gürtel.

„Langsam, langsam, Bruder.“ Ein älterer Mann mit faltigem Gesicht stand mir gegenüber. Sein Haar war noch nicht grau und seine blauen Augen betrachteten mich mit einem scharfen, funkelnden Blick. Ich wusste, dass er etwas von mir wollte, aber was? Seine Stimme klang, als wäre er durchaus gebildet. Er trug einen Rucksack in einer Hand und eine nicht angezündete Laterne in der anderen. Seine Kleidung sah aus wie die eines Angestellten oder eines Palastbeamten - ein langer schwarzer Talar und ein Umhang, den er gerade zurückgeworfen hatte. Aber hunderte kleiner Flickstellen im Stoff und aufgenähte Flecken zeigten, dass er keinen dieser Berufe ausübte.

„Die erste Nacht auf der Straße?“, fragte er mit einer ruhigen, selbstbewussten Art, die zu sagen schien, dass er die Antwort, die ich geben würde, schon kannte. Er nickte mir zu, ihm zu folgen. Ich zögerte, aber er bewegte sich zielsicher weiter und schien zu wissen, wohin er ging. Ich passte mich seinen Schritten an. Warum nicht?

„Die zweite“, sagte ich ein wenig traurig. „Es wird leichter.“ Er ging um eine Ecke herum und betrat eine schmale Gasse, bog wieder ab und ging eine andere Straße hinauf. „Keine Angst, mein Freund. Wir haben alle so angefangen wie du.“

„Ich ... ich ... meine Familie starb am schwarzen Husten“, platze ich heraus. Das war wahr genug. Ich hatte meine Mutter und alle meine anderen Verwandten durch eine Krankheit verloren, aber die Heiler hatten keine Ahnung gehabt, was es gewesen war, dass sie umgebracht hatte.

„Ist das so?“ Er wanderte weiter, seine Schritte trafen das abgenutzte Kopfsteinpflaster in gleichmäßigen Schlägen. „Jeder hat eine Geschichte. Eine kaputte Ehe oder schlechte Eltern, oder man ist den Eisernen Garden und dem König in die Quere gekommen.“ Er warf mir einen schnellen, scharfen Seitenblick zu. Mein Herz machte einen Satz und ich hätte fast angehalten, um in die andere Richtung davonzurennen, aber etwas in seinen Augen hielt meine Angst zurück. Es war nicht nur, dass ich keinen Hauch von Gewalt in ihnen ausmachen konnte, sondern dass da so etwas wie Sympathie in seinen Augen stand.

Er hielt an und deutete eine Gasse hinunter. Es war tatsächlich nur eine freie Stelle zwischen einem Gewirr alter Häuser. Jemand hatte einen Apfelbaum gepflanzt. Kisten standen in der Nähe, zusammen mit frischem Stroh und Äpfeln, die auf dem Boden verstreut lagen. Mein Magen knurrte - seit der Pastete war lange Zeit vergangen. Die sich nach oben verbreiternden Gebäude würden mich vor Nässe schützen. Ich konnte sehen, dass ich nicht alleine hier war; ein paar andere hatten sich Plätze für die Nacht zurechtgemacht.

Der Mann deutete auf eine fest gebaute Wand. „Hier ist die Schmiede. War mal eine der besten der Stadt, heißt es jedenfalls. Diese Wand wird schön warm und hält diesen ganzen Hof auch so. Ich komme am Morgen wieder her mit Brot und Wasser für alle.“

Ich schaute seine schäbigen Kleider an. „Ich habe ein paar Münzen. Und wie könnt Ihr Euch das leisten?“

Er zuckte mit den Schultern und einer seiner Mundwinkel bog sich nach oben. „Das Brot besteht nur aus Krusten und das Stroh ist nur Stroh. Was die Bezahlung angeht, werdet Ihr merken, wenn die Zeit kommt, die Schulden zu begleichen. Und es gibt keinen Ort, an dem sein Gesicht zu zeigen ich jemandem wie Euch raten würde.“ Er trat näher und flüsterte: „Wenn Ihr unter dem Drachenflügel weilt, kann Euch keine Gefahr erreichen.“

Es lief mir kalt den Rücken hinunter. Er sagte diese Worte fast wie eine Beschwörung.

Hatte er wirklich eben Drache gesagt? War er ein Salamander?

Bevor ich fragen konnte, wandte er sich ab, winkte und schritt die Straße hinauf, es mir überlassend, mir einen Platz auszusuchen.

Es war noch hell und ich dachte daran, etwas zu lesen, aber ich wagte nicht, ein Buch herauszuholen. Stattdessen bot ich anderen, die auch hier übernachteten, an, Briefe für sie zu schreiben. Niemand nahm mein Angebot an, daher verwandelte ich den Ranzen mit meinen Büchern und meine Tasche in einen Stuhl und ließ mich nieder. Ich schlief überraschend leicht ein, während ich noch auf das leise Murmeln meiner landstreichenden Nachbarn lauschte. Wenn ich nach oben sah, konnte ich das Funkeln der Sterne durch das Laub des Baums sehen. Ein Gefühl des Friedens legte sich über mich. Es war, als wäre ein letztes Band endlich gerissen. Ich war nicht länger Bower aus dem Hause Daris, der darum kämpfte, einen Namen und ein Haus am Leben zu halten, die längst hätten sterben sollen. Meine einzige Aufgabe war es, am Leben zu bleiben.

Ich erwachte wieder früh, aber nicht so steif und kalt. Ich hätte nicht gesagt, dass ich es bequem gehabt hätte, ich vermisste mein Bett, aber ich war ausgeruht. Die anderen schliefen noch, unter ihren Decken fest zusammengerollt. Ich fragte mich, ob sie wussten, wo die Almosen herkamen.

Ich setzte mich auf und fand einen kleinen Laib hartes Brot und ein Viertel eines stark riechenden Käselaibs in ein Tuch eingewickelt neben einem Wasserschlauch. Ich trank das Wasser, schlang das Brot herunter und öffnete das Tuch, um mir den Käse zu nehmen. Schwarze Tinte befleckte das Tuch, aber die Worte stachen heraus.

Wagenmeister Byers Westtor.

Ich schaute auf und suchte nach dem Mann, den ich am Abend zuvor getroffen hatte. Kam das von ihm? War das der Name von jemandem, der mir helfen konnte, aus der Stadt zu gelangen? Es gab nur einen Weg, die Wahrheit zu entdecken.
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Wagenmeister Byers entpuppte sich als eine junge, füllige Frau mit einem breitkrempigen, weichen Hut und einer langen Zigarre, die ihr aus dem Mund ragte. Als ich sie erblickte, wusste ich sofort, dass sie mir helfen würde. Der König hatte Gesetze gegen Trunkenheit und die üble Verschmutzung durch Zigarren und Pfeifen erlassen. Wagenmeister Byers schien sich um solche Verordnungen nicht sehr zu kümmern.

Ich fand sie in der Nähe des Westtors, wo sie an eines ihrer verschlafenen, schwarzen Maultiere gelehnt stand. Jutesäcke mit etwas, das wie Hopfen roch, lagen auf ihrem Wagen, bereit, abgeladen und verkauft zu werden. Ihr Name war auch an der Seite ihres Wagens aufgemalt.

Es war noch früh genug, dass es kalt war und niemand störte sich daran, dass ich die Kapuze meines Umhangs über meinen Kopf gezogen hatte und mein Gesicht in ihrem Schatten verbarg. Zwei Eiserne Garden standen jeweils an einer Seite des Stadttors, riesig und unbeweglich.

Wenigstens bedeutet das, dass sie mich nicht entdeckt haben. Ich hatte vor, dass sie das nie schaffen sollten.

Ich näherte mich der Wagenmeisterin und fragte, ob sie nach Hilfskräften suche.

Sie nahm die Zigarre aus dem Mund und schaute mich von oben nach unten an.

„Äh ... ein Mann gab mir Euren Namen.“ Ich schaute mich um und senkte meine Stimme. „Er sagte, wenn man unter dem Flügel ...“

Byers schnitt mir mit einem Hüsteln und einer Handbewegung das Wort ab. Mit einem Blick zu den Eisernen Garden ließ sie ihre Zigarre fallen und trat sie im Schmutz aus. „Okay. Ja, ich sehe schon. Irgendwelche Erfahrung mit Pferden oder Maultieren?“ Sie deutete auf ihr Vierergespann, alle groß und stark, deren Fell vor Gesundheit glänzte.

„Ich bin ein recht guter Reiter.“ Ich dachte an die schnellen Pferde zurück, die ich geritten hatte, als mein Vater sich noch einen Reitstall leisten konnte.

Die Wagenmeisterin verzog das Gesicht. „Aber keine Ahnung, wie man fährt, hä? Könnt Ihr mit Zahlen umgehen, addieren?“ Sie schob ihren Schlapphut zurück und schaute mich wieder prüfend an. Ich war mir nicht sicher, was sie sah - einen dünnen jungen Mann? Einen Adligen, der nie viel gearbeitet hatte? Einen Mann, der jetzt als Verräter an seinem König galt?

Aber sie nickte. „Ich nehme an, dass Ihr mir helfen könntet.“

Große Erleichterung breitete sich in mir aus. „Das und anderes. Ich spreche Sushtri, Daelaani, Vril, Ugol und Dialekte der näheren Inseln.“

Byers kicherte. „Ihr könnt meine Bücher führen und helfen, die Preise auszuhandeln. Jetzt bewegt Eure mageren Schultern und packt beim Abladen der Säcke mit an.“

Ich nickte und warf den Eisernen Garden einen Seitenblick zu.

Die Wagenmeisterin zog ihren breitkrempigen Hut ab und klatschte ihn fest auf meinen Kopf. „Hier. Bei der Arbeit wird es heiß werden, legt also Euren Mantel und Eure Tunika ab. Ihr werdet Euch bald aufwärmen.“ Sie zwinkerte mir zu. „Kommt, lasst uns Euer Zeug verladen.“

Ich wusste, was sie meinte: die Eisernen Garden würden nach Bower aus dem Haus Daris suchen, nicht nach jemandem, der aussah wie ein Bauernsohn.

Ich folgte ihr zur Rückseite ihres Wagens, wo ich meine Bücher und meine Tasche verstaute. Ich zog meinen Umhang und die Tunika aus und stopfte sie neben meine Bücher. Die Wagenmeisterin schaute mich stirnrunzelnd an, griff nach unten und nahm sich eine Handvoll Schmutz. Sie rieb ihn auf meine Haut. „Lohnt sich nicht, dass Ihr Euch Eure blasse Haut verbrennt.“

Sie kletterte auf den Wagen und zog die Säcke herunter, die sie dann mir zureichte. Unter ihrem Gewicht schwankend trug ich sie zur Waage. Innerhalb weniger Minuten war ich schweißbedeckt und es fühlte sich überraschend gut an, mit meinen Händen und Armen zu arbeiten. Ich musste nicht an das Protokoll denken oder daran, heute nicht den falschen Adligen zu beleidigen. Ich hatte kein zusammenfallendes Haus, das ich instandzuhalten versuchen musste. Da war niemand, der mir sagte, dass ich zu jung wäre, um irgendetwas zu wissen. Ich hatte nur Säcke zu schleppen und meinen Kopf gesenkt zu halten.

Als es Mittag wurde, war ich wieder hungrig und der Wagen war leer. Mein Hals sehnte sich brennend nach Wasser und meine Schultern schmerzen, ich roch nach Hopfen und Schweiß und vermutlich wie eine Ziege. Trotzdem war die Befriedigung, die sich in mir aufbaute, anders als alles, was ich bisher gekannt hatte.

Das Wiegen und Feilschen dauerte länger, als ich erwartet hatte, aber die Wagenmeisterin schickte mich mit Münzen, um uns Essen und Trinken zu kaufen, in ein Wirtshaus. Kurz nach Mittag kletterten wir auf den leeren Wagen und fuhren in Richtung Tor. Mein Herz klopfte hart gegen meine Rippen und ich hielt mich an der Seite des Wagens fest. Würden die Eisernen Garden uns aufhalten?

Die Wagenmeisterin warf mir eine Geldbörse zu. Ich fing sie auf und sie beklagte sich mit lauter Stimme: „Sieben Golddukaten und drei Gulden? Empörend!“ Sie beugte sich vor und spuckte über die Seite des Wagens. „Rechne das nach, Junge. Letztes Mal hatte ich mindestens zehn Golddukaten.“

Mit gebeugtem Kopf schüttete ich die Münzen in meinen Schoß und zählte. Die Wagenmeisterin klatschte mit den Zügeln, rief den Maultieren etwas zu und wir fuhren im Trab durch das offene Tor. Das war ihre Methode gewesen, um mir zu sagen, dass ich den Kopf gesenkt halten sollte. Die Eisernen Garden beobachteten unseren Wagen, bewegten sich aber nicht.

Natürlich hatte die Wagenmeisterin genau gewusst, wieviel Geld sie verdient hatte, wie jeder Händler, der auf die Münzen, die er verdiente, angewiesen war.

Wir verließen die Stadt und kamen in das davor gelegene Elendsviertel. Kleine Hütten und ein paar Läden standen zwischen der Stadtmauer und der Wildnis des weiten Westens. Die Armee des Königs patrouillierte in dieser Gegend und ich war überrascht, so viele Soldaten außerhalb der Stadttore lagern zu sehen. Ich hätte gedacht, dass der König seine Armee zum Schutz der Grenze stationieren würde, nicht hier.

Als ich daran dachte, wie viele in der Stadt verschwunden waren - und an Meister Julians Schicksal - begann ich, mich zu fragen, ob der König sich vielleicht mehr Sorgen über Aufständische machte, als irgendjemand ahnte.

Wenigstens waren wir außerhalb der Reichweite der Eisernen Garden, die meist innerhalb der Stadtmauern blieben und den Palast bewachten.

Die Räder des Wagens rumpelten über die unebene Straße und ich war über den schlechten Zustand dessen, was die Hauptstraße des Königs sein sollte, entsetzt. Die Straße war von Schlaglöchern übersät und die tiefen Gräben auf beiden Seiten hätten ein ganzes Maultier verschlingen können.

Allmählich veränderte sich die Landschaft, von bewirtschafteten Feldern und eher ärmliche Bauernhäusern zu Bächen und Wiesen und dann Bergen und Wäldern. Die Wagenmeisterin rief ihrem Gespann etwas zu und wies mich an, mein Hemd wieder anzuziehen.

„Wir sind sicher außerhalb der Stadt angekommen, aber nehmt Euch in Acht. Es gibt mehr Soldaten auf den Straßen, als ich je zuvor gesehen habe. Die meisten von ihnen scheinen sich um die Stadt herum zu versammeln.“

„Warum?“, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf. „Weiß nicht. Will es auch nicht wissen. Es ist die Sache des Königs, was er mit seinen Soldaten macht. Aber ich muss Euch deutlich sagen, dass ich das Gefühl habe, dass es nichts ist, was ein gutes Omen für die Stadt wäre.“

Wir waren an einigen anderen Reisenden vorbeigefahren, die alle auf dem Weg nach Torvald waren, und, wie Byers bemerkt hatte, mehr als nur ein paar berittene Truppen. Byers winkte allen freundlich zu. Die Soldaten ignorierten sie und den anderen Händlern rief sie zu: „Nehmt Euch vor den Dieben in den Mauern in Acht. Haben Stöcke im Hintern! Zahlten mir sieben, wo sie hätten zehn zahlen sollen!“

Die anderen Händler nickten und seufzten.

Und ich schämte mich plötzlich meiner Heimatstadt.

Torvald war einmal als das hellste Licht der ganzen Welt betrachtet worden, ein Zentrum der Kultur und feiner Waren. Wurde es jetzt nur noch als gieriger, grausamer Ort angesehen? Und warum brachte der König so viele Soldaten nach Torvald?

Die Straße wurde lehmig, keine Pflastersteine mehr, und wand sich in Kurven durch bewaldetes Land.

Die Wagenmeisterin drehte sich zu mir um und forderte ihren Hut zurück. Sie zog eine frische Zigarre aus dem Inneren ihrer Tunika, fand ein Schwefelhölzchen neben ihrem Sitz und strich es am Holz an. Als die Zigarre die Luft mit aromatischem Tabak durchzog, sagte sie: „Nun, junger Mann. Es ist mir egal, was Ihr gemacht habt und von wo Ihr kommt, oder warum Ihr Euch aus diesem Höllenloch dort hinten verdrücken müsst. Und ich will es auch nicht wissen. Je weniger Ihr mir erzählt, desto besser. Soweit es mich betrifft, seid Ihr nur ein Ausreißer mehr, der wenig Glück hatte und nach einem neuen Leben sucht.“

Ich nickte. „Da ist etwas Wahres dran.“

„Also gut. Was auch immer Eure Geschichte ist, Kerl, vergesst sie. Das ist mein Rat. Werdet jemand anders. Werdet der Mensch, der ihr immer sein wolltet, als Ihr noch jünger wart und lasst die Vergangenheit ruhen.“ Sie wandte sich wieder ihren Maultieren zu, rief sie an und stieß eine weitere beißende Wolke dunklen Rauchs aus.

„Als ich jünger war, wollte ich Abenteuer erleben. Mit Drachen und Zauberern und böse Hexenmeister bekämpfen.“

Byers lachte. „Das erzählt Ihr besser niemandem.“

Ich nickte und ließ das Rumpeln des Wagens mich in träumerische Faulheit einlullen. Mir schien es, dass ich bereits den ersten dieser Träume lebte.

Ich blieb insgesamt sechs Tage bei Byers. Sie lehrte mich, die Maultiere zu lenken und zu versorgen. Wir lagerten nachts in der Nähe von Seen oder Bächen und ich trug Wasser herbei. Byers zog eines Nachts eine Flöte heraus und wir erzählten einander Geschichten. An den meisten Abenden schlief ich ein, bevor es auch nur dunkel wurde.

Am sechsten Tag kamen wir an eine Weggabelung. Sie zügelte das Gespann und drehte sich zu mir. „Ich fahre von hier nach Norden, zu den Farmen, die ich kenne. Ich habe nicht die Absicht, in nächster Zeit nach Torvald zurückzufahren. Ich kann es mir fast leisten, Euch mitzunehmen, wenn Ihr bleiben wollt.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin auf dem Weg nach Königsdorf.“

Sie seufzte tief. „Nun, dann passt auf Euch auf. Selbst dort ist die Gegend in diesen Tagen nicht sicher. Ich habe davon gehört, dass jeder, der auch nur ein hartes Wort sagt, verhaftet wird. Ihr werdet aufpassen müssen, wohin Ihr geht.“

Ich stieg vom Wagen, lächelte sie an und nahm meine Taschen herunter. „Umso mehr ein Grund für mich, alleine zu reisen. Ich will Euch nicht in Schwierigkeiten bringen; Ihr wart freundlich zu mir. Aber nun ... ich wollte ein echtes Abenteuer, nicht nur dank der Mildtätigkeit anderer leben.“ Ich zog eine Münze aus meiner Tasche, einen Golddukaten, und hielt ihn ihr hin.

Sie schob meine Hand fort. „Behaltet das. Ihr werdet es brauchen. Und wedelt nicht so offen mit einer solchen Münze herum. Es gibt genug, die Euren Hals für weniger aufschlitzen würden. Ein ordentlicher Spaziergang die Straße hinunter wird Euch zu einem alten Haus bringen. Es ist ein sicherer Anlaufpunkt für Reisende, sieht aber nicht nach mehr aus als eine Ruine im Wald. Dort gibt es Essen und Wasser und ein Dach über Eurem Kopf für die Nacht.“

Ich nickte ihr zu. Die Wagenmeisterin hob eine Hand und zeigte mit dem Finger auf mich, ihre Augen waren dunkel und ihr Mund streng zusammengepresst. „Passt auf, dass Ihr Euren Kopf gesenkt haltet und arbeitet hart.“

„Keine Sorge, gnä' Frau, das werde ich tun. Und habt Dank.“

„Vergesst die Vergangenheit. Lebt die Zukunft!“ Sie winkte noch einmal mit der Hand. Mit einem Wölkchen aus lila-blauem Rauch rief sie ihren Maultieren etwas zu, wendete den Wagen nach Norden und fuhr davon, nichts als Staub hinterlassend.

Ich war traurig, meine neue Freundin entschwinden zu sehen, aber ich war auch aufgeregt.

Nun ... was würde einer der Helden aus den alten Büchern tun?

Ich dachte darüber nach, als ich die Straße hinunterging und nach der Ruine suchte, von der Byers gesagt hatte, dass sie dort stünde. Ich sah sie nicht, daher entfernte ich mich von der Straße und betrat den Wald auf der Suche nach dem verfallenen Gebäude. Die Bücher schienen mit jedem Schritt schwerer zu werden und jetzt wünschte ich, dass ich etwas zu essen zum Mitnehmen in dem Gasthof gekauft hätte, nicht nur eine Mahlzeit. Ich war hungrig und müde und musste Wasser finden.

Ich hob mein Gesicht und versuchte, es zu erschnuppern - und wanderte tiefer in den Wald. Kiefern und Eichen schlossen mich ein, es war seltsam beängstigend. Ich war nie weit von der Stadt fort gewesen und fragte mich, ob ich mich jetzt verirren würde. Aber der Mond ging im Osten auf und ich konnte ihn als meinen Wegweiser benutzen.

Der Wald war auch nicht still. Blätter knirschten unter meinen Stiefeln, Nachtvögel riefen und kleine Tiere huschten aus meinem Weg. Ich befeuchtete meine Lippen und wünschte mir nur ein Stück Brot.

In den Geschichten, die ich gelesen hatte, schienen die Helden sich nie um solche Dinge wie Essen oder Trinken Sorgen zu machen - oder um andere körperliche Bedürfnisse. Ich schon. Ich wollte das Haus finden, das sie erwähnt hatte. Aber die Helden wanderten auch nicht alleine herum - es waren immer zwei Drachenreiter oder Wanderer gewesen, die auf der Suche nach verlorenen Schätzen durch die Wildnis streiften.

Vielleicht hätte ich bei Byers bleiben sollen. Oder vielleicht würde ich das Haus finden und ein anderer Reisender würde dort sein. Die Sonne war völlig untergegangen, der Himmel verfärbte sich tiefschwarz und Kälte stieg mit der Luft auf. Ich hielt an, um meine Bücher und meine Tasche abzulegen und meinen Umhang anzuziehen.

Als ich mich aufrichtete, schlug mich etwas von hinten nieder, so dass ich mit dem Gesicht zuerst auf dem Boden landete.


TEIL II
IN DER WILDNIS
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KAPITEL 4

SAFFRON AUF DER JAGD
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Er war nicht sehr wohlgebaut, aber das musste ein Spion ja auch nicht sein. Der Fremde hatte direkt neben dem Dickicht angehalten, wo ich mich versteckte, also sprang ich ihn an.

Zu seinem Pech wusste er nicht, dass er es mit Saffron von den Inseldrachen zu tun hatte.

Ich saß auf seinem Rücken und hielt ihn nieder. Ich zog ein Lederband aus meinem Gürtel und zog seine Hände auf den Rücken. Nachdem seine Hände gebunden waren, drehte ich mich um und band seine gestiefelten Füße zusammen. Er machte erstickte Geräusche und wühlte mit seinem Gesicht in der Laubstreu des Waldes. Der Mond gab genügend Licht, dass ich sehen konnte, dass er dünn war, aber länger als ich, mit einem schmutzigen Umhang. Er hatte Taschen bei sich, aber dafür interessierte ich mich nicht. Ich wollte wissen, was er von mir wollte.

Als ich ihn gefesselt hatte, stand ich auf und nahm mein Gewicht von seinem Rücken.

Er drehte und wand sich, wodurch er sich in seinen eigenen Umhang verwickelte. „Dieb! Mörder!“

Ich beugte mich über ihn und stieß ihn mit dem Ende des Stocks, den ich benutzt hatte, um ihn niederzuschlagen. „Was machst du hier, schleichst dich an mich an? Ich denke, du bist der Dieb.“

„Was? Ich bin ein ... ein Reisender. Sonst nichts. Ich wusste nicht einmal, dass du hier warst.“

Ich lachte auf. Wie konnte er das nicht wissen? „Du hast mein Lagerfeuer gerochen, da hinten in den Mauern des zerstörten Hauses.

Er schaute in die Richtung, die ich andeutete. „Du hast ein Feuer gemacht? Das Haus ist dort? Ich habe danach gesucht.“

Er wand sich und seine Augen glänzten, als er zu mir aufsah. „Du hast mir das angetan. Du hast mich angegriffen. Womit hast du mich geschlagen?“

„Mit nichts Großem.“ Ich hob meine Keule. „Und natürlich wirst du nicht sterben. So hart habe ich dich nicht geschlagen. Also, wo ist der Rest deiner Bande?“

„Bande?“

„Du kannst nicht alleine hier draußen sein, und hinter einem einsamen Reisenden wie mir herschleichen.“ Ich hob meinen Stock noch einmal.

„Ich bin nicht geschlichen.“ Er spuckte ein Blatt aus. „Ich habe nach einem alten Gebäude gesucht, von dem mir jemand gesagt hat, dass ich dorthin gehen sollte. Sie sagte, dort gäbe es Essen und einen Platz, um die Nacht über dort zu schlafen. Und warum hast du mich gefesselt?“

Ich trat einen Schritt zurück. „Die Geschichte könnte wahr sein. Du scheinst zu dünn, um ein Bandit zu sein - oder jedenfalls ein guter. Aber vielleicht bist du hier, um mich dazu zu verleiten, unvorsichtig zu werden. Ich habe so etwas schon früher erlebt. Was also machst du hier draußen ohne Freunde?“

„Reist du mit jemandem zusammen?“ Er verdrehte sich wieder und grunzte.

Ich hatte seine Knöchel und Handgelenke ziemlich fest zusammengebunden. Er atmete schwer und schien es aufzugeben, dagegen anzukämpfen. Sein Gesicht schien sehr bleich und er sah besorgt aus.

Ich hatte Angst, dass er Jaydra gesehen haben könnte. Wir hatten schon die Reaktion von einigen Leuten auf einen Drachen erlebt - unsere erste Begegnung auf der Straße war nicht gut verlaufen, und seither gab sich Jaydra mehr Mühe, sich gut zu verstecken.

Aber ich wusste immer noch nicht, was dieser Kerl hier draußen machte. Ich bückte mich und schnappte mir die größere seiner beiden Taschen. Dies würde mir die Antworten geben, die ich brauchte, da war ich mir sicher.

„Hey ... lass das. Das sind meine, und die sind privat.“

„Ha! Also bist du ein Verbrecher und hier drin muss dein Diebesgut sein. Entweder das, oder du hast zumindest etwas zu verbergen!“

„Bitte nicht.“ Seine Stimme war leise geworden und ich spürte einen Hauch von Panik darin. Aber ich musste es wissen. Ich öffnete die Tasche.

Sie war gefüllt mit nichts als Büchern. Vielen alten Büchern. Ein merkwürdiges Flattern machte sich in meinem Bauch bemerkbar.

Als ich aufwuchs, hatte ich nur zwei Bücher gesehen, die in der Hütte des Einsiedlers lagen. Zenema hatte gesagt, dass das große menschliche Schätze wären und hätte niemanden sie berühren lassen. In dieser Tasche waren mehr Bücher, als ich in meinem ganzen Leben gesehen hatte. Ich streckte meine Hand aus, um die Einbände aus Leder und Holz zu streicheln. Sie rochen nach Vanille und ein wenig nach Anis.

„Bitte nicht. Sie sind nur so wenig wert.“

Ich sah ihn an. „Bist du verrückt?“

Ich öffnete seine andere Tasche und fand Kleider und ein paar Münzen, aber das war nicht so interessant wie seine Bücher.

Ich kehrte wieder zu der anderen Tasche zurück und öffnete das größte Buch. Die dünnen Seiten raschelten unter meinen Fingern. Ich schlug eine zufällige Seite in der Mitte auf.

Zenema hatte den Einsiedler mich etwas von meiner eigenen Sprache lehren lassen, sowohl sie zu sprechen als auch sie zu lesen und zu schreiben. Sie tauschte Fisch gegen den Unterricht. Aber ich konnte in seinem Buch kein Wort lesen. Die Schrift schien fremd und blockartig, mit einigen Buchstaben in einer schönen, schmückend geschwungenen Form und verdrehten Mustern. So etwas hatte ich noch nie gesehen.

Das, was ich sogar im hellen, silbernen Mondlicht sehen konnte, war, dass es Zeichnungen von Drachen darin gab. Viele. Ich keuchte auf.

Ich hörte ein Stöhnen, ignorierte den Fremden aber, als ich eine Seite und noch eine umschlug.

Das Buch hatte Zeichnungen von Drachen, die ich nie zuvor gesehen hatte. Ich war an die meergrünen Inseldrachen wie Jaydra gewöhnt. Im Mondlicht konnte ich stämmige Drachen, schlanke, riesgengroße Drachen erkennen, und mehr. Die Zeichnungen in dem Buch zeigten die Drachen im Flug oder in Gruppen am Himmel schwebend, die Teil eines Musters zu sein schienen. Es sah so schön aus. Ich hatte einmal versucht, Jaydra und ihre Brüder und Schwestern dazu zu bringen, wie die Meergänse zu fliegen, aber die Drachen hatten begonnen, darüber zu streiten, wer vorne fliegen sollte, und dann hatte einer zu fischen begonnen und das hatte sie alle auf Fischfang geschickt.

Die Inseldrachen flogen nicht so, also welche Drachen taten das? Ich schaute meinen gefesselten Gefangenen an und verlangte zu wissen: „Wo hast du das her? Aus welchem Land sind diese Bilder? Wo kann ich sie finden?“

„Die ... die Drachen?“ Er wand sich herum, bis er sich aufsetzen konnte. „Du willst über Drachen reden? Äh, du bist nicht hier aus der Gegend, oder?“

Ich ließ das Buch zufallen. „Wie hast du das erraten?“

„Nun, hier in der Gegend ... spricht niemand über Drachen. Die Drachen in dem Buch flogen früher über uns - an diesem Himmel.“ Er sprach langsam, vorsichtig, als ob jedes Wort ein Stachel wäre, der blutige Wunden reißen könnte. „Und dein Akzent, natürlich.“

„Was ist ein Akzent?“

„Das ist, wie du Worte aussprichst. Es ist kein Akzent aus Torvald. Es klingt ... mehr wild, denke ich.“

Ich kniff meine Augen zusammen. „Versuchst du, Zeit zu gewinnen? Wartest, bis deine Freunde auftauchen?

Mit einem Stöhnen ließ er sich wieder zurück auf den Boden plumpsen.

Ich rieche sonst niemanden. Und was wäre schon, wenn andere kämen? Sind unsere Klauen nicht lang genug? Unsere Zähne nicht scharf genug? Jaydras Gedanken berührten die meinen. Ich konnte ihre wilde Freude bei der Vorstellung eines Kampfes spüren. In diesen letzten Wochen hatten wir wenig unternommen, außer uns außer Sichtweite zu halten und nach anderen Drachen und Magie zu suchen. Ich hatte nur zu bald gelernt, nicht nach diesen Dingen zu fragen - die Menschen erbleichten und rannten vor mir davon, wenn ich das tat. Und ich wusste, dass Jaydra es satt hatte, sich zu verstecken. Sie wollte herumflitzen und spielen, jagen und fliegen und kreischen, wenn sie am Himmel entlang schoss.

Jaydra, ich habe keine Klauen, die lang genug, oder Zähne, die scharf genug sind. Aber ich meine auch, dass der hier wahrscheinlich alleine ist. Trotzdem müssen wir vorsichtig sein. Dies ist fremdes Land.

Ich spürte Jaydras Zustimmung, aber auch ihre Enttäuschung. Ich schaute nach unten und bemerkte, dass der Fremde mich mit zur Seite gelegtem Kopf und weit aufgerissenen Augen ansah.

Konnte er meine Unterhaltung mit Jaydra gehört haben? Normalerweise konnten die Dorfbewohner auf den Inseln die Drachen nicht hören, obwohl in meinem Kopf ihre Stimmen immer klar gewesen waren.

Ich stand auf und deutete auf die Bücher. „Erzähle mir von diesen Drachen. Woher kamen sie? Woher kommst du?“

Er seufzte, wackelte ein wenig herum und setzte sich wieder auf. „Ich ... ich komme aus einer großen Stadt - sie heißt Torvald. Die Drachen, die gibt es nicht mehr, aber es gab sie. Oder so heißt es.“

Ich dachte an die Felszeichnungen weit fort auf der Insel. „Ist deine Stadt in den Bergen?“

Er zuckte die Achseln. „Da ist der Berg Hammal. Und dann sind da die Berge im hohen Norden.“

„Aber einst lebten Drachen in deiner Stadt. Dann kannst du deine Bücher wiederhaben, wenn du mich zu dieser Stadt und dem Berg führst.“

„Nach Torvald?“ Er lachte auf und schüttelte den Kopf. „Wenn du nach Torvald gehst und dort anfängst, über Drachen zu reden, werden die Eisernen Garden dich umbringen. Richtig töten. Es ist gegen das Gesetz des Königs, auch nur über Drachen nachzudenken!“

„Das ergibt keinen Sinn. Wie kann man ein Gesetz über Gedanken machen? Und warum sollte es gegen das Gesetz verstoßen, über Drachen zu sprechen. Ich meine, vielleicht sind einige verärgert über Drachen, weil sie ihre Schweine und Schafe fressen, aber nicht über Drachen zu sprechen ist, als ob man nicht über den Wind oder das Meer sprechen dürfe.“

„Du sprichst über Drachen, als würde es sie wirklich geben.“ Er schüttelte wieder den Kopf. Seine Haare waren struppig und fielen ihm in die Augen, wobei sie sein Gesicht halb verdeckten. „Du kannst nicht nach Torvald gehen. Ich werde dich nicht hinbringen.“

Ich hockte mich nieder und brachte meine Augen auf dieselbe Höhe wie seine. „Du hast gesagt, dass du von dort gekommen bist. Willst du nicht zurückgehen? Und nachdem du dich so an mich angeschlichen hast, ist es ...“

„Ich bin nicht geschlichen.“ Er ließ ein leises Knurren hören, schaute auf die Blätter am Boden, dann zu den Sternen hinauf und wieder zu mir zurück. „Ich kann dich nicht zur Zitadelle zurückbringen, weil ich nicht zurückgehen kann. Und es kümmert mich nicht, was du zu mir sagst oder mit mir machst. Ich gehe nicht zurück.“

Ich stand wieder auf, erschüttert von der Stärke seiner Worte. Ich konnte den Schmerz in seiner Stimme hören, und noch etwas anderes. Angst vielleicht. Es war für mich immer schwierig, menschliche Gefühle einzuschätzen - das war bei den Drachen so viel einfacher, weil sie dich spüren ließen, was sie fühlten.

Aber ich merkte, dass etwas passiert war. Vielleicht hatte er seine Familie verloren. Vielleicht war er eine Waise, genau wie ich. Auf jeden Fall war er alleine.

Ich konnte es mir nicht leisten, Sympathie für diesen Fremden zu empfinden, auch wenn er ein Buch nur über Drachen besaß. Ich war nicht sicher, ob es klug wäre, ihm zu vertrauen. Zenema hatte mich immer gelehrt, vorsichtig zu sein, wenn ich es mit Menschen zu tun hatte, weil sie sich selbst ebenso belogen wie andere.

„Na gut. Aber ich gehe auf jeden Fall dorthin“, sagte ich zu ihm. „Aber nicht vor morgen. Bist du hungrig? Du siehst hungrig aus und dein Magen macht ständig Geräusche. Du kannst ebenso gut mit mir zusammen etwas essen und mir mehr über dein Drachenbuch erzählen.“


KAPITEL 5

GEFANGEN GENOMMEN, IN DIE ENGE GETRIEBEN UND VERÄNGSTIGT
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Dieses Mädchen war unglaublich. Zuerst überfiel sich mich aus dem Nichts heraus. Sie schubste mich herum, durchsuchte meine Sachen und verlangte dann, dass ich sie nach Torvald bringen sollte. Dem einzigen Ort, den ich nie wiedersehen durfte.

Und jetzt bot sie mir Essen an.

Waren die meisten Mädchen in Wirklichkeit so?

Die einzigen, die ich je getroffen hatte, waren die gewesen, die ich am Hof des Königs kennenlernte. Sie waren entweder aus adligen Familien und hatten kein Interesse an dem verarmten Haus Daris oder stammten aus reichen Kaufmannsfamilien, die kürzlich geadelt worden waren und sich um eine Verbindung mit einer Familie bemühten, die in der Gunst des Königs stand. Das war das Haus Daris nie gewesen.

Diese Mädchen schien ... anders.

Scharf geschnittene Gesichtszüge, krauses Haar und ein Blick, der so wild war wie der eines Waldvogels. Aber ich konnte nicht sagen, ob sie verrückt war oder nur ein bisschen einfältig. Oder wollte sie mich zum Narren halten? Ich wollte meine gebundenen Hände heben, aber sie waren hinter meinem Rücken gefesselt. Bei der kleinsten Erwähnung von Essen hatte mein Magen zu knurren begonnen. „Wie soll ich essen, wenn ich so gefesselt bin?“

„Ich mache dich los“, sagte sie und hob einen Finger. „Aber wenn du auch nur einen Versuch machst, mir etwas anzutun, wird es das letzte sein, was du tust.“ Sie zog einen Dolch mit langer Klinge und einem seltsam geschnitzten Griff heraus und durchschnitt die Bänder, die sie um meine Handgelenke gebunden hatte. Ich rieb die aufgescheuerte Haut.

Sie schnitt die Fesseln um meine Knöchel durch und verschwand in der Dunkelheit. Einen Moment lang konnte ich nur in den tintenschwarzen Wald starren, aber dann rief sie: „Bist du nicht hungrig?“

Ich stand auf, stopfte meine Bücher wieder in den Ranzen und nahm meine andere Tasche hoch. Ich folgte dem Klang ihrer Stimme und sah die Glätte einer Wand und dann das Flackern eines Feuers. Ich trat um die Wand herum und fand, dass das Mädchen etwas, das aussah wie ein Zelt aus Zweigen, in der Mitte einer Ruine, die einmal ein großes Haus gewesen sein musste, aufgestellt hatte. Ein Kreis aus Steinen lag um ein kleines Feuer und der Duft von bratendem Fleisch stieg durch die Luft auf. Kaninchen, dachte ich.

Am Feuer hockend schnitt sie Fleischstreifen von dem Tier, dass sie briet, ab. Sie warf mir das heiße Fleisch zu und ich musste meine Taschen fallen lassen, um es aufzufangen. Ich setzte mich hin und nahm einen Bissen von dem Fleisch. Es war ein Kaninchen und schmeckte besser als das feinste Essen, das man mir je serviert hatte. Sie schnitt Fleisch für sich selbst ab und saß mit untergeschlagenen Beinen da, aß, als hätte man sie nie Manieren gelehrt.

Ich beobachtete sie weiter.

Sie war wirklich ein zartes Mädchen, kleiner als ich, mit langen, rotgoldenen Haaren, und im Licht des Feuers konnte ich die Sonnenbräune auf ihrer Haut sehen. Wenn nicht ihr Verhalten gewesen wäre - wie, einen Fremden mit einem Stock niederzuschlagen - hätte ich sie für hübsch gehalten. Vielleicht war sie die Tochter eines Bauern. Aber sie benahm sich nicht wie ein Bauer oder seine Tochter. Jede Bewegung strömte Selbstsicherheit und Selbstbewusstsein aus. Sie erinnerte mich an eine große, nicht besonders zahme Katze, eine der lohfarbenen, die weiß, dass sie eine gute Jägerin ist.

Ihr Blick schweifte jedes Mal, wenn ich mich bewegte, zu mir herüber. Ihr Körper und ihre Schultern wirkten angespannt.

Als ich mit meinem Fleisch fertig war, wischte ich mir die Hände an den Hosen ab. Sie waren schon schmutzig, und ich hatte nichts anderes. Ich zögerte und überlegte, ob ich ihr meinen Namen sagen sollte. Ich hatte den Namen Tarrow benutzt, da Byers gesagt hatte, dass ich zu viel zögern würde, was bedeutete, dass ich ganz allgemein für ihren Geschmack zu langsam war. Aber es schien mir falsch, diesem Mädchen eine Lüge zu erzählen, zumal ich einerseits besorgt war, dass sie die Unwahrheit spüren könnte. Auf der anderen Seite wollte ich mehr über sie wissen - warum war sie so bereit, unbefangen über Drachen zu sprechen? Ich konnte kaum Fragen stellen, wenn ich nicht bereit war, im Gegenzug auch etwas zu erzählen. Außerdem, was könnte es schaden, da sie nie in Torvald gewesen war?

„Ich bin Bower.“ Ich lächelte und streckte meine Hand aus.

Sie beäugte die Hand und klatschte mehr Fleisch hinein. Das Licht des Feuers warf rötliche Reflexe in ihre Augen. Nach einem Augenblick des Zögerns sagte sie: „Saffron.“ Sie berührte ihr Haar. „Den Namen habe ich wegen meiner Haarfarbe bekommen.“

Ich nickte. Ein Schlurfen im Wald ließ mich herumfahren und in die Dunkelheit starren, wo die Bäume bis an die zerfallenen Wände des Hauses reichten. Der Mond stand hoch am Himmel, aber ein Wind ließ die Bäume sich bewegen. Einen Moment sah ich nichts, und dann bewegte eine dunkle Gestalt sich aus den Bäumen heraus. Ich erhaschte einen Blick auf ein bläulich aussehendes Pferd, aber mein Kopf rebellierte bei der Vorstellung. Und dann hob das Ding seinen Kopf und Hals ins Mondlicht.

„Drachen!“, schrie ich, beugte mich vor, um das Ende eines brennenden Scheits zu ergreifen und sprang auf die Füße. Ich wusste nicht, was mich veranlasste, dieses Scheit zu ergreifen. Ich war überhaupt kein Kämpfer, aber die schreckliche Gewissheit, dass es wirklich Drachen gab und sie in der Wildnis lebten, hatte mich dazu getrieben. Ich wollte ihn nicht schlagen - ich wollte ihn deutlich sehen. Ich hatte Drachen gezeichnet, so lange ich denken konnte.

Ich schwang meine selbstgemachte Fackel hoch in die Luft.

Das brennende Scheit explodierte in einem Funkenregen und erzeugte eine Flammendecke. Mit einem Aufschrei ließ ich los und sprang zurück. Und dann war es, als ob eine riesige, unsichtbare Hand mir einen Schlag auf die Brust versetzt und mich von den Füßen gestoßen hätte. Ich landete schmerzhaft auf einem Ellenbogen, murmelte einen Fluch, rollte ab und kam mühsam wieder auf die Beine.

Aber da war kein Drache am Rande des Feuerscheins. Nur ich, der ich keuchend dort stand und Saffron, die mich aus zusammengekniffenen Augen anstarrte, ihren Kopf zur Seite gelegt, als ob sie nicht sicher war, dass ich kein Verrückter wäre.

„Was ... was hast du gesehen?“, fragte ich und sog die Luft in langen, schweren Atemzügen ein. Saffrons Gesicht schien im Licht des Feuers blass. Sie schaute von mir in den Wald und schüttelte den Kopf. „Einen Drachen. Ich bin sicher, dass ich einen Drachen gesehen habe!“ Ich wirbelte herum und suchte nach der langen Schnauze und dem geschwungenen Hals. Der Drache, den ich gesehen hatte, war nicht so groß wie die der Legende - er war klein genug, um sich hinter einem Baum zu verstecken und vielleicht ein wenig größer als ein gutes, einen Wagen ziehendes Maultier.

Jetzt konnte ich nichts mehr sehen als Bäume und Dunkelheit. Ich fasste mit der Hand in mein Gesicht und wischte mir kalten Schweiß ab. Hatten mir meine Augen einen Streich gespielt? Was hatte ich gesehen?

Saffron verschränkte die Arme vor der Brust. Da bemerkte ich, dass sie eine Tunika, Hosen und Stiefel aus gegerbten Tierhäuten trug. „Ich dachte, du hättest gesagt, dass es keine Drachen mehr gibt?“ Ihre beiden Augenbrauen wanderten ihre Stirn hinauf.

„Ja. Das war einer. Aber dieser war ein blauer, und nicht von der Art wie die in den alten Büchern. In der Tat glaube ich, dass er blaugrün war ... und wie ein Pferd aussah.“ Ich schaute zu der Fackel, die ich hochgehalten hatte, die jetzt schwelend auf dem Boden lag. „Und warum ist das so explodiert?“

„Vielleicht nur das Harz.“ Saffron hob ihre beiden Hände, mit den Handflächen nach oben. „Und hörst du dir eigentlich selbst zu? Müssten wir nicht beide den Drachen gesehen haben? Auf den Zeichnungen in deinem Buch sind sie wirklich groß. Vielleicht habe ich dich ein bisschen zu fest mit dem Stock getroffen, als ich dich niedergeschlagen habe?“ Ihr Blick glitt von mir weg.

„Du glaubst, ich bin verrückt. Aber ... ich habe ihn gesehen. Blau und grün, und zuerst dachte ich, es wäre ein Pferd, aber er war groß und dann hob er seinen Kopf und ich hätte schwören können, dass er uns direkt ansah ... dass er neugierig war. Und wie könnte ich das wissen, wenn er nicht dort war?“ Ich hielt an und starrte Saffron an. „Vielleicht hast du Recht - das klingt nicht sehr vernünftig.“ Ich atmete tief. „Ich bin auf den Kopf geschlagen worden, dann all dies Gerede über Drachen ... aber das Holz, die Fackel, die einfach explodierte. Es war beinahe, als hätte etwas sie getroffen - und mich auch.“

Saffron lachte schwach. „Wenn ein Drache uns mit Feuer angespien hätte, um uns zum Essen zu rösten, meinst du nicht, dass wir dann schon tot wären?“ Sie setzte sich ans Feuer, mit dem Rücken zum Wald. „Wie du sagtest, ich bin nicht aus der Gegend hier, aber du sagtest mir, Drachen gäbe es nicht. Niemand spricht über sie oder weiß von ihnen oder darf auch nur über sie nachdenken. Und ich kenne diese Bäume nicht, aber ich habe durchaus schon Harz ausfließen sehen und eine genügend große Menge könnte aufgeflammt sein. Also habe ich nur die falsche Art von Holz für das Feuer gesammelt. Weißt du etwas darüber?“

Ich schüttelte den Kopf. Ich wusste es nicht. Meine Erfahrung mit dem Feuermachen beschränkte sich darauf, einen Diener zu bitten, diese Aufgabe zu erledigen. Ich bestellte nicht einmal mein eigenes Holz - auch das erledigten andere für mich. Die kurze Zeit, die ich mit Byers verbracht hatte, hatte mich wenig gelehrt. Sie hatte mich in den Wald geschickt, um trockene Äste zu sammeln, aber mir nie gesagt, dass es Arten von Holz gab, die man nicht ins Feuer legen sollte. Sie hatte nur gesagt, dass es rauchen würde, wenn das Holz zu frisch wäre.

Langsam ging ich ans Feuer zurück. Saffron hatte eine Decke herausgeholt und wickelte sie jetzt um sich. „Wenn du dich hier nicht sicher fühlst, kannst du gerne gehen, und es tut mir leid, dass ich dich angegriffen habe. Aber ich werde jetzt etwas schlafen. Du kannst ja Wache halten, wegen der Drachen.“ Sie legte sich in der Nähe des Feuers hin und schloss die Augen.

Meine Wangen brannten, ich fühlte mich wie ein Idiot. Ich wickelte meinen Umhang um mich und benutzte den Ranzen mit den Büchern als Kissen. Aber ich starrte weiter in den Wald und dachte an Drachen.
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Saffron immer noch böse auf Jaydra? Der Gedanke weckte mich und ich seufzte laut. Das erste Licht zeigte sich noch kaum und ich war noch immer böse auf Jaydra. Wie hatte sie sich so ertappen lassen können? Ich hatte blindlings mit Magie reagiert und es war Bowers Glück, dass ich nicht mehr getan hatte, als seine Fackel explodieren und ihn zu Boden stoßen zu lassen. Wenigstens war er abgelenkt genug gewesen, dass Jaydra Zeit gehabt hatte, wieder mit den Schatten zu verschmelzen. Ich hatte uns fast alle geblendet.

Hat Saffron gut gemacht. Und Bower scheint man vertrauen zu können. Jaydras Gedanken ließen mich einen Hauch von hartnäckiger Gereiztheit fühlen. Sie hatte mir denselben Gedanken am Abend zuvor geschickt. Ich war mir noch immer nicht sicher.

Als Strafe dafür, dass sie sich hatte sehen lassen, hatte ich sie Wache halten lassen. Selbst ein schlafender Drache konnte Gefahr aus meilenweiter Entfernung spüren. Ich stand auf, reckte mich und schickte Jaydra meine Gedanken.

Wie konntest du letzte Nacht nur so unvorsichtig sein. Du weißt doch, dass die Menschen hier sich viel mehr vor Drachen fürchten als die auf den Inseln. Du weißt auch, dass wir noch keinen Menschen getroffen haben, dem wir trauen können.

Weiß nicht. Bower hat nur ... eine seltsame Art. Es fühlte sich fast an, als wären seine Gedanken nahe. Wollte Bower nur sehen. Jaydras Gedanken bestätigten meine schlimmsten Befürchtungen.

Bower war irgendwie anders, genau wie alles, was letzten Abend passiert war, etwas seltsam gewesen war. Bislang schien Bower der einzige Mensch in diesem ganzen Land zu sein, der überhaupt irgendwelches Wissen über Drachen hatte und der vielleicht genau den Ort kennen könnte, nach dem ich suchte. Es war fast, als ob unsere Wege sich hätten kreuzen sollen.

Mutter Zenema sprach von solchen Dingen. Alles Leben ist verbunden. Eine Schuppe hierher zu schieben, könnte eine andere Schuppe dort bewegen.

Ich bezweifelte, dass Jaydra wusste, was das bedeutete.

Also?, fragte ich sie in Gedanken. Es ist kein Zufall, dass wir ihn getroffen haben. Wurde er gesandt, um uns zu finden? Ist er doch ein Lügner?

Rieche keine Unehrlichkeit. Jaydra stieß ein kehliges Knurren aus, als sie gähnte.

Neben dem verloschenen Feuer schnaufte Bower im Schlaf, aber wachte von dem Geräusch nicht auf.

Alle Dinge vom Schicksal verbunden. Schicksal. Du und er habt ein Band, wie du und Jaydra.

Jetzt war es an mir zu schnauben. Aber womit auch immer wir es zu tun hatten, Jaydra war für mich eher ein Familienmitglied als sonst jemand.

Nur Bower wollte nicht in die Stadt zurückgehen. Er wollte mich nicht dorthin bringen. Ich würde einen Weg finden müssen, das ohne ihn zu tun. Nur, wenn ich das täte, würde ich ihn hier draußen verlassen, und das wäre nicht gut für ihn.

Ich ging in den Wald, sammelte frischen Brennstoff - alte Äste, die herabgefallen waren - und dachte über alle die Dinge nach, die Jaydra und ich auf unseren Reisen bemerkt hatten.

Nach allem, was wir gesehen hatten, waren die Straßen hier nicht gut gepflegt oder markiert. Ich hatte auf jeder Insel bessere Wege gesehen. Das hatte mir verraten, dass es lange her war, vielleicht Jahre, dass hier jemand weit gereist war.

Als wir über die Felsen an der Küste geflogen waren, hatten wir die Ruinen riesiger Häuser und kleiner Hütten gesehen, alle verlassen und zusammengefallen. Es gab sogar ganze Dörfer, die in der Mitte der Wälder verloren zu sein schienen. Diese konnte ich vom Himmel aus sehen, aber am Boden wären sie unmöglich zu finden gewesen. Spuren wie schwache Narben durchzogen das Land und es schien mir, dass dieses Land harte Zeiten durchmachte. Jaydra und ich hatten gelernt, vorsichtig zu sein, denn wir hatten mehr als ein Banditenlager umgehen müssen - raue, bewaffnete Leute, die zu viel tranken und von den Dörfern prahlten, die sie ausgeraubt hatten. Bauern wollten mit mir, einer Fremden, nicht sprechen; und jetzt wollte Bower mich nicht zu der einen Stadt begleiten, in der es vielleicht ein paar Antworten für mich gab.

Ich kehrte ins Lager zurück, ließ das Holz zu Boden gleiten und begann, ein neues Feuer zu entzünden. Ich traute meiner Magie nicht genug, um sie zum Feuermachen zu benutzen - ich hatte es ein paar Nächte zuvor mehrmals versucht und einen Baum in Brand gesteckt. Vielleicht hatte Bower Recht, wenn er vorsichtig war - in meiner Nähe und in der anderer. Aber er hatte auch gesagt, er könnte nicht zurückgehen - war er in Schwierigkeiten?

Bower hustete und wachte plötzlich auf, setzte sich auf und zuckte zusammen. Er schaute sich mit weit geöffneten Augen um und ich fragte mich, ob er nach Jaydra ausschaute.

„Morgen.“ Ich nickte zu dem Feuer hinüber, das ich mit meinem Feuerstein und der Messerklinge entzündet hatte. „Da ist Wasser, und ein Kaninchen zum Frühstück.“

„Lashtee?“ Er warf seinen Umhang ab und schob seine Haare zurück. Er hatte dicke, schwarze Haare. Im Tageslicht sah er besser aus, als ich gedacht hatte, mit weit auseinander stehenden Augen und einem breiten Mund. Er hatte ein kräftiges Kinn mit nur einer Andeutung von Bartstoppeln.

„Lash was?“, fragte ich. War das die Art, wie die Menschen in diesem fremden Land einander morgens begrüßten?

„Das ist ein heißes Getränk. Es hält dich wach.“ Ich sah ihn auf die Wasserflasche neben dem Feuer starren. Er schüttelte den Kopf. „Ganz gleich. Dann eben Wasser.“ Er streckte sich und stand auf, fiel dabei fast über das Holz, das ich für das Feuer gesammelt hatte. Ich schüttelte den Kopf. Wenn er darauf bestand, sich alleine auf den Weg zu machen, würde er nicht einmal diesen Tag überstehen.


KAPITEL 6

PROBLEME DER WILDNIS
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Saffron schien damit fertig zu sein, mich wie einen Gefangenen oder einen Verbrecher zu behandeln. Wir aßen etwas zum Frühstück und ich zeichnete ihr eine Karte, welchem Weg sie folgen musste, um nach Torvald zu gelangen. Ich versuchte auch, ihr ein Dutzend Warnungen darüber zu geben, was sie tun und lassen sollte. Als ich bereit war, mich von ihr zu verabschieden, war die Sonne hinter schweren Wolken verschwunden. Der nasse, dumpfige Geruch von Regen hing in der Luft. Es tat mir fast leid, mich von Saffron zu trennen. Ich fühlte mich jetzt mehr wie ein Reisebegleiter, fast wie ein Freund.

Wahre Freunde fesseln dich nicht.

Ich rieb die roten Stellen an meinen Handgelenken. Das stimmte schon, aber irgendwie blieb das Gefühl in mir, dass ich dieses Mädchen kannte. Ich hätte wütend darüber sein sollen, wie sie mich behandelt hatte, aber in mir kam kein Zorn auf. Sie war gut genug darin, ihr eigenes Fleisch zu jagen, und hatte ein böse aussehendes Messer, und das bedeutete, dass sie mich hätte töten können, wenn sie gewollt hätte. Da war auch ihre Entschlossenheit, ihren eigenen Weg zu gehen - und ihr Interesse an Drachen. Diese Dinge ließen mich annehmen, dass sie unter ihrem stacheligen Äußeren ein gutes Herz hatte.

Aber das Äußere würde in Torvald ein Problem sein.

Ich würde mich nicht dazu bereit erklären zurückzugehen. Aber ich machte mir Sorgen um sie. Was, wenn sie in der Stadt nach Drachen herumfragte? Was, wenn sie den Eisernen Garden auffiele? Das würde nicht gut für sie ausgehen. Ich wollte versuchen, ihr diesen Plan auszureden, aber was konnte ich sagen?

Ich weiß, wie gefährlich es ist, über Drachen zu sprechen, weil ich Bücher über Drachen habe und das alleine ausreichte, dass die Eisernen Garden des Königs hinter mir her waren?

Was sonst würde ich sagen? Ich würde ihr am Ende meine ganze Lebensgeschichte erzählen und sie würde mir vielleicht nicht einmal glauben.

Sie würde irgendwie alleine zurechtkommen müssen.

Genauso wie ich es hier draußen tun musste.

Ich schaute meine wenigen Besitztümer an, die ich in meiner Tasche hatte und atmete aus. Saffron hatte mir etwas von dem Kaninchenfleisch gegeben. Ich hatte ihr ein paar Münzen gegeben. Jetzt mussten wir uns jeder auf seinen Weg machen. Ich griff nach meinen Büchern - und ertappte Saffron dabei, wie sie sie betrachtete, als ob sie sich hinsetzen und eines davon lesen wollte. Ich stand auf und hob meine Taschen auf. Es war meiner besten Schätzung nach schon spät am Vormittag und wir hatten die Ruinen noch nicht einmal verlassen. Die grauen Wolken sahen aus, als wären sie bereit, gleich einen Regenguss herunterzuschicken. Ich sah zu ihnen auf und überlegte, ob ich ein Bauernhaus oder einen Gasthof oder auch nur eine Höhle erreichen könnte, bevor ich völlig durchnässt sein würde.

Ich schaute mich um und suchte nach Saffron, damit ich ihr wenigstens viel Glück wünschen konnte.

Sie kam aus dem Wald und führte etwas, das aussah wie ein scheuendes, junges Pferd. Das Pferd sah für mich seltsam aus - es war viel größer als alle Pferde, die ich bislang gesehen hatte und einen Moment lang hätte ich fast schwören können, dass es einen langen, geschwungenen Hals ... und einen Schatten von Flügeln hatte. Ich kniff meine Augen zu, da ich wusste, dass es für Pferde unmöglich war, Flügel zu haben - oder einen blaugrünen Schimmer auf ihrem Fell. Als ich meine Augen wieder öffnete, sah ich, dass es nur ein Pferd war. Groß, ja, aber das blaugrün kam von dem Schimmer des gesprenkelten, schwarzen Fells.

Das Pferd schien mich seltsam anzuschauen, fast, als ob es sich für mich auf eine Art interessierte, wie ich sie nie zuvor bei einem Pferd erlebt hatte.

Seltsamerweise hatte Saffron nicht einmal ein Seil um den Hals des Pferdes - ganz offensichtlich war dies ein sehr gut trainiertes Pferd.

„Das hier ist Jaydra.“ Saffron deutete auf das Pferd. Saffrons Wangen röteten sich und sie lachte kurz auf. „Ich ... äh ... kenne sie schon seit jeher. Man könnte sagen, wir sind miteinander großgeworden. Ich hatte sie im Wald angebunden.“

„Womit?“ Ich schaute mich nach einem Seil um.

Saffron zuckte mit den Schultern und machte eine Handbewegung. „Na, du weißt schon.“

„Ich verstehe nicht viel von Pferden. Als wir noch genug Geld hatten, um einen Stall zu halten, hatten wir auch Stalljungen, die sich um sie kümmerten. Ich bin nur geritten.“ Ich beugte mich hinab, zog ein Grasbüschel heraus und bot es dem Pferd an.

Das Pferd - eine Stute, bemerkte ich - starrte mich mit hoch erhobenem Kopf an und stampfte mit einem Huf, schwenkte dann herum, um mir einen Blick auf einen breiten Hintern und einen langen, wehenden Schwanz zu gönnen.

„Und sie mag kein Gras“, sagte Saffron.

„Ein Pferd, das kein Gras mag? Jetzt habe ich wohl alles gesehen, was es auf der Welt gibt.“

Saffron schaute mich mit leicht zugekniffenen Augen an und hatte ihren Kopf ein wenig zur Seite gelegt, als ob sie im Kopf Rechenaufgaben löste. Oder wirklich hart nachdachte und versuchte, einen neuen Text zu entziffern. „Sie gehört zu einer anderen Pferderasse, als du jemals kennengelernt hast.“

Ich wandte mich von dem Pferd ab und trat einen Schritt zurück, um außer Reichweite zu sein, wenn es austrat - nur für den Fall. Ich schenkte Saffron ein Lächeln. „Nun, wenn du mich nicht wieder fesseln oder töten oder meine Sachen stehlen oder sonst etwas Schlimmes machen willst, denke ich, mache ich mich auf den Weg.“

„Bist du sicher, dass du mir nicht helfen willst, meinen Weg in diese Stadt zu finden?“ Ihre Stirn runzelte sich und sie knabberte an ihrer Unterlippe. Sie wirkte jetzt jünger und auf ihren Wangen stachen Sommersprossen hervor. In meiner Brust stieg ein beklemmendes Gefühl auf. Ich wollte ihr helfen, aber sie hatte keine Ahnung, was sie da von mir verlangte.

„Es tut mir leid, Saffron. Ich kann nicht. Die Stadt ... du wirst von ihr enttäuscht sein, das verspreche ich dir. Sie ist gefährlich und schmutzig und ...“

Ich versuchte, es ihr zu erklären, aber ich konnte den Anflug von Ärger auf ihrem Gesicht sehen, als sie schnaubte und den Kopf schüttelte.

„In Ordnung. Geh.“ Sie wandte sich zu ihrem Pferd um und legte einen Arm über seinen Rücken. Das Pferd schaute sie an und bewegte den Kopf von einer Seite auf die andere, als ob es etwas sagen wollte und Saffron nicht zuhörte. Saffron lehnte sich mit dem Rücken an die Flanke des Pferdes, verschränkte ihre Arme und schaute mich böse an. Zwischen ihren rotgoldenen Augenbrauen hatte sich eine scharfe Furche gebildet. „Ich hoffe, du wirst nicht von Bären oder Schlimmerem gefressen.“

Ich lachte auf. „Bären? Seit wann leben Bären so dicht an der Straße?“

Sie verdrehte die Augen. „Weißt du denn gar nichts? Ein Bär ist groß genug, um zu leben, wo immer er will. Und zu gehen, wohin er will - dazu gehören auch Straßen.“

Ich warf einen Blick in den Wald um uns herum. Waren wirklich Bären in der Nähe? Das passte nicht zu dem, was ich über diese Tiere gelesen hatte. Ich hob den Ranzen mit meinen Büchern und meine Tasche auf. „Vielleicht bin ich mit den Bären sicherer als ich es war, als du mich angesprungen hast. Na ja, viel Glück noch. In Torvald wirst du es brauchen.“

Und gut, dich los zu sein.

Ich presste meine Lippen fest zusammen. Ja, gut, sie los zu sein. Ich brauchte ihre Hilfe nicht. Ich hatte über die Wälder jenseits von Torvald gelesen. Ich wusste, dass ich nach Königsdorf gehen wollte, daher würde ich mich an die Straße halten, die mich dorthin führen würde. Andernfalls würde es Wegweiser geben.

Aber meine Taschen schnitten schon in meine Schultern. Ich entfernte mich von dem verfallenen Haus und vor allem von Saffron und ihrem seltsamen Pferd. Und ich wollte nicht daran denken, dass ich ein Grummeln gehört hatte, das fast so geklungen hatte, als ob die Worte von Jaydra, Saffrons merkwürdigem Pferd, gekommen wären.
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Ich hatte einmal gehört, dass es das größte unter den Problemen, die man mit der Wildnis hatte, war, dass sie einfach wild waren. Ich hatte keine Ahnung, was das bedeutete, aber nachdem ich eine Stunde lang gelaufen war, teils in, teils außerhalb des Waldes, wusste ich nun genau, was das hatte heißen sollen.

Die Straße war einfach zu finden gewesen - aber sie hatte auch den Nachteil, dass Reisende sie benutzten, wenn auch nur wenige, und Soldaten, von denen es viel zu viele gab. Die ersteren störten mich nicht, aber die letzteren mochten mich am Ende mit nach Torvald schleppen wollen. Daher verließ ich die Straße wieder und suchte die Deckung der Bäume. Dort war es zuerst kühl und schattig und es war leicht, sich dort zu verbergen. Der Gesang der Vögel hatte mich begrüßt. Ich wanderte ein bisschen tiefer hinein, sicher, dass ich die Straße in Sichtweite würde behalten können. Das erwies sich jedoch als unmöglich.

Und nun war ich mir nicht mehr sicher, wo ich war.

Die Bäume sahen alle gleich aus, Wurzeln schnappten nach meinen Füßen und versuchten, mich zu Fall zu bringen und Äste schlugen mir ins Gesicht, zogen an meinem Haar und dem Umhang. Bäume sollten ihre Wurzeln nicht aus dem Boden wachsen lassen dürfen - es war chaotisch und unansehnlich. Wurzeln sollten unter dem Boden bleiben, so wie bei den Bäumen in der Stadt. Äste sollten erst weiter oben wachsen - oder waren sie in Torvald nur alle gestutzt gewesen?

Und ich wollte nicht über die Steine nachdenken, die meine Füße verletzten, oder den Schlamm, der meine Stiefel schwer werden ließ, oder wie die Geräusche der Tiere von Vogelgesang zu Knurren und Brüllen gewechselt hatten, was mich anhalten ließ, damit ich nach der Quelle dieser Töne suchen konnte.

Ich setzte mich auf den Boden, ließ meine Taschen fallen und zog meinen Umhang fester um mich. Der Saum war jetzt schlammbedeckt und schwer. Ich stieß einen langen Seufzer aus. Meine Schultern, meine Waden, Oberschenkel und Füße schmerzten.

Ich hatte gedacht, dass die Zeit mit Byers, wo ich gelernt hatte, einen Wagen zu lenken, ihr geholfen hatte, Wasser zu holen und die Pferde anzuschnallen und Feuerholz zu finden, mich abgehärtet hätte. Ich war für das Leben als wandernder Abenteurer bereit gewesen ... jedenfalls hatte ich das gedacht. Da hatte ich mich gründlich geirrt.

Während der letzten Stunde hatte ich mir Kratzer auf meinem Gesicht und blaue Flecken an meinen Schienbeinen eingehandelt und die Taschen rieben mir meine Hände wund.

Es schien unfair, dass die Wildnis so verflixt wild war. Ich würde mich zurück zur Straße durchschlagen müssen und versuchen, einen freundlichen Bauern zu finden, der mich auf seinem Wagen mitnahm.

Aber das würde heißen, dass ich wieder aufstehen müsste - vielleicht könnte ich nur ein paar Minuten länger sitzenbleiben. Das ließ mich einer unerfreulichen Möglichkeit ins Auge sehen: was, wenn ich nicht dafür geeignet war, ein Abenteurer zu sein?

Bei dem Gedanken runzelte ich die Stirn, hob einen Stock auf und begann, in dem nassen Schmutz zu zeichnen. Müßige Skizzen, nur um mir die Zeit zu vertreiben, während ich meine Füße ausruhte.

Vielleicht hätte ich bei Saffron bleiben sollen ... mir mehr Mühe geben, ihre Meinung zu ändern, damit sie mit mir nach Königsdorf kam? Oder war ich voreilig gewesen, als ich Byers verließ? Aber nein, das hätte bedeutet, mich auf andere zu verlassen, wie ich es mein ganzes Leben lang getan hatte. Dies war eine Gelegenheit, mich selbst zu beweisen, und ich hatte meine Bücher bei mir, die mir Gesellschaft leisten würden.

Ich klopfte auf das beruhigende Gewicht des Ranzens mit den Büchern. Sie waren die Hoffnung für die Zukunft - meine Hoffnung. Vielleicht würde ich reisenden Zigeunern begegnen und wir könnten uns Geschichten erzählen, von Drachen ... und sogar von seltsamen Pferden.

Die Zeichnung, die ich in den Schmutz geritzt hatte, begann immer mehr auszusehen, wie Saffrons übergroßes Pferd mit dem blauschwarzen Fell. Ich strich sie durch und versuchte, den Drachen zu zeichnen, den ich abends zuvor zu sehen geglaubt hatte.

Ich hatte ihn nur flüchtig gesehen, aber er hatte so echt ausgesehen. Trotz allem, was ich über Drachen gelesen hatte, dachte ich nicht, dass ich von einem hätte träumen können, der so ausschaute, wie der, den ich gesehen hatte. Schließlich hatte ich über die großen roten Drachen und die blauen gelesen.

Dieser Drache, den ich am Abend zuvor gesehen hatte, war blaugrün gewesen, moosfarben, oder wie das Meer an einem sonnigen Tag. Im Feuerschein hatten seine Schuppen geschimmert und schienen die Farbe zu wechseln, je nachdem, wie das flackernde Licht darauf traf. Er hatte eine weichere, kürzere Schnauze gehabt.

Ich schaute mir an, was ich in den Schmutz gezeichnet hatte und benutzte den Stock, um das Bild auszulöschen.

Ein Grund mehr dafür, dass es Einbildung gewesen sein muss!

In den Büchern, die ich gelesen hatte, gab es keine solchen Drachen. Ich war müde gewesen und das Reden über Drachen hatte Details aus einem halben Dutzend oder so Bilder, die ich kannte, vermischt, um ein völlig neues Exemplar aus uralten Geschichten zu erschaffen.

Aber, oh, wie viel einfacher ein Drache dieses Herumreisen machen würde.

„Zeit zum Weitergehen“, murmelte ich, weil ich jemanden sprechen hören wollte, auch wenn es nur ich selbst war. Ich stieß mich von dem großen, harten Stein, auf dem ich gesessen hatte, ab und wischte mir die Kälte von meinem Hintern.

Ein Krachen im Wald nördlich von mir ließ mich den Atem anhalten und erstarren. Ein Zweig war gebrochen - aber was hatte ihn gebrochen? Ein weiterer Ast oder Zweig brach, Blätter knisterten und ich hörte ein tiefes, schnaufendes Geräusch näherkommen.

„Saffron? Bist das du und dein Pferd?“ Meine Stimme klang zu laut. Ich räusperte mich und rief: „Du hast mich nicht getäuscht, weißt du. Und ich möchte wirklich kein zweites Mal entführt werden.“ Ich hob meine Tasche - die keine gute Waffe darstellte - und legte eine Hand auf das Messer an meinem Gürtel. Das Messer schien mir plötzlich viel zu klein und schwach. Ich rief: „Wenn du mit mir kommen willst, ich gehe nach Königsdorf, du kannst gerne mitkommen.“

Mehr Äste brachen - den Geräuschen nach starke Äste. Mein Herz klopfte bis zum Hals und ich befeuchtete meine Lippen, als ich mein Messer zog. „Ich gehe einfach weiter, und ich werde nicht auf dich warten!“

Das Rascheln der Blätter und das Schnaufen kamen näher. Weder ein Pferd noch ein Mädchen konnte solche Geräusche machen.

Ein gutturales, kehliges Knurren erschütterte den Wald.

Eiseskälte lief mir den Rücken hinunter. Das Geräusch war von hinter meinem Rücken gekommen.

Wollte ich mich wirklich umdrehen und sehen, was ein solches Knurren ausstieß?

Ich musste es. Der Drang, mich umzusehen, war so unwiderstehlich, wie der, Wasser zu trinken, wenn man ausgedörrt ist, oder die Luft einzusaugen, wenn man zu lange unter Wasser war. Mein Herz schlug schnell und laut, mein Atem ein flaches Keuchen, als ich mich ganz langsam umdrehte.

Die Geräusche hinter mir hatten aufgehört - aber das war noch schlimmer.

Es gibt keine Bären hier draußen.

Das sagte ich mir immer wieder. Die Armee des Königs bewachte diese Straßen und Wälder und seit Jahren war kein Bär gesehen worden. Oder zumindest hatten mir die Bücher, die ich las, das seit Jahren versichert.

Aber wie viele königlichen Patrouillen hatte ich gesehen, seit ich die Straße verlassen hatte?

In Wahrheit hatte ich selbst auf der Straße nur zwei Patrouillen gesehen. Ich hatte einen anderen Blick auf den angeblichen Wohlstand des Mittleren Königreichs, seit ich die Hauptstadt verlassen hatte, und es sah mir so aus, als würde wenig bis nichts für die Unterhaltung der Straßen oder Versorgung der Menschen aufgewendet.

Nichts davon würde mir jedoch jetzt helfen. Ich war auf mich selbst gestellt - ohne eine Straße, oder eine Patrouille oder auch nur die Hilfe eines Freundes.

Ich schaute zurück.

Einen Moment lang sah ich nichts als Bäume und den dunklen Wald. Die hohen Kiefern blockierten den schwachen Sonnenschein, der es durch die Wolken schaffte. Und dann bewegte sich etwas - etwas Großes mit funkelnden Augen. Es knurrte wieder, und lange, weiße Reißzähne blitzten im blassen Sonnenlicht. Mein Herz donnerte in meiner Brust, aber ich zwang mich, still zu stehen.

Der zerzauste, schwarze Pelz des Bären machte es ihm möglich, sich im Wald zu verstecken und dunkle, rötliche Streifen - fast in der Farbe wie die Fahnen, die einst über Torvalds Toren gehangen hatten - zeichneten sein Fell. Er sah nicht aus wie auf irgendeinem der Bilder, die ich jemals in meinen Büchern gesehen hatte. Er besaß lange Reiß- oder Stoßzähne, jeweils paarweise im Ober- und Unterkiefer angeordnet. Eine niedrige Stirn floh über dem Gesicht nach hinten, aus dem mich kleine, schwarze Augen anstarrten. Er hob seine Schnauze und prüfte schnüffelnd die Luft, als ob er nicht sehr gut sehen könnte. Noch immer schnüffelnd stellte er sich auf die Hinterbeine und starrte in meine Richtung.

Mein Hals und mein Mund wurden trocken. Innerlich zitterte ich. Dies konnte kein normaler Bär sein. Er wirkte, als ob er ein Bär wäre, der sich den Soldaten angeschlossen hatte und rausgeworfen worden war, weil er zu gut darin war, Menschen zu töten. Vielleicht gehörte er zu einer seltsamen, neuen Rasse, von der noch niemand etwas wusste.

Vielleicht bin ich der erste Mensch, der ihn sieht.

Einen Augenblick lang ließ mich dieser Gedanken aufgeregt werden und grinsen. Aber der Bär stieß ein weiteres Knurren aus und der Gedanke durchfuhr mich, dass dieser Bär vielleicht das letzte sein würde, was ich sah.

Ich machte langsam und vorsichtig einen Schritt zurück und trat auf einen trockenen Zweig. Das Knacken hallte durch die kleine Lichtung und mein Rückgrat hinauf.

Der zottige Bär ließ sich auf alle Viere zurückfallen und brüllte.

Ich wusste, dass ich bald tot sein würde, wenn ich mich nicht bewegte.

Ich drehte mich um und rannte los. Ich hatte nie gewusst, dass ich so schnell sein konnte. Hinter mir konnte ich den Bären durch den Wald brechen hören. Ich wich Bäumen aus und schwang mich über Felsen. Ich wusste nicht, ob ich dem Tier entkommen konnte, aber ich musste es versuchen.

Ich zwang mich, noch schneller zu werden und legte alles, was ich hatte, in diesen Sprint. Meine Lungen brannten und meine Seite schmerzte. Ich duckte mich unter niedrigen Ästen durch und raste an riesigen Bäumen vorbei. Und ich konnte das Krachen des Bären hören, seinen wogenden Atem, ich konnte den Gestank vergammelten Fleischs riechen, der von ihm ausging.

Vor mir brach ein Schimmer glänzenden Lichts durch die Bäume. Es musste die Straße sein. Oh, bitte, dort musste der Wald zu Ende sein und die Straße entlangkommen. Dort musste Sicherheit und Normalität sein - und vielleicht Hilfe.

Ich brach aus den Bäumen heraus ins helle Tageslicht, das in meinen Augen stach. Ich blinzelte und lief auf die mit gebrannten Steinen gepflasterte Straße. Ich sprang über den Graben am Straßenrand, ein tiefer Graben, der dazu diente, das Wasser von der Straße abzuleiten. Ich dachte, das vielleicht, nur vielleicht, ich es geschafft hatte, mich in Sicherheit zu bringen, und Erleichterung durchströmte mich. Ich wagte einen Blick zurück und beugte mich vor, um die Hände auf meinen Knien abzustützen. Der Bär brach zwischen den Bäumen durch. Er war sogar noch größer, als ich gedacht hatte, seine schwarzen Augen glühten rot und seine Haare hingen in ungesund aussehenden, losen Zotteln herab. Knochenstückchen hingen an seinem Pelz - und Bröckchen von anderen Dingen.

Er brüllte noch einmal auf und rannte auf mich zu.

Anstatt aber über den Graben zu springen, stolperte er blindlings in die tiefe Rinne neben der Straße. Er konnte wirklich nicht sehen. Steine flogen auf, als der Bär darum kämpfte, sich wieder aufzurichten. Ich wartete nicht darauf, dass er sich freikämpfte. Er keuchte vor Anstrengung und weißer Schaum tropfte aus seinem Gesicht.

Ich war fast ebenso erschöpft, aber die Angst trieb mich weiter. Ich sprang über den Bären und rannte wieder in den Wald. Hinter mir verriet mir das Kratzen an Felsen, dass der Bär dabei war, aus dem Graben zu klettern. Er brüllte wieder und kam hinter mir her getrabt.

Als ich wieder durch den Wald rannte, hieb ich gegen die kleineren Äste, die mir im Weg waren. Ich würde so sterben, getötet durch einen räudigen, halbirren, blinden Bären. Aber ich würde nicht kampflos sterben.

Ich drehte mich mit wogender Brust um, mein Gesicht und meine Hände waren kalt, als ich meinem Schicksal entgegensah.

Der riesige Bär brüllte und stürzte sich auf mich. Und ich konnte es nicht länger mitansehen - ich kniff meine Augen zusammen, wappnete mich dafür, dass er auf mich losgehen und mich zerreißen würde.

Etwas traf meine Brust mit einem harten Schlag, fast wie ein Stoß von einer Hand. Luft wurde aus meinen Lungen gepresst und mehr Luft pfiff an mir vorbei. Ich stürzte kopfüber. Es tat weh, aber es fühlte sich nicht an, als ob Krallen oder Zähne mich zerrissen. Die Welt drehte sich um mich. Mein Magen stülpte sich um. Äste und Blätter zerrten im Vorbeirasen an mir. Und dann knallte ich gegen etwas Hartes. Ich griff danach und klammerte mich an raue Rinde. Ich konnte das Rascheln der Blätter hören. Ich öffnete meine Augen. Meine Füße baumelten hinab, aber ich hielt meine Arme fest um einen dicken Eichenast geschlungen.

Unten schnüffelte der Bär, sicher nach meinem Geruch suchend, und hob seinen Kopf, um ein wütendes Gebrüll auszustoßen.

Eine Hand fiel auf meine Schulter und ich warf einen Blick zur Seite – der auf Saffron traf. Ich erwartete, ein Seil in ihrer Hand zu sehen; sicher hatte sie eins benutzt, um mich hier herauf zu ziehen. Einen Augenblick lang fragte ich mich, ob sie mich irgendwie mit einem Schlag hierher befördert hatte. Aber das war unmöglich.

Auf jeden Fall saß Saffron rittlings auf dem Ast, an den ich mich klammerte und lächelte mich an, als ob das irgendwie witzig wäre.

Ich sah auf meine Brust. Die Enge war fort, fast, als ob mich etwas losgelassen hätte. Wie war ich hier herauf gekommen? Wie hatte Saffron es geschafft, mich wie durch eine unsichtbare Kraft hochzuheben? Ich öffnete meinen Mund, um etwas zu sagen, aber konnte nicht recht etwas Passendes finden, so dass die Worte einfach herausfielen. „Ich bin auf einem Baum.“

„Besser, als gerade jetzt am Boden zu sein.“ Saffron warf einen Blick auf den Bären unten. Er brüllte wieder und schlug mit seinen Tatzen auf den Boden, als ob er dachte, ich hätte mich irgendwie eingegraben.

„Ich habe gehört, dass man sie Grimm-Bären nennt. Nach dem, was ich gesehen habe, sind sie ziemlich dumm. Geschöpfe des Instinkts, sicher, aber mit sehr übler Laune. Und es gibt eine Menge von ihnen hier.“

„Aber ... ich bin auf einem Baum! Wie bin ich hier hoch gekommen? Ich bin mir nicht ganz sicher, was ...“

Saffron legte ihre Hand auf meinen Mund und beugte sich vor, um mir zuzuflüstern: „Pst. Jemand kommt.“


KAPITEL 7

DRACHENTRICKS
[image: ]


Ein einfacher Drachentrick ermöglichte es mir, Jaydra wie ein Pferd erscheinen zu lassen. Natürlich konnte sie sich verstecken, aber ich wollte nicht, dass Bower irgendwann über sie stolperte. Es hatte so ausgesehen, als wäre das wahrscheinlich.

Nach allem, was ich feststellen konnte, waren Bower und die wenigen Leute, die ich bisher in diesem fremden Land getroffen hatte, für mich primitiver als die in irgendeinem Drachennest oder Inseldorf. Sie kannten keine Drachentricks. Ich hatte gedacht, sie würden imstande sein, Feuer zu formen oder Licht zu beschwören, aber ich hatte das nur einmal getan und sie hatten mich eine Hexe genannt. Es dauerte nicht lange, bis mir klar wurde, dass diese Menschen sich nicht so in sich zurückziehen konnten, dass sie nahezu unsichtbar wurden, eine Fähigkeit, die ich von Jaydra gelernt hatte. Und sie wussten nicht, wie man das Licht formte, um die Gestalt dessen, was jemand sah, zu ändern.

Das war einfach genug.

Ich atmete tief ein, ließ meine Gedanken in den Himmel gleiten und konzentrierte mich nur auf meinen Atem. Ich versetzte mich in die Rufe der Vögel, ins Rauschen der Blätter an den Ästen, das Knarren der Baumstämme und die entfernten Geräusche des Waldes.

Dann sah ich zu Jaydra und sah das Licht um sie herum und formte es zu dem Licht, das von einem langbeinigen, großen Pferd mit blauschwarzem Fell ausgehen würde.

Gut, ein bisschen Grün schimmerte noch durch.

Sie sah immer noch mehr wie ein Pferd als wie ein Drache aus, wenn man nicht wusste, wie man durch das Licht um sie hindurchsah.

Sie war nicht glücklich darüber, ebenso, wie sie nicht glücklich darüber war, dass Bower uns verließ.

Für mich fühlte es sich an, als würde ich einen Drachen in stürmischem Wasser in seinen Tod tauchen zu lassen, als ich Bower beobachtete, während er sich von dem verfallenen Haus entfernte, wo wir die Nacht verbracht hatten. Ich fühlte eine Beklemmung in meiner Brust, und ein Brennen in meinem Magen verriet mir, dass ich die falsche Wahl getroffen hatte. Aber er ging in die eine Richtung und ich wollte in eine andere.

Saffron kann Bower nicht verlassen, sagte Jaydra in meinem Kopf. Sie peitschte mit ihrem Schwanz - er machte ein lauteres Geräusch, als ein Pferdeschwanz hätte machen sollen, aber ich konnte mit dem Licht nichts tun, um das zu verdecken.

Ich stieß einen Seufzer aus. „Ja, ich weiß. Wenn ich ihn so einfach überfallen kann, weiß ich nicht, was er da draußen ganz alleine machen wird. Aber sein Weg führt in eine andere Richtung.“

Nein. Bower ist verbunden. Das Band zieht an mir ... und an dir. Jaydra klang, als sei sie sich da ziemlich sicher, aber ich war es nicht.

Zenema würde sagen, dass es unsere Pflicht ist herauszufinden, warum hier ein Band besteht.

Ich seufzte und konnte fast die Stimme unserer Höhlenmutter in Jaydras Gedanken hören.

Zenema sagte uns immer, dass wir bei den Dingen, die uns Angst machten, nachforschen sollten, ebenso bei Dingen, die wir nicht verstanden und Dingen, die uns helfen konnten, etwas besser zu verstehen. Schließlich war sie es gewesen, die mich ermutigt hatte, alles über meine Vergangenheit herauszufinden. Sie sagte, es wäre wie das Fliegenlernen.

Kein Jungtier will fliegen, bis es damit anfängt. Du hast immer Angst, aber du wirst erst wirklich wissen, was du bist, wenn du es versuchst. Wenn du fliegst, erfährst du mehr, als du erwartest.

Ich trat gegen das Gras, das Bower versucht hatte, an Jaydra zu verfüttern und fragte mich, ob wir Bower nachgehen sollten. Es passte nicht in meine Pläne, aber ich war hier, um Dinge herauszufinden. Also würden wir sehen müssen, was als nächstes passierte. Ich warf Jaydra einen Blick zu. „Du wirst weiter wie ein Pferd aussehen müssen.“

Jaydra knurrte, was ein beunruhigender Ton war, wenn er aus einem schlaksigen Pferd kam.

„Wenn du fliegst, musst du unsichtbar sein. Ein fliegendes Pferd könnte einfach abgeschossen werden. Aber nachdem, was wir gesehen haben, scheint diese ganze Welt im Kampf gegen etwas zu liegen. Jeder hat Waffen aus Metall und es sind hohe Mauern um die Städte. Und du hast Bower gehört - er denkt, seine eigene Stadt sei gefährlich.“

Stadt! Kein Drache würde je so etwas bauen. Jaydra schnaubte. Das war ein besseres Geräusch für ein Pferd.

Ich tätschelte ihren Nacken, fühlte Schuppen unter dem scheinbaren Aussehen als Pferd. „Damit hast du Recht. Aber Drachen brauchen keine Mauern - die Schuppen sind eure Verteidigung, und ihr habt Klauen und Feuer. Aber du musst zugeben, dass einige der Dinge, die wir gesehen haben - Gebäude wie Berge, Häuser, wo Rauch aus gemauerten Schornsteinen steigt und Reihen von Menschen, die alle die Straße entlangmarschieren - ziemlich beeindruckend sind.“

Jaydra ließ noch ein Schnauben hören. Nicht so schön wie das Meer und weiße Gischt am Sand und nicht so gut wie eine schöne, warme Höhle.

Ich musste grinsen. Jaydra hatte Recht - und die Bilder, die sie mir schickte, erweckten in mir das Verlangen, wieder zurück zu unserem Rudel und den Inseln zu gehen. Aber bevor ich das tun konnte, musste ich lernen, wie ich meine Magie kontrollieren konnte. Ein einfacher Drachentrick war für niemanden eine Bedrohung - aber ich konnte die Magie unter meiner Haut fühlen, wo sie wie ein Jucken nach draußen drängte. Dieser Drang, sie zu benutzen, wurde mit jedem Tag stärker, und wenn ich nicht lernte, sie zu beherrschen, könnte sie in einer Art ausbrechen, die nicht nur alle um mich herum verletzen könnte, sondern auch mich selbst.

Jaydra spürte meine Sorge. Sie gab ein tiefes, rasselndes Schnurren von sich, das selbst noch in meiner Brust vibrierte.

Saffron, meine Höhlenschwester, dachte Jaydra zu mir herüber und versetzte mir mit ihrer heftigen Loyalität und ihrer dicken Nase einen Stoß. Sie bewirkte, dass ich mich klein fühlte.

Sie hielt bei all dem hier zu mir. Sie hätte nicht mitkommen müssen. Sie hätte auf den Inseln bleiben können, im Meer fischen, die Bauern erschrecken und mit ihren Rudelbrüdern und -schwestern herumfliegen und spielen können.

Ich legte meine Arme um ihren Hals und atmete den Duft der Kiefern ein, der von ihr ausging und sagte: „Und Jaydra ist meine. Jetzt komm, wir müssen diesen Trottel von einem Jungen finden, bevor er es schafft, sich den Hals zu brechen. Und du wirst für einige Zeit ein Pferd bleiben müssen - oder unsichtbar.“

Jaydra schnaubte ein Rauchwölkchen heraus und schüttelte sich. Das Pferd, das vor mir stand, verwandelte sich in einen jungen Drachen zurück. Sie schüttelte sich wieder. Ihre Schuppen begannen mehr wie die Blätter im Wald auszusehen und ihre hellen Augen glänzten wie Sonnenlicht auf Wassertropfen. Sie bewegte ihre Beine, die zu Baumstämmen wurden. Als sie ihre Flügel ausbreitete, verwandelten sie sich von riesigen Drachenschwingen in merkwürdig gefärbte Wolken.

Langsam verschwand sie.

Sie war da, sah aber so sehr aus wie ein Teil des Waldes, dass die meisten einfach an ihr vorbeigesehen hätten. Ich kannte den Trick auch.

Einatmen, ausatmen. Spüre deine Umgebung.

Derselbe Trick war für mich ebenso natürlich wie schwimmen ... oder auf einem Drachen zu reiten. Ich glitt jetzt wieder auf Jaydras Rücken und wusste, dass ich ebenso schwer zu sehen war wie sie.

Jeder, der uns anschaute, würde den Wald sehen, sie würden die Vögel hören, das Summen der Insekten und das Seufzen des Windes in den Ästen. Die Welt würde genauso sein, wie sie erwarteten - und die Blicke würden über Jaydra und mich hinweggleiten.

Ich mochte dieses Verschmelzen mit anderen Dingen, wenn ich so sehr ein Teil der Erde wurde, dass ich nicht länger eine Person war, sondern ein Teil der Klänge und der Wälder. Die Welt schien zusammenzuströmen, um ein Mosaik zu bilden.

Denn in Wahrheit sind wir alle Eines. Ich bin ein Teil dieses Waldes, ebenso wie Jaydra.

In der Tat musste das einzige, was nicht wirklich Teil dieses Waldes war, Bower sein. Selbst aus dieser Entfernung konnte ich das Poltern seine Bücher und sein Murren hören. Ich wusste, wann er die Straße verließ, um in den Wald zu gehen, und wann er anderen Reisenden begegnete.

Niemand bemerkte mich oder Jaydra.

Es war keine wirkliche Magie. Nicht wie das, wovon der alte Einsiedler mir einmal erzählt hatte. Es war nicht, wie jemanden schweben zu lassen oder ihn fortzutransportieren oder auch nur jemandes Gedanken zu lesen. Dies war eher ein natürliches Talent, das viele wilde Geschöpfe hatten, zusammen mit dem untrüglichen Instinkt, den Weg nach Hause zu finden, oder wilder und größer zu erscheinen, als sie waren. Es ging dabei nur um Konzentration oder den Mangel daran.

Das war der eigentliche Trick.

Ich hatte früher nie wirklich darüber nachgedacht. Aber meine Unterhaltung mit Bower hatte mich über den Unterschied zwischen uns nachdenken lassen. Dadurch, dass ich mit Drachen und auf einer Insel aufgewachsen war, hatte ich immer gefühlt, dass ich zu den Drachen und den Inseln gehörte. Bower war nicht so. Er sah anders aus und schien sich anders zu verhalten als alle, die ich hier getroffen hatte.

Er hatte etwas Besonderes an sich.

Schließlich hatte er Jaydra beinahe gesehen, und das hätte er normalerweise nicht können dürfen. Auch Jaydra hatte eine Art von Verbindung zu ihm gefühlt. Ich konnte nicht umhin zu denken, dass ihm eine ganze Menge entging und dass er zu sich selbst und der Welt um ihn herum keine Verbindung hatte.

Aber das hatte mich an die Verbindungen denken lassen, die mir fehlten: war es nicht genau das, was ich hier suchte?

Ich kletterte auf Jaydras Rücken und setzte mich zurecht. Mit einer schnellen, springenden Bewegung und einer Welle von Kraft hob sich Jaydra in die Luft und breitete ihre Schwingen aus.

Mein Herz schlug schneller, weil ich wieder auf Jaydras Rücken saß. Der Wind brannte auf meinen Wangen. Ich grinste.

Ich ritt einen Drachen und glitt mit ihm gerade über die Baumwipfel. Ein Teil von mir dachte, dass alles so war, wie es bleiben sollte.

Aber nicht alles lief so glatt.

Ich war mir nicht sicher, was ich Bower sagen würde; dass ich ihm folgte, dass ich nicht dachte, dass er in der Wildnis alleine zurechtkommen würde oder dass ich ihn nicht aus den Augen lassen wollte, bis er sich einverstanden erklärte, mich nach Torvald zu bringen? Nichts davon hörte sich gut an, daher bat ich Jaydra, nur hoch oben zu kreisen, wo wir Bower im Auge behalten und ich nachdenken konnte.

Aber Jaydras Besorgnis unterbrach mich. Ärger, dachte Jaydra zu mir herüber.

Als ich nach unten blickte, war es nicht schwer, Bower zu erkennen. Er bahnte sich rennend seinen Weg aus dem Wald. Hinter ihm kam eines der bärenartigen Geschöpfe, die überall zu sein schienen, aus dem Wald.

„Wir müssen ihm helfen, Jaydra. Flieg tiefer.“ Ich deutete dorthin, wo der Straßenverlauf wie ein Messer durch das Tal schnitt. Auf beiden Seiten der Straße waren Gräben. Bower sprang hinüber und hielt an - als ob das eine gute Idee wäre.

Jaydra tauchte ab und der Bär sprang auf Bower zu. Zum Glück fiel der Bär in den Graben, aber ich wusste, dass Bower noch nicht außer Gefahr war.

„Flieg, Jaydra, flieg!“, rief ich ihr zu.

Sie gab ein Grollen von sich und beschleunigte ihr Tempo.

Bower schien erkannt zu haben, dass er noch immer in Gefahr war. Der Bär kletterte aus dem Graben - und Bower rannte wieder in den Wald.

Es war, als zöge sich ein Band um meine Brust zusammen. Ich beugte mich über Jaydras Hals. Ich hatte Angst, dass sogar Jaydra nicht rechtzeitig dort ankommen würde, um Bower zu retten. Ich würde Magie benutzen müssen.

Aber das konnte ich nicht - was, wenn es schiefging? Wenn ich Bower tötete?

Der Bär hat sowieso vor, Bower zu töten, dachte Jaydra zu mir zurück.

Sie hatte Recht. Und ich musste mich beeilen. Bower und der Bär waren wieder im Wald und Bower war nicht so schnell wie der Bär.

Das ist keine Magie. Das ist nur ein Waldtrick.

Ich versuchte, mich an dieser Vorstellung festzuhalten. Vielleicht, wenn ich mir nicht so viel Sorgen darüber machte, was ich tat, würde es besser gehen.

Ich dehnte meinen Geist bis zu Bower aus und versuchte, mir das so vorzustellen, wie Jaydra ihre Klauen ausdehnen konnte, um einen Fisch im Meer zu fangen. Wir waren jetzt in der Nähe - schwebten fast über den Bäumen und Bower und dem Bären.

Mein Kopf dröhnte. Schweiß brach auf meiner Stirn aus. Ich streckte meine geistigen Klauen aus und schlug Bower damit vor die Brust. In meinem Kopf sah ich ihn in die Luft fliegen, weg von dem Bären. Aber er war noch immer in Gefahr.

Ich schloss meine Hand fester und die unsichtbaren Klauen, die nur in meinem Kopf existierten, schlossen sich um Bower.

Jaydra schwang herum und ich sprang von ihrem Rücken und schnappte mir den nächsten Ast. Ich klammerte mich dort fest und kämpfte darum, Bower zu mir hoch zu bringen. Stattdessen ließ ich ihn durch die Äste krachen und die Blätter an ihm vorbeikratzen. Mit einem Keuchen konzentrierte ich mich auf ihn - auf meine geistigen Klauen, die ihn hielten.

Plötzlich fühlte es sich an wie eine natürliche, einfache Bewegung.

Er plumpste auf den Ast neben mir. Ich lehnte mich schweratmend zurück, kalter Schweiß bedeckte meine Haut und ich zitterte jetzt.

Bär wartet auf Bower und jetzt auch auf Saffron, dass sie herunterkommen, dachte Jaydra zu mir. Jaydra mag Bärenfleisch.

Ich konnte ihre Verärgerung darüber verstehen, dass sie keine Gelegenheit hatte, dieses mutierte Bärentier anzugreifen, aber sie verstand auch, dass ich darauf beharrte, dass ich sie vor diesen Bestien beschützen müsste. Ich wusste nicht genug über dieses Land, um sagen zu können, was genau diese Geschöpfe zu tun imstande waren. Waren sie giftig für Drachen? Würde Jaydra krank werden, wenn sie einen äße?

Nein! Das konnten wir nicht riskieren. Dieser Bär sieht nicht normal aus und wir wissen nicht genug, um zu sagen, dass er krank ist und dich krankmachen wird, dachte ich zu ihr. Ihr Ärger, dass sie keine Gelegenheit für einen Kampf haben würde, kam trotzdem zu mir zurück. Aber ich konnte ihr wenigstens etwas zu tun geben, was sie sich besser fühlen lassen würde. Kannst du Bowers Bücher und Sachen finden? Er hat sie nicht bei sich.

Jaydra hat Bowers Witterung. Sie schickte mir ein Bild davon, wie sie Bower - oder seine Sachen - überall aufspüren könnte.

Bower schien wie betäubt. Ich legte eine Hand auf seine Schulter und er schaute mich mit weit aufgerissenen Augen an; in seinen Haaren steckten Zweige. „Ich bin auf einem Baum!“

Er sah furchtbar aus, seine Haare waren zerzaust und sein Umhang zerrissen, und er schaute mich stirnrunzelnd an. Ich fürchtete mich, darüber nachzudenken, was er denken musste. Würde er mich jetzt eine Hexe nennen? Würde ich ihm meine Tricks erklären müssen - und von Jaydra erzählen? Mein Kopf dröhnte, und wir mussten diesen Bären loswerden, bevor er den Versuch startete, den Baum zu erklettern. Jaydra war noch nicht wirklich groß genug, um uns beide zu tragen, nicht, wenn sie weit fliegen sollte.

Ich gab ihm ein Achselzucken zur Antwort und sagte: „Besser, als gerade jetzt am Boden zu sein.“ Ich schaute zu dem Bären hinab und fragte mich, wie lange er da herumlungern würde. Er brüllte wieder und scharrte mit seinen Tatzen im Boden. „Ich habe gehört, dass man sie Grimm-Bären nennt. Nach dem, was ich gesehen habe, sind sie ziemlich dumm. Geschöpfe des Instinkts, sicher, aber mit sehr übler Laune. Und es gibt eine Menge von ihnen hier.“

„Aber ... ich bin auf einem Baum! Wie bin ich hier hoch gekommen? Ich bin mir nicht ganz sicher, was ...“

Ich beugte mich dicht zu ihm und verschloss seinen Mund mit meiner Hand. Jaydra hatte ein Wort in meinen Kopf gehaucht: Reiter. Sie teilte ihre Empfindungen mit mir - sie konnte Pferde und Menschen riechen und das Klappern der Hufe und das Klirren ihrer Geschirre hören.

Ich lehnte mich näher zu Bower und flüsterte: „Psst. Jemand kommt.“

Zu meiner Überraschung beherzigte er tatsächlich meine Warnung.

Innerhalb von Augenblicken hörte ich die Reiter mit meinen eigenen Ohren, nicht nur durch Jaydras Drachensinne. Der Bär hörte auch auf zu schnaufen und hob seinen Kopf. Er ließ ein leises, langgezogenes Knurren hören.

Der Hufschlag auf der harten Straße geriet ins Stocken. Geschrei erhob sich. Von hoch oben, wo wir in dem Baum saßen, konnte ich nur einen Blick auf etwas erhaschen, das aussah, wie Flaggen auf Speeren, und ich zählte fünf davon. Dann glänzte ein hoch erhobenes Schwert im Sonnenlicht.

„Was ist dort?“, murmelte Bower neben mir, seine Worte von meiner Hand gedämpft.

Ich zog meine Hand weg. „Soldaten. Fünf, denke ich.“

Sein Gesicht wurde blass. Er schluckte und versuchte, auf dem Stamm weiter hinaufzuklettern. Ich musste ihm helfen, aber der Bär ignorierte uns jetzt. Er hatte sich zur Straße umgedreht und stieß ein erneutes Gebrüll aus, das mir wie eine Herausforderung klang. Ich schickte meine Gedanken an Jaydra, dass sie versteckt und in Sicherheit bleiben sollte. Wir waren so lange sicher, wie die Soldaten nicht nach oben schauten. Aber nur für den Fall nutzte ich meinen Trick, uns als nichts anderes als Blätter und Zweige erscheinen zu lassen - wir waren einfach Teil des Waldes.

Unter uns marschierten die Soldaten mit klirrender Rüstung in den Wald. Ich hörte ein Pferd wiehern und murmelnd wurden Befehle erteilt: jemand wurde zurückgelassen, um die Pferde zu halten. Dann stampften die Soldaten wieder weiter und machten dabei genug Lärm, um jeden Vogel und jedes Waldtier zu verscheuchen.

Aber nicht den Bären. Er brüllte wieder und fuhr mit den Krallen durch den Boden, dabei riesige Furchen in den herabgefallenen Blättern und der dunklen Erde hinterlassend.

Vier Soldaten traten in einem ungenauen Halbkreis aus den Bäumen. Sie alle trugen Helme, die ihre Gesichter verbargen und Rüstungen mit einem Zeichen auf der Brust, von dem ich gelernt hatte, dass es bedeutete, dass dies Soldaten des Königs waren. Drei von ihnen trugen Speere, an denen flatternde Wimpel befestigt waren. Einer schwang ein bösartig ausschauendes Langschwert. Er deutete mit seinem Schwert auf den Bären und rief aus: „Ihr kennt die Befehle. Macht das Tier nieder - es ist ohnehin schon halb irre.“

Die beiden Soldaten auf seiner Rechten traten vor.

Der Bär erhob sich auf die Hinterbeine. Der Mann mit dem Schwert rief: „Angriff!“

Die beiden Soldaten rannten vor und stießen ihre Speere in die räudigen Seiten des Bären.

Der Bär holte mit einer riesigen Tatze aus und zerbrach einen der Speere, schlug mit der anderen Tatze nach dem zweiten Soldaten und warf ihn auf den Rücken.

Dann brüllte der Bär brüllte laut, wirbelte herum und verschwand im Wald, alle Soldaten auf seinen Fersen.

„Wir müssen ihnen helfen“, sagte Bower und schaute sich um, als ob er nach einer Möglichkeit suchte, vom Baum hinabzusteigen. Er sah blass aus, seine Hände zitterten und er war dabei, etwas Dummes zu tun.

Ich packte seinen Arm. „Warte. Das sind Soldaten, und wenn ich kürzlich etwas gelernt habe, dann, dass es klug ist zu wissen, wer dein Freund ist, bevor du etwas anbietest.“

Seine Mundwinkel verzogen sich nach unten. „Was bedeutet, dass du jemanden zuerst überfällst und die Fragen später stellst.“ Er atmete laut aus. „Vielleicht hast du Recht. Vielleicht sind das keine netten Männer. Aber sie brauchen Hilfe.“ Er griff nach einem Ast, um den Abstieg zu beginnen.

Ich ließ ihn gehen.

Höre auf dein Blut, dachte Jaydra zu mir.

Zenema hatte das einmal gesagt, aber was bedeutete es? Etwas über dumme Idioten vor mich hin murmelnd folgte ich Bower. Ich hatte diese ganze Rettungsaktion nicht gemacht, nur um ihn in weitere Schwierigkeiten geraten zu sehen. Mein Kopf dröhnte noch und das Klettern erforderte meine ganze Konzentration.

Im Wald, ganz nahe, konnte ich den Kampf hören, das Brüllen des Bären, die Rufe und Schreie der Soldaten und die Befehle, die der Mann mit dem Schwert ausrief. Und dann war alles still. Einen Moment später war ein Schrei der Soldaten zu hören.

Ich packte Bowers Schulter und klammerte meine Hand in den Stoff seiner Tunika um ihn zurückzuhalten. Meine Hände begannen jetzt auch zu zittern und ich war nicht sicher, wieviel mehr Rettungsaktionen ich noch schaffen würde. „Bower, für jetzt müssen wir versteckt bleiben, ich bin mir dessen sicher. Jedenfalls, bis wir mehr über diese Soldaten herausfinden. Und es hört sich nicht an, als ob sie deine oder meine Hilfe brauchen.“

Zu seiner Ehre musste ich zugeben, dass Bower aufsah und mir zunickte.

Der Geruch von Rauch stieg im Wald auf. Einen Augenblick lang hatte ich keine Vorstellung davon, was das bedeutete, aber Bower sagte mit leiser, rauer Stimme: „Sie werden den Körper verbrennen. Das tun sie nur, wenn das Tier krank oder etwas Unnatürliches war.“

Ich runzelte die Stirn und zog an Bower, damit er auf einen höheren Ast zurückkommen sollte. „Sie kommen zurück.“ Bower kletterte wieder auf den dicken Ast, auf dem ich stand.

Eine barsche Stimme klang zu uns herauf und ich erkannte, dass es der Mann mit dem Schwert war, der sprach. „... noch einer in dieser Woche. Ich sage Euch, Lichter, diese Bestien werden schlimmer und kommen jetzt so weit nach Süden.“

Eine andere Stimme, höher und jünger klingend, antwortete. „Grimm-Bären!“ Ich hörte das Krächzen eines Mannes beim Ausspucken. „Eine Plage sind sie. Ich habe gehört, dass es heißt, sie wären mag...“

„Passt auf, was Ihr sagt, Lichter.“

Die junge Stimme wurde noch höher. „Ich sage nur, dass sie nur wirklich auftauchten, nachdem der König ...“

„Willst du den König beleidigen?“

Ich blickte hinab und sah den Mann mit dem Schwert dem jungen Lichter von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen. Der Mann mit dem Schwert hatte seinen Helm abgenommen und seine Rüstung und sein Schwert waren blutbespritzt. Selbst hoch im Baum konnte ich erkennen, dass der Mann mit dem Schwert keine Drohung ausstieß - er hielt sein Schwert nicht angriffsbereit und beugte sich vor, als ob er eine Warnung aussprechen wollte.

Ich fragte mich dabei, warum diese Soldaten so viel Angst davor hatten, was der König so weit von jedem Schloss oder jeder Stadt hören könnte.

Ist das derselbe König, vor dem Bower sich fürchtet?

Aus der Nähe fragte Jaydra mit ihren Gedanken: Warum sollten Männer mit Schwertern und Waffen einen König fürchten? Alle Menschen können getötet werden - sogar ein König.

Ja, aber Könige sind anders, dachte ich zurück. Könige sind wie ... Höhlenmütter. Sie sind von anderen umgeben, die sie schützen und sie haben Macht.

Jaydra schien darüber nachzudenken und dachte zu mir zurück: Höhlenmütter töten selbst. Sie schicken nicht andere, um es für sie zu tun.

Da hast du Recht.

Der Geruch des Rauchs wurde zu einem Gestank von verbranntem Haar und Fleisch: sie hatten den toten Bären auf einen Scheiterhaufen gelegt. Unter uns wischte der Mann mit dem Schwert seine Klinge an einem Lappen ab und steckte sie in die Scheide. „Wir sind nicht hier, um Grimm-Bären zu jagen. Was ist mit den Spuren, denen wir folgten, Lichter? Führten nicht die Stiefelabdrücke hierher?“

„So ist es, Sir. Nachdem der Verräter den Wagen verlassen hatte, ging er in den Wald, traf sich bei irgendwelchen Ruinen mit jemandem, trennte sich wieder von ihnen und kam in diese Richtung. So, wie es aussieht, kann er mit diesem Grimm-Bären zusammengetroffen sein. Vielleicht ist er sogar in dessen Bauch und wird zusammen mit dem Bären jetzt zu Asche.“

„Oder auch nicht.“

„Hauptmann!“ Ein weiterer Mann kam in Sicht, der fünf Pferde führte. „Das habe ich an der Straße gefunden.“ Er hielt ein Messer hoch. Die Klinge funkelte im Licht, ebenso wie ein silbernes Medaillon auf dem Griff.

„Das ist meins!“, flüsterte Bower. „Ich muss es fallengelassen haben.“ Er klang nicht glücklich darüber, und ich überlegte, welcher Idiot sein Messer fallen ließ, wenn ein Bär ihn jagte.

Der Hauptmann nahm das Messer und drehte es herum. „Es trägt das Wappen des Hauses Daris. Er ist also sicher hier entlanggekommen.“ Der Hauptmann schaute sich mit zusammengekniffenen Augen um.

Schau nicht hoch, dachte ich zu ihm und hielt den Atem an.

Er schüttelte leicht den Kopf. „Es scheint mir beinahe ...“ Er vollendete den Satz nicht.

Ich reagierte auf die einzige Weise, die ich kannte: ich warf meine Hand hoch, atmete schnell durch die Nase aus und erinnerte mich daran, wie Drachen die Welt davon überzeugen konnten, dass sie nicht da waren.

„Halt dich ruhig!“, flüsterte ich Bower zu. Wir waren nur Teile der Äste und der Rinde. Nichts als rötliche und gelbliche Blätter. Nichts als Himmel.

Der Hauptmann schaute auf und ich konnte seinen Blick über uns schweifen fühlen. Er starrte direkt durch uns hindurch und an uns vorbei. Einen Augenblick lang runzelte er die Stirn und kniff seine Augen zusammen. Ich wusste, dass die Wirkung meines Tricks schwächer wurde. Ich hielt die Luft an.

Er warf das Messer hoch, das er in der Hand hielt und fing es am Griff wieder auf. Dann steckte er es in seinen Gürtel. „Zurück zur Straße. Vielleicht finden wir dort ein paar frische Spuren oder Anzeichen dafür, wo der Verräter sich versteckt hat. Wenn nicht, finden wir möglicherweise ein paar andere Rebellen, die wir verhaften und zum König zurückbringen können. Wenn wir das nicht schaffen, werden wir es sein, die im Gefängnis landen.“

Der Hauptmann gab den Befehl zum Aufsteigen und die Soldaten ritten in einer Reihe fort; sie hinterließen fettigen Rauch, als ihre Pferde sich einen Pfad durch die Bäume bahnten.

Ich sah Bower an. Sein Gesicht sah sehr blass aus, aber er brachte ein wackeliges, schiefes Lächeln zustande. Das machte mich jedoch nicht glücklicher über ihn. Ich schaute in seine dunklen Augen und sagte zu ihm: „Was auch immer du getan hast, Freund, es war schlimm genug, dass diese Männer hinter dir herjagen. Also warum nennen sie dich einen Verräter?“


KAPITEL 8

ENTSCHEIDUNGEN
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Die Geräusche der Soldatenpferde, die die Straße hinabgaloppierten, verklangen. Ich schluckte hart, als ich Saffrons Blick erwiderte. Konnte ich ihr wirklich trauen? Sie hatte mir gerade das Leben gerettet, aber sie hatte mich auch bedroht.

Ich hob den Kopf. „Und was immer du gerade getan hast ... war nicht normal. Diese Soldaten sahen uns direkt an. Ich konnte sogar spüren, wie die Augen dieses Hauptmanns meine trafen und dann glitt sein Blick davon, als ob sein Verstand - oder etwas Anderes - ihm gesagt hätte, dass er nichts gesehen habe.“

„Was hast du gemacht?“, fragte ich wieder.

Saffron glitt einfach vom Ast, ergriff den nächsten darunter mit einer Hand und ließ sich durch ihr Gewicht zum nächsten Ast schwingen. Sie landete mit einem kleinen Plumps auf dem Boden. Sie bewegte sich wie etwas aus jenen alten Büchern, die ich zu lesen pflegte. Ich schaute nach unten. Er schien sehr weit weg zu sein. Vorsichtig löste ich mich von dem Ast und schaffte es, die Spitzen meiner Stiefel auf den unter mir zu setzen.

Danach fühlte ich mich sicherer und beugte mich vor, um Saffron zu winken und es so aussehen zu lassen, als würde ich ständig auf Bäume hinauf und wieder hinunter klettern.

Die glatte Sohle meines Stiefels rutschte ab. Ich suchte nach Halt, erwischte einen dünnen Ast, der knackte und brach. Ich krachte nach unten und schlug mit meiner Schulter gegen einen der dickeren Äste. Er knarrte, aber ich schaffte es, eine Handvoll Blätter zu ergreifen. Ich rutschte weiter. Der Geruch von Harz wurde stärker. Die Blätter lösten sich aus meiner Hand, ich fiel weiter und landete mit einem schmerzhaften Schlag mit dem Rücken zuerst auf dem Waldboden.

Saffron stand über mir. „Das ist eine lustige Art, von einem Baum herabzuklettern.“ Sie bot mir ihre Hand.

Ich winkte ab. „Es geht mir gut. Du musst den Ast angebrochen haben, als du nach unten gingst.“

Sie schaute mich böse an, zog ihre Hand ruckartig zurück und drehte sich um, um auf der Straße nach Norden zu gehen.

„Warte! Es tut mir leid.“ Ich stand auf, beeilte mich, sie einzuholen und ergriff ihren Ärmel. „Und ... danke.“ Ich beugte mich vor und klopfte meine Sachen aus, um den schlimmsten Schmutz und die Blätter, die an meinen Hosen und der Tunika hingen, loszuwerden. „Weil du mein Leben gerettet hast. Schon zwei Mal. Diese, äh, diese Wache ...“

„Wirkten nicht, als würden sie dich mögen.“ Saffron war stehengeblieben. Sie legte eine Hand auf die Hüfte und sah nach oben, wobei ich sie murmeln hörte: „Wo ist sie denn jetzt hin?“ Sie wandte wieder sich zur Straße - oder dahin, wo ich dachte, dass die Straße wäre.

Ich schaute mich um und konnte den schwarzen Rauch des Feuers, das die Soldaten entzündet hatten, in einer Säule über den Bäumen aufsteigen sehen. Ich hoffte nur, dass sie wussten, wie man den Wald nicht in Brand setzt, Byers und sogar Saffron hatten ihr Feuer in einem Kreis aus Steinen entfacht. Vögel kamen langsam zurück, ich konnte ihren Flügelschlag hören, sie aber nicht sehen. Entschlossen, Saffron einzuholen drehte ich mich um und lief ihr nach. Ich fragte sie: „Suchst du nach deinem Ross? Bist du sicher, dass sie nicht weggelaufen ist? Vielleicht hat der Grimm-Bär ...“

„Mein Ross?“ Saffron unterdrückte ein Lachen. „Sie würde es hassen, so genannt zu werden. Aber mein Ross ist nie sehr weit weg, es ist nur sehr eigenwillig.“ Sie sagte diese beiden letzten Worte laut, als ob sie nicht mit mir, sondern mit einem unsichtbaren Gefährten spräche.

„Sieh mal, äh, ich meine es ernst. Danke.“

Saffron hielt an und warf mir einen Blick von der Seite zu. „Du hattest Ärger mit diesem Bären. Und diese Soldaten schienen nicht die nettesten Männer zu sein, die ich je getroffen habe.“

„Nun, du hast viel getan, und du hättest es nicht tun müssen.“

Sie warf mir wieder einen Blick zu; ihre Augen waren hell und ihre Haare wirkten fast wie ein Heiligenschein um ihren Kopf.

An ihr war etwas, das mir Unbehagen verursachte. Sie war fast wie eine Naturgewalt, wie ein Sturm, der gleich Blitze aussenden wird. Um sie herum war die Luft geladen, als wäre sie eine lebendige, rotgoldene Wolke. „Was du da hinten gemacht hast - das war Magie, nicht wahr?“

Sie sah weg, klatschte in die Hände und ließ einen scharfen Pfiff hören, ich nahm an, dass sie ihr Reittier rief.

Ich stolperte über eine hochstehende Wurzel, hüpfte einen Schritt weit und sagte zu ihr: „Ich wusste es. Magie!“

Saffron sah mich nicht an, aber ein frisches, helles Rot ließ ihr Gesicht erblühen. „Hast du dir den Kopf angeschlagen, als du aus diesem Baum gefallen bist?“

„Es ergibt jetzt alles einen Sinn. Warum du so vorsichtig warst, als ich in die Nähe deines Lagers gewandert kam ... warum du mich angegriffen hast. Ich habe ...“ Jetzt war ich dran, plötzlich zu verstummen. Mein Mund stand offen und mein Gesicht wurde heiß.

Konnte ich ihr erzählen, dass ich die alten Sagen gelesen hatte?

Sie wusste schon, dass ich Bücher über Drachen las, aber der Rest - sie konnte vor Gericht gezerrt werden, nur, weil sie wusste, was ich wusste.

„Ich habe Bücher gelesen“, sagte ich ruhig. „Aber ich dachte nie, dass es wirklich Magie gäbe. Ich dachte, die Welt hätte alles davon verloren.“ Ich warf einen Blick umher. „Meine Bücher - ich habe sie fallen lassen. Ich habe sie verloren.“

Wir hatten den Waldrand erreicht und traten aus dem Schatten der Bäume in das verblassende Sonnenlicht. Ich war mir nicht bewusst gewesen, dass so viel Zeit vergangen war.

Saffron stellte sich vor mich und stieß mit einem Finger in meine Brust. „Du redest nicht nur irres Zeug, du bist auch leichtsinnig. Solche Bücher müssen ein Vermögen wert sein. Dich sollte man nicht einmal draußen rumlaufen lassen.“

Ich breitete meine Arme aus. „Okay, wie hast du mich dann so hoch in den Baum befördert? Du hattest kein Seil, du hast jetzt keins. Das war auch Magie. Ich habe um meine Brust herum etwas gespürt, ich kann mich erinnern, durch die Luft geflogen zu sein und mich plötzlich direkt neben dir im Baum wiedergefunden zu haben. Wenn das keine Magie war, was dann?“

„Ich bin aber keine Hexe“, sagte Saffron mit einem leicht drohenden Unterton in ihrer Stimme. Sie trat einen Schritt näher. „Also hör einfach auf.“

Ich konnte nicht aufhören. Ich wusste, dass ich zu nahe an der Wahrheit war. „Ich habe über solche Dinge gelesen. Wo hast du sie gelernt?“

Saffron drehte sich weg und schüttelte den Kopf. Ihre Schultern sackten herab und ihre Hände hingen an ihren Seiten. „Ich - ich habe es nicht gelernt. Es ist einfach ...“ Sie sprach nicht weiter und machte eine Handbewegung.

„Es ist einfach da. Natürlich. Das ergibt einen Sinn. Ich habe von Menschen gelesen, die mit besonderen Fähigkeiten geboren wurden, und von anderen, bei denen sich die Magie erst später im Leben zeigte. Aber sie hatte immer etwas mit Drachen zu tun.“ Ich klopfte leicht mit meinem Finger an die Lippen und versuchte, mich zu erinnern. „Einige Familien erbten besondere Eigenschaften, weil ihre Vorfahren große Freunde der Drachen waren, oder weil es in einer tiefen Art eine Blutsverbindung zu Drachen gibt. Ist das nicht, was in den alten Geschichten steht?“

Sie schaute mich an und hob eine Schulter. „Mich fragst du das? Ich kenne die Geschichten, von denen du redest, nicht einmal.“

Ich schaute wieder umher. Ich konnte die Straße sehen, aber kein Anzeichen von meinen Taschen und ich konnte mich nicht daran erinnern, wo ich sie fallengelassen hatte. „Ich wünschte, ich hätte meine Bücher. Ich könnte ein paar für dich heraussuchen. Es gibt natürlich nur verstreute Teile von Informationen. Über die Jahrzehnte ist so viel verloren gegangen und es scheint mir, dass niemand jemals gründlich nachgeforscht hat. Wenn man heutzutage Drachen oder Magie erwähnt, heißt das Gefängnis oder Schlimmeres. Es ist so frustrierend, aber, wenn ich meine Bücher hätte, könnte ich ...“

Das Rascheln der Bäume hinter uns unterbrach uns. Ich machte einen Satz zurück und stürzte fast zu Boden. Stolpernd entfernte ich mich von den Bäumen. War es noch ein Grimm-Bär oder waren die Soldaten zurückgehrt und hatten sich durch den Wald angeschlichen?

Saffron schaute zu den hohen Bäumen und sprach zu jemandem, den ich nicht sehen konnte. „Da bist du ja.“

Ich spähte in den Schatten zwischen den Tannen und den Eichen. Ich konnte noch immer Äste brechen hören. Bäume schwankten. Einen Moment lang schienen die Baumstämme zu verschwimmen und zu dicken, blaugrün geschuppten Beinen mit langen Klauen zu werden.

Nein! Was?

Ich schüttelte den Kopf, kniff meine Augen zusammen und öffnete sie wieder. Diesmal sah ich Saffrons unglaublich großes Pferd ruhig aus den Bäumen heraustreten, mit einer meiner Taschen um den Hals hängend und den Griff meines Ranzens in seinem Mund haltend. Das Pferd ließ seinen Schwanz hin und her fegen, als ob es mit sich zufrieden wäre.

„Sie hat meine Bücher ... meine Sachen“, stotterte ich die Worte heraus. Wie schlau war Saffrons Pferd?

Stirnrunzelnd verschränkte Saffron die Arme vor der Brust. Ihr Pferd tänzelte ein paar Schritte näher. Ich konnte es dem Pferd nicht übelnehmen, dass es so nahe am Scheiterhaufen eines Grimm-Bären nervös war. Ich grinste vor Begeisterung, meine Bücher wiederzusehen. Anscheinend war Saffron nicht so erfreut.

„Ja, danke vielmals, ich habe mir das schon alleine zusammengereimt“, fauchte sie. Was sie meinte, war mir ein Rätsel. Saffron nickte zu mir herüber. „Er? Oh, du hattest Recht. Er ist ein bisschen dämlich, aber ...“ „Entschuldige bitte!“ Ich richtete mich auf und straffte meine Schultern.

Saffron warf mir einen Blick zu. „Willst du mir sagen, dass es schlau war, dein Messer zu verlieren? Oder einem Grimm-Bären über den Weg zu laufen?“

„Ich bin ihm nicht absichtlich über den Weg gelaufen, und wenn du um dein Leben rennst, kannst du alles fallen lassen.“

Das Pferd schnaubte und ließ meine Bücher fallen. Ich ging zu ihm hinüber und hob meinen Ranzen auf. Ich streckte meine Hand aus, um seinen Hals zu tätscheln, aber es tänzelte vor meiner Berührung hinweg. Ich bemerkte, dass die Augen für ein Pferd eine seltsame Farbe hatten, goldgefleckt und ein schimmerndes Grün darin. Gänsehaut überzog meinen Körper. Da war etwas, das ich nicht sah.

Ich hatte dieses Gefühl schon zuvor gehabt. In der Tat hatte ich über die Jahre hinweg oft ein Gefühl gehabt, dass irgendetwas nicht stimmte. In der letzten Zeit war es stärker gewesen. Jetzt stellten sich mir die Haare in meinem Nacken auf. Mein Kopf schmerzte. Ich schloss meine Augen und hoffte, dass das Gefühl vorbeigehen würde, aber es hing um mich herum, wie ein nasser Umhang von den Schultern. Die Welt schien zu verschwimmen.

Saffron sagte etwas. Ich schaute sie an und sah, dass sie meine Tasche vom Hals ihres Pferdes genommen hatte.

Jaydra.

Das Wort platzte in meinen Kopf. Ich runzelte die Stirn darüber. „Sie ist nur ein Pferd“, sagte Saffron und beendete damit, was sie mir gerade erzählt hatte.

Ich nickte. „Natürlich, ich habe nur noch nie ein Pferd gesehen, das so groß ist.“

„Du sagtest doch, dass du wusstest, dass ich nicht hier aus der Gegend bin“, sagte Saffron etwas entrüstet. „Wir kommen von den Inseln im Westen von hier. Weit, weit im Westen.“

„Die Westlichen Inseln. Ja, ich habe davon gehört. König Enric besteht darauf, dass es dort kaum mehr als Wilde gebe und dass die Hälfte der Dinge, die von den Inseln behauptet werden, nur Märchen seien.“

Saffron verdrehte die Augen. „Also bin ich jetzt ein Märchen? Oder eine Wilde? Oder ein wildes Märchen?“

„Nun, nicht ganz - aber du hast mich überfallen. Ist das der Grund, warum du dich mit Magie auskennst? Versteht sich jeder auf den Westlichen Inseln auf Magie?“, fragte ich, etwas atemlos angesichts einer so aufregenden Vorstellung.

„Was? Nein! Und das ist keine Magie. Nun, nicht ganz. Es sind nur ... Tricks. Möglichkeiten, Dinge zu sehen und zu tun.“ Saffron schnitt eine Grimasse, ihre Mundwinkel verzogen sich nach unten. „Und, nein. Niemand in den Inseln kann das tun, was ich tue, oder jedenfalls nicht viele.“

Sie warf ihrem Pferd einen scharfen Blick zu, als ob es etwas gesagt hätte. Die Blicke der beiden trafen sich. Saffron hob eine Augenbraue und das Pferd warf den Kopf zurück, als ob es etwas witzig gefunden hätte. War das überhaupt möglich?

Saffron schaute mich an und fragte: „Also, bist du noch immer entschlossen, deinen eigenen Weg zu gehen?“ Mit dem Kopf deutete Saffron auf die Straße.

Ich folgte ihrem Blick. Ich hatte keine Ahnung, in welche Richtung die Soldaten geritten waren. Und ich hatte keine Ahnung, ob sie wieder auf diesem Weg zurückkehren würden. Beim nächsten Mal wäre ich vielleicht nicht so glücklich, ihnen auszuweichen.

Ich seufzte.

Die Luft roch immer noch übel von dem Rauch. Ein Hauch von Regen kam ebenfalls mit dem Wind heran. Und die einfache Tatsache war, dass Saffron mein Leben gerettet hatte. Ich schuldete ihr viel. Ich konnte auch der Vorstellung nicht widerstehen, dass sie Magie verwendet hatte.

Vielleicht war es nicht die Magie, die in den Büchern beschrieben war, aber hier war die Möglichkeit, ein paar Wahrheiten selbst herauszufinden.

War ich nicht aus der Stadt geflohen, entschlossen, die Wahrheit über dieses Wort herauszufinden, und jetzt stand ich direkt neben jemandem, der Magie kannte. Oder Tricks, wie sie es nannte. Wenn Magie existierte, warum nicht auch Drachen?

Ich begann zu lächeln, aber ein anderer Gedanke kam mir in den Sinn. War Saffron wirklich eine gefährliche Rebellin, die einige Tricks auf Lager hatte?

Nun, wenn sie das war, ich war als Verräter ja auch gefährlich.

Ich wechselte die Hand, um meinen Ranzen besser im Griff zu haben und sagte: „Ich komme mit dir. Du wirst nicht einmal durch die Stadttore kommen, ohne verhaftet zu werden. Das Mindeste, was ich für dich tun kann, ist, dich nach Torvald zu führen.“

Mein Magen verknotete sich bei der bloßen Vorstellung; ich konnte nicht glauben, dass ich mich gerade bereiterklärt hatte, wieder zu meinem Zuhause zu gehen. Andererseits, wenn die Soldaten außerhalb von Torvald nach mir suchten, war innerhalb der Stadtmauern vielleicht der sicherste Ort für mich - der Ort, an dem niemand mich vermutete. Ich konnte nur hoffen, dass sich das als richtig erwiese.

Saffrons Augen wurden groß und sie richtete sich weiter auf, um mir direkt ins Gesicht sehen zu können. „Du kannst uns also in die Stadt bringen? Uns alle?“ Sie deutete auf ihr Pferd.

Ich wusste nicht, warum es so wichtig war, dass ihr Pferd mit uns kam, aber ich nickte. „Ich kenne einen Weg hinein. Aber ich muss dich warnen, dass er dir vielleicht nicht sehr gefällt.“

Ihre Stirn legte sich in Falten, glättete sich aber augenblicklich wieder. Sie schüttelte den Kopf. „Ich muss diese Stadt in der Nähe der Berge sehen. Ich werde gehen, ganz gleich, was passiert.“

Ich hob eine Hand; ich wusste, dass ich sie so gut warnen musste, wie ich konnte, damit sie auf jeden Fall ihre Entscheidung aufgrund von einigem Wissen traf. „Jemand mit deinen ... Begabungen könnte in Torvald in große Gefahr geraten. Dort runzelt man über Magie nicht nur die Stirn; sie wird als schlimmes Verbrechen betrachtet.“

Sie zuckte die Schultern. „Was werden sie tun? Mich eine Hexe nennen und mit Steinen nach mir werfen?“

„Wenn irgendjemand dich Hexe nennt, werden die Eisernen Garden des Königs kommen, dich ins Gefängnis schleppen, dein Pferd wird verkauft, um die Kosten zu begleichen und ich bezweifele, dass man dich jemals wiedersieht. Ich habe ... verzeih, ich hatte bei Gericht etwas zu sagen, aber das ist vorbei. Ich würde dir nicht helfen können.“

Wieder zuckte sie mit den Schultern und wehrte meine Worte ab. „Dann darf ich mich nicht entdecken lassen. Ohnehin habe ich vor, selbst das Entdecken zu erledigen.“

Ich atmete tief durch. Ich hatte alles getan, was mir möglich war.

Sie hatte zumindest vor mir ihre Fähigkeiten versteckt, und sie kamen erst zum Vorschein, als sie sie benutzte, um mich vor dem Grimm-Bären und den Soldaten zu beschützen. Wenn sie nicht bedroht wurde, würde sie ihre Kräfte vielleicht nicht benutzen müssen.

„Gut, dann lass uns gehen.“

Sie trat näher und lächelte. „Danke für deine Warnungen, aber wir werden unsere Chancen nutzen, wie sie sich bieten.“

Ich fand es ein bisschen anmaßend von ihr, „wir“ zu sagen, als ob ich ausnahmslos allem zustimmen würde, was sie zu tun wünschen würde. Ich warf einen Blick auf ihr Pferd, das mich anzustarren und ebenfalls mit mir unzufrieden zu sein schien. Ich versuchte, das Gefühl abzuschütteln - aber benutzte Saffron das „wir“ für sich selbst und das Pferd? Das konnte ich mir nicht denken.

„Bring uns nur zu dieser Stadt und finde einen Weg hinein und wir werden immer in deiner Schuld stehen“, sagte sie großartig und formell. Sie hatte bisweilen eine seltsame Art zu sprechen, als ob sie und ihr Pferd Adlige aus alter Zeit wären.

Wieder verlagerte ich das Gewicht meiner Bücher. „Ich kann mehr tun als das. Wenn Informationen das sind, was du suchst, weiß ich, wo Bücher zu finden sind - mehr als die wenigen, die ich bei mir trage. Wenn du etwas über Berge und Städte wissen willst, kann ich dir auch da helfen.“

Jaydra das Pferd gab etwas von sich, was ein rauchiges Schnauben zu sein schien und stupste mich mit ihrer Nase vor die Brust, was mich fast das Gleichgewicht verlieren ließ. Und jetzt schien sie mit mir glücklich zu sein.

Irgendetwas stimmte nicht mit diesem Pferd, aber ich hatte fürs erste genug davon, mit Saffron über irgendetwas zu streiten.
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Wir gingen in die Richtung, aus der Bower gekommen war, und ich hoffte nur, dass er wirklich den Weg zurück in seine Stadt finden könnte. Ich war nicht sicher, dass er das konnte, aber ich war froh über seine Hilfe. Der Gestank des brennenden Bärenfetts war furchtbar. Ich musste ihn nicht drängen, schneller zu gehen, um dem zu entkommen. Während wir wanderten, Jaydra noch immer wie ein Pferd aussah und jetzt Bowers Taschen trug, fragte sie und ihre Stimme hallte in meinem Kopf wider: Saffron sollte Bower mögen.

Ich warf einen Blick nach hinten auf Bower. Er begann seine Schritte schon nach einem kurzen Stück Weges zu verlangsamen.

Ich tue es ... vom Offensichtlichen einmal abgesehen, dachte Jaydra zu mir herüber. Ich hörte, wie sie ein weiches, lachendes Wiehern ausstieß.

Er mag langsam sein, aber du bist jetzt diejenige, die ein Pferd ist. Und ich werde nicht versuchen, ihm zu erklären, dass ich dich nicht reiten kann. Jaydra wusste ebenso gut wie ich, dass, wenn ich aufstiege, die Illusion, dass sie ein Pferd war, nicht lange Bestand haben würde. Wo immer ich sie berührte, würde Bower anfangen, blaugrüne Schuppen und Jaydras Flügel zu sehen.

Lächerliche Verkleidung! Was passiert, wenn Bower mich fliegen sieht?

Er wird dich nicht fliegen sehen, weil wir nicht zu dieser Stadt fliegen werden. Du wirst laufen müssen wie jedes andere Pferd.

Jaydra schnaubte.

Diese ganze Täuschung ärgerte sie. Das war aus ihren Gedanken deutlich zu erkennen. Wie alle Drachen konnte sie ein wenig arrogant sein.

Nicht arrogant. Sie schnaufte verärgert. Realistisch. Ich bin ein Drache. Das größte, stärkste, klügste Geschöpf hier. Sie wieherte wieder und schlug mit dem Schweif nach mir. Ich drehte mich zu ihr, um ihr auf die Schnauze zu klopfen.

„Hey!“ Bower beeilte sich, uns einzuholen. Er sah aus, als wäre er wegen meiner geplanten Grausamkeit erschrocken.

Bower kann sehen, dass du vorhattest, etwas unglaublich Dummes zu tun! Das Drachen-Pferd wieherte laut und schenkte Bower einen traurigen Blick. 'Sieh dir nur die misshandelte Jaydra an.'

Einen Moment lang weiteten sich Bowers Augen. Seine Augenbrauen schossen nach oben und seine Stirn legte sich in Falten. War es möglich, dass er die Worte gehört hatte, die sie aussandte? Ich hatte Jaydra gehört, aber nur ein anderer Drache hätte sie hören dürfen. Seine Mundwinkel verzogen sich nach unten und er schaute mit einem leichten Kopfschütteln weg.

Bower murmelte: „Dein Pferd ist seltsam. Manchmal habe ich den merkwürdigen Eindruck, dass es versucht, mir etwas zu sagen.“

Ich lachte auf, aber seine Worte beunruhigten mich. Ich ging ein wenig schneller, was Bower zwang, kräftig auszuschreiten, um mit mir Schritt halten zu können, und sagte: „Mein Pferd versucht, mit dir zu reden? Habt ihr in deiner Stadt sprechende Pferde?“

Jaydra sagt, Bower besonders. Saffron hat keine Ahnung, wie besonders. Jaydra stieß mich mit ihrer Nase an.

Ich gab ihr einen weiteren Klaps und dachte zu ihr hinüber, dass sie sich besser benehmen sollte.

Bower schaute mich an und murmelte etwas darüber, dass man diese Idee besser vergessen sollte.

Jaydra hob ihren Kopf und schickte mir ein Bild, das darauf hinwies, dass sie hungrig war. Das war ich auch. Es fing an, dunkel zu werden und ich hatte den ganzen Tag noch nicht gegessen. Ich war es gewöhnt, einen Tag oder so ohne Essen auszukommen, aber ich konnte Bowers Magen knurren hören. Und jetzt grummelte Jaydra in Gedanken auch.

Werde nicht anfangen, Gras zu fressen und du wolltest nicht, dass Jaydra Bär isst. Wenn jemand daran denkt, seine Fersen in meine Seiten zu bohren, überlege es dir besser noch einmal.

Ich seufzte. Da das Tageslicht verblasste, schien es klüger, die Straße zu verlassen und sich in die Sicherheit des Waldes zu begeben. Bower schien das nicht klug zu finden. „Was ist mit Grimm-Bären?“, fragte er.

Ich schüttelte meinen Kopf und sagte zu ihm: „Wir werden uns nach einem Platz umschauen, der für einen Bären nicht interessant ist.“

„Das kannst du?“

Es dauerte nicht lange, einen alten, verwilderten Pfad zu finden, der auf einen Hügel hinaufführte. Einige verfallene Hütten standen hier, die Dächer waren eingefallen, die Fenster zerschlagen und die Türen fehlten. Die Gärten waren verwildert, aber es würde dort Pflanzen geben, die wir essen könnten. Es sah aus, als wäre es einmal ein schöner Ort gewesen, um dort zu leben, bevor die, die hier gelebt hatten, von irgendetwas gezwungen worden waren, ihn aufzugeben.

Jaydra mochte die Zerstörung und den Verfall nicht. Schlimmes geschah hier.

Ich stimmte ihr zu, daher suchten wir uns einen Platz auf dem Hügel mit Blick auf die Straße. Die Bäume würden uns etwas Schutz gewähren, aber die Nacht war warm genug. Ich sammelte Feuerholz und Bower legte Steine zu einem Kreis für das Feuer - wenigsten etwas wusste er.

Ich widerstand der Versuchung, etwas Magie zum Entzünden des Feuers zu benutzen - ich war nicht sicher, dass ich nicht einen Feuerball auslösen würde, der uns die Kleider vom Körper brennen könnte - und entschied mich, es lieber mit Feuerstein und Zunder zu versuchen. Bald hatte ich eine kleine Flamme zum Brennen gebracht, nicht so groß, dass jemand sie bemerken würde.

„Warum würde jemand diesen Ort verlassen wollen?“, fragte Bower. Er saß auf dem Boden und zog den Umhang fest um sich. Ich hatte einige der essbaren Pflanzen geerntet: wir hatten ein Festmahl aus Bohnen, frischem Grün und Zuckererbsen zu essen. Jaydra war jagen gegangen und sie hatte mir den Gedanken geschickt, dass sie Fisch mitbringen würde, wenn sie einen See oder einen Fluss fand.

Ich schaute zu Bower hinüber und beobachtete, wie das Feuerlicht auf seinem Gesicht spielte. Er hatte eine feine Knochenstruktur und sah aus, als wäre er für die Stadt, nicht für dieses wilde Land, geschaffen. „Es gibt Orte wie diesen überall, wie ich auf meinen Reisen gesehen habe. Verfallene Städte und Dörfer. Ich hatte immer gehört, dass das Festland eigentlich ... ich weiß nicht ... reicher sein sollte, als all dies.“ Ich hob einen Stock auf und stocherte im Feuer. Es fühlte sich an, als hätte ich einen Knoten in meiner Brust. Ich erzählte Bower nicht, dass ich gedacht hatte, dass es überall auf dem Festland Drachen und Drachenreiter geben würde, so wie auf den Höhlenzeichnungen. Ich hatte gedacht, es würde einfach sein, die Berge mit den Drachen zu finden - sollte nicht jeder wissen, wo sie waren? Stattdessen hatte ich sofort gelernt, keine Fragen zu stellen, in Bewegung zu bleiben und auch, wenn ich nahe daran schien, eine Stadt an einem großen Berg zu finden ... es schien, als ob ich vielleicht zu spät wäre, um etwas zu finden, das mir helfen würde, woher ich kam und wie ich meine Magie besser beherrschen könnte.

Bower nickte und zog seinen Umhang fester um sich. „Das Königreich ist in schlechtem Zustand.“ Er räusperte sich und schaute zu mir herüber. „Es war nicht immer so. Ich habe Geschichten gelesen ... oh, solche Geschichten. Das Mittlere Königreich war einst das größte Land von allen. Menschen reisten aus der ganzen Welt hierher, um an den Hof in Torvald zu gehen. Es gab Kunst und Musik, und die Stadt ... ja, es hieß, sie war so weiß und strahlend und schön, dass einige Reisende, wenn sie sie zuerst erblickten, auf die Knie fielen und weinten.“

„Was geschah? Haben deine Bücher dir das erzählt?“ Ich beugte mich vor, das Feuer wärmte mein Gesicht.

Bower wirkte anders, wenn er über seine Geschichten und seine Bücher sprach. Aus einem mageren jungen Mann, der nichts zu wissen schien, wurde ein älterer, in dessen Augen ein Feuer brannte, und seine Stimme wurde kräftig und warm. Ich konnte den Mann erahnen, der er vielleicht werden würde - stark, nachdenklich und ernst.

Aus der Nähe hörte ich Jaydras Gedanken, als sie spöttisch wieherte. Sie verschlang einen Fisch.

Ruhe! Ich errichtete ein paar Wände in meinem Kopf, damit ich mich auf das konzentrieren konnte, was Bower sagte.

Er starrte ins Feuer, als ob er in weite Ferne blickte. „Es ist eine lange Geschichte - oder es sollte eine sein. Niemand spricht mehr wirklich davon, und ich denke, nur wenige kennen sie, da kaum jemand liest. Aber es begann in alter Zeit.“ Seine Stimme wurde weich und ich lehnte mich zurück, um seinen Worten zu lauschen.

„Einst gab es fünf große Städte, Torvald war die größte von allen. Kleinere Städte und Dörfer waren an den Straßen verstreut, überall auf dem Weg zur Küste und von den Bergen im Norden bis an die südliche Grenze. Das Mittlere Königreich war eines der mächtigsten unter der Sonne. Selbst die heißen Länder im Süden mit all ihren seltenen Gewürzen und Kleidern konnten uns nicht das Wasser reichen.“

„Die heißen Länder des Südens? Von denen habe ich nie etwas gehört. Es gibt so viel, das ich noch über die Welt lernen muss.“ Ich runzelte die Stirn und stocherte weiter im Feuer. Ärger kam in mir auf und mein Gesicht wurde heiß. Warum hatte meine Höhlenmutter Zenema mich nicht mehr gelehrt? Wusste sie nicht mehr? Oder hatte sie gedacht, dass ich nicht bereit war, gelehrt zu werden?

Bower lächelte. Er aß eine Handvoll Erbsen und sagte: „Anscheinend bringen sie euch auf den Inseln nicht viel bei.“ Bower zuckte mit den Schultern. „Nun, das ist dem Zustand hier sehr ähnlich. Wir hatten einmal großartige Schulen und Akademien, aber die sind jetzt alle verschwunden. Aber ich habe von den Ländern tief im Süden gelesen, wo es heißer und heißer wird und die Erde austrocknet, da der Regen nur einmal im Jahr einen Monat lang kommt. Dort gibt es Meere aus goldenem Sand und diese Meere sind so groß wie ein ganzes Land. Die Menschen leben in felsigen Gegenden, die tiefe Brunnen haben und es gibt - oder gab - ein Dutzend verschiedener Fürsten, von denen jeder einen Teil des Landes beherrschte. Viele der Leute reisten auch - und einst gab es dort die südlichen Drachen.“

Meine Haut begann zu kribbeln. „Und Drachenreiter?“

Bower nickte. „Es gab Zeiten, als Banditen und Räuber aus dem Süden unsere Grenzen überschritten, um von unseren Reichtümern zu stehlen. Sie nahmen Schafe oder Ernten oder was auch immer sie mitnehmen konnten. Und im Norden gab es die Wildmänner. Aber Torvald hatte Drachenreiter.“ Er runzelte die Stirn und presste die Lippen aufeinander, schaute dann über seine Schulter, als ob er Angst hätte, dass jemand ihn diese Worte hatte sagen hören.

„Erzähle mir von ihnen!“ Mein Herz klopfte schneller und ich wusste, dass dies die Menschen sein mussten, die die Drachen ritten, wie ich es auf den Höhlenzeichnungen gesehen hatte. Jaydra fühlte meine Erregung. Ich spürte, wie sie unsere Nähe suchte. Sie hatte einen Platz im Wald gefunden, wo sie wieder ein Drache sein konnte, und ihr Bauch war fast voll. Sie hatte keine Fische mitgebracht, um sie mit uns zu teilen, da es kaum genug für sie gab, aber sie war glücklich, in der Nähe zu sitzen, die Luft durch die Nase einzuziehen, um sie auf Gefahren zu prüfen und Bowers Geschichten zuzuhören.

„Ich habe zu viel gesagt“, erklärte Bower. „Vergiss, dass ich das erwähnt habe.“ Er zog die Schultern hoch. „Es sind nur Geschichten, aber in Torvald kann es dich das Leben kosten, solche Dinge zu sagen. Sie tun schreckliche Dinge dort.“

Ich warf meinen Stock ins Feuer. „Was meinst du? Und ich habe deine Bücher schon gesehen.“ Ich deutete auf die Tasche, in der sich seine Bücher befanden. „Die Geschichten sind alle wahr, stimmt's? Die Stadt auf diesen Zeichnungen - sie sind alle über Torvald.“

Bower runzelte die Stirn. Er rieb sich über eine Augenbraue und quetschte die Worte zwischen seinen Zähnen hervor. „Ja. Nein. Vielleicht.“

Menschen. Wissen nie, was sie fühlen!, dachte Jaydra zu mir herüber.

Ich ignorierte sie und fragte herausfordernd: „Was nun?“

Bower setzte sich gerade hin und schaute mich an, seine Augen glühten fast im Schein des Feuers. „Es ist wahr. Jedenfalls glaube ich, dass es die Wahrheit ist, aber niemand sonst in der Stadt glaubt es, und man hat mir gesagt - mich gewarnt, so, wie ich dich gewarnt habe - meinen Kopf nicht mit alten Geschichten vollzustopfen. Aber fast jeder, den ich je getroffen habe, glaubt, dass Torvald früher ein schrecklicher Ort war, dass das Leben aller hart war und alle, die in Torvald lebten, seit Generationen in furchtbarer Gefahr lebten, bevor die Maddox-Familie den Thron übernahm, um uns alle zu retten.“

„Wer ist die Maddox-Familie?“, fragte ich. „Der Name kommt mir seltsam bekannt vor.“

„Das sollte er. Die Maddox wurden zu den Königen von Torvald - sie sind die herrschende Dynastie. Hacon Maddox rettete die Stadt vor einer schrecklichen Katastrophe, die das Königreich zerstört hätte. Er entdeckte Verräter am königlichen Hof und die Menschen wählten deshalb Hacon Maddox als den neuen Nachfolger auf den Thron. Nach allem, was bekannt ist, wurden sie seit Generationen als Helden betrachtet.“

Mit gerunzelter Stirn sagte ich: „Ich finde es seltsam, dass deine Worte nicht zu dem Ausdruck auf deinem Gesicht passen. Magst du diese Maddox-Familie oder nicht?“

Bower sah sich wieder um, als ob jemand und hier mitten in der Wildnis reden hören könnte. „Es steht mir nicht zu, sie zu mögen oder nicht - das hat man mir mein Leben lang gesagt. Aber es ist nicht alles so gut, weder in der Zitadelle noch im Rest des Königreichs, wie es scheint. Der derzeitige König - König Enric - hat uns immer erzählt, wie mächtig er ist und wie sicher das Königreich ist, aber das ist nicht das, was ich jetzt ständig sehe. Und die Lage in der Stadt ... alles hat sich geändert. Es gibt Dinge, die du nicht sagen, über die du nicht sprechen kannst. Diese Unterhaltung würde für beide von uns in Eisen enden. Und doch scheinen die Menschen die Schwierigkeiten nicht zu bemerken. Manchmal fürchte ich, dass es daran liegt, dass jemand sie blendet.“

Ich schüttelte den Kopf. „Sie sollten mal versuchen, mich in Eisen zu legen!“

Bower lächelte, schüttelte aber den Kopf. „Du hast die Eisernen Garden des Königs noch nicht gesehen. Ich habe gehört, dass sie auch aus der Stadt gehen, aber in diesen Tagen, glaube ich, bleiben sie dicht beim König. Sie sind keine Menschen - sie sind etwas anderes. Und sie geben König Enric Macht. Niemand kann die Eisernen Garden besiegen. Niemand könnte ihnen standhalten. Und König Enric glaubt nicht, dass Torvald einst der Mittelpunkt des Drachenlebens der ganzen Welt war. Das sind, gemäß den eigenen Gesetzen des Königs, Häresie und Lügen, die verbreitet werden, um den rechtmäßigen Platz der Menschen als Herrscher über dieses Land zu untergraben.“

„Äh ... wirklich?“ Ich hob einen anderen Stock auf und begann, auf dem Boden zu zeichnen. „Warum sollte der König so etwas denken?“

„Oh, der König denkt, dass alles, was mit Drachen und Magie und Zauberern zu tun hat, Lüge sei und den Geist jeder wahren Seele brechen und uns weniger menschlich machen würde. Diese Märchen seien nur gut dazu, Kindern Angst zu machen und solche Geschichten könnten zu einer ungerechten Welt und der Untergrabung seiner Herrschaft führen. Seit Jahren werden Bücher verbrannt und Schriftrollen zerstört. Die Gesetze des Königs gelten schon seit sehr langer Zeit und jetzt sind nur noch eine Handvoll Bücher aus jenen alten Zeiten vorhanden.“

„Das klingt schrecklich!“

„Das war es. Ist es.“ Bower beugte sich wieder vor und stützte seine Ellenbogen auf die gekreuzten Beine. „Torvald war, nach dem, was ich herausfinden konnte, früher ein freundlicher, offener Ort. Reisende kamen von weit her, um die Drachen zu sehen, die oben am Himmel ihre Kreise zogen oder um mit den gelehrten Männern und Frauen zu sprechen, die mit ihnen lebten. Wenn das, was die alten Bücher sagen, stimmt, war Torvald reich und glücklich. Jetzt gibt es Teile der Stadt, die dem Verfall überlassen worden sind. Die Menschen versuchen, so gut wie möglich für sich zu sorgen und kämpfen darum, ihre Steuern bezahlen zu können. Ich befürchte, dass der König große Angst vor einer Rebellion hat und daher die Gesetze jeden Tag härter werden. Jeder, der auch nur einen Witz über den König macht, kann ins Gefängnis geworfen werden.“

Stirnrunzelnd sah ich Bower an. Ich konnte das noch immer nicht verstehen. „Aber wie kann jemand leugnen, dass Drachen existieren? Das ist, als wollte man sagen, dass der Himmel keine Sterne hat oder die Sonne nicht im Osten aufgeht.“

Dieser Ort denkt anders über Drachen, dachte Jaydra zu mir herüber. Auch sie fühlte sich bei der Vorstellung unbehaglich.

Bower neigte seinen Kopf zur Seite und maß mich mit seinem Blick. „Ich hätte nie geglaubt, dass ich jemanden finden würde, der an Drachen glaubt. Warum bist du so sicher, dass es sie gibt?“

Ich biss mir auf die Unterlippe, war aber zu verärgert, um zu schweigen. „Warum würde jemand sicher sein, dass es sie nicht gibt? Und warum würde jemand Drachen haben wollen?“

Bower hob eine Hand und senkte sie wieder. „Es geht nicht nur um die Drachen, sondern um alles, was irgendwie mit der Vergangenheit zu tun hat. Magie und Geschichte und so.“ Bower senkte den Kopf und warf mir einen langen Blick zu. „Bist du sicher, dass du nach Torvald musst?“

Ich schnaufte. „Hatten wir das nicht bereits geklärt?“

„Ja, aber ich mache mir immer noch Sorgen.“

„Es klingt, als ob du das zu oft tätest.“ Ein seltsamer Knoten aus Gefühlen schien sich fest um meine Brust zu legen, wie die Klauen eines Drachen, der zu fest zudrückt. „Ich habe mich daran gewöhnt, alles zu verstecken, was ich kann“, sagte ich beinahe zu ruhig.

Bower schwieg einen Moment lang. Er stand auf, kam zu meiner Seite des Feuers und setzte sich neben mir hin. „Das kenne ich. Als meine Eltern noch lebten, ermutigten sie mich zu lesen. Aber dann ... nun, als ich dann alleine war, lernte ich nur zu schnell, dass ich alles, was ich über die Vergangenheit wusste, besser für mich behielt. Ich konnte es niemandem erzählen - nicht meinen Freunden und auch nicht den wenigen Dienern in meinem Haus.“

Ich lehnte mich zurück und schaute zu den Sternen hinauf. Sie schienen so friedlich - scharf umrissen und glitzernd über den Himmel verstreut wie ein Fluss. Ich wusste, dass ich nicht mehr sagen sollte und suchte nach etwas anderem, worüber wir sprechen könnten.

Was, wenn ich Bower über Jaydra erzählte und er sich genauso benahm, wie viele andere, die wir zuerst getroffen hatten: schreckerfüllt wegrennen oder ohnmächtig schlaff auf den Boden fallen? Was, wenn er seine Absicht, uns zu helfen, änderte? Es war eine Sache zu denken, dass ein Drache aus dem Märchen eine tolle Vorstellung war, aber es war etwas anderes, so ein großes Geschöpf zu sehen - wobei Jaydra noch immer ein kleiner Drache war.

Denke daran, was Zenema sagte. Jaydras Gedanken klangen in meinem Kopf wieder. Ich hörte, wie sie im nahen Wald ihr Gewicht verlagerte, ihre Schuppen rutschten über Erde und Blätter und ihre Klauen stießen klingend gegen Steine. Folge dem, was in deinem Blut ist. Folge deinem Herzen.

Sie war weise, das war Zenema. Alle Drachen waren das - wenn sie wollten. Selbst die junge, wilde Jaydra hatte eine Art, die Welt zu betrachten, die alles sinnvoller erscheinen ließ.

Ich setzte mich auf und schaute Bower an. „Meine Eltern haben mich draußen auf den Westlichen Inseln ausgesetzt.“

Bower starrte mich mit offenem Mund an. Ich hätte ihn am liebsten geschlagen. Er klappte seinen Mund zu, schaute weg und fragte dann: „Warum hätten sie das tun sollen?“

„Ich weiß nicht. Das ist eines der Dinge, die ich herausfinden muss. Vielleicht hatten sie Angst um mich. Oder vielleicht hatten sie Angst vor dem, was ich tun könnte ... die Tricks.“ Ich befeuchtete meine Lippen.

Das einengende Gefühl um meine Brust lockerte sich. Nun, da ich endlich begonnen hatte, über mich zu sprechen, schien es überraschend einfach. „Die Tricks sind einfach, aber ... nun, ich muss lernen, wann ich sie benutzen sollte, und wie ich aufhören kann. Meine ... nun, Zenema, die mich wie ein eigenes Kind großgezogen hat, sagte, dass meine Eltern aus dem Mittleren Königreich gekommen wären. Sie schloss das aus ... aus einigen Höhlenzeichnungen und aus meiner Kleidung. Und es gab dort einen alten Einsiedler, der mich sprechen und etwas lesen lehrte. Ich würde gerne denken, dass meine Eltern mich wirklich retten oder verstecken wollten, aber die Wahrheit ist, dass ich es nicht weiß. Und es ist Zeit für mich zu entdecken, wer meine Familie war ... wer ich bin.“

„Warum hat dieser Einsiedler dir nicht geholfen, deine Leute zu finden?“, fragte Bower.

Ich schüttelte den Kopf. „Er war ein Einsiedler. Er verließ nie seine Hütte, geschweige denn seine Insel.“

Plötzlich fehlten mir die Worte. Eine Welle der Verzweiflung füllte meine Brust. Vielleicht war es ein lächerliches Unterfangen, herausfinden zu wollen, wer meine Eltern gewesen waren und wer ich war, woher meine Magie kam. Was, wenn Zenema mich nur weggeschickt hatte, weil sie nicht wollte, dass ich den Rest des Rudels mit meiner ungebändigten Magie verletzte? Aber würde sie Jaydra erlaubt haben, mit mir zu kommen, wenn das stimmte?

Wie konnte ich wissen, was die Wahrheit war?

Bower runzelte die Stirn, nickte aber, als ob er es verstünde. „Nun, es scheint, dass dieser Einsiedler tat was er konnte und dich ein paar Dinge lehrte, die du wissen musstest. Ich habe gelesen, dass es auf den Westlichen Inseln Dörfer gibt. Wir importieren einiges aus dem Meer von dort - seltene Kräuter und Muscheln und manchmal Fische.“

Ich nickte. „Sie sind mehr als nur Wilde. Sie bauen einfache Hütten und jagen mit Speeren und kleiden sich in Stoffe aus gehämmerten Wurzeln und malen ihre Haut an. Ich mochte sie nicht und sie mochten mich eigentlich auch nicht.“ Ich wollte nicht erwähnen, wie die Dorfbewohner mich behandelten, als ob ich ein junger Drache wäre - mit vorsichtigem Respekt und Misstrauen, als ob ich nur Fische aus ihren Netzen stehlen wollte.

„Klingt, als wärest du allein gewesen“, sagte Bower.

Saffron nie alleine! Jaydra schnaubte.

Ich bedachte sie mit einem Stirnrunzeln - sie klang zu sehr wie ein Drache und nicht wie ein schnaubendes Pferd. Ich drehte mich zu Bower und sagte zu ihm: „Nicht ganz alleine. Ich hatte Jaydra ... und Zenema und andere Freunde. Aber ...“ Ich konnte nicht hinzufügen, dass sie alle Drachen waren.

Bower hob einen Stock auf und warf ihn ins Feuer. Ein goldener Funkenregen stieg auf. „Ich dachte, ich hätte es schwer gehabt, aber ich hatte nie eine Kraft oder eine Fähigkeit, die mich von allen anderen unterschieden hätte. Ich hatte wirkliche Menschen um mich herum. Aber ich weiß, wie es ist, wenn man mehr wissen will.“

Erzähle Bower, dachte Jaydra zu mir. Er hat es geschafft, aus seinem Nest zu fliehen. Er will lernen. Er scheint noch ein Nestling zu sein, aber hat tief in sich Kraft.

Ich biss mir auf die Unterlippe und beschloss, dass es etwas zu schwierig wurde, so viele Geheimnisse zu bewahren. Ein Teil von mir wollte Bower auch alles erzählen. Jedenfalls konnte Jaydra sich dann vor ihm als wirklicher Drache zeigen, anstatt zu versuchen, ein besonders großes Pferd zu sein. Aber es war ein solches Risiko.

Ich räusperte mich, leckte mir über die Lippen und versuchte, mit ruhiger Stimme zu sprechen. „Bower? Ich werde dir etwas sagen, das vielleicht die ganze Art, wie du die Welt betrachtest, ändert.“

Er schaute mich an, seine Stirn war von Falten durchzogen und seine Augenbrauen gehoben. Er stellte sich vermutlich vor, dass ich ihm etwas mehr von einer schrecklichen Vergangenheit erzählen würde. Ich schluckte, um den Kloß in meinem Hals loszuwerden.

Bowers Mundwinkel hoben sich. „Keine Bange. Ich hoffe, dass ich genug Geduld habe, mir alles anzuhören, was du sagen könntest. Und ich verrate es nicht. Gleich, was passiert, ich würde dich nie verraten.“

„Das werden wir sehen“, murmelte ich. Lauter sagte ich: „Ich glaube, es gibt noch einen Grund, warum wir uns auf der Straße getroffen haben. Und noch einen anderen Grund, warum ich nach Torvald gehen muss.“

Er machte eine Handbewegung. „Das hast du mir gesagt. Du musst eine befestigte Stadt finden, die aus und an einem Berg gebaut ist.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ja, das auch. Aber ...“ Ich verstummte und holte tief Luft. Dieser Moment war wie der, bevor ich von einem Felsen sprang.

Na gut. Folge der Wahrheit des Blutes, wie Zenema sagt.

„Ich bin nie von menschlichen Händen aufgezogen worden. Zenema - meine Adoptivmutter - war weit mehr als das.“

Bowers Augenbrauen senkten und glätteten sich. Er schaute mich an, als hätte ich begonnen, in einer fremden Sprache zu sprechen. „Und Jaydra ist mehr, als sie zu sein scheint“, sagte ich.

Ich hörte Jaydra sich bewegen und sie dachte zu mir herüber: Jetzt?

Jetzt. Ich dachte das Wort zu ihr zurück.

Jaydra trat auf die Lichtung. Einen Moment lang schien sie noch immer ein Pferd zu sein - ein großes, stark gebautes Pferd mit einem langen Schweif und bläulichen Schatten in ihrem tiefschwarzen Fell. Ich zeichnete eine kleine Reihe von Handbewegungen in die Luft, von denen ich durch Ausprobieren gelernt hatte, dass sie klare Sicht verschaffen würden. Meine Wahrnehmung der Welt schärfte sich, als ob ein dünner Nebel plötzlich entfernt worden wäre. Der Himmel schien klarer, der Holzrauch wärmer und für meine Nase stechender, die Luft an meinem Rücken kälter und der Boden, auf dem ich saß, härter.

Bower und ich waren nicht länger zwei Menschen mit einem sehr großen Pferd vor uns: stattdessen stand ein blaugrüner Drache am Rande des Feuerscheins, dessen Augen gold, grün und braun glänzten. Jaydra hob ihren Kopf höher auf dem geschwungenen Hals. Sie legte ihren Schwanz um sich. Ihre Schuppen schimmerten.

Bower starrte sie mit offenem Mund an. Einen Augenblick lang schien es, als könnte er sich nicht bewegen. Dann sprang er mit einem erstickten Schrei auf, taumelte zurück, stolperte über einen Felsen und fiel, Arme ausgestreckt, auf sein Hinterteil.

Glücklicherweise war er nicht ins Feuer gefallen. Seine Beine hatten sich in seinem Umhang verfangen und er fummelte herum, um ihn herauszuziehen und sich zu befreien.

Ich stand auf und ging zu Jaydra, um eine Hand auf ihre warmen Schuppen zu legen. „Ich gehe nach Torvald, um meine menschliche Familie zu finden, aber das ist nicht meine einzige Familie. Und Jaydra ist nicht mein Pferd. Sie ist meine Höhlenschwester, meine Drachenschwester und meine Freundin.“

„Beim Namen des Ersten Drachen!“, murmelte Bower. Er schaffte es, sich aus seinem Umhang zu befreien und stand wieder auf den Beinen. Er starrte noch immer Jaydra mit großen Augen an.

Jaydra pustete Rauch aus ihrer Nase. Hat Bower noch nie einen Drachen gesehen?

Ich fing den Humor in ihren Gedanken auf und sagte ihr durch meine: Sei gnädig mit ihm - das hat er wirklich noch nie!

Ich wandte mich wieder zu Bower und studierte sein blasses Gesicht. Zitterte er - und war es vor Furcht oder vor Aufregung? „Bower, du musst keine Angst haben ...“ Ich unterbrach mich. Natürlich musste er Angst haben. Jaydra war ein Drache und er nur ein Mensch. Jaydra sah, nachdem ihre Pferdeverkleidung fort war, größer, höher und viel furchterregender aus, mit glänzenden, spitz zulaufenden Zähnen, scharfen Klauen und Flügeln, die sie jetzt ausbreitete und damit flatternd einen Wind aufsteigen ließ. „Sie wird dich nicht fressen“, sagte ich.

Bower richtete sich auf und warf seinen Umhang über eine Schulter. „Natürlich nicht. Drachen fressen selten Menschen, außer, wenn sie wild sind - die Drachen, meine ich. Zumindest ist es das, was ich gelesen habe.“ Seine Worte purzelten eilige heraus und ich erkannte an ihrem Klang, dass es nicht Angst war, was er fühlte. Er lachte und sprach mit mir, aber ohne seinen Blick von Jaydra abzuwenden. „Du wurdest wirklich von Drachen großgezogen? Das ist erstaunlich. Von so etwas habe ich nie gelesen. Und das Pferd ist ein Drache?“ Er lachte wieder, klatschte in die Hände und rieb sie fest aneinander. „Wie machst du das? Ist das eine Illusion? Oder war sie wirklich ein Pferd? Sie ist noch immer eine sie, oder? Oder kann sie ihre ganze Form und Gestalt ändern? Kann sie wie ein Mensch aussehen?“

Mit einem Kopfschütteln und einem Schulterzucken sagte ich: „Das ist nur etwas, was wir tun können. Es ist ein Drachentrick. So versteckt sich ein Fisch im Schilf und den Algen. Jaydra sah nur wie ein Pferd aus. Es ist nur eine Luftspiegelung und hängt von der Umgebung ab. Du kannst beinahe sehen, dass etwas nicht stimmt, aber bevor du nicht weißt, wie du den Trick durchschauen kannst, siehst du nur die Illusion. Aber das ist nicht wichtig. Wichtig ist, dass ich Zeichnungen von Drachen und einem Berg und einer Stadt gesehen habe. Deshalb muss ich nach Torvald. Ich denke, es könnte der Ort von einer der Zeichnungen sein. Die Zeichnungen, die meine Eltern gemacht haben. Ich muss wissen, warum sie das getan haben, was sie taten. Ich muss wissen ...“

„Warum du so bist, wie du bist“, sagte Bower und beendete meinen Gedanken.

Ich nickte. „Warum wir alle so sind, wie wir sind. Ich bin nicht sicher, dass irgendjemand von uns weiß, was mit uns passiert ist, warum es keine Drachenreiter mehr gibt?“

Bower stand noch ein wenig aufrechter. „Du hast Recht. Wir alle müssen erfahren, was mit den Drachenreitern geschehen ist.“


TEIL III
IN DIE STADT
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KAPITEL 9

IN DIE GEFAHR
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Ich konnte meinen Blick nicht von ihr abwenden - von dem Drachen, meine ich. Jaydra war das erstaunlichste Geschöpf, das ich je gesehen hatte. Sie übertraf alle Zeichnungen in irgendwelchen Büchern, die ich je gelesen hatte. Sie war ein erstaunlicher Drache, sogar mehr als die von Mammutgröße, oder mit vier statt zwei Flügeln. Diese Drachen hatten gewirkt wie etwas aus einem Märchen, aber Jaydra sah so echt und greifbar aus. Sie roch sogar wie ein Drache.

Na ja, in Wahrheit roch sie nach Fisch mit einem Hauch von rußigem Rauch. Ihre Schuppen schienen in erstaunlichen blauen und grünen Tönen zu schimmern.

Am nächsten Morgen, nachdem Jaydra uns Fisch für unsere Morgenmahlzeit mitgebracht hatte, bat ich Saffron, dass sie Jaydra erlauben sollte, ihre Drachengestalt zu behalten. „Sie muss sich nur als Pferd zeigen, wenn wir andere auf der Straße hören.“ Wobei mir das noch ein Rätsel war.

Ich verstand noch immer nicht, wie ein Drache wie etwas anderes aussehen konnte. Es musste eine Art von Magie sein. Nirgendwo in den Büchern, die ich gelesen hatte, wurde erwähnt, wie Drachen vorgaben, andere Geschöpfe zu sein.

Körperlich schien es unmöglich für Jaydra, die Gestalt eines Pferdes anzunehmen. Als Drache war sie so lang wie zwei Häuser und halb so groß wie eine Tanne. Und Saffron sagte, Jaydra sei noch nicht ausgewachsen. Daher musste es eine Illusion gewesen sein, als sie wie ein Pferd aussah. Jaydra konnte ihre Flügel fest an ihren Seiten zusammenfalten. Sie hatte auch kleine Lichter entlang ihres Schwanzes, von denen Saffron sagte, dass sie ihr beim Fliegen halfen.

Mir schien, dass Jaydra ihren Schwanz mehr für die Kommunikation verwandte, als für alles andere: er zuckte, wenn sie verärgert war, oder sie legte ihn um sich herum, wenn sie sich freute oder schlug ihn irritiert auf den Boden. Ihre Augen waren auch ausdrucksvoll und ihre Schnauze kürzer als bei anderen Drachenarten, die ich auf Abbildungen gesehen hatte. Mir schien, dass sie auch gut fürs Schwimmen und Tauchen geformt war.

Waren alle Drachen so spezialisiert?

Ich löcherte Saffron mit Fragen und lernte in wenigen Minuten mehr über Drachen als in Jahren der Suche nach Informationen.

Es war deutlich, dass sie Fisch liebten - wirklich liebten! Jaydra jedenfalls.

Wir blieben meist im Wald und mieden die Straßen und mögliche Begegnungen mit Soldaten. Beim Geräusch von Wasser, dem Plätschern eines Flusses oder Baches, verschwand Jaydra, überraschend leise für ein so großes Tier, um nachzusehen. Wir folgten Jaydra meist und fanden sie dann mit hin- und her schlagendem Schwanz am Ufer sitzen, ihren Blick starr auf das Aufblitzen silbriger Fische im Wasser gerichtet. Sie griff mit einer Klaue den Fisch aus dem Wasser heraus, und nachdem ich Fisch zu Mittag wie zum Frühstück gehabt hatte, konnte ich sagen, dass mir eine solche Ernährung bald zu langweilig werden würde. Aber ich wurde es nicht müde, Jaydra zu beobachten.

Die Abbildungen in meinen Büchern waren der Art, wie das Sonnenlicht auf ihren Schuppen glühte, wenn sie in einem Fluss nass wurden, oder wie tief und vielfarbig ihre Augen waren, wenn sie jemanden ansah, nicht gerecht geworden.

Als wir nach unserem Mittagsmahl eine Pause einlegten - Saffron hatte zur Abwechslung ein Kaninchen gefangen, um es zu häuten, braten und zu essen - zog ich ein paar Fetzen Papier aus dem Umschlag eines meiner Bücher und begann, Notizen zu kritzeln.

Eine Begegnung mit Drachen, von Bower, aus dem Hause Daris

Unter all den seltsamen Dingen an meiner derzeitigen Lage ist das seltsamste vermutlich die Schnelligkeit, mit der sich ein Gefühl der Normalität eingestellt hat. Während wir zu meinem Geburtsort zurückreisen, dem Ort, der unser beider Fragen beantworten oder versuchen könnte, sie für immer zum Schweigen zu bringen, scheint es, dass wir uns einen einfachen Rhythmus angewöhnt haben. Ich gehe neben dem Mädchen, Saffron, her und in der Regel folgt uns der weibliche Drache, Jaydra. Bisweilen übernimmt Saffron die Führung, um die Strecke vor uns zu erkunden, denn wir müssen immer auf der Hut vor Patrouillen sein, die immer zahlreicher zu werden scheinen. Ich lasse mich dann zurückfallen, um neben dem Drachen zu gehen, und es fühlt sich für mich an, als ob ich neben einem alten Freund herginge.

Ich frage mich, ob dies eine der vielen merkwürdigen Wirkungen ist, die Drachen auf Menschen haben. Ist das eine Aura, die sie durch ihre Größe oder Wärme ausstrahlen? Oder vielleicht inspirieren sie uns, noch mehr Mensch zu sein, durch die Tatsache, dass sie so gut darin sind, Drachen zu sein? Es scheint mir, dass unsere Arten dazu bestimmt waren, Freunde zu sein. Von allem, was ich in den alten Büchern gelesen habe, erinnere ich mich am Deutlichsten an die ständigen Verweise auf Drachenreiter und Drachenfreunde. Vielleicht besteht eine Verwandtschaft zwischen uns, die keine der beiden Arten wirklich ergründen kann?

Aber was ist dann mit all dem, was man mich gelehrt hat? Warum glauben so viele, dass Drachen nichts als Geschichten über Monster sind, nur gut dazu, Kindern Angst zu machen? Und was ist mit den offiziellen Geschichten, das Drachen Menschen fressen, Krankheiten verbreiten und schreckliche Fantasiegestalten sind? Sicher, da die Behauptung, dass es keine Drachen gibt, eine Lüge ist, muss daraus folgen, dass auch der Rest unwahr ist. Aber vielleicht ist Jaydra ein außergewöhnlicher Drache? Sie legt eine Leichtigkeit im Umgang mit mir an den Tag, die mehr die eines Freundes ist, nicht die eines Haus- oder Nutztiers.

Trotzdem, keine Freundschaft, die ich mit diesem einen Vertreter der Drachenart habe, kann sich mit der Verbindung zwischen dem Drachen und ihrer 'Höhlenschwester' vergleichen, was, wie mir scheint, eine Art familiärer Beziehung ist.

Von dem wenigen, was ich habe erfassen können, ist die Gesellschaft und Kultur dieser Drachen in Höhlen und Rudel strukturiert. Die Höhle kann man als das Heim betrachten, das Gebiet, in dem man lebt und das man schützt. Das Rudel bezieht sich auf den Ort, wo die Eier gelegt werden und die, die zusammen geboren und aufgewachsen sind. Eine Rudelschwester wächst im gleichen Gelege unter der Höhlenmutter auf. Daher betrachtet sich Saffron als Höhlen-, aber nicht als Rudelschwester von Jaydra, dem Drachen. Das bedeutet, sie wurde im selben Nest von derselben Mutter, die sie Zenema nennen, aufgezogen.

Wie Saffron erklärt hat, ist ihre Höhle in einem längst erloschenen Vulkan. Dieser schneebedeckte Gipfel, der hoch über dem aufsteigt, was Saffron ihre Heimatinsel nennt, und der Vulkan selbst bieten mehrere Höhlen für einige Höhlenmütter, aber kein Drache ist so alt oder so hoch angesehen wie Zenema. Ich kann mir kaum vorstellen, wie dieser beeindruckende Gipfel wie die Schnauze eines Drachen in den Himmel ragen muss, während Kopf und Schultern über einem üppigen, grünen Wald darunter thronen. Die Art, wie Saffron darüber spricht, lässt es klingen, als ob der Berghang mit Löchern und Tunneln gespickt ist. Das ist nur der eine Berg, und es scheint, dass die Inseldrachen viele solcher Höhlen auf den Westlichen Inseln haben. Das bringt mich zu der Überlegung, ob das der ursprüngliche Grund dafür ist, dass die Zitadelle von Torvald am Berg Hammal steht? War der Berg Hammal einmal höher? Oder war er einst die Heimat von Drachen und Höhlen, bevor er irgendwann explodierte - die Anzeichen für frühere Umbrüche lassen sich deutlich in den Narben erkennen, die noch nicht ganz geschlossen oder wieder bewachsen sind.

Mit jedem bisschen Wissen, das ich entdecke, stellen sich mir weitere Fragen.

Aber die Frage, die mich am meisten verwirrt, ist die der Verbindung zwischen Saffron und dem Drachen. Saffron behauptet, dass sie tatsächlich mit Jaydra spricht, aber von dem Drachen höre ich nichts als japsen, schnauben, zwitschern, pfeifen und grummeln. Vielleicht kann Saffron diese seltsame Drachensprache verstehen? Oder, auch wenn Jaydras Lippen keines unserer Worte bilden oder aussprechen können, kann es vielleicht sein, dass die Vertrautheit des miteinander Aufwachsens sie in die Lage versetzt, miteinander zu kommunizieren. Aber könnte es wahr sein, dass Teil des Bandes zwischen Drachenfreund und Drachen die Fähigkeit ist, Gedanken oder sogar den Geist miteinander zu teilen?

Ich kann verstehen, wie das einigen Angst machen könnte - denn besteht beim Teilen nicht immer die Gefahr, etwas von sich selbst zu verlieren?

„Komm schon, weiter!“, lachte Saffron und gab mir einen Stoß an die Schulter. „Warum verbringst du all deine Zeit mit deiner Nase auf einem Stück Papier, wenn du dich stattdessen umschauen kannst?“ Sie drehte sich um und breitete ihre Arme aus. Ich schaute auf.

Wir waren höher in den Wald und die Berge abgeschweift, dorthin, wo sich ein Fluss den Berg hinabwand. Unter uns konnten wir das Tal und die Hauptstraße sehen, die den Weg nach Torvald bildete. In der Ferne stieg aus den Dörfern um Torvald der Schleier vom Rauch der Kochfeuer auf. Es war ein kühler Tag und ich hätte mir fast wünschen können, an einem dieser Feuer zu sitzen. Aber ich konnte auch die Bewegungen der Armee des Königs in der Ferne sehen, und ihre Lagerfeuer schienen einen noch dichteren Dunst zum Himmel zu schicken. Es war seltsam, dass der König so viele seiner Truppen so dicht bei Torvald hielt, und nicht dort, wo sie unsere Grenzen beschützten, aber dafür musste es einen Grund geben.

Weit in der Ferne ragte die verschwommene Form des Bergs Hammal auf, und darunter glänzten die Türme von Torvald und des königlichen Palastes. Es war leicht zu erkennen, warum jemand Torvald eindrucksvoll finden konnte. Die Stadt war groß genug, um eine dreieckige Narbe auf dem Land zu verursachen und die Gebäude zwischen den Türmen stiegen in die Wolken auf. Der Wald im Osten erschien in trübem Blau und graue Wolken der Kochfeuer, Fabriken und Schornsteine legten einen fast verträumten Dunstschleier über die Stadt. Obwohl ich keine Einzelheiten erkennen konnte, kannte ich doch die vielen Terrassen der Stadt nur zu gut, die verwinkelten Gassen, die hölzernen Häuser der Armenviertel und die großen Steinhäuser derer, die reich genug waren, um mit weißem Marmor zu bauen, der über die Flüsse, die sich in der Nähe entlangschlängelten, in die Stadt gebracht wurde. Die ganze Stadt stand stolz in der Mitte der sanften Hügellandschaft der Felder um sie herum, als ob sie hier fallengelassen worden sei, um nur ein funkelndes Juwel zu sein.

Aber es gab auch beunruhigende Anzeichen. Ich war nicht lange aus der Stadt fort gewesen, aber jetzt schien mir, als ob die Soldaten des Königs um die Stadt herum lagerten, fast, als wären sie bereit für einen Kampf. Aber gegen wen würden sie kämpfen? Gegen die Menschen von Torvald? Diese Vorstellung ließ meine Haut kalt werden und ich wollte über so etwas nicht einmal nachdenken. Aber dann erinnerte ich mich auch an die zerstörten Dörfer, die wir in diesen Hügeln entdeckt hatten, ganz ähnlich wie das, in dem wir die letzte Nacht verbracht hatten. Was war mit diesen Dörfern geschehen? Waren die Menschen von dort weggeführt worden? Getötet? Waren ihre Häuser verbrannt worden, nur, weil sie Salamander-Rebellen beherbergt hatten, oder hätten beherbergen könne?

So etwas konnte ich nicht glauben. König Enric hatte so lange schon regiert, so lange ich denken konnte. Er musste sicher auf seinem Thron sitzen. Vielleicht waren die Dorfbewohner einfach nach Torvald gezogen, um in den Fabriken Arbeit zu finden, oder um sich unter den Schutz der Eisernen Garden zu stellen. Und doch blieb diese Vorstellung bei mir zurück und verursachte mir Unbehagen. Was, wenn wir in eine Stadt hineingingen, die bald in eine Katastrophe gestürzt werden würde?

Ich straffte meine Schultern und beschloss, wenn das der Fall war, sollte ich besser innerhalb der Stadtmauern sein, wo ich vielleicht wenigstens ein bisschen Gutes für die Menschen dort bewirken könnte.

Fast, als hätte sie mein Unbehagen gespürt, brach Jaydra in ein aufgeregtes Zwitschern aus. Saffron wirbelte herum und schaute ihren Drachen an.

„Alles in Ordnung?“, fragte ich. „Spürt der Drache, dass irgendetwas kommt?“ Jaydra war immer die erste, die spürte, wenn irgendetwas auf uns zu kam, von Vögeln am Himmel bis zu Armeepatrouillen.

Saffron schüttelte ihren Kopf und lehnte sich an ihren Drachen, einen Arm über Jaydras Hals gelegt. Ihr Gesicht war blass geworden und Sorge hatte ihre Augen verdunkelt.

Ich legte meine Blätter beiseite und stand auf. „Was ist los?“

Saffron richtete sich auf und ließ ihren Blick über den Horizont schweifen. „Jaydra kann Drachen riechen.“

Stirnrunzelnd hob ich eine Hand, um meinen Augen Schatten zu bieten und schaute über das Tal hinaus zu den fernen Bergen hinter Torvald. „Es gibt innerhalb hundert Meilen keine Drachen, und ich glaube nicht, dass in den letzten hundert Jahren irgendwelche Drachen in der Gegend um Torvald waren. Zumindest ist das, worauf alles, was ich gelesen habe, hindeutet.“

Saffron schloss ihre Augen, was meiner Meinung nach eine seltsame Art war, etwas zu spüren. Sie holte tief Luft und ich bemerkte, dass Jaydra gleichzeitig dasselbe tat. Nach einem Moment sagte sie mit weicher Stimme: „Es gab welche. Viele.“ Sie öffnete ihre Augen und richtete ihren Blick direkt auf den Gipfel hinter Torvald. Dort lebten sie, nahe der Stadt. Jaydra kann sie fühlen. Es gab Familien und Gelege und Höhlen und viele, viele Rudel. Der Himmel muss voller Drachen gewesen sein.“

Mein Atem wurde schneller. „Die alten Geschichten sind wirklich wahr. Ich habe sie immer und immer wieder gelesen. Alles über die großartigen Flüge der Drachen und ihrer Reiter. Es gibt Ruinen hinter Torvald - einige sagen, es sei einmal eine große Lehrakademie gewesen, aber andere behaupten, dass es ein Unglücksort sei und noch immer von Geistern heimgesucht würde, die den Lebenden Übles wollen. Aber ich habe von der riesigen Drachenfestung gelesen, wo gigantische Brutdrachen lebten. Ich habe mir vorgestellt, wie der Himmel ausgesehen haben muss, als Schwärme von Drachen ein- und ausflogen.“ Ich sah zu dem leeren Himmel hinauf, der heute nur mit jagenden Wolken behangen war, die aussahen, als würden sie Regen bringen.

„Was haben wir verloren?“, flüsterte ich. Mein Herz machte einen Satz.

Und dann hob Jaydra ihren Kopf und ließ ein leises, grollendes Brüllen hören. Schaudernd fühlte ich Gänsehaut sich ausbreiten und mir wurde klar, dass ich die falschen Worte ausgesprochen hatte.

Was werden wir entdecken?


KAPITEL 10

WILD IN DER STADT
[image: ]


Bower sagte, dass wir die Stadt in drei Tagen erreichen könnten, wenn wir uns an die Straßen hielten, aber ihm gefielen die vielen Soldaten nicht, die um die Stadt herum gedrängt lagerten. Daher blieben wir im Wald und auf Wildpfaden und es dauerte fünf weitere Sonnenauf- und -untergänge, bis wir dicht an der Stadtmauer ankamen. Bower sagte, wir sollten froh sein, keine der Eisernen Garden getroffen zu haben, aber ich verstand nicht, warum sie ein solches Problem darstellten.

Das Wetter wurde am fünften Tag kalt, dicke Wolken hingen tief am Himmel und drohten mit Regen oder sogar mit Schnee. Ich hatte Kaninchen für unsere Mahlzeiten gefangen. Ich hatte Bower auch beigebracht, wie man süße Beeren zum Essen fand, obwohl es in dieser Jahreszeit nicht mehr viele gab. Aber Jaydra und ich zeigten ihm auch, wie man die Yar-Wurzeln ausgrub, die wir fanden, um sie in einem Lederbeutel zu kochen und zu einer guten Suppe zu verarbeiten. Das half gegen die Kälte. Es war auch gut, Jaydra in ihrer Drachengestalt bei uns zu haben - wir schliefen jede Nacht geschützt unter ihrem Flügel, an ihren warmen Körper gelehnt.

Als ich nun zu all den hohen Wolken mit ihrer dunklen Unterseite und dem weißen Schaum darüber aufsah, schätzte ich, dass der Winter bald hier sein würde. Die Luft roch nach Regen. Sehnsucht nach den Inseln und dem warmen Wetter durchfuhr mich, aber ich musste meine Suche zu Ende bringen. Ich musste lernen, meine Magie zu kontrollieren und es war Zeit, dass ich die Wahrheit über meine Familie erfuhr.

Aufregung und Sorge stritten sich in meinem Kopf - Sorge, weil Bower immer nervöser zu werden schien, je näher wir an Torvald herankamen, und Aufregung, weil ich vielleicht endlich herausfinden würde, ob diese Stadt mir das Geheimnis, wie ich meine Magie zu nutzen hatte, enthüllen und mich entdecken lassen würde, warum meine Eltern mich verlassen hatten. Ich wusste nicht, welches meiner Gefühle vorherrschte, aber eine Intuition, dass wir dicht daran waren, etwas zu erfahren, begleitete mich ständig. Dies musste der Ort sein - denn es war ein Ort, an dem einst Drachen gelebt hatten.

Ein kühler Wind wehte heute vom Berg herunter und Jaydra konnte ihre Neugier nicht bezähmen. Sie stieß ihre Nase in die Luft und dachte zu mir herüber: Drachen. Viele Drachen. Keine Inseldrachen. Keine Rudelfamilie. Größer als die Höhlenmutter. Viel größer. Manche nicht gut. Anders, verändert.

Ich hörte ihren Satzfetzen zu, ohne zu fragen, aber ich erkannte ihre Stimmung. Einige der Gerüche hier interessierten sie, andere gefielen ihr nicht und einigen misstraute sie. Ich konnte sie nicht dafür tadeln, dass sie misstrauischer und vorsichtiger wurde.

Dies war für uns beide völliges Neuland. Ich war immer nur mit Meeresdrachen zusammen gewesen und hatte keine Ahnung, was von anderen Drachen zu erwarten war, die vielleicht noch hier lebten. Die Gegend um die Stadt schien auch überlaufen zu sein, die Straßen verstopft, wo mehr Leute in die Stadt zu gehen schienen, als herauskamen, und selbst Bower hatte begonnen, sich zu fragen, wie wir an diesen Truppenlagern vorbei zu den Stadttoren kommen sollten.

Jaydra wusste trotz all ihrer Drachensinne wenig mehr als ich über diesen Ort - ihre Sinne erlaubten ihr, langsam die Vergangenheit zusammenzusetzen. Sie lebten hier. Auf dem Berg. Viele Höhlen, die denselben Berg teilten.

„Unmöglich!“, sagte ich und ignorierte den seltsamen Blick, den Bower mir zuwarf. Auf den Inseln wollten alle Drachen ihre eigenen Territorien - ich konnte mir nicht vorstellen, wie viele Drachen eine Höhle teilen sollten. Bower war noch immer nicht daran gewöhnt, wie ich mit Jaydra redete, und ich hatte manchmal das Gefühl, als ob er dächte, dass ich laut denken würde.

Hier muss es mächtige, sehr mächtige Magie gegeben haben. Ein besonderer Ort. Viele Drachen und Drachenfreunde. Jaydra fuhr fort, die Luft prüfend durch ihre Nase einzusaugen, hob sich dabei sogar hin und wieder auf ihre Hinterbeine, als ob sie bereit wäre, loszufliegen.

Als ich sah, dass sie begann, die Flügel auszubreiten, rief ich ihr zu: „Warte! Du kannst nicht einfach dort hinüberfliegen, ohne eine Ahnung zu haben, was unter dir ist. Du hast gehört, was Bower uns erzählt hat. Du hast gesehen, wie die Leute hier im Land auf dich reagieren.“

Jaydra will nicht wieder ein Pferd sein. Sie stieß eine kleine Flamme aus. Jaydra fliegt und versteckt sich am Himmel.

Ich holte tief Luft und trat zu ihr, um ihren Hals zu tätscheln; ihre Schuppen fühlten sich unter meiner Berührung warm an. „Ich weiß. Ich weiß, dass du das tun kannst. Aber was, wenn ein Bogenschütze denkt, dass du ein Vogel wärst und ein einfaches Ziel - und dann herausfindet, dass du nichts davon bist? Wir müssen möglichst unsichtbar bleiben.“ Ich konnte spüren, dass Jaydra zu schmollen begann, und fügte daher hinzu: „Wie wäre es mit einem schönen Flug, um deine Flügel zu strecken, bevor wir wieder für einige Zeit am Boden bleiben müssen?“

Ein schneller, wilder Flug würde sie aufheitern. Was das anging, war sie wie ich - sie liebte neue Erfahrungen und Abenteuer.

Bower trat näher und fragte mit großen Augen: „Ihr wollt fliegen?“

In seiner Stimme lag so viel Erstaunen, dass ich grinsen musste. „Was dachtest du, wozu diese Flügel gut sind? Schmuck?“ Ich zupfte an Jaydras mir zugewandtem Flügel und sie breitete ihn aus. „Komm schon. Wir brauchen dich, damit du uns die Namen von allem, was wir sehen, sagen kannst. Außerdem ist das die beste Methode, um an den Soldaten vorbeizukommen, die um die Stadt herum lagern. Wir können die Wolken nutzen, um uns zu verstecken und du kannst uns die beste Stelle zum Landen nahe den Stadttoren sagen. Dann können wir hineinschlüpfen.“

Bowers Mund blieb offen stehen. Dann klappte er ihn mit einem Knall zu und stotterte: „Um was zu tun? Wohin? Da oben?“ Er deutete auf Jaydras Rücken.

Wo dachte Bower, dass man beim Fliegen gewöhnlich sitzen würde? Jaydra zwitscherte und kniete sich hin, beugte ihre Schultern nach unten, so, dass wir auf ihr Vorderbein treten und uns auf ihren Rücken schwingen konnten, wo wir direkt vor den Flügeln saßen.

Bower trat einen Schritt zurück und hob seine beiden Hände so hoch, dass seine Handflächen auf mir gerichtet waren. „Ich bin nicht sicher. Ich meine - kann ich das? Vielleicht sollte ich auf dem Boden bleiben und zeichnen, was ich davon sehe?“

Ich schaute ihn so streng an, wie ich es von der Höhlenmutter Zenema erwartet hätte. „Los, pack deine Sachen. Benutze deinen Umhang, um die Griffe deiner Taschen zusammenzubinden, dann steige hinter mir auf und benutze die Taschen wie eine Art Sattel. Sofort!“

Bower fing an, seine Taschen zusammenzubinden. Er trödelte dabei herum, aber er tat, was ich ihm gesagt hatte. Sobald wir seine Taschen sicher untergebracht hatten, legte er seine Hand an Jaydras Seite. Er sah aus, als wäre er darauf gefasst, sofort zurückzuspringen, wenn sie auch nur niesen würde.

Ich lachte und schubste ihn. „Du wirst ihr nicht wehtun - das lässt sie gar nicht zu. Noch nicht einmal mit diesen riesigen Paddeln, die du Füße nennst.“

Er runzelte die Stirn und schaute auf seine gestiefelten Füße hinab - sie waren groß, selbst für einen langen, mageren Jungen wie ihn. Mit einem säuerlichen Blick auf mich kletterte er auf Jaydras Rücken und rutschte dabei nur einmal ab. Er setzte sich hinter seinen Taschen zurecht. Und er saß nur da - hielt sich nicht fest, die Füße hingen herab und er sah aus, als würde er in der Sekunde, wo Jaydra abhob, herunterrutschen.

Ich seufzte. Er wusste nichts darüber, wie man einen Drachen reitet. Ich kletterte hoch und ließ mich vor ihm nieder. „Halt dich an mir fest. Press deine Schenkel an und lege dich in jede Kurve. Stell dir vor, du würdest ...

... auf einem Pferd reiten, dachte Jaydra zu mir. Sie schnaubte eine Rauchwolke aus.

Bower hustete, legte aber seine Hände an meine Seiten. „Bitte sage mir, dass du auf einem Pferd reiten kannst, Bower.“

„Jaydra ist kein Pferd“, sagte Bower angespannt und steif.

Nur zu wahr, Bower, dachte Jaydra zu mir.

Sie entfaltete ihre Schwingen, machte ein paar Schritte und begann dann, mit ihren Flügeln durch die Luft zu schlagen. Ihre Füße hoben ab, Bower klammerte sich an meine Taille und gab ein Keuchen von sich.

Und dann waren wir über den Bäumen und stiegen in die Wolken auf.

Kalte Luft strömte an meinem Gesicht vorbei. Ich konnte spüren, dass Jaydra den Drachentrick benutzte, um nur wie ein Schatten auf der Wolke zu erscheinen, aber ich war einfach nur froh, wieder auf ihrem Rücken zu sitzen und zu fliegen.

Es gibt keine Zeit, wo man sich freier oder lebendiger fühlt.

Jaydras kraftvolle Schwingen breiteten sich noch weiter aus. Mit jedem Schlag stieg sie höher. Unter mir konnte ich ihre Muskeln arbeiten fühlen und in meinem Kopf spürte ich ihr Entzücken. Die Welt unten schien hinabzufallen und in den Wolken zu verschwinden. Wir stiegen über die Geräusche der Soldaten und ihrer klirrenden Rüstungen und Wappen hinauf, über die Gerüche der Dörfer und ihrer Feuer und immer weiter nach oben, bis alles, was ich hören konnte, das Schlagen von Jaydras Flügeln war.

Jaydra stieg über den Wolken ins Sonnenlicht auf. Die Wärme war nach dem kühlen Wetter unten willkommen. Sie hob ihren Kopf und flog einen weiten Kreis. Ich liebte das Fliegen, aber meine Freude konnte sich nicht mit dem Entzücken vergleichen, das ein Drache empfand. Fliegen machte sie vollständig - machte sie zu dem, was sie waren. Ich wünschte mir jetzt, dass Jaydra sich nicht wieder als Pferd verkleiden und an die Erde gebunden sein müsste.

Nur kurze Zeit, dachte Jaydra zu mir.

Sie legte ihre Flügel eng an, senkte ihren Kopf und stürzte dem Boden entgegen. Ich lachte auf. Bowers Hände klammerten sich noch fester an mich, seine Finger gruben sich in meine Haut. Der Wind zerrte an meinem Gesicht, rauschte an meinen Ohren vorbei und trieb mir Tränen aus den Augen.

Mit einem Jauchzen drängte ich Jaydra weiter. Die Wolken rasten vorbei. Ich lebte für diese Momente, wenn alles andere verblasste und wir nicht mehr zwei verschiedene Geschöpfe waren, sondern in einem wilden, elektrischen Moment nur noch eines.

Jaydra machte eine Rolle; ihre Geschwindigkeit hielt Bower und mich auf ihrem Rücken. Sie entfaltete ihre Flügel und ließ eine plötzliche Luftströmung sie wieder in die Wolken hinauftragen. Alle Drachen waren meisterhafte Flieger, aber ich hatte immer gefunden, das Jaydra einer der besten wäre.

Ich drehte mich zu Bower um und erwartete, ihn vor Angst erstarrt zu finden. Stattdessen war sein Gesicht gerötet und er grinste. Er stieß einen Schrei aus und Jaydra antwortete mit befriedigter Zustimmung. Das machte Spaß.

Jaydra hatte uns dichter an den Berg gebracht. Die Wolken wurden dünner und ich konnte breite Straßen und hohe Gebäude erkennen. Weit im Norden erblickte ich Berge und dunkle, grüne Wälder. Im Osten glänzte silbern das Wasser eines großen Sees.

Fisch, dachte Jaydra zu mir.

Ich überlegte, ob wir Bower zeigen sollten, wie Jaydra am liebsten fischte, aber Bower zupfte an meiner Tunika.

Er lehnte sich dichter zu mir und schrie: „Zu nahe.“ Ich schüttelte meinen Kopf und rief zurück: „Jaydra ist eine geübte Fliegerin. Sie kann noch viel dichter am Boden fliegen.“

Er ließ mich los und zeigte mit einer Hand nach unten. „Nein, zu dicht an der Stadt! Sie haben seit Generationen keinen Drachen gesehen.“

Dann lass uns ihnen zeigen, Saffron, was ein Drache tun kann! dachte Jaydra und senkte einen Flügel, um am Himmel zu kreisen.

Nein, Jaydra, es könnte eine Panik geben. Menschen könnten verletzt werden.

Jaydra ignorierte mich und ich konnte ihren Übermut fühlen. Sie wollte nur ein bisschen spielen, aber das war kein Spiel.

Bower hatte klargemacht, dass die Menschen unter uns nicht an Drachen glaubten. Wenn sie Jaydra jetzt sahen, wer wusste, was passieren könnte.

Ohne nachzudenken, streckte ich eine Hand aus. Tief in mir rührte sich die Kraft. Ich schloss meine Augen und zeichnete ein Symbol in die Luft vor uns - etwas, was ich kannte, ohne zu wissen woher.

Einen Moment lang geschah nichts.

Und dann brach die Macht hervor mit einem Krachen wie Donnerschlag.

Blitze teilten den Himmel. Die Wolken schlossen sich um uns und Regen peitschte eiskalt über uns hinweg.

Bower keuchte, genau wie ich. Als ich meine Augen öffnete, sah ich Jaydra über den Bergrücken schweben und vorbei an steinernen Ruinen. Wieder blitzte es, aber der Himmel war von so vielen Wolken verdunkelt, dass es fast schien, als wäre es Nacht. Niemand konnte uns sehen, aber ich befürchtete, dass die Blitze Jaydra treffen könnten.

„Lande. Hinter der Stadt, auf der anderen Seite des Bergs“, rief Bower.

Ich nickte. Wir mussten aus diesem Sturm heraus, den ich heraufbeschworen hatte und der viel schlimmer war, als ich geplant hatte und der uns töten könnte.

Jaydra, du hast uns weiter und schneller gebracht, als ich je dachte, dass du es könntest, bitte lande jetzt. Ein Kompliment war der sicherste Weg, um einen Drachen dazu zu bekommen, dass er tat, was man wollte.

Jaydra stieß ein Gebrüll aus, das wie das Grollen weiterer Donnerschläge klang. Sie glitt von den dunklen Wolken hinab, bis wir eine Lichtung fanden. Regen prasselte immer noch herab, als Jaydras Füße den Boden berührten.

Ich glitt von ihrem Rücken, tätschelte sie und sagte zu ihr, dass sie genauso gut in dem See fischen gehen könnte. Donner und Blitz hingen jetzt über der Stadt, so dass wir für einen Moment sicher waren, wenn auch so nass, als ob wir schwimmen gewesen wären.

Bower zog seine Taschen von Jaydra herunter und kletterte zum Boden; sie flog fort, um im See zu fischen. Bower und ich stiegen zu einem Dickicht aus Bäumen auf, das uns etwas Schutz vor dem Regen bot.

Bower ließ sich auf den Boden fallen, grinste und sagte: „Ich hätte in meinen wildesten Träumen nicht gedacht, dass etwas so wundervoll sein könnte!“

Ich konnte nur lächeln und nicken. Ich fror jetzt und zitterte. Bower legte mir seinen Umhang um und ging Holz sammeln. Bald hatten wir ein Feuer entfacht. Jaydra kam mit Fisch zum Abendessen zurück. Nachdem wir gegessen hatten, wandte ich mich Bower zu und fragte: „So, und wie kommen wir jetzt in diese unfreundliche Stadt?“
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Jaydra erlaubte mir wiederwillig, sie wieder in die Illusion eines Pferdes zu verwandeln. Aber zuerst wollte der Trick nicht funktionieren. Ich musste es drei Mal versuchen, und ich dachte beinahe, dass das Beschwören des Sturms, um uns zu verstecken - wobei ich das versehentlich getan hatte, als ich nur beabsichtigte, eine Wolke herbeizurufen - mich irgendwie erschöpft hätte. Schließlich stand ein großes Pferd vor uns. Ich warf Bower einen Blick zu und er nickte: wenn er ein Pferd sah, würden andere das auch. Aber ich war besorgt. Mir schien es, als ob die Illusion schimmerte und ein wenig unscharf war, fast, als ob Jaydra von einem Nebel umgeben war.

Die gute Nachricht war, dass die Nacht hereingebrochen war und Bower einen Plan hatte.

„Wenn wir um die Stadt herumgehen und von den unteren Hügeln hineingehen, kommen wir in den ärmeren Teil der Stadt. Dort ist nicht so viel Verkehr und dort sollten weniger Wachen sein.“

Ich hoffte, dass er Recht hatte.

Wir brauchten fast die ganze Nacht, um zu dem Tor hinunterzulaufen, das Bower benutzen wollte, und Jaydra meckerte darüber, dass sie in Minuten dort hätte hinfliegen können.

Wie Bower gesagt hatte, schienen die Tore an dieser Seite der Stadt ständig offengelassen zu werden. Obwohl es schon spät war, bewegte sich ein ständiger Strom von Menschen in die Stadt, die meisten mit Handkarren, die mit Holz oder Nahrung in Körben beladen waren, die von den Bauernhöfen gebracht wurden. Die Truppen des Königs lagerten auf allen Seiten der Stadt, aber in dieser Nacht blieben sie in ihren Zelten, fern von dem kalten Schlamm. Manchmal ertönten Fetzen von Liedern oder Rufe bei einem Spiel, aber die wenigen Wachen, die im Dienst waren, sahen aus, als frören sie und ließen uns in Ruhe.

Näher an der Stadt benutzte Bower ein paar Münzen - er nannte sie Geld - um sich eine turbanförmige Kopfbedeckung zu kaufen und er tauschte seinen Umhang gegen eine abgetragene Ledertunika ein. Er schaute mich an und sagte, ich sollte ein Kleid tragen. Ich sah nicht ein, warum, aber nachdem er mir ein solches Kleidungsstück brachte - in einem sanften, lila Farbton - gab ich nach und zog es über meine Tunika und die Hosen. Er runzelte deshalb die Stirn, aber ich hatte nicht vor, meine eigenen Kleider aufzugeben.

Bower betrachtete Jaydra und fragte: „Kannst du sie hinken lassen? Als Täuschung. Das würde erklären, warum wir nicht auf ihr reiten und wir können jedem sagen, dass wir nach einem Schmied suchen.

Jaydra dachte zu mir, dass besser niemand versuchen sollte, sie mit Hufeisen zu beschlagen.

„Das wird nicht passieren“, erklärte ich ihr.

Bower warf einen Blick auf uns und hob die Taschen in seinen Händen hoch. „Halte deine Augen am Boden. Geh weiter. Wenn jemand Fragen stellt, lass mich reden. Dein Akzent würde dich als Fremde verraten, und das könnte schlecht enden.“

Ich zuckte die Achseln und folgte ihm und einem Wohnwagen, der auch in die Stadt fuhr, aber ich warf weiter verstohlene Blicke um uns herum.

Immer mehr Menschen gingen in die Stadt und niemand verließ sie. Ich hörte Gespräche, dass der König Pläne hatte, Spiele mit Preisen zu veranstalten und im nächsten Monat Essen angeboten werden sollte und den ganzen Monat lang der Jahrestag gefeiert werden sollte, an dem die Maddox-Familie gekommen war, um Torvald zu retten und den Thron zu übernehmen. Das würde natürlich die Massen erklären, die in die Stadt kamen.

Nie war ich unter so vielen Leuten gewesen. Und nicht zwei waren gleich. Einige waren groß, andere klein, manche viel älter, als ich je jemanden gesehen hatte. Es war lustig zu sehen, wie manche Männer ihre Kinder auf den Schultern trugen, und alle Frauen schienen lange Kleider zu tragen. Ihre Kleidung war in Farben und Stil völlig unterschiedlich; einige trugen reiche Kleidung, aber die meisten waren in raues Leinen gekleidet, wie ich es in anderen Dörfern auf dem Festland gesehen hatte.

Die Tore schienen ungeschützt, aber dann sah ich etwas, das aussah, wie zwei große Männer aus Metall - aber das waren keine Menschen. Sie schienen fast wie Statuen, die aus irgendeinem Metall hergestellt waren. Aber das war auch nicht richtig. Sie waren größer als jeder Mann, den ich bislang gesehen hatte und sahen alle gleich aus. Beide trugen Helme und Rüstungen. Trotz Bowers Warnung, zu Boden zu sehen, musste ich sie anschauen. Sie vermittelten mir ein höchst merkwürdiges Gefühl ... fast, als ob ich in diesem Metall eine Art von Leben spüren könnte.

Bower trat mir auf den Fuß.

Ich drehte mich um, um ihn anzufauchen und ihm einen Klaps zu geben, aber er packte mein Handgelenk und zerrte mich auf die andere Seite des Wohnwagens, der in die Stadt hinein fuhr - außer Sicht der metallenen Statuen. Dies mussten die Eisernen Garden sein, von denen Bower gesprochen hatte.

Die Stämme, die auf den Westlichen Inseln lebten, schnitzten manchmal Figuren aus Holz, und behaupteten dann, dass sich ein Geist in der Skulptur niederlassen könnte. War das hier dasselbe? Ich wusste es nicht und merkte, dass ich besser auf Bower hören und versuchen sollte, mehr zu beobachten, um nicht in Schwierigkeiten zu geraten. Es gab so viel, was ich nicht wusste.

Bower drängte uns in die erste schmale Gasse, auf die wir stießen. Jaydra folgte uns, hinkend, so wie Bower es empfohlen hatte. Wir bogen noch einmal ab und gingen weiter die Straßen hinauf. Ich riskierte einen weiteren Blick nach oben, und sah, wie schiefe Gebäude sich aneinander lehnten. Ich war von all dem Schmutz überrascht, den es hier zu geben schien - er verdunkelte Fensterscheiben, füllte die Abflüsse auf der Straße, hing in der Luft, so dass ich an Ruß und Asche schier erstickte.

In meinem Kopf war die Vorstellung gewesen, dass eine Stadt sauberer sein würde als jedes Dorf oder die Wildnis. Die Straße war von weggeworfenen Lumpen, kaputten Schuhen, Scherben von Geschirr und Flaschen und Essensabfällen übersät. Zottige Katzen und Hunde huschten aus unserem Weg, die tote Ratten oder Abfall trugen. Jaydra schnaubte angewidert und hob ihre Nase. Ihre Hufe klapperten auf dem Pflaster und meine Stiefel rutschen darauf aus. Die Steine schienen hart, und warum würde man sie statt des Bodens einer netten Höhle haben wollen? Aber die Gebäude faszinierten mich.

Es gab so viele verschiedene. Manche sahen aus, als wären sie aus Holz, andere aus Stein gemacht, und von einigen der Materialien kannte ich nicht einmal den Namen. Nicht alle von ihnen sahen aus, als würden sie benutzt: viele hatten dunkle Scheiben oder eingesunkene Dächer.

Warum baut man sie, wenn sie nicht benutzt werden? Oder warum reißt man sie dann nicht ab? Warum leben sie in so überfüllten Orten?

Wie um mir Recht zu geben, brachte uns die nächste Abzweigung in eine schmale Gasse, die mit hölzernen Kisten und Decken, die wie die Armeezelte aufgestellt waren, die ich gesehen hatte, zugestellt war. Es schien mir seltsam, dass Leute hier lebten, wenn nur wenig entfernt leere Häuser standen.

Ich warf einen Blick auf Bower.

Er nickte und hob eine Hand. „Ich sagte dir ja, Torvald ist nicht mehr, was es einmal war. Das hier ist Monger's Lane.“

„Müsste ich wissen, was das bedeutet, oder darf ich fragen?“

Bevor Bower antworten konnte, kroch ein Mann aus einem der Zelte und trat an Bower heran. „Lord Daris? Bower aus dem Haus Daris?“

Mit fest zusammengepressten Lippen und heftig schlagendem Herzen schaute ich Bower an. Bower war ein Lord? Er hatte mir nie gesagt, dass seine Familie bedeutend wäre.

Bower hielt eine Hand hoch, um meine Fragen abzuwehren und sah dem Mann ins Gesicht, der auf ihn zu gekommen war. Der Mann war mager und kahl, sein Alter war unmöglich zu erraten. Seine Kleidung schien nicht mehr zu sein als alte Lumpen, braun und geflickt. Die Knochen auf seinem Gesicht und den Händen standen hervor - fütterten die Menschen ihre eigenen Artgenossen in dieser Stadt denn nicht? „Jakson, nicht wahr?“, sagte Bower, wobei sein Ton die Worte nicht wirklich zu einer Frage machte.

„Ja, M'lord. Froh zu sehen, dass es Euch gut geht. Hörte ein paar schreckliche Sachen.“ Der Mann wischte ein wenig Schorf aus seinem Gesicht und kratzte sich auf der Brust.

Ein paar andere spähten aus ihren Zelten, aber die Mütter zogen ihre Kinder wieder zurück. Jedoch einige der älteren Leute, die hier lebten, kamen auf uns zu. Anspannung stieg in mir auf, aber sie lächelten Bower an und nickten ihm zu.

Bald kamen andere näher. Sie schienen eine verlumpte Ansammlung, wie ich noch nie eine gesehen hatte. Niemand auf den Westlichen Inseln würde zulassen, dass jemand hungerte. Jede Familie kümmerte sich um ihre Mitglieder - das hatte ich in jedem Inseldorf gesehen. Selbst um die Streitsüchtigen, die Zornigen oder die Kranken kümmerte man sich, und Essen und Kleidung wurde für die wenigen Einsiedler draußen hingelegt, die für sich leben wollten.

Was für ein Ort war das, wo man die Menschen in Zelten in all diesem Schmutz und Müll leben ließ?

Einige Hände wurden ausgestreckt, um Bowers Ärmel zu berühren und ich hörte die Worte 'Daris' ... 'Haus Daris' murmeln. Bower stellte seine Taschen ab, zog ein paar Münzen aus seinen Taschen und verteilte sie, und ich konnte jetzt sehen, warum sie ihn mit so viel Respekt behandelten.

Ich hatte mir schon gedacht, dass er aus einer wohlhabenden Familie kam - wer sonst würde Bücher mitschleppen, und seine Kleidung war unter allem Staub aus gutem Stoff gewesen. Aber ich hatte nie gedacht, dass er ein Lord wäre. Es schien, als wäre er weit mehr, als ich geahnt hatte.

Bower kennt die Bedeutung von Höhlen-Familie. Jaydras Gedanken klangen anerkennend, und ich stimmte zu. In diesem Moment erschien Bower sogar vornehm - nicht länger ein ungelenker Junge, sondern eine großzügige Seele, die danach trachtete, sich um ihre Höhle zu kümmern. Seine Stadt.

„Wie geht es Eurer Familie, Jakson?“, fragte Bower. Die anderen, die ihre Münzen bekommen hatten, huschten fort, zurück zu ihren Zelten.

„Einigen gut, anderen weniger.“ Jakson wedelte mit seiner Hand wie ein Drache mit seinen Flügeln wackeln würde. „Die Kleinste hat Husten, aber wir haben kein Geld für einen Arzt. Aber wir werden auf dem Markt, den der König plant, Essen bekommen. Sie wird sich schon erholen, zähes, kleines Ding, das sie ist.“

Bower schüttelte den Kopf. „Ich habe noch eine Münze übrig. Nimm sie. Ich ... ich muss auch meine Bücher bei jemandem lassen. Würdest du sie aufbewahren, Jakson, und, wenn ich nicht wiederkomme, um sie abzuholen, sie so gut wie möglich verkaufen, an jemanden der sie bezahlt und dir keine Fragen stellt? Kannst du das tun?“

„M'lord, haben Sie das nicht gehört?“ Jakson schnitt eine Grimasse. „Zwischen uns wird ständig darüber geredet, da wir Euch und Eure Familie ja kannten. Der alte Lord war ein so freundlicher Mann.“

„Danke“, sagte Bower. „Aber wovon wird gesprochen?“

„Es wurde verkündet, dass das Haus Daris aus der Liste der Adligen gestrichten worden sei. Völlig gestrichen, aller Pflichten am Hof enthoben und aller Privilegien verlustig. Ihr werdet wissen, was das bedeutet“, murmelte Jakson, dessen Gesicht vor Sorge noch faltiger wurde.

Bower atmete tief durch. Er klopfte mit einer Hand auf Jaksons Brust. „Ja nun, es war wohl eine Frage der Zeit, bis das passieren würde.“

Jakson schüttelte den Kopf und rieb mit einer Hand über die Stoppel auf seinem Kinn. „Ihr könnt nicht nach Hause gehen, M'lord. Sie werden dort auf Euch lauern. Sicher wird Euer Haus bewacht, M'lord. Vielleicht solltet Ihr am besten bei uns bleiben. Wir können Euch hinausbringen. Es gibt ein paar Leute ...“

„Freund, ich bin gerade in die Stadt zurückgekommen. Aber hier ist der Ort, wo sie jetzt vermutlich am wenigsten nach mir suchen. Macht Euch keine Sorgen um mich. Ich werde hier in der Masse untergehen können und dann ist alles in Ordnung.“ Bower sah nicht aus, als wäre er in Ordnung - tatsächlich sah er für mich aus, als wäre nichts in Ordnung.

Selbst im flackernden Feuerschein dieses Lagers konnte ich sehen, dass neue Falten um seine Augen und seinen Mund entstanden waren. Seine Schultern hingen herab. Er raufte sich mit einer Hand die Haare und ich teilte Jaydras Sorge um ihn.

Jakson nickte kurz. „Die meisten von uns kannten Euren Vater, und er war immer gut zu uns. So wie Ihr. Wir werden Eure Sachen hüten, aber ich will nichts davon hören, sie zu verkaufen. Wir werden sie bis zu Eurer Rückkehr sicher aufheben.“ Der alte Mann beugte sich vor. „Darin ist eine Flamme. Vergesst das nicht.“

Bower Kopf zuckte hoch. Ich wusste nicht, was diese Worte bedeuteten, aber für Bower hatten sie eine Bedeutung. Jakson ging zurück zu seinem Zelt und ich zupfte an Bowers Ärmel.

„Verlassen wir diesen Ort“, sagte ich zu ihm. Jaydra trug ihre Meinung mit einem klappernden Kratzen auf den Pflastersteinen bei.

Jaydra hatte Recht. Dieser Ort stank nach abscheulichen Dingen.

Bower wandte sich von den Zelten ab, um mit mir weiterzugehen, Jaydra einen Schritt hinter uns. Ich warf ihm einen Blick zu und fragte: „Befürchtest du, dass die Wachen dich finden könnten?“

Bower deutete auf eine nahe gelegene Brücke und flüsterte, dass wir unsere Köpfe gesenkt halten müssten. Die eisernen Männer standen auf beiden Seiten der Brücke Wache und es gab kein Gedränge von Menschen, die sie überquerten, wo wir uns hätten verstecken können.

Ich warf einen verstohlenen Blick auf die eisernen Männer und überlegte, ob sie sehen konnten - würden sie bemerken, ob Jaydra ein Pferd war oder nicht? Ein metallener Kopf schien sich in unsere Richtung zu drehen und ich hielt den Atem an.

Hinter uns erhob sich Geschrei, jemand rief Dieb und Räuber.

Die eisernen Männer bewegten sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit, verwandelten sich in einem Augenblick von Statuen in klirrende Monster, die an uns vorbei stampften und sich dorthin bewegten, wo sie herausfinden wollten, welches Verbrechen in der Straße hinter uns begangen worden war.

Bower zerrte an meinem Arm und wir überquerten die Brücke zu breiteren und saubereren Straßen. Ich atmete auf und konnte sogar Jaydras Erleichterung darüber spüren, dass wir den Schmutz und die leeren Häuser hinter uns gelassen hatten.

Es war fast, als beträten wir eine andere Welt.

Die Häuser sahen größer aus. Laternen beleuchteten gemauerte Fassaden und mehr Licht schien von innen heraus, strömte aus großen Fenstern. Die Menschen hier trugen dicke Umhänge und einige ritten sogar auf Pferden. Aus einigen der Häuser drang Musik, süß und lebhaft. Ich hätte fast an diesen Gasthöfen und Wirtshäusern, wie Bower sie nannte, anhalten wollen, aber er zog mich immer weiter hinter sich her. Immer wieder kamen wir an einem leeren, dunklen Haus vorbei und ich fragte mich, warum es dem Verfall überlassen worden war. Aber es schien, dass niemand in diesem Teil der Stadt auf der Straße lebte.

„Wie weit müssen wir gehen?“, fragte ich. Ich war etwas besorgt, dass Jaydra nicht mehr viel länger ein Pferd bleiben wollte. Ich konnte ihre Ungeduld spüren - und sie war hungrig. Ich auch.

Bower zuckte die Achseln. „Zum Haus Daris, nicht weit. Aber ... nun, es könnte klug sein, zuerst nachzusehen, ob jemand es beobachtet.“

„Wer war Nev?“, fragte ich.

Nach einem Blick auf mich schüttelte Bower den Kopf. Seine Schultern schienen noch weiter herabzuhängen. „Mein Vater - Nev vom Haus Daris. Er war gut zu den Armen und ich versuchte, diese Tradition fortzuführen. Aber zu oft fühlte es sich an, als versuche man ein rasendes Feuer mit einem Eimer Wasser zu löschen, es schien nie viel zu helfen. Er ... ich habe nie erfahren, was wirklich mit ihm geschah, nachdem die Eisernen Garden des Königs ihn abholten.“ Seine Worte klangen abgehackt und hart und ich dachte darüber nach.

Ich hatte gedacht, es wäre schlimm, dass meine Eltern mich verlassen hatten, aber Bowers Vater war von jemand anderem getötet worden. Es überraschte mich, dass er nicht zorniger war, aber vielleicht war er es und versteckte es nur besser.

Er hielt an, ich auch.

Vor uns verbreiterte sich die Straße zu etwas, das aussah wie ein kleines Wäldchen mit Bäumen und Gras. Die Gebäude hier schienen noch größer als alle, die ich je gesehen hatte und die Straßen waren breit genug, um noblen Wagen mit Türen und Dächern Platz zu bieten, in denen angenehm riechende Menschen herumfuhren. Die Pferde scheuten alle vor Jaydra, als ob sie wüssten, dass sie kein Pferd war.

Bower drehte sich lächelnd zu mir um. „Ein bisschen Glück wenigstens. Mein Freund Vic ist hier. Dort drüben steht seine Kutsche, ich erkenne das Wappen auf der Tür. Er wird drüben im Gössel-Theater auf der anderen Seite des Platzes sein, für die Vorstellung heute Abend.“

Ich runzelte die Stirn. „Dein Freund, können wir ihm trauen?“ Bower sah mich stirnrunzelnd an. „Warte einfach hier mit Jaydra. Die Kutscher sind hier, so dass es aussehen wird, als wäret ihr ein Pferd für eine Kutsche oder einen Adligen mit einem Diener, der Wache hält.“ Er ließ mich in der baumbestandenen Mitte des Platzes zwischen den Gebäuden. Wie er gesagt hatte, standen dort andere Männer und Frauen herum, alle in etwas gekleidet, was wie eine ausgefallene Uniform mit Goldstickerei auf der Brust aussah, die zu der Kutschentür neben ihnen oder auf dem Geschirr des Pferdes passte. Einige waren alleine, einige redeten miteinander. Ich trat näher zu Jaydra und versuchte so auszusehen, als ob wir gelangweilt wären, aber hierher gehörten, doch ich fürchtete, dass beides nicht stimmte.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals und der Schweiß ließ meine Tunika an meinem Rücken kleben. In der Stadt war es warm. Und Torvald entsprach nicht dem, was ich erwartet hatte.

Nach dem, was ich in den anderen Dörfern gehört hatte, sollte es angeblich wunderschön sein. Ich fand es überfüllt und laut. Mir schien, als ob jeder, den ich sah, entweder verängstigt war oder alle um sich herum ignorierte. Es ließ mich zweifeln, ob ich irgendetwas Nützliches über Magie oder meine Familie erfahren würde.

Alles, was ich herausfinden wollte, war, wer ich wirklich war und wie ich meine Magie kontrollieren konnte. Ich hatte gedacht, dass ich hier vielleicht ein neues Zuhause finden könnte, aber jetzt wollte ich das nicht mehr. Nichts hier fühlte sich an wie die Art von Ort, an die ich je passen würde.
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„Zukunft. Ihre Zukunft weissagen!“, rief ein Mann aus. Er schrie nicht, aber seine Stimme war deutlich genug, um sich gegen den Lärm der Räder und Pferde und der Menschen, die um mich herumliefen, durchzusetzen.

Ich war es müde, auf Bower zu warten. Jetzt, von da aus, wo ich mit Jaydra stand, beobachtete ich, wie der Mann sich seinen Weg durch die Menschen bahnte, die über den Platz schlenderten.

Ich hatte gedacht, Zauberei sei verboten. Hatte Bower mir das nicht erzählt?

Zenema konnte die Zukunft vorhersagen, dachte ich zu Jaydra. Der Mann kam in unsere Richtung. Er trug einen bräunlichen Überwurf, der bis zu seinen Knöcheln reichte und stützte sich beim Gehen auf einen schweren Stock aus Eschenholz. Unter einem tristen Mantel aus dumpfem Braun konnte ich gerade noch einen Gürtel um seine Taille erkennen, von dem ein metallisches Blitzen ausging. Es schien mir unmöglich, sein Alter zu schätzen. Seine Haare und sein Bart waren grau und lang, aber sein Gesicht schien keine Falten aufzuweisen. Er bot jedem ein gutmütiges Lächeln, als ob nichts in der Welt ihn jemals stören könnte.

Und er ist auch selbstbewusst - genau wie Zenema, dachte ich zu Jaydra. Der alte Einsiedler sagte mir einmal, dass es das Zeichen eines mächtigen Zauberers sei, die Zukunft lesen zu können und ruhig zu sein, auch wenn man in Gefahr ist.

Jaydra schnaubte. Höhlenmutter Zenema brauchte nicht in die Zukunft zu sehen. Sie kannte Saffron und konnte sehen, was Saffron tun würde. Ihre Gedanken übertrugen eine Spur von Ungeduld und Abwehr.

Aber wenn dieser Mann sich mit Magie auskennt, bedeutet es, dass es in der Stadt noch mehr solche wie mich gibt, dachte ich zu ihr. Zenema hatte mir gesagt, dass ich der Magie in mir folgen und zu dem Ort gehen müsse, von dem meine Eltern gekommen waren. Vielleicht war dies hier der Ort und hier war ein Mensch, der Magie hatte. Das musste ein Zeichen sein.

Ich beobachtete, wie der Magier mit zögernden Schritten näherkam. Er klopfte mit dem Stab vor sich auf den Boden und ich bemerkte, dass er schlecht sah. Seine Augen waren weiß getrübt.

Ich stieß Jaydra mit dem Ellenbogen in die Seite und flüsterte: „Sieh nur, er hat weiße Augen, wie Zenema.“

Saffrons Augen nicht weiß, dachte Jaydra wieder zu mir.

Ich schaute sie böse an, aber der Magier war nähergekommen, daher streckte ich meine Hand aus und berührte seinen Arm.

Er hielt an und fixierte mich mit einem weiß umnebelten Blick. „Ja? Wer hält mich auf?“ „Verzeihung“. Ich zog meine Hand zurück.

„Du bist gekommen, um deine Zukunft zu erfahren, nicht wahr, Mädchen? Möchtest sehen, ob du einen hübschen Mann heiraten wirst? Einen reichen Mann?“ Er pochte mit der Spitze seines Stabes auf den Boden. „Nun, wenn du eine Münze hast, werde ich in deine Zukunft schauen. Wie heißt du?“

Ich hatte keine Münzen - ich hatte keine Verwendung für sie gehabt. Ich hatte immer alles eingetauscht, was ich brauchte. Ich klopfte auf den Beutel an meiner Seite und überlegte, was ich eintauschen könnte. Ich hatte das Stück Tuch mit dem Namen meiner Mutter darauf, den Zahn eines Babydrachen, ein paar Muscheln und die farbigen Kiesel aus den vielen Höhlen der Insel. Ich angelte einen der farbigen Kiesel heraus, denn anderen hatten sie gefallen. „Ich habe dies hier. Ich fand immer, sie wären hübscher als Münzen. Ist das genug?“

Er streckte seine Hand aus und nahm den Stein, runzelte die Stirn. Dann hielt er den Stein sehr nahe an seine Augen und murmelte: „Ein ungeschliffener Smaragd. Du überraschst mich, Kind. Wie, sagtest du, ist dein Name?“

Ich runzelte die Stirn. Ich war nicht sicher, ob ich ihm das sagen sollte, daher antwortete ich: „Ich will nichts über eine zukünftige Ehe wissen. Ich muss die Wahrheit über meine Familie erfahren.“

Der Mann steckte den Stein in einen Beutel, der von seinem Gürtel herabhing und strich sich dann über den Bart. „Du bist seltsam, keine Frage. Smaragde und Familie. Bist du aus einem der Waisenhäuser ausgerissen?“

„Was ist ein Waisenhaus?“, fragte ich.

Jaydras Stimme ertönte in meinem Kopf. Sei vorsichtig mit unseren Geheimnissen.

Sie hatte Recht. Wir wussten nicht, was in dieser Stadt mit uns geschehen konnte. Wir wussten nicht, wer ein Freund war und wer nicht. Ich schaute mich um. Niemand schien sonst auf uns zu achten, daher fragte ich den Mann: „Wie kommt es, dass Ihr nicht wie die anderen hier Angst habt?“

Der Mann blinzelte. „Angst wovor? Vor dir?“

„Vor ... vor dem, was denen passiert, die das Gesetz brechen. Angst vor den Eisernen Garden, schätze ich.“

„Die Eisernen Garden? Du meinst, wegen meiner Begabungen?“

Ich beugte mich vor und flüsterte: „Ist Magie nicht gegen das Gesetz? Die Zukunft zu weissagen könnte Euch in Schwierigkeiten bringen.“

Der Schnurrbart des Mannes zuckte. Er glättete wieder seinen grauen Bart und die Haare kräuselten sich, als ob sie von Blitzen in der Luft aufgeladen würden. „Du hast Recht mit dem, was du sagst, aber siehst du eine einzige Eiserne Garde? Spürst du ihr Metall in der Nähe, das so hart auf die Sinne wirkt und in der Luft einen Geruch von Kupfer zurücklässt? Meine Magie sagt mir, wo ich sicher bin. Sie hat mich sogar dazu hergeführt, um mit dir zu sprechen. Ein mächtiges Gefühl zog mich an diesen Ort, in dieses reiche Stadtviertel, wo ich nicht oft hingehe. Es war die Magie, siehst du. Sie kann dich auf diese Weise rufen.“

Ich dachte an die Gelegenheiten, wenn ich meine Kräfte hatte hochkochen fühlen, wie sie plötzlich meine Sinne überschwemmten, so dass ich keine Wahl hatte, als zu folgen. Ich nickte. „Sie beherrscht Euch also?“ Ich stieß einen Atemzug aus. Wenn er seine Magie nicht beherrschen konnte, alt, wie er war, welche Hoffnung hatte ich dann?

Er lachte leise. „Nein, ich beherrsche sie. Die Magie lebt in mir, aber ich treffe die Wahl, ob ich auf sie hören will oder nicht. Ich habe vor langer Zeit meinen Frieden mit ihr geschlossen und sie ist meine Freundin geworden.“

Ich runzelte darüber die Stirn. Was meinte er mit: meinen Frieden mit ihr gemacht? Sie ist zu einer Freundin geworden? Ich wollte Herrin meiner Magie sein, sie beherrschen und für mich arbeiten lassen.

Drachen werden nicht von anderen beherrscht, dachte Jaydra zu mir.

Ich schaute in ihr Pferdegesicht. Ein Hauch von Blau glänzte auf ihrem schwarzen Fell im Lichte der Laternen, die von den Gebäuden hingen. Und sie starrte zurück, ein wenig selbstzufrieden, dass dieser Magier nicht die Illusion durchschaut hatte, die sie wie ein Pferd aussehen ließ.

Es gibt viele Arten der Magie, sagte ich ihr in Gedanken und schaute wieder auf den Magier.

Er drückte seine Schultern durch und sah weiser und edler aus als zuvor. „Es sind nur so wenige von uns übrig. So wenige, die die Kraft in ihnen beherrschen können. Hast du je von anderen wie mir gehört?“

Ich öffnete meinen Mund, um etwas über Drachen und mich selbst zu sagen, aber Jaydra gab mir einen kräftigen, geistigen Stoß. Saffron, sei klug mit deinen Geheimnissen, und Saffron hat keine Kontrolle.

Ich werde ihm nicht die ganze Wahrheit sagen, dachte ihr zu ihr zurück, verärgert, dass ich nicht deutlicher sprechen konnte. Dies war eine Gelegenheit, etwas über Magie zu lernen. Ich zog den Fetzen Stickerei heraus, der den Namen meiner Mutter trug, hielt ihn aufgefaltet vor mich und fragte ihn: „Was könnt Ihr mir hierüber sagen?“

„Amelia.“ Der Mann berührte die Buchstaben mit einem Finger. „Ist das deine Mutter? Eine Tante?“

„Ich möchte meine Familie finden, wenn sie von hier ist. Könnt Ihr das machen?“

„Ach ...“ Er runzelte die Stirn, seine buschigen Augenbrauen wurden flacher und er strich sich wieder über den Bart.

Meine Brust wurde eng, ich fühlte einen Kloß im Hals. Mein Herz klopfte schneller. Was, wenn ich diesen letzten Magier beleidigt hatte, indem ich ihn bat, irgendeinen unwichtigen, kleinen Zauber zu bewirken. Ich angelte den letzten der farbigen Steine heraus und drückte ihn ihm in die Hand. „Nehmt das. Und bitte helft mir.“

Von der anderen Seite des Wegs rief Bower mir zu: „Saffron?“

Der Magier ließ den Stein auf seiner Handfläche liegen und seine andere Hand darüber gleiten. Der Stein verschwand und an seiner Stelle erschien eine Blume. „Eine gelbe Blume für ein Mädchen mit gelbem Namen.“ Er schaute wieder auf den Stofffetzen und murmelte: „Amelia.“

Bower trat an meine Seite, schaute böse und drängte sich zwischen mich und den Magier. „Was ist hier los? Bedroht dieser Mann dich?“

Als ob ich nicht alleine mit einer Bedrohung fertig werden könnte. Ich warf Bower einen harten Blick zu. Ich wusste nicht, was komischer war - die Vorstellung, dass der alte Mann eine Gefahr für mich sein oder dass Bower mich retten könnte, während er nicht einmal in der Lage gewesen war, im Wald auf sich selbst aufzupassen. Ich schüttelte meinen Kopf und gab Bower mit meinem Ellenbogen einen Stoß in die Seite. Er würde den Magier mit Sicherheit beleidigen. „Bower, zeige ein bisschen Respekt. Dieser Mann hat Magie.“

„Bower, sagst du?“ Der Mann schaute Bower mit zusammengekniffenen Augen an, durch ihren weißen Film sahen sie vielleicht etwas, das normale Augen nicht sehen konnten.

„Saffron, mir gefällt das nicht“, murmelte Bower. „Ich habe Vic im Theater entdeckt und die Vorstellung ist fast zu Ende. Wir müssen aufbruchsbereit sein.“ Er beugte sich zu mir und flüsterte: „Dieser alte Mann kann nicht sein wie du.“

„Das Mädchen hat mich für meine Dienste bezahlt, Bower von Daris!“, sagte der Magier, dessen Stimme plötzlich ernst und laut klang.

Bower schaute sich um und sein Stirnrunzeln vertiefte sich, tiefe Linien zogen sich über seine Stirn.

„Er kennt deinen wirklichen Namen und er ließ meine Kiesel verschwinden.“

Bower verschränkte seine Arme über der Brust. „Und die halbe Stadt hat vom Haus Daris gehört - eine wilde Vermutung bedeutet gar nichts.“

„Fürchtet Euch nicht, Bower von Daris.“ Der alte Magier stand jetzt hoch aufgerichtet. Seine Stimme wurde tiefer. Das Grau in seinem Bart wurde im Licht weiß und seine Augen schienen beinahe klar zu werden. In meinen Augen sah er zehn Jahre jünger aus. Er war wirklich ein Magier - dies bewies es. Er schenkte Bower ein Lächeln. „Euer Geheimnis ist bei mir sicher. Das Mädchen hat mich dafür bezahlt, ihre Eltern zu finden, und das werde ich tun. Ich habe einen Namen, mit dem ich arbeiten kann, also beginnen wir die Suche. Aber ich muss einen ruhigen Ort haben, um einen äußerst empfindlichen Zauber zu bewirken. Ihr habt ein Haus in der Nähe ... mit einer Bibliothek.“

Bower ließ seine Arme herabhängen. Seine Augen wurden schmal. „Mehr Vermutungen. Und warum sollte ich Euch ins Haus Daris mitnehmen? Damit Ihr das wenige stehlt, was noch übrig geblieben ist?“

Ich presste meine Lippen fest zusammen und wollte Bower schlagen, aber der Magier nickte und sagte: „Natürlich, Mylord. Ich verstehe Eure Bedenken. Wir leben in gefährlichen Zeiten und man kann nicht zu vorsichtig sein. Aber ich kann Euch einen Beweis für meine Fähigkeiten geben.“

Er breitete seine Arme aus und sein Stab schien zu glühen. Sein Umhang fiel nach unten und schwarze Federn rieselten zu Boden, als ob er sie aus seiner Haut ausgestoßen hatte. Sein Umhang schimmerte in einem tiefen, changierendem Rot, fast wie Drachenschuppen.

Ich keuchte und schlug eine Hand vor meinen Mund.

Bower schien nicht so leicht zufriedenzustellen. Er schüttelte den Kopf und schnaubte. „Das war noch gar nichts. Ihr könntet geheime Innenfutter in Eurem Umhang haben und Schnüre, die an Euren Fingern befestigt sind und an denen Ihr ziehen könnt.“

„Bower“, zischte ich ihn an. Wenn er nicht vorsichtig war, würde er den Magier beleidigen und ich würde diese Möglichkeit, meine Familie zu finden, verlieren. Ich warf einen Blick auf den Magier.

Er schien von Bowers Zweifeln nicht beleidigt. Er hob seinen Kopf und strich sich über seinen jetzt weißen Bart. „Dann werde ich Euch eine andere meiner Fähigkeiten zeigen.“ Er zog einen einfachen Silberring heraus - anscheinend einfach aus der Luft. Ein einfaches Quadrat war in das Metall geritzt worden. „Dies ist der Adamant-Ring. Er hat die Fähigkeit, einen Mann erstarren zu lassen, so dass er sich nicht mehr bewegen kann. Wagt ihr, ihn auszuprobieren?“

Bower seufzte ungehalten. „Wir haben keine Zeit für diesen Unfug. Saffron, los, wir gehen.“

„Ich probiere es“, sagte ich. Mein Inneres schmerzte vor Verlangen, Bower zu beweisen, dass dieser Mann das war, was er zu sein behauptete. Ich musste seine Hilfe haben, und Bower musste das auch verstehen.

„Du bist wirklich ein mutiges Mädchen.“ Der Magier ließ den silbernen Ring in meine ausgestreckte Hand fallen. Ich zog ihn über einen Finger. Er passt genau und fühlte sich kalt an. Aber er fühlte sich nicht magisch an - ich spürte nichts von ihm ausgehen. Selbst Jaydra schnupperte an ihm und wandte ihre Nase zur Seite, als ob sie nicht interessiert wäre.

Ich neigte meinen Kopf zur Seite und fragte: „Seid Ihr sicher, dass dies funktioniert?“

„Ich habe die magischen Worte noch nicht gesagt, Kind.“ Er hob seinen Stab und strich über meine Finger, murmelte dabei seltsame Worte, die ich nicht verstehen konnte. Ich fühlte keine Woge der Kraft. Bowers Augenbrauen hoben sich. Ich zuckte mit den Schultern.

„Nur ich kenne den Befehl, um die Kräfte des Rings zu aktivieren.“ Der Magier deutete auf ein Metallgeländer in der Nähe, das die Leute davon abhalten sollte, auf dem Gras herumzulaufen. „Fass dies mit deiner freien Hand.“

Das tat ich. Der Ring klapperte gegen das Geländer und das Metall fühlte sich kratzig und kühl auf meiner Haut an. In meinem Hals bildete sich ein Kloß. Hatte Bower Recht? War dies nur ein alter Mann, der ein paar Tricks kannte?

Der Magier hob wieder seinen Stab und murmelte etwas.

Ich hatte langsam genug davon und versuchte, mich loszumachen, aber etwas hatte meine Hand an das Geländer gekettet. Es hielt mich fest. Meine Finger kribbelten, genau wie der Ring.

Höhlenschwester? Jaydra ließ mich ihre Besorgnis fühlen. Ich dachte zu ihr: Tut nicht weh, kribbelt nur. „Sie ist nicht erstarrt. Und ich habe Suggestionen wie diese schon früher wirken sehen“, knurrte Bower.

Der Magier schüttelte seinen Kopf und berührte meine Hand mit der Spitze seines Stocks. Ein scharfer Ruck, wie ein Schlag, breitete sich über meiner Haut aus. Ich zog meine Hand vom Geländer. Mein Herz raste. Ich bewegte meine Finger und gab dem Magier den Ring zurück. Aber wie sehr wünschte ich, ich könnte ihn behalten, um seine Kraft zu studieren.

„Bitte, großer Magier, sagt mir, wo ich meine Eltern finden kann!“

„Natürlich, Kind. Aber wie ich sagte, ich brauche Raum und Ruhe, um meinen Suchzauber zu bewirken.“

Ich drehte mich zu Bower, der sich zwischen mich und den Magier stellte. Er schnappte den Ring aus der Hand des Magiers. „Versuche nun, mich erstarren zu lassen! Kannst du das, ohne dass ich Metall anfasse? Kannst du das? Saffron war nicht erstarrt.“

Ich zerrte an Bowers Hand, um ihn dazu zu bewegen, den Ring zurückzugeben. „Was zum Himmel machst du da?“

„Magnetismus“, sagte Bower. „So hast du es gemacht - Magnetismus.“ Bower drückte dem Magier den Ring wieder in die Hand. „Ich habe davon gelesen, wie Metall dazu gebracht werden kann, an Metall zu haften. Das wurde früher benutzt, um einen Kompass funktionieren zu lassen, und die Dra... die Reiter verwendeten sie. Es ist verboten, so wie alle Wissenschaft aus den alten Zeiten.“

Der Magier trat zurück. Er wandte sich an mich. „Wenn Ihr so denkt, werde ich gehen. Magie kann nicht wirken, wo kein Glaube ist.“

Er wandte sich ab und schritt davon, verschwand in der Menge, die jetzt aus einem der großen Gebäude hervorquoll, die den begrünten Platz umgaben.

Ich drehte mich um und boxte Bower mit der Faust vor die Brust. „Sieh, was du getan hast! „Ich habe die Chance, meine Familie zu finden, verloren.“

Bower schüttelte den Kopf. „Es tut mir so leid, Saffron. Er war kein wirklicher Magier.“ „Aber er hat meine Kiesel verschwinden lassen. Er kannte deinen wirklichen, vollen Namen. Er hat meine Hand an das Geländer gekettet.“ In meinem Magen entstand ein hohles Gefühl. Was, wenn Bower Recht hatte? Aber das konnte nicht sein. Magie war echt.

Bower machte eine Handbewegung. „Es gibt seltene Metalle, die aus dem Himmel zur Erde fallen und aus uralten Vulkanen ausgestoßen werden. Sie ziehen andere Metalle an. Wenn man die richtige Mischung von Metallen verwendet, kann man Metallstangen aneinanderkleben oder sich abstoßen lassen.“

„Das klingt für mich wie Magie“, murmelte ich. Ich war böse auf Bower. Ich wollte dem Magier nachlaufen, aber ich war sicher, dass Bower ihn so beleidigt hatte, dass er mir nie mehr helfen würde.

Das Stück Tuch mit dem Namen Amelia war zu Boden gefallen. Ich bückte mich, hob es auf und schob es wieder in meinen Beutel. Noch immer konnte ich diesen Hauch von Lavendelduft riechen.

„Es tut mir wirklich leid“, sagte Bower.

Ich wandte mich von ihm ab. „Ich möchte nicht darüber reden. Wo ist nun dieser Freund von dir?“
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Wir mussten nicht lange warten, bis ein junger Mann mit lockigem Haar und einem schmalen, langen Gesicht, der in eine feine Tunika aus weichem Stoff und elegante, schwarze Hosen gekleidet war, zu uns herübergeschlendert kam. Er sah uns und seine eine Hand fiel zu dem Schwert, das er an seiner Hüfte trug.

Saffron? Jaydra gab ein leises Wiehern von sich. Ich konnte ihre Anspannung spüren. Ich legte eine Hand auf den Griff meines Messers und stand still da, bereit, uns zu verteidigen, wenn das nötig sein sollte.

Bower trat aus dem Schatten. „Vic, ich bin's. Sei kein Narr.“

„Daris?“ Er schaute sich rings um und winkte uns zu einer wartenden Kutsche. „Rein mit euch. Schnell, bevor jemand euch mit mir sieht.“

Ich blieb stehen. „Was ist mit meinem Pferd?“

Der junge Mann - Vic - warf mir einen Blick zu. Er schüttelte den Kopf. „Binde es hinten an.“

Höhlenschwester? Jaydra schickte mir eine Warnung über ihre Abneigung gegen diesen Vic.

Ruhig, Jaydra. Das ist Bowers Freund. Folge uns.

Sie schnaubte, und es klang nicht sehr nach einem Pferd. Vic wandte sich ab, um mit einem Mann zu sprechen, der sein Fahrer sein musste, denn der Mann war bereits auf den Kutschsitz gestiegen und konzentrierte sich darauf, die nervösen Pferde zu beruhigen. Sie waren nicht zu sehr erfreut darüber, dass ein fremdes, riesiges Pferd ihnen so nahe kam.

Bower half mir in die Kutsche - sie hatte Stufen, anders als jeder Wagen, den ich bisher gesehen hatte, und die Bänke innen waren mit Stoff bezogen, was sie weich machte. Es roch hier sogar gut - nach Leder und Seife.

Vic kletterte hinter uns herein, knallte die Tür zu und fasste Bower an den Armen. „Du siehst aus wie ein Zigeuner“, sagte Vic und grinste. Ich fand, dass sie völlig gegensätzlich aussahen: Vic in seinen feinen schwarzen Sachen und Bower in einer einfachen Tunika, Hosen, Stiefeln und seinem Turban. Vic trug keinen Hut, aber an seinem Hals und seinen Händen glitzerte Schmuck.

„Bower, du hast dir ein paar Muskeln zugelegt.“ Vic lächelte, aber seine gute Laune erreichte seine Augen nicht.

Ich lehnte mich in dem weichen Sitz zurück und verschränkte meine Arme. Ich war in diesem Moment weder mit Bower noch mit seinem Freund besonders glücklich.

Bower sagte leise und dringlich: „Wir brauchen wirklich deine Hilfe.“

Vic drehte sich so, dass er mich ansehen konnte - in einer Art, die es mir kalt über die Haut laufen ließ. Ich hatte nur die ältesten und wildesten Drachen mich jemals so anschauen sehen, bis sie sich daran erinnerten, dass ich tatsächlich eine Höhlenschwester, keine Beute, war. „Wer ist denn diese hübsche Erscheinung, Bower?“

In meinem Magen stieg Ekel auf und bildete einen festen Knoten. Jaydras aufsteigender Zorn färbte auf mich ab, während sie meine eigene Verärgerung spürte.

„Dies ist ... Lady Saffron“, sagte Bower.

Ich schoss Bower unter zusammengezogenen Augenbrauen einen Seitenblick zu. Was dachte er sich dabei, mich als Lady zu bezeichnen.

Vics Lächeln wurde breiter. „Aus welchem Haus stammt Ihr?“ Aus keiner der alten Familien, oder ich würde mich daran erinnern, eine so charmante Dame kennengelernt zu haben.“

Ich ballte die Fäuste und widerstand der Versuchung, sie zu benutzen. Mit hoch erhobenem Kopf antwortete ich ihm: „Ich komme von den Westlichen Inseln“. Da, das war nicht einmal gelogen. Waren nicht die Drachen die ältesten Geschöpfe der Inseln? Und die edelsten?

Vic hob ein flatterndes Seidentuch an seinen Mund, als ob er sein immer breiter werdendes Lächeln wegwischen wollte und sagte: „Ich wusste gar nicht, dass es irgendwelche ... guten Familien so weit im Westen gibt.“

Bower unterbrach ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung. „Um die Stammbäume zu erforschen, wird später noch Zeit sein. Jetzt brauchen wir erst einmal etwas zu essen und einen Platz zum Übernachten.“

Einen Moment lang starrte Vic mich an. Ich starrte zurück, ließ ihn meinen wildesten Blick spüren.

Vic war der erste, der die Augen abwandte und sich zu Bower drehte. „Natürlich tue ich alles, was in meiner Macht steht, um euch zu helfen, aber ihr müsst euch auch selbst helfen. Du machst dir keine Vorstellung davon, wie schwierig die Lage geworden ist. Der König verlangt deinen Kopf. Das ist das Ende des Hauses Daris. Ich habe keine Ahnung, was ich noch für dich tun könnte. Und du hättest zu keinem schlechteren Zeitpunkt hier auftauchen können. Torvald wimmelt von Eisernen Garden, da der König den großen Jahrmarkt zur Feier seiner Herrschaftsübernahme vorbereitet.

Bower runzelte die Stirn. „Ein Jahrmarkt? König Enric hat noch nie so etwas abgehalten. Warum jetzt?“

Vic machte eine Handbewegung und sagte: „Die Ankündigung, die veröffentlicht wurde, sagte lediglich, dass der König eine neue Epoche einläuten und neue Sicherheit und Ruhe für das Reich feiern wolle.“

Bowers Mundwinkel wanderten noch weiter nach unten. Er schüttelte wieder den Kopf und sagte gepresst: „Das hört sich für mich nicht vielversprechend an, aber bringe uns nur an den Eisernen Garden vorbei, die vielleicht in den Straßen um das Haus Daris herum aufgestellt sind.“

Vics Gesicht wurde blass, und er umklammerte seinen Seidenschal mit einer Hand. „Ich wollte ohnehin dort vorbeifahren. Aber ... nun, ich denke, ich könnte euch zu dem alten Park gleich hinter deinem Haus bringen. Aber was, wenn dort auch Wachen stehen?“

Bower lehnte sich in seinen Sitz zurück und schaute aus dem Fenster. „Ich kann einen Weg hinein finden.“ Er schaute mich an und lächelte. „Ich sagte dir, ich würde dich in die Stadt bringen. Jetzt wird Vic uns zum Haus Daris bringen, und wir werden Essen, Ruhe und alles, was du brauchst, finden.“

Ich zwang mich zu einem steifen Lächeln und konnte nicht umhin, mich zu fragen, ob die Hilfe von Bowers Freund uns nicht noch teuer zu stehen kommen würde.


KAPITEL 11

DAS GEMÄLDE
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Ich war mir nicht sicher, ob ich Vics Aufrichtigkeit trauen konnte, aber ein Satz, den ich gelesen hatte, stieg in meiner Erinnerung auf: Ich muss ihm nicht vertrauen, ich muss nur darauf vertrauen, dass er sich treu bleibt. Vic würde es am meisten hassen, durch irgendwelche Störungen die Eisernen Garden auf sich aufmerksam zu machen. Vic würde keine Verantwortung übernehmen wollen.

Außerdem war er offensichtlich ein wenig an Saffron interessiert. Das ärgerte mich, war aber auch etwas zu unserem Vorteil. Außerdem konnte Saffron auf sich selbst aufpassen. Es war ein wenig traurig zu denken, dass Saffron, jemand, den ich gerade erst kennengelernt hatte, mir vertrauenswürdiger schien, als jemand, den ich seit meiner Kindheit kannte.

Vic ließ seine Kutsche die Gassen benutzen, die zu dem Park hinter dem Haus Daris führten. Er schien hin und hergerissen zwischen dem Wunsch, in Saffrons Nähe zu bleiben und dem anderen, so viel Abstand zwischen sich und mich zu bringen, wie er konnte. Vorsicht siegte über sein Interesse an Saffron, denn er blieb in der Kutsche und tat nicht mehr, als Saffron mit einem galanten Lächeln und dem Versprechen, dass er sich freuen würde, ihr die schönsten Stellen von Torvald zu zeigen, aus der Kutsche zu helfen. Ich musste mir auf die Zunge beißen, um mich daran zu hindern, Vic zu sagen, dass er kein solcher Idiot sein sollte, und dass Saffron ohne ihn besser zurechtkäme. Ich fürchtete, wir würden beide ohne das bisschen Hilfe, das er anbot, besser dran sein.

Seine Kutsche fuhr weiter und ließ Saffron und mich unter einer großen Platane stehen, die ihre Blätter abzuwerfen begonnen hatte. Unter uns, in den niedriger gelegenen Teilen von Torvald, leuchteten Laternen, die Nachbarschaft um uns schien ruhig, nur ein paar Hunde bellten in der Ferne. Ich hatte gemischte Gefühle dabei, dass ich wieder so nahe an meinem Zuhause war. Ich hatte nie erwartet zurückzukehren, und jetzt schienen meine Muskeln vor Angst steif, dass die Eisernen Garden Wache stehen könnten, und ich zögerte noch, mir anzuschauen, was mit dem Haus Daris geschehen war.

„Das sind alles deine Häuser?“, fragte Saffron. Sie wirbelte langsam im Kreis herum und lehnte sich dann mit der Schulter an Jaydra.

Es gelang mir, ein wenig zu lächeln. „Nein, dies ist ein Stadtviertel mit Herrenhäusern, von denen die meisten ebenso schwere Zeiten durchmachen wie das Haus Daris. Entweder sind die adligen Familien, die einmal dort gewohnt haben, ausgezogen, oder sie sind ausgestorben. Das Haus Daris steht am Ende dieser Allee.“ Ich deutete auf das alte Haus der Familie, bewegte mich aber nicht. War das ein Schatten am vorderen Tor, unter dem Schmuckgitter, oder eine Wache?

„Dort ist jemand“, sagte Saffron leise. Sie legte eine Hand auf meinen Arm und nickte zum vorderen Tor hinüber. Ich holte tief Luft und atmete dann wieder aus. Ich dachte, jeder in der Stadt müsste es gehört haben. Ein Streichholz flammte auf und erhellte das Gesicht eines Wachpostens. Er zündete eine Pfeife an und löschte dann das Streichholz, um wieder im Schatten zu verschwinden.

„Wie hast du bemerkt, dass er dort ist?“, flüsterte ich Saffron zu.

Sie zuckte mit den Schultern und warf Jaydra einen Blick zu, als ob das Drachen-Pferd ihr gesagt hätte, dass jemand in der Dunkelheit Wache stand.

„Wie kommen wir hinein?“, fragte Saffron. Sie schaute Jaydra an. „Und nein, wir fliegen nicht zum Dach hinauf - damit würden wir mit Sicherheit auffallen.“

Ich begann, ihr zu sagen, dass ich nicht vorgehabt hatte, einen Flug vorzuschlagen, aber vielleicht hatte der Drache ja über eine solche Idee nachgedacht. Ich sagte zu Saffron: „Mein Haus, soweit ich es noch als meins bezeichnen kann, ist aus Stein gebaut, mit einer Mauer, über die Bäume ihre Äste hängen lassen. Der Garten grenzt an den Park. Es gibt eine Stelle, wo die Efeuranken dick sind und zu den Bäumen hinaufführen. Wir können über die Mauer klettern und durch eines der Fenster im Obergeschoss schlüpfen.“ Ich sah zu Jaydra. „Ich glaube nicht, dass dein Pferd klettern kann - aber kann sie für uns Wache stehen?“

„Gibt es hier Ställe?“

Ich nickte. „Sie sind seit Jahren nicht benutzt worden, aber sie stehen noch und man kann vom Park aus hineinschleichen.“

Saffron nickte und tauschte Blicke mit Jaydra.

Jaydra schnaubte und warf ihren Kopf hoch, folgte uns aber, als wir uns dem Haus Daris näherten. Das Drachen-Pferd trabte in den Schatten hinter meinem Haus, wo es zu den Ställen ging, und schien dabei fast zu verschwinden.

Saffron warf mir rasch ein Grinsen zu. „Sie wird ihre eigenen Tricks benutzen, um nicht gesehen zu werden. Eines der guten Dinge daran, dass diese Stadt nicht an Drachen glaubt, ist, dass es uns das Verstecken einfacher macht.“

Wir gingen zur Rückseite meines Hauses hinüber.

Es wiederzusehen ließ ein unbehagliches Gefühl in mir aufsteigen, als ob meine Haut mir nicht länger zu passen schien.

Nachdem ich Jakson getroffen hatte, waren Erinnerungen an mein altes Leben in mir hochgekommen, und es hatte sich richtig angefühlt, diesen Leuten in Monger's Lane zu helfen. Diese Stadt war kein schlechter oder übler Ort. Tief drinnen war es so, wie Saffron gesagt hatte ... eine Höhle ... eine Familie. Aber jetzt, als ich die Mauern eines Hauses hinaufsah, das nicht länger mein Heim war, erkannte ich, dass dies nicht mehr meine Höhle war. Ich würde hier nie wieder willkommen sein. Ich begann zu glauben, dass mein früherer Idealismus, in meiner Stadt etwas zu bewirken zu versuchen, nur ein kindischer Traum gewesen war. Wir kletterten mit Leichtigkeit an dem Efeu hinauf - ich hatte dies viele Jahre als Junge getan und es brachte mir Erinnerungen an bessere Zeiten zurück, als meine Eltern noch gelebt hatten und die Welt ein einfacher Ort zu sein schien. Als ich die Mauerkrone und die Bäume erreicht hatte, winkte ich Saffron, mir zu folgen. Sie schnitt ein Gesicht, als ob ich etwas Offensichtliches ausspräche. Und weiter stiegen wir auf dicken Eichästen hinauf. Die Bäume zitterten ein wenig, aber wir erreichten das oberste Stockwerk und das Fenster mit dem Riegel, der nie ganz einrastete. Ich brauchte mir jedoch nicht die Mühe zu machen, es zu öffnen. Das kleine Fenster war zerbrochen und aufgestemmt. Es machte es mir leicht, auf den Fenstersims zu steigen und hineinzuschlüpfen.

Ich war besorgt gewesen, dass die Diener noch im Haus wohnen könnten, oder Wachen drinnen warten könnten. Ich hätte nichts davon befürchten müssen. Das Haus war zerstört worden.

Ich schaute mich im Raum um, mein Herz zuckte und Wut schwoll in meiner Brust an. Die wenigen Einrichtungsgegenstände, die hier gestanden hatten, waren zerstört worden - nicht fortgenommen, um anderswo von Nutzen zu sein, sondern in Stücke gehackt. Die Statuen, die zu groß gewesen waren, um sie zu bewegen und zu verkaufen, lagen in Trümmern auf dem Boden und sahen aus, als wären sie durch eiserne Stiefel zertreten worden. Beklemmung benahm mir den Atem, als ich mich auf den Weg zur Bibliothek machte und versuchte, die Zerstörung um mich herum nicht zu sehen.

In der Bibliothek überflutete Mondlicht den Raum durch Löcher, die durch die Decke gestoßen worden waren. Das Zimmer war nicht nur durch den Regen ruiniert, es war absichtlich zerstört worden.

Jedes Regal war von den Wänden gerissen worden. Wasser hatte sich in Pfützen gesammelt und die Dielen durchnässt. Schlimmer noch, wer auch immer es gewesen war, hatte die Wände eingeschlagen, um das Geheimzimmer zu finden. Ich stützte zitternd eine Hand an die Wand und starrte auf die Zerstörung.

Worte, die mehr als fünfhundert Jahre zuvor geschrieben worden waren, lagen in verstreuten Fetzen überall auf dem Boden herum. Einige der Bücher waren zerrissen und mit Füßen getreten worden. Die Bücher, die noch da waren, sahen aus wie ein Abfallhaufen. Wer auch immer dies getan hatte, hatte diese Zerstörung von Wissen sehr genossen. Das war keine zufällige Zerstörung oder auch nur das Werk irgendwelcher Vandalen.

Dies war eine vorsätzliche Handlung voller wilder Ignoranz und Hass.

Gernigan hatte das getan. Darauf hätte ich wetten können. Mein Herz klopfte hart gegen meine Rippen und ich biss die Zähne zusammen. Wie konnte er nur? Aber er hatte mich auch an die Eisernen Garden verraten. Er hatte beschlossen, dass ich den Fall des Hauses Daris verursacht hätte. Er hatte mein Interesse an Büchern und der Vergangenheit gehasst.

Ich hätte vor Wut spucken können. Ich wandte mich ab, konnte nicht einmal Saffron ansehen.

„Jemand mag dich nicht sehr“, sagte sie. „Warum würde jemand so etwas tun? Alle diese Bücher ...“ Sie streckte eine Hand aus, um den Rücken eines Buches zu berühren, das in einem Haufen feuchter Seiten versteckt war. „Wo ich aufwuchs, hatte nur der alte Einsiedler Bücher, nur ein paar, die er wie einen Schatz hütete.“ Sie schaute mich an. „Wir werden ihnen zeigen, dass sie Unrecht hatten. Dass dieses Wissen etwas bedeutet.“

Ich nickte, meine Hände zu Fäusten geballt. „Danke. Aber wir müssen etwas über deine Familie herausfinden.“

Saffron schüttelte den Kopf und rieb ihre Arme mit den Händen. „Wie willst du wissen, ob du hier irgendetwas über sie hast? Es ist ohnehin alles verloren.“

Ich richtete mich auf und sah mich um. Ich riss auch den Turban herunter, den ich getragen hatte, und warf ihn beiseite. „Außer dem Leben in der Wildnis oder dem Umgang mit einem Schwert - wovon ich wenig verstehe - gibt es etwas, womit ich mich auskenne. Und das sind Bücher. Es müssen hier Teile oder Seiten sein, die ich noch retten kann. Ein Buch, das unter den anderen vergraben ist oder übersehen wurde. Es muss etwas geben, das ich retten kann. Geh und sieh dich im Rest des Hauses um. Rufe mich, wenn du irgendjemanden siehst.“

Ein Lächeln kräuselte Saffrons Lippen. „Bist du sicher?“

„Warum nicht? Der Wächter denkt, das Haus sei leer. Wenn wir leise sind, wird er das auch weiterhin denken. Nimm dir irgendein Zimmer, in dem noch ein Bett zum Schlafen steht. Am südlichen Ende, oben im Turm, war immer ein hübscher Raum. Meine Eltern nutzten dieses Zimmer immer für Gäste und Gast im Haus Daris zu sein, war schon etwas wert. Geh nur, während ich sehe, was ich hier finden kann.“

Sie zögerte einen Moment und sagte dann: „Ich will sehen, ob ich die Küche und etwas zu essen finden kann.“ Sie huschte davon.

Ich drehte mich zu dem Chaos an zerstörten Büchern um und atmete tief durch.

Ein verlassenes Mädchen. Geboren vor achtzehn oder zwanzig Jahren? Krauses, rotes Haar ... die Familie hatte zu den Westlichen Inseln fliehen müssen. Und eine völlig zerstörte Bibliothek.

Ein schwer zu lösendes Rätsel, aber ich wusste genau, welches Buch ein paar Antworten enthalten könnte, wenn ich es finden würde.
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Ich hatte noch nie ein so großes Gebäude wie dieses gesehen. Kein Dorf auf den Westlichen Inseln benutzte Steine zum Bauen und nichts war größer als eine gut gebaute Hütte, in der nicht einmal ein Drache Platz gehabt hätte. Die Drachenhöhlen waren freilich größer, aber sie waren natürlich entstanden. Und die Drachen bevorzugten es immer, zum Schlafen kleinere Nischen zu finden, weil es dort am wärmsten war. Ich konnte nicht verstehen, warum man je in einem Haus wie diesem wohnen wollte.

Ich folgte einem schmalen Raum, der Türen hatte, die in weitere Räume führten und ging dann eine breite Treppe hinab, zu einem Ort mit einem schwarz-weißen Fußboden und hoher Decke, fast wie ein Höhle. Ein leichter Geruch von Staub und faulendem Holz hing in jedem Raum. Weitere Türen führten in Räume, die wie Festsäle aussahen und endlich fand ich eine Treppe, die in die Küchenräume führte. Von hier aus gingen Fenster zum Garten, aber sie waren alle eingeschlagen. Der Garten sah aus, als wäre ich in die Wildnis zurückgegangen, aber ich dachte, dass ich dort vielleicht etwas zu essen für uns finden könnte, daher ging ich nach draußen.

Höhlenschwester? Jaydras Gedanken huschten in meinen Kopf. Durch unsere Verbindung konnte ich spüren, dass sie im Garten stand, der aussah, als wäre er noch größer als der Park hinter dem Haus.

Jaydra! Warum versteckst du dich hier draußen?, fragte ich in Gedanken. Ich wollte nicht, dass die Wache uns hörte. Wolltest du dich nicht in den Ställen verstecken?

Sie schickte mir ein Bild, wie sie über die Mauer gesprungen war: mit ein wenig Hilfe ihrer Flügel, um über die Mauerkrone zu gleiten.

Stirnrunzelnd schaute ich mich um. Jaydra übermittelte mir ihre Eindrücke: wie der Wachtposten jede Stunde einmal langsam um das Haus ging, jetzt aber an der Vordertür lehnte, warm eingepackt zum Schutz vor der kälter werdenden Nacht. Ich zog das Kleid, das Bower mir gekauft hatte, über den Kopf und ließ es im Haus, als ich in den Garten an der Rückseite des Hauses ging. Ich strich meine eigene Ledertunika und die Hosen glatt, froh, sie wieder offen zu tragen und nicht diese Röcke über meinen Kleidern zu haben. Jaydra ist es müde, ein Pferd zu sein, und jetzt, hinter den Mauern, warum sollte es notwendig sein, sich zu verstecken? Jaydras Pferdegestalt schimmerte und einen Moment lang konnte ich ihre Flügel und den langen Nacken sehen.

Ich tätschelte ihre Nase. Wenn du mich verlassen willst, kannst du hoch über die Dächer fliegen und dir die Berge ansehen, oder sogar zu den Westlichen Inseln zurückgehen. Aber, Höhlenschwester, meine Suche ist noch nicht beendet. Ich muss noch ein wenig länger bleiben. Ich lehnte mich an sie und das Herz schien in meiner Brust schwer zu werden. Das hier sind seltsame Menschen mit einer seltsamen, engstirnigen Art, aber ich muss doch herausfinden, was Zenema mich zu lernen schickte.

Jaydra stupste mich mit ihrem Kopf an und dachte, Jaydra ist mit Saffron gekommen und geht, wohin Saffron geht.

Dann müssen wir das hier noch ein bisschen länger aushalten. Stell dir vor, dass es feindliches Gebiet ist - wir müssen wachsam sein, bis wir erkennen, wo all die Gefahren lauern.

Jaydra kämpft gegen jeden Feind! Sie schnaubte, und ich sah das Haar ihres schwarzen Pferdefells sich aufstellen, als sie beinahe die Illusion ihrer Pferdegestalt durchbrochen hätte.

Jaydra, wenn wir hier fertig sind, werden wir weit fort fliegen und du wirst nie mehr ein Pferd sein müssen. Bleibst du für heute Nacht im Stall?

Sie ließ ihren Schweif umhersausen, nickte aber. Ich wollte nicht, dass sie wieder flog, daher wanderten wir durch den Garten zurück und fanden ein Holztor, das noch immer mit einem schweren Eisenriegel verschlossen war. Als ich es geöffnet hatte, führte Jaydra mich zu den Stallungen des Hauses Daris, die hinter dem Hauptgebäude standen. Hier roch es nach Stroh, ein trockener Geruch, aber die Ställe standen leer und schweigend da.

Jaydra schnüffelte und schaute mich mit ihren weisen, uralten Augen an. Saffron und Jaydra sollten bald fortgehen. Dies ist ein schlechter Ort.

Ich klopfte ihr auf den Hals. „Bald“, flüsterte ich. „Zenema sagt, ich muss meine Blutsverwandten finden. Die Antwort auf alle Fragen liegt in meinem Blut.“

Jaydra schüttelte ihren Kopf und prustete in das Heu, das sie nicht fressen wollte. Was, wenn Saffron sie niemals findet? Niemals lernt, ihre Magie zu beherrschen?

Ich trat einen Schritt zurück. Noch nie hatte Jaydra so deutlich mit mir gesprochen. Dies war keine Vorstellung, die ich auch nur in Betracht ziehen wollte. „Ich werde es herausfinden. Ich muss. Aber heute ... heute werde ich eine Nacht in einem Haus mit einem Bett verbringen, wie ein Menschenmädchen.“

Die Worte entschlüpften mir. Mit heißem Gesicht biss ich mir auf die Unterlippe. Jaydra schaute mich an, als ob ich einen von ihr angebotenen Fisch abgelehnt hätte. Ich schluckte heftig und stotterte: „Ich ... ich meine nicht, dass ich nicht trotzdem noch mit den Drachen leben will.“

Jaydra schnaubte verärgert, dachte aber zu mir: Saffron ist ein Menschenmädchen, kein Drache. Höhlenschwester, aber nicht Brutschwester.

Sie zog ihre Gedanken von mir zurück und wandte sich dann auch ab. Ich versuchte, sie mit meinen Gedanken zu erreichen, musste aber feststellen, dass sie sich mir gegenüber verschlossen hatte.

Mit schwerem Herzen verließ ich den Stall und ging zurück zum Garten. Ich verriegelte das Tor und lehnte meine Stirn gegen das polierte Holz.

Jetzt habe ich die beste Freundin verletzt, die ich auf der ganzen Welt habe. Sie muss denken, dass ich nur darauf warte, wegzulaufen, um wie die Menschen zu leben. Das ist nicht wahr!

Aber würde es am Ende wahr werden? Würde meine Suche mich an einen Ort bringen, an dem ich nicht sein wollte? Sie hatte mich in diese Stadt gebracht, und ich hatte keine Ahnung, wohin sie mich als nächstes führen würde. Fast hätte ich mit Jaydra fortfliegen wollen - aber Zenema hatte gesagt, dass ich meine Antworten finden müsste. Und die Wahrheit war, dass meine Magie noch immer eine Gefahr für Jaydra und jeden um mich herum darstellte. Was, wenn ich meine Beherrschung verlor? Was, wenn ich versuchte, ein Feuer zu machen und stattdessen einen Wald in Brand setzte? Ich musste meine Antworten finden.

Ich drehte mich um und stapfte zurück zum Haus, nicht mehr so aufgeregt darüber, dass ich es erforschen konnte. Wie konnte ich Jaydra erklären, dass sie, Zenema und die anderen alles an Familie waren, was ich je gewollt hatte, aber nicht das, was ich brauchte? Zenema schien das zu verstehen, aber Jaydra war in vieler Hinsicht noch so jung. Wie konnte ich Jaydra erklären, dass die Magie in mir mich manchmal erschreckte? Sie schien zu glauben, dass sie mit allem fertig werden könnte, aber ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie ich sie dort an den Felsen beinahe getötet hätte.

Ich wusste, wenn ich nicht lernte, meine Magie zu beherrschen, würde ich wie der alte Einsiedler leben müssen. Ich würde alles und alle hinter mir lassen und alleine leben müssen. Ich würde dafür sorgen müssen, dass die, die ich liebte, sicher waren.

Aber ich war nicht bereit, mir eine solche Zukunft vorzustellen.

Drinnen schien das Haus fast zu still. Es roch noch immer muffig und müde - so, wie ich mich fühlte. Ich hatte vorgehabt, im Garten oder in der Küche etwas Essbares zu finden, aber ich hatte keinen Hunger mehr. Ich wollte nicht einmal nach Wasser suchen.

Ich wanderte von Zimmer zu Zimmer und fand die meisten leer. Mondlicht floss durch zerbrochene Fensterscheiben herein. Ich trat leise auf und machte kein Geräusch. Mäuse huschten aus meinem Weg davon, überrascht, mich wie einen Geist hier herumlaufen zu sehen. Ich begann mich zu fragen, ob auch nur ein Bett zurückgelassen worden war. Es schien, dass alles, was man fortschaffen konnte, mitgenommen worden war. Ich drehte mich um und ging die Treppen wieder hinauf.

Vielleicht bin ich dazu verdammt, eine Außenseiterin zu sein?

Ich ging wieder durch einen langen, schmalen Raum, dieser hier hatte zerbrochene Fenster auf der einen Seite und ein großes Gemälde an der gegenüberliegenden Wand. Diese Wand hatte blasse Stellen, wo früher andere Dinge gewesen waren; ich begann zu erkennen, dass nur die schwersten Dinge nicht gestohlen worden waren.

Am anderen Ende des langen Raums führten noch mehr Türen in andere Räume. Ich fand endlich ein Bett, oder wenigstens eine Matratze. Das Bett war so groß, dass es nicht durch die Tür gepasst hatte, aber alles Bettzeug war mitgenommen worden. Ich fing an zu denken, dass eine Nacht im Stall bei Jaydra bequemer sein würde.

Als ich zu dem langen, schmalen Raum zurückging, hielt ich wieder vor dem Gemälde an und fragte mich, wer das war.

Der Mann war auf einem weißen Pferd sitzend gemalt worden. Er hielt ein Schwert hoch, als wäre er bereit, einen Feind zu erschlagen. Es war nicht das beste Gemälde, das ich je gesehen hatte - aber ich hatte nur wenige gesehen. Der Einsiedler hatte ein Bild eines Berges, das ich wunderschön fand, weil es genau wie ein schneebedeckter Gipfel aussah. Und ich hatte einige Gemälde in einem der Dörfer, durch die ich gekommen war, zum Verkauf stehen sehen. Die meisten zeigten Blumen oder Tiere, und ich hatte fast gewünscht, dass jemand Jaydra und Zenema für mich malen würde. Ich war nicht sicher, dass ich den Mann, der hier gemalt war, mochte. Er sah für mich so aus, als hätte er ein schmales Gesicht und harte Augen. Sein Mund war an den Ecken ein wenig nach oben verzogen, als ob er ein Geheimnis kenne und nicht vorhätte, jemals jemandem zu verraten, was es sei. Er war kein gutaussehender Mann, die Falten auf seinem Gesicht waren dafür zu ausgeprägt. Aber an ihm war etwas, was mir vertraut schien. Ich trat näher und fegte mit einer Hand den Staub von dem Gemälde.

Ich erkannte, warum niemand das Gemälde weggenommen hatte. Als ich es berührte, kribbelten meine Finger. Das Gemälde wurde durch Magie hier festgehalten, dessen war ich mir sicher. Aber welche Art von Magie? Ich ging noch näher heran, aber das ließ das Gemälde nur zu hellen und dunklen Farbstreifen verschwimmen, daher trat ich wieder etwas zurück ... und sah etwas Seltsames.

Es schien mir, als hätte der Mann ein schwarzes Mal an der Seite seines Halses. Es war seltsam geformt, fast wie eine Wolke, eine Sturmwolke.

Und es war ein Mal, das ich schon zuvor gesehen hatte.

Ich hob eine Hand an meine Schulter und zog mein Hemd herab und schaute auf das Muttermal an meinem Schlüsselbein. Es hatte auch die Form einer schwarzen Wolke. Ich hatte es schon mein ganzes Leben lang, aber niemand hatte mir je sagen können, was es war.

Hinter mir hörte ich ein Keuchen. Ich drehte mich um und sah Bower, der mich aus weitaufgerissenen Augen anstarrte. Schnell zog ich mein Hemd wieder zurecht und drehte mich zu ihm um. Er stand einfach da, hielt ein halb zerfallenes Buch in seinen Händen und sein Mund stand offen.

Ich verschränkte meine Arme und murmelte, vorsichtig meine Stimme so weit gesenkt, dass die Wache draußen nichts hören würde: „Was? Hast du etwas gefunden?“

Bower schüttelte langsam den Kopf und deutete mit einer Hand auf das Gemälde. „Nein. Aber du. Deine Farben - deine Augen. Ich hätte das früher sehen müssen. Das ... das ist ein Gemälde des berühmtesten Maddox - Hacon Maddox. Es hängt hier in diesem Haus, seit Hacon es meiner Familie schenkte und sie versprechen ließ, es niemals aus dem Haus Daris wegzubringen. „Ich glaube ...“ Er verstummte und schluckte schwer. „Ich glaube, der Mann auf diesem Gemälde ist dein Vorfahre. Er war ein König. Tatsächlich der König von Torvald. Was bedeutet, dass du mit König Enric verwandt bist, weshalb du das Mal des Sturms auf dir trägst - das Mal der Maddox-Familie.“

Jetzt blieb mein Mund offen stehen und ich starrte Bower an. In meinem Hals schien sich ein riesiger Kloß gebildet zu haben, so dass ich nicht schlucken konnte, und mein Atem ging in kurzen, flachen Zügen. War er verrückt? Ich konnte nicht mit einem König verwandt sein ... schon gar nicht mit einem, der Drachen hasste. Ich blinzelte und wusste nicht, was ich sagen sollte. Nein, das konnte nicht sein. Ich zog mein Hemd fester um mich herum, aber mein Blick glitt zurück zu dem Mann auf dem Gemälde, mit den harten Augen und dem geheimnisvoll gekräuselten Mund. Dem Mann, der der König des Mittleren Königreichs geworden war.

Und zu dem Mal, das aussah wie eine Sturmwolke und sichtbar an seinem Hals hervorstach.

Wenn ich nicht mit ihm verwandt war, warum hatte ich dann das gleiche Mal?

Ich stöhnte leise und schaute wieder in Bowers Gesicht. Das war schlimmer, als nicht die richtigen Antworten zu finden - ich hatte eine Antwort gefunden, die ich nicht hören wollte.


KAPITEL 12

NACHKOMMEN
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Saffron starrte mich mit blassem Gesicht an, ihre Worte schienen ihr im Hals steckenzubleiben.

Ich umklammerte die Ausgabe des Adelsführers von Torvald, die ich aus den Haufen ruinierter Bücher hatte retten können. Es war ein Buch, das sich schlecht vernichten oder zerstören ließ, dick und schwer mit hunderten von Seiten und tausenden von Einträgen. Das Buch war in meiner Familie immer weiter vererbt worden und meine Mutter hatte gesagt, dass dieses Exemplar aus den Zeiten stammte, als die verlassene Ruine am Berg Hammal noch als Kloster genutzt wurde.

Ich warf einen Blick auf das Gemälde von Hacon Maddox und hätte fast wünschen können, dass es gestohlen oder zerstört worden wäre. Aber ich wusste, dass Hacon Maddox es dem Haus Daris übereignet hatte, teils als Geschenk, teils als Erinnerung daran, dass das Haus Daris ihm für sein Vermögen zu danken hatte. Er hatte gesagt, dass es für immer hier hängen müsste, und daher hing es noch. Als Kind hatte ich mich vor dem Gesicht, das aus dem Gemälde herunterschaute, gefürchtet; der Mann hatte auf mich grausam und schlecht gelaunt gewirkt. Selbst jetzt wollte ich nicht länger als nötig vor ihm stehen.

Ich ging zu Saffron hinüber, nahm ihre Hand und zog sie mit mir. Alleine die Tatsache, dass sie einfach mitkam, sagte mir, dass ihr Schock größer war, als ich mir vorgestellt hatte.

Ich führte sie in mein Zimmer im obersten Stockwerk; die obersten Stockwerke waren immer die wärmsten und die schweren Möbel in meinem Zimmer waren heil geblieben. Oder jedenfalls standen noch ein Stuhl und das Bett im Raum. Ich hatte keine Ahnung, wo all meine Kleider hingekommen waren. Ich ließ Saffron sich hinsetzen, legte das Buch aufs Bett und sah sie an.

Sie rieb ihr Schlüsselbein, zog aber ihre Hand weg, als hätte sie sich verbrannt und sagte: „Es kann nicht wahr sein.“

Ich kratzte mich am Hinterkopf. „Es könnte ein Zufall sein, dass du ... nun ja, das gleiche Mal hast. Aber ... es gibt noch andere Hinweise.“

Saffron, die auf ihren Händen saß, als ob sie sie wärmen wollte, starrte mich an.

Ich hob eine Hand. „Hör mich bis zum Ende an.“ Ich ging hinüber zum Bett, hob das Buch hoch und blätterte vorsichtig darin. Ich war dankbar gewesen, dass ich es - und drei andere - noch intakt vorgefunden hatte. Ich würde sehen müssen, ob ich sie wie meine anderen Bücher zur sicheren Aufbewahrung zu Jakson bringen konnte.

Die Seiten enthielten Listen jeder Familie mit Zeichnungen ihrer Fahnen und Wappen und einige hatten Aufstellungen, die illustrierte Stammbäume enthielten, in denen Portraits als gut ausgeführte, farbige Skizzen zu sehen waren.

Ich befeuchtete meine Lippen und sagte Saffron: „Torvald hatte im Laufe der Jahrhunderte viele adlige Familien. Ebenso wie viele Könige und Kriege. Einige Familien starben aus oder der Name verschwand durch Eheschließung oder andere Vorkommnisse, wie z.B. ...“

„Mach schon weiter, Bower“, knurrte Saffron.

Ich schluckte hart, als ich die nächste Seite umblätterte. Hier war sie - die Maddox-Familie. Sie war ziemlich weit hinten im Buch und danach kamen nur noch ein paar andere. Niemand hatte einen Überblick über die derzeitigen Adligen hinzugefügt. Ich schaute mir die so sorgfältig aufgezeichneten Namen und Daten an.

„Jede Familie gibt sich viel Mühe, ihre Ahnen zurückzuverfolgen, zumindest pflegten die Familien das früher zu tun. Die Geburt jedes adligen Kindes war früher ein Anlass für eine große Feier, aber mit Hacon Maddox änderte sich das alles.“

Saffron schüttelte den Kopf. „Warum sollte ich glauben, dass ich eine Prinzessin oder so etwas bin? Das ergibt keinen Sinn. Warum ließen meine Eltern mich in der Wildnis zurück, wenn meine Familie so mächtig ist?“

Ich zuckte zusammen. „Die Maddox-Familie gehörte nie zu den beliebtesten aller Monarchen des Mittleren Königreichs. Nachdem, was man sich erzählt, kamen sie auch miteinander nicht immer allzu gut aus. Es gibt einen Grund dafür, dass König Enric auf den Thron kam und warum kein anderer Maddox hier ist, um ihn herauszufordern oder auch nur als sein Nachfolger benannt zu werden. Ich bin nicht sicher, warum du auf den Westlichen Inseln gelandet bist, aber ich weiß einiges über die Geschichte der Maddox-Familie. Jeder Adlige in der Stadt kennt vermutlich ein bisschen davon. Wir müssen es wissen, siehst du. Das ist alles, was von unserer Geschichte geblieben ist.“

Ich ging zu Saffron, um ihr das Buch auf den Schoß zu legen. „Hier ist die Maddox-Familie. Der Gründer Hacon Maddox steht hier, aber er hielt so wenig von seiner Frau, dass er sie nicht eingetragen hat, ebenso wenig wie seinen Vater.

Saffron beäugte das Buch und zeigte auf die gemalten Abbildungen. „Sind das Zeichnungen der Eisernen Garden?“

„Ja. Sie kamen mit Hacon Maddox nach Torvald und kämpften für ihn, um die Stadt von den schrecklichen Drachenkönigen zu befreien. So heißt es jedenfalls. Vieles von den Geschichten aus jener Zeit ist ... zweifelhaft. Es wurde behauptet, dass Hacon Maddox sich selbst als Held betrachtete, aber dass er auch die halbe Bevölkerung der Stadt tötete. Diejenigen, die die alten Verhältnisse unterstützten, starben, und die, die sich König Hacon beugten, blieben am Leben.“

Saffron blickte mich an, ihre Augen waren leicht zusammengekniffen. „Und deine Familie überlebte - was sagt das über sie.“

Ich nahm ihr das Buch wieder ab. „Du musst nicht so aufbrausend sein.“

Sie stand auf. „Warum nicht? Wenn dieser König so schlecht ist, warum bekämpft ihr ihn dann nicht, statt euch alle zu ducken? Und wenn er gut ist, kämpft für ihn.“

Ich starrte Saffron an. Ihre Haare hatten sich gelöst und schienen jetzt wie ein Feuer um ihr Gesicht zu wehen. Ihre Augen sprühten Funken. Sie war fast so großartig wie Jaydra in ihrer Gestalt als Drache war.

Und plötzlich ergab das alles für mich einen Sinn.

Die Salamander - ihr Abzeichen stellte einen Drachenschwanz dar, keine Eidechse. Nicht alle, die sich gegen das Haus Maddox gestellt hatten, waren gestorben: sie waren klüger. Sie waren zu einer Macht innerhalb des Königreichs geworden - die Flamme im Inneren. Sie mussten glauben, dass das Haus Maddox gestürzt werden und der rechtmäßige Drachenfreund von Torvald wieder auf den Thron gesetzt werden konnte. Aber wer war ihr Anführer? Wir brauchten König Enric, damit er für Gesetz und Ordnung sorgte, aber ich verstand jetzt, warum König Enric so strenge Gesetze erlassen hatte - er fürchtete die Salamander. Er wollte nicht, dass jemand die Vergangenheit studierte, für den Fall, dass die Stadt sich gegen ihn wenden könnte. Aber ich begann, mir Sorgen zu machen, dass sich König Enric vielleicht gegen Torvald gewendet hatte.

Saffron schlug mit der Hand auf das Buch. „Du hast mir noch nichts bewiesen. Du hast mir nur gesagt, dass mein Ur-ur- oder wer auch immer, diese metallenen Soldaten benutzt hätte, um die Drachen zu vertreiben. Drachen wie Jaydra! Nun, ich glaube es nicht.“ Sie schnaubte und wandte sich halb ab.

Ich trat wieder vor sie. „Saffron, das ist alles in der Vergangenheit. Aber das hier musst du dir jetzt anschauen.“ Ich öffnete das Buch wieder und deutete auf einen abgebrochenen Familienzweig und einen Namen, der dort hervorstach.

Ich tippte auf den Namen. „Vance Maddox war, nach allem, was bekannt ist, Hacons jüngerer Bruder. Die Legende sagt, dass er von den Drachenfreunden in Torvald verführt wurde und am Ende seinen eigenen Bruder während der Befreiung von Torvald, wie es genannt wurde, verriet. Einige sagen, er sei getötet worden, aber andere Geschichten behaupten, dass sein Bruder ihn verflucht hätte, stets Unglück zu haben. Dieses Buch ist eines der ältesten im Königreich und wurde von meiner Familie über Jahrhunderte genau geführt, und schau, was da geschrieben steht.“

Durch die schlechte Behandlung meiner Bibliothek war die Seite verschmiert und undeutlich, aber neben Vance Maddox' Namen hatte jemand den Namen Iris geschrieben, und darunter war ein Hinweis auf ein Mädchen namens Amelia. „War das nicht der Name deiner Mutter?“, fragte ich.

Saffron warf einen Blick auf das Buch und wurde blass. Sie ließ sich mit einem Plumps wieder auf den Stuhl fallen und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Als sie zu mir aufsah, sagte sie: „Nichts ist gut. Was soll ich Jaydra sagen? Wie kann ich je meine wirkliche Blutsverwandtschaft kennenlernen, wo ich weiß, was sie getan haben? Und wie kann ich zu den Westlichen Inseln zurückkehren?“ In ihren Augen schimmerten Tränen.

Ich legte eine Hand auf ihre Schulter. „Saffron, vielleicht ist das eine Gelegenheit für uns alle, damit es besser wird. Was, wenn du hergekommen bist, um König Enric davon zu überzeugen, dass Drachen gut sind? Was, wenn durch dich wieder Frieden im Land wird? Dies ist eine Chance für das Haus Maddox, etwas viel Besseres zu werden, als es je war.“

Sie stand kopfschüttelnd auf. „So? Ich dachte, es würde schön sein, etwas über meine Familie zu erfahren. Stattdessen stelle ich fest, dass sie nichts von dem sind, was ich will. Es ist wie mit dieser Stadt - sie ist schmutzig und überhaupt nicht das, was jeder behauptete. Was, wenn ich diejenige bin, die nur Ärger mit sich bringt? Du verstehst einfach nicht, warum ich meine Familie brauche - und jetzt ... jetzt kann ich sie nicht einmal um irgendetwas bitten!“ Mit einem lauten Schluchzen drehte sie sich um und lief aus dem Zimmer.

Ich dachte daran, ihr zu folgen, aber ein anderer Gedanke tauchte in meinem Kopf auf.

Besser, Saffron sich erst einmal beruhigen zu lassen.

Es war ein merkwürdiger Gedanke, denn er fühlte sich nicht wie mein eigener an.

Ich zog mich wieder in die Bibliothek zurück, Bücher, auch wenn ich nur noch so wenige hatte, waren etwas, das mich immer tröstete. Ich begann damit zu versuchen, alle Seiten zu sammeln, die ich retten konnte.

Es musste schwer für Saffron sein und es hätte mich nicht überrascht, wenn sie am nächsten Tag fortginge und nie wiederkäme. Aber wenn sie bliebe, konnte sie vielleicht die Ansichten des Königs über Drachen ändern.

Alleine der Gedanke daran ließ mich schwindelig werden. Wir könnten den Beginn eines völlig neuen Zeitalters erleben. Und dann schaute ich auf die zerrissenen Seiten, die in Fetzen gerissenen Bücher. Alles zerstört, und warum? Nur, um Geschichte in Vergessenheit geraten zu lassen?

Die einzelnen Seiten zu sortieren fühlte sich für mich nicht nur tröstlich an, sondern ich dachte auch über meine Zeit außerhalb der Stadt nach. Es war nicht so lange gewesen, aber wenn jemand mich früher gefragt hätte, was das Königreich ohne König Enric tun würde, wäre ich entsetzt gewesen. Das war undenkbar. Jetzt begann ich mich zu fragen, ob Saffron ihn ändern könnte - und wenn nicht, ob dann nicht vielleicht die Salamander die Macht bekommen sollten, König Enric vom Thron zu stoßen.

Trotzdem, da waren noch immer die Eisernen Garden, die König Enric um jeden Preis beschützen würden. Es schien eine unmögliche Vorstellung, auch nur in Betracht zu ziehen, dass der König freiwillig zum Nutzen des Königreichs abdanken könnte.

Aber was, wenn ich mit Saffron und ihrem Drachen fortginge?

Draußen in den Ställen war genau jetzt ein lebender Drache, der die erstaunlichsten Dinge tun konnte. Als ich auf die zerfetzten Bücher hinabsah, schienen sie mir viel weniger wichtig zu sein. Ich war auf einem Drachen geflogen.

Ich glättete eine weitere Seite, die noch zu retten war. Irgendjemand würde eines Tages dieses Wissen benötigen. Alles, was ich brauchte, war schon in meinem Kopf eingelagert.

Ich brauche diese Bücher nicht mehr - ich kann mich nicht mehr hinter ihnen verstecken.

Ich nahm die Seiten, die ich retten konnte, fand eine beiseite geworfene Schachtel, und verpackte die Seiten in eine Kiste, die in der Küche vergessen worden war. Im Garten lockerte ich einen Stein und versteckte alles darunter. Irgendjemand würde diesen Schatz finden und ihn sortieren. Es war Zeit, dass ich aufhörte, über Abenteuer zu lesen und begann, sie zu erleben.

Ich ging zurück zur Bibliothek und nahm die drei Bücher, die noch größtenteils erhalten waren. Ich würde sie am nächsten Morgen zu Jakson bringen. Heute Abend wollte ich ein wenig Zeit mit meinen alten Freunden verbringen.

Ich strich mit der Hand über mein Exemplar von Erps Geschichten, einem alten, verblassten Buch mit Erzählungen, die mir mein Vater einst vorgelesen hatte. Es war eines unserer Lieblingsbücher gewesen, und ich war froh zu sehen, dass es überlebt hatte, wo nur so wenig übriggeblieben war. Vielleicht, weil es so abgenutzt und wertlos ausgesehen hatte.

Das warme Licht der Erinnerung breitete sich in mir aus. Ich strich mit meiner Hand über seinen vertrauten Pappeinband. Als ich mich niedersetzte beschloss ich, nur eine Geschichte zu lesen - die Erzählung von dem Jungen mit den Hundeohren, der entdeckte, dass er tatsächlich ein verzauberter Hund war.

Ich lehnte mich an und begann, die Seiten umzublättern; ich nutzte das helle Licht des Mondes, um den Text zu lesen.

Eine dickes, gefaltetes Blatt Papier fiel heraus und segelte zu Boden.

Ich fragte mich, was das sein könnte, hob die Seite auf und entfaltete sie. Mir stockte der Atem und meine Hände fühlten sich taub an.

Die ausgeprägte, schräge Handschrift meines Vaters marschierte über das Papier, zwei geprägte Siegel am Ende ließen darauf schließen, dass dies nicht nur vom Haus Daris kam, sondern auch von einem anderen großen Haus - dem Haus Flamma.

Meine Haut kribbelte. Das war ein Name aus einer Legende. Aber warum war dies hier?

Fast zitterte ich und wollte die Nachricht beinahe nicht mehr lesen. Der alte Zorn flammte in mir auf: warum war mein Vater nicht vorsichtiger gewesen? Warum hatte er den König nicht um Gnade gebeten? Ein Teil von mir wollte das Schreiben weglegen, aber meine Neugier trieb mich voran, wie immer. Mein Vater hatte es hier versteckt, bevor er fortgeführt worden war. Ich musste wissen, was er geschrieben hatte.

Ich faltete das Blatt auf und las die wenigen Zeilen darauf.

Mein Sohn,

wenn die Zeit gekommen ist, dass du dies liest, werde ich die Plagen dieser Welt hinter mir gelassen haben. Dafür, und weil ich nicht da sein werde, um dir den Weg zu weisen, möchte ich dich von ganzem Herzen um Verzeihung bitten. Aber du hast schon mit deinen jungen Jahren gezeigt, dass du ein mutiges Herz hast und so finde ich etwas Trost in meiner Trauer. Jetzt muss ich diese schwere Last an dich weitergeben, die du bewahren ^^und ein Vermächtnis, dem du folgen musst.

König Enric ist einer der vielen Gründe, warum ich vorgezogen habe, dies zu verstecken und dich in Sicherheit leben zu lassen, solange du die Wahrheit nicht kennst. Es sind nur noch so wenige vom alten Regime am Leben, und noch weniger, denen man vertrauen kann. Einst wurde gesagt, dass das größte Haus neben den Königen von Torvald das Haus Flamma war. Vergiss das nie.

'Ein Flamma ist nie weit von ihrem Drachen' hieß das alte Sprichwort. Deine Mutter und ich hofften, dir eine sichere Zukunft zu verschaffen. Es sollte jedoch nicht sein. Wir wurden verraten und so muss ich dir die Wahrheit mit diesen wenigen Worten sagen.

Die Maddox-Familie sind nicht die wahren Könige Torvalds. Sie stahlen den Thron vom Haus Flamma-Torvald, den Drachenfreunden und Drachenreitern. Die Familie Flamma-Torvald hatte die Aufsicht über die Akademie der Drachenreiter am Berg Hammal.

Hacon Maddox raubte den Thron und versuchte, alle Drachen zu zerstören, nicht jedoch, ohne dass einer der ältesten Drachen den Drachenreitern eine Prophezeiung mitgab. Lerne diese Worte auswendig und sorge für Torvalds Sicherheit.

Alt und Jung werden sich vereinen, um das Land von oben zu regieren. Aus dem Atem des Drachen kehrt der Wahre König zurück. Seine Aufgabe wird es sein, Torvalds Ruhm wiederherzustellen.

Das letzte Wort sah aus, als wäre es eilig hingekritzelt worden und verwischt, als ob mein Vater keine Zeit gehabt hätte, die Tinte trocknen zu lassen, bevor er das Papier faltete und versteckte.

Ich lehnte meinen Rücken gegen die Wand, während der Brief in meiner Hand zerknitterte.

Alles, was ich gedacht hatte, über meinen Vater zu wissen, schien plötzlich nicht zu sein, wie ich angenommen hatte.

Ich hatte gedacht, er sei nur ein einfacher Mann gewesen, der versuchte, anderen zu helfen. Ich hatte gedacht, er hätte das Gesetz gebrochen und wäre deshalb verhaftet worden.

Jetzt saß ich da und stellte mir Fragen. Und machte mir Sorgen. Warum hatte mein Vater gedacht, dass diese Prophezeiung das wichtigste war, was er mir zu hinterlassen hatte? Warum hatte er sie versteckt? War dies die Prophezeiung, die die Salamander zu nutzen gedachten, um die Maddox-Familie vom Thron zu stoßen?

Ich wusste jetzt nur zwei Dinge - Saffron gehört zum Haus Maddox und ihre Familie hatte die meine umgebracht.

Ich konnte nur dasitzen und auf den Brief starren und mich fragen, ob ich ihn verbrennen sollte.


KAPITEL 13

DER HERRSCHER VON TORVALD
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Saffron? Jaydras Stimme in meinem Kopf weckte mich auf, einen Sekundenbruchteil, bevor ein Schatten über meinem Gesicht aufragte. Ich öffnete meine Augen, um rotes und silbernes Metall zu sehen - den Helm eines Soldaten. Morgenröte glänzte auf dem Stahlgesicht.

Eine Hand in rotem Stahlhandschuh schoss hervor, um meinen Arm zu umklammern. Aber Jaydra hatte mich gewarnt. Ich war schon dabei, von dem Bett hinabzurollen, auf dem ich in der Nacht zuvor zusammengebrochen war. Meine Stiefel kamen auf dem Boden auf und mein Zorn flammte auf, heiß und schwarz.

Ich kann sie zerstören.

Der Gedanke kam mit einer anschwellenden Woge von Wut - auf Bower, weil er mir sagte, dass ich eine Maddox sei, auf meine Familie, für das, was sie getan hatten, auf die Welt, weil sie so ungerecht war. Ich ließ die Kraft mich wie eine Sturmfront durchfluten. Wortfetzen und Drachenfeuer flackerten in meiner Brust. Ich dachte an Jaydras goldene Augen, wenn sie zornig war, und an Zenemas mächtige Zähne und Klauen. Ich rief die Macht in mir an und die Welt wurde weiß.

Saffron! , rief Jaydra wieder nach mir, verzweifelt und eindringlich, ein Brüllen in meinem Geist. Ich verliere dich - komm zurück zu mir!

Ich erkannte, dass ich meine Verbindung mit Jaydra fast gekappt hätte. Das war schon früher geschehen, wenn ich wütend gewesen war und die Magie in mir angerufen hatte. Es war zu sehr wie bei jenem Mal, wo ich fast vom Felsen in mein Verderben gesprungen war.

Ich tat einen tiefen Atemzug und versuchte, mich auf die Welt um mich herum zu konzentrieren. Ich wich einer zweiten Stahlhand aus, als der riesige Wachmann in meinem Zimmer nach mir griff. Seine Finger schabten an der Wand entlang. Ich wandte mich zum Fenster, um mich hinauszustürzen. Ich würde Jaydra holen und dann wiederkommen und diese dämliche Stadt zu Boden brennen.

Eine dumpfe Stimme stieß ein Wort aus: „Halt.“ Diesmal erwischte mich die Stahlhand an der Schulter. Es war, als hielte ein Berg mich fest, der Griff schien unlösbar, aber ich fürchtete, dass meine Knochen unter dieser Gewalt brechen könnten. Die Eiserne Garde hielt mich fest.

Jaydra brüllte in meinem Kopf. Die Eiserne Garde drehte mich vom Fenster weg und ich sah einen kleinen Mann in Uniform.

Der kleine Mann trat auf mich zu. Sobald er zu sprechen begann, erkannte ich, dass er es gewesen war, der befohlen hatte, aufzuhören - er beherrschte die Eiserne Garde.

Mit seinen dünnen Lippen sah er aus, als ob er etwas Saures röche. Er sagte zu mir: „Leiste keinen Widerstand, wenn du willst, dass dein Freund am Leben bleibt.“

Ein gedämpfter Schlag war von außerhalb des Zimmers zu hören, und dann ein Schrei, der sich nach Bower anhörte.

Ich zitterte in der kalten Morgendämmerung und versuchte, mich aus dem Griff an meinem Arm zu lösen, während ich die Wache anschrie: „Tut ihm nichts!“

Die Wache trat näher zu mir. „Du erteilst keine Befehle. Ein Wort von mir und jedes Glied wird dir einzeln ausgerissen.“ Die Eiserne Garde packte meinen anderen Arm und begann zu zerren. Ich schrie auf. Mein Hemd glitt von meiner Schulter und der Mann vor mir trat mit weit aufgerissenen Augen zurück.

Da wusste ich, was ich tun musste. „Krümmt mir ein Haar und der König selbst wird Euren Kopf fordern.“

Mit zusammengekniffenen Augen kam die Wache auf mich zu und berührte das schwarze Zeichen auf meinem Schlüsselbein, als ob es Schmutz war, den man abwischen könnte. Er runzelte die Stirn und nickte der Eisernen Garde zu. „Nimm sie mit. Den anderen Verräter auch. Wir werden uns im Palast um sie kümmern.“

Ich warf Jaydra die ganze Kraft meiner Gedanken entgegen, aus Angst, dass sie sich einmischen und dabei verletzt werden könnte. Ich war nicht sicher, ob sie diesen Eisernen Garden gewachsen war, aber ich wusste, dass ich zu wütend war, um mich oder meine Magie unter Kontrolle zu halten. Jaydra war fast genauso. Ich konnte mir vorstellen, wie sie dieses Haus und die anderen ringsum auf der Suche nach mir zertrümmerte, oder das ganze Viertel in Brand setzte. „Jaydra! Versteck dich.“

Höhlenschwestern kämpfen zusammen! Ich konnte spüren, wie Jaydra wieder ihre Drachengestalt annahm. Es wäre nur ein kleiner Sprung für sie bis zu dem Stockwerk, wo ich gefangen gehalten wurde.

Nein, Jaydra! Ich muss dich in Sicherheit wissen - ich muss Bower in Sicherheit wissen. Ich konzentrierte mich darauf, wieviel Angst ich um Bower hatte.

Ich wusste, dass es hart war, ihre Zuneigung zu Bower gegen sie zu verwenden, aber wenn diese Eisernen Garden früher alle Drachen aus der Stadt vertrieben hatten, könnten sie einen einzelnen Drachen vielleicht töten. Ich konzentrierte meine Gedanken auch darauf, dass Bower vielleicht Recht hatte und ich die Einstellung des Königs ändern könnte. Jaydra, ich muss meine Familie kennenlernen und diese Eiserne Garde wird mich zu ihr bringen.

Ich mochte nicht viel davon verstehen, wie die Dinge in der Welt liefen, aber ich wusste, wenn ich wollte, dass jeder in Torvald die Schönheit und die Treue eines Drachen sehen sollte, mussten sie ihn von seiner besten Seite kennnlernen und nicht in einem Wutanfall.

Jaydra schickte mir einen so starken Zornstoß zurück, dass er mich fast umwarf. Ich ließ die Eiserne Garde mich aus dem Raum zerren und konzentrierte mich weiter auf Jaydra.

Versteck dich, drängte ich sie. Benutze deine Drachentricks hier. Sobald du kannst, flieg fort. Zurück nach den Westlichen Inseln. Erzähle Höhlenmutter Zenema, was hier geschehen ist. Sie wird wissen, was zu tun ist.

Jaydras Wut legte sich zögernd. Sie zog sich aus meinem Geist zurück, bevor ich hätte sagen können, ob sie tun würde, worum ich bat. Ich konnte ihren Ärger noch spüren. Wenn etwas passierte und sie meinen Schmerz und Kummer fühlte, fürchtete ich, dass sie die Stadt auseinandernehmen würde, um an meine Seite zu eilen.

Es war tröstlich, einen Drachen an meiner Seite zu haben. Das ließ mich meine Schultern durchdrücken und meinen Ärger bewahren, anstelle der Angst nachzugeben.

Wir marschierten die Treppen hinab in den größten Raum im ersten Stock. Bower lag auf dem Boden und eine der Eisernen Garden stand bewegungslos und stumm über ihm. Einen Moment lang befürchtete ich, dass Bower tot wäre, aber dann gab er ein Stöhnen von sich. Sein Gesicht sah zerkratzt aus und aus dem Mundwinkel tröpfelte Blut. Ich wand mich in dem Griff der Eisernen Garde, aber er wollte mich nicht loslassen, daher warf ich der menschlichen Wache einen bösen Blick zu. „Lasst mich los, oder wartet auf den Zorn des Königs, wenn ich ihm erzähle, was heute geschehen ist.“

Die Mundwinkel des Mannes verzogen sich nach unten. Er zögerte, nickte aber schließlich kurz. Die Eiserne Garde lockerte ihren Griff und ich kniete mich neben Bower auf den Boden, legte einen Finger auf seine Stirn. Seine Haut schien so heiß zu sein.

„Saffron“, keuchte Bower.

„Wenigstens bist du am Leben. Oh, die Schwierigkeiten, in die du immer zu geraten scheinst - und mich mit hineinziehst.“

„Genug. Legt sie in Eisen.“ Die Wache trat aus der Vordertür und sprach mit jemandem, der dort stand. „Eure Information hat sich als wahr herausgestellt. Der König wird sich daran erinnern.“

„Und die Belohnung? Es war von einer Belohnung die Rede.“

Beim Klang dieser Stimme stellten sich meine Nackenhaare auf.

„Vic“, fauchte Bower. Er mühte sich, auf die Füße zu kommen. Ich half ihm aufzustehen, aber die Eiserne Garde legte uns Hand- und Fußschellen an. „Ich war dein Freund.“

Vic Cassus warf einen Blick ins Haus, seine Augen waren groß und erschrocken. Ein einfacher, schwerer Reiseumhang fiel ihm vom Kopf bis zu seinen gestiefelten Füßen. Vermutlich ein Versuch, seine Identität zu verbergen, dachte ich.

Ich schaute ihn ebenfalls an und fragte mich, ob ich ihn wegen etwas beschuldigen könnte, weshalb er auch verhaftete werden könnte. Aber ich warf einen Blick auf Bower und sah den Schmerz in seinen Augen - selbst jetzt noch dachte er an diesen Mann als seinen Freund.

„Es tut mir leid, Bower. Ich bin nicht sicher, ob du verstehst, wie die Dinge jetzt hier in der Stadt laufen. Dies ist nicht das Königreich aus deinen Märchen.“ Vic hob eine Hand. „Du weißt gut, dass meine Familie ohne die Gnade des Königs - und Geld, um das alte Haus zu halten - verloren wäre. Ebenso wie das Haus Daris. König Enrics Wort ist Gesetz, und König Enric hat geschworen, alle zu belohnen, die ihm die Treue halten. Ich für meinen Teil bin treu.“

„Und warum sollte er dir je trauen, da du bewiesen hast, dass du selbst einen Freund verrätst?“, spuckte ich vor ihm aus. „Kurzfristig magst du davon profitieren, aber auf lange Sicht wirst du sehen, dass du keinen Freund hast.“

Er hatte den Anstand, sich wegzudrehen, er konnte meinem Blick nicht begegnen. Bower wurde in einen geschlossenen Wagen gezerrt und die Eisernen Garden schubsten mich auch hinein.

Einen Moment lang lauschte ich auf Jaydras Stimme - aber ich konnte sie nicht hören. Ich konnte ihr nicht versichern, dass alles gut werden würde. Sie war fort. Für einen Moment fiel mir vor Erleichterung ein Stein vom Herzen. Schließlich, wie hätte ich ihr versichern können, dass Bower und ich sicher wären, wenn ich keine Ahnung hatte, ob das stimmte.
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Zusammengesackt und an die hölzerne Wand des geschlossenen Wagens gelehnt konnte ich nur meine schmerzenden Glieder reiben, als die Räder über die Pflastersteine rumpelten. Saffrons Ketten klirrten, ebenso wie meine. Der Wagen roch schal nach Urin, Schweiß und Angst. Mein einziger Trost war, dass ich meine Bücher und den Brief meines Vaters mit der Prophezeiung versteckt hatte - aber ich hätte mich treten mögen, weil ich Vic vertraut hatte.

Ich hatte gedacht, er würde sich treu bleiben - dem Mann, der die Verhandlungen im Gericht beobachtete, aber sich nie einmischte. Ich hatte auch gedacht, dass er ein zu guter Freund wäre, um je Geld dafür zu nehmen, mich zu verraten. In einem Punkt hatte er jedoch Recht - ich hatte zuvor nicht gewusst, wie sehr sich alles geändert hatte. Wenn der König alle genug in Schrecken versetzt hatte, dass jeder bereit war, auch seine angeblich besten Freunde zu verraten, war das Leben hier unerträglich geworden.

Jedoch außerhalb des Wagens waren die Geräusche des beginnenden Jahrmarkts zu hören - Musik und die Rufe der Händler. Der Wagen rumpelte an diesen Geräuschen vorbei und begann, bergauf zu fahren - zum Palast.

Das schlimmste war, dass ich Saffron im Stich gelassen hatte. Ebenso gut hätte ich sie selbst verraten können, denn ich war derjenige gewesen, der Vic vertraut hatte.

Ich hatte mich noch nie so müde, so niedergeschlagen und so schmerzerfüllt gefühlt. Ich schloss meine Augen und lauschte der Stadt, fragte mich, wie das Leben weitergehen konnte, anscheinend ohne Protest, wenn zwei unschuldige Seelen eingefangen worden waren und dem, was vermutlich ihr Tod sein würde, ausgeliefert würden.

Und ich war einer von denen gewesen, der bei solchen Dingen weggeschaut hatte.

Ich konnte mich noch immer an Meister Julians Schrei erinnern - und wie ich ihm hatte helfen wollen. Aber ich hatte nicht rechtzeitig gehandelt. Wieder war ich zu langsam gewesen - ich hatte nicht dafür gesorgt, dass wir das Haus Daris rechtzeitig verließen. Nein, ich hatte meine Bücher retten wollen und mir gewünscht, dass Saffron einmal in einem Bett schlief, und das würde uns jetzt teuer zu stehen kommen.

Von außerhalb des Wagens hörte ich die Wache schreien, dass man Platz für die Eisernen Garden des Königs machen solle.

Ich überlegte, ob die Wache dachte, dass ich der Anführer der rebellischen Salamander oder der gefährlichste Verbrecher von ganz Torvald war?

Aus irgendeinem Grund hielten sie mich für tödlich. Das war am weitesten von der Wahrheit entfernt.

Ich stieß einen Seufzer aus. Was würde der König tun, wenn er jemals den Brief meines Vaters sähe - den mit der Prophezeiung, die angeblich seinen Sturz herbeiführen würde? Die Antwort war klar. Er würde tun, was jeder König getan hatte, wenn er einer Bedrohung seines Throns gegenüberstand - er würde mich von den Eisernen Garden in Stücke reißen lassen. So, wie König Enric es mit anderen getan hatte. Ich drehte mein Gesicht zur Wand.

„Bower? Bower, wirst du wohl aufhören zu schmollen? Wir müssen reden und ich fürchte, wir haben nicht viel Zeit.“

Ich wandte meinen Kopf um und schaute Saffron an, wie sie mir gegenübersaß, eine Kette zwischen ihren Knöcheln und eine zwischen ihren Händen. „Ich bin ein solcher Idiot.“

Sie runzelte die Stirn. „Weil du diesem Vic vertraut hast? Ja, das stimmt. Aber darum geht es nicht.“

Ich zuckte zusammen und versuchte, mich aufzusetzen. „Worum denn? Mein Kopf fühlt sich wie eine zerbrochene Melone, eine Eiserne Garde ist auf mir herumgetrampelt und es ist ein Wunder, dass wir noch nicht beide tot sind.“

„Es ist kein Wunder. Es ist mein Zeichen.“ Sie deutete auf ihr Schlüsselbein. „Ich sagte ihnen, dass ich den König sehen müsste. Ich werde versuchen zu tun, was du vorgeschlagen hast - ich will ihn davon überzeugen, dass Drachen gut sind und dass er keine Angst vor ihnen zu haben braucht.“

Ich ließ meinen Kopf nach hinten gegen die Wand des Wagens fallen, atmete leicht ein, so dass es meinen Rippen nicht wieder weh tat. „Saffron, ich lag falsch. Ich habe mich in Vic geirrt. Ich fürchte, ich habe mich auch über den König geirrt. Ich glaube nicht, dass er Vernunftgründen zugänglich ist, und ich habe Angst, dass du stirbst, wenn du es versuchst.“ Ich hob eine Hand und berührte meinen Mundwinkel. Ich hatte den kupferartigen Geschmack von Blut auf meiner Zunge, und war einer meiner Zähne locker?

Saffrons Stirnrunzeln verstärkte sich. „Hör auf, dich so anzustellen. Du hast getan, was du versprochen hast. Du hast mir geholfen, meine Familie zu finden. Jetzt bin ich dran.“

Ich schaute sie an. „Und was willst du tun?“

Sie schüttelte den Kopf. „Das kann ich dir nicht sagen - ich darf es nicht. Jaydra sagte, ich müsste mit meinen Geheimnissen vorsichtig umgehen, und ich hätte schon früher besser auf ihren Rat hören sollen.“

„Ein bisschen spät“, murmelte ich. Ich schaute Saffron fest an. „Wenn du Rat willst, höre auf meinen. Jeder hasst Drachen - und sie tun das wegen König Enric. Gib ihm keinen Grund, dass er wünscht, dich tot zu sehen - bedrohe ihn in keiner Weise.“

„Ich muss es versuchen - und deine Idee war gut. Warum willst du so leicht aufgeben?“

„Weil Vic Recht hatte - ich habe in den Geschichten in meinem Kopf gelebt.“

„Und was ist daran schlecht?“, fragte Saffron mit einem Blick zu mir.

Der Wagen kam schaukelnd zum Stehen. Wo wir waren, stank es nach Abwasser und ich befürchtete, dass wir an diesem Abend nicht an einem netten Ort festgehalten werden würden.

Ich beugte mich vor und sagte zu Saffron: „Erzähle ihnen nichts. Gib vor, nur eine Reisende zu sein - das bist du. Lass den König nicht wissen, wer du wirklich bist! Verwende das, was auch immer es ist, was du kannst, um dich unsichtbar zu machen und rette dich.“

Saffrons Mund verzog sich dickköpfig nach unten. Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin die Verwandte dieses Königs! Er wird mich anhören müssen. Ich werde ihn dazu zwingen.“

Ich öffnete meinen Mund, um ihr zu sagen, dass das eine dämliche Idee war. Bevor ich diese Worte jedoch aussprechen konnte, öffnete sich die Tür des Wagens und eine Eiserne Garde zerrte mich an meinen Ketten nach draußen. Ich fiel auf den Boden und lag stöhnend da, bis ich von den Garden auf die Füße gestellt wurde.

Ich stöhnte, aber Saffron trat aus dem Wagen und sah sehr nach einer Prinzessin aus, trotz der Ketten an Knöcheln und Handgelenken und der Lederkleidung, die sie trug. Sie hielt ihren Kopf hoch und schaute die Garden an, als ob sie warnte, sie auch nur anzufassen.

Ich konnte nur hoffen, dass sie auf mich hörte und sie und Jaydra lebend hier herauskommen würden.

Wir hätten nie zurückkommen dürfen. „Los“, schrie die Wache.

Die Eiserne Garde zerrte mich ein paar Stufen hinauf in einen runden Raum. Mein Kopf dröhnte und meine Rippen schmerzten - ich wollte mich erbrechen. Stattdessen betrachtete ich blinzelnd meine Umgebung und fragte mich, wo ich war.

Erst dann erkannte ich die Säle des Gerichts.

Die Eiserne Garde zerrte mich und stieß Saffron in den Hauptsaal, genau den, wo ich gesehen hatte, wie Meister Julian zu seinem Verderben verdammt wurde. Ich warf einen Blick in die Runde zu den aufsteigenden Reihen von Sitzen und den Galerien mit hölzernen Bänken, dem Podium und den hohen Holzschränken. Es galt als schönes Gebäude, voller Stolz, Ehre und Größe.

Stattdessen gab es hier nur einen Mann - König Enric Maddox.


KAPITEL 14

DIE GÜTE DER KÖNIGE
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Saffron stand dicht bei mir und ich konnte mich gerade davon abhalten, mich auf sie zu stützen. König Enric sah aus, wie ich ihn beim letzten Mal gesehen hatte - jung, groß und elegant in den fein bestickten Gewändern aus Gold und Purpur. Seine Haare schienen dunkler und sein Gesicht - war das ein Glänzen, das ich sah? Eines, das dem nicht unähnlich war, das ich zuerst bei Jaydra gesehen hatte, als ich dachte, ich hätte ein Pferd - oder einen Drachen - gesehen?

Ich kniff die Augen zusammen, konnte das Gesicht des Königs aber nicht scharf sehen. Ich schaute zu Saffron. Machte sie etwas? Versuchte sie, uns zum Entkommen zu verhelfen?

Ich drehte mich zu ihr, um sie anzuschauen, sah aber nur, wie sie die Stirn runzelte und den König fest ansah. Spürte sie dasselbe wie ich? Oder suchte sie nach einer Familienähnlichkeit? Sicher waren das kräftige Kinn, die gerade Nase und die hohen Wangenknochen gleich - aber ich fand, dass Saffrons Augen größer waren und mehr Intelligenz aus ihnen sprach. Der König, fand ich, sah nur listig aus.

König Enric schaute uns mit leicht gelangweiltem Gesichtsausdruck an. Er gab ein Zeichen, dass wir vor ihn geschleppt werden sollten. Die Eisernen Garden standen dicht bei uns, eine hinter mir und eine hinter Saffron. Der König lächelte, als ob meine Wut ihn amüsierte. Er bürstete eine unsichtbare Fussel vom Ärmel seines Gewands.

Die Wache fiel mit gesenktem Kopf auf ein Knie. „Sire, dies sind die Verräter, über die uns Vic aus dem Haus Cassus informierte.“

Trotz meines Wunsches, nicht nachzugeben, fühlte ich mich seltsam verzaubert. An dem jungen König gab es etwas Faszinierendes. War es die zu glatte Haut? Vielleicht die durchdringenden blauen Augen? Oder die feinen Gewänder, die wehten, als er sich bewegte? Ich konnte meine Augen nicht von dem König abwenden, als er vor uns hin und her schritt. Er war der Herrscher des gesamten Mittleren Königreichs, der mächtigste Mann in der Welt. Ich hatte so lange in Angst vor ihm und dem, was er repräsentierte, gelebt, dass es schwer war, an ihn als echten Menschen zu denken.

Als ich vor ihm stand, erkannte ich, dass ich in Wahrheit seit Jahren ein Salamander gewesen war - ich war einer jener Abweichler, hinter denen der König her war. Ich hatte ihm mit meinen Büchern, meinem Lesen des Verbotenen, die Stirn geboten und mich mit einem Drachen angefreundet. Und ich war stolz auf das alles.

Aber ein anderes Gefühl nagte an mir.

Unter der Seide des Königs, seinem schwarzen Haar und der weichen Haut spürte ich eine Kraft, die mich an die Drachenmagie erinnerte, die ich bei Jaydra am Werk gesehen hatte, als sie sich in ein Pferd verwandelte. Konnte Saffron das auch spüren? Es war, als ob mein Verstand mir etwas sagen wollte, aber es der Wahrheit nicht ganz erlauben konnte, an die Oberfläche zu gelangen.

Der König trat näher und ich erhaschte einen Geruch. War das der Geruch einer überreifen Frucht? Von Blumen, die welkten und am Absterben waren?

Plötzlich packte der König Saffrons Hemd und riss es nach unten, sodass das Zeichen auf ihrem Schlüsselbein frei lag.

Ich knurrte leise, aber die Eiserne Garde hieb mit einer Hand auf meine Schulter und ich fiel auf die Knie.

Saffron schaute zu mir herab. Der König ließ sie gehen und trat vor mich. „Bower, ich weiß, wer Ihr seid.“ Er hielt inne, als ob er nach etwas suchte, fast, als ob er die Luft schnupperte, um eine Wahrheit zu riechen, die mir verborgen war.

Mein Herz schien sich zusammenzuziehen und still zu stehen. Ich hatte den König immer für unheimlich mächtig gehalten, aber jetzt fragte ich mich, ob er auch Gedanken lesen könnte. Oder gab es ein anderes Geheimnis, das er kannte?

„Du bist Bower ...“ Er hielt wieder inne und ließ seinen Blick suchend über mein Gesicht gleiten. Ich erkannte, dass er darauf wartete, dass ich mich selbst verriet, aber ich hatte ihm nichts zu sagen. Wollte er mir die Prophezeiung entlocken? Mein Kopf schwamm für einen Moment, aber ich erwiderte seinen Blick. „Aus dem Haus Daris“, sagte er. Er wandte sich ab und lächelte Saffron an. „Ebenso, wie ich weiß, wer du bist - Saffron aus dem Hause Maddox.“
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Nicht mein wirklicher Name ... mein Name ist Saffron. Nur Saffron.

Mein Kopf drehte sich, als der Blick des Königs sich suchend in meinen zu drängen schien. Sein Gesicht war nicht unfreundlich, fand ich. In der Tat würden einige ihn für gutaussehend gehalten haben, wenn da nicht die glitzernde, intensive Konzentration in seinen Augen gewesen wäre. Wenn jemals ein Drache mich so ansähe, würde ich sicher sein, dass er die Drachenkrankheit hatte oder mich gleich fressen wollte.

Ich starrte ihn ebenfalls an und versuchte, eine Ähnlichkeit zwischen uns zu finden. Gab es da etwas in der Art, wie seine Augen im Kopf standen und den hohen Wangenknochen, was ich schon in meinem Spiegelbild im Wasser zu Hause gesehen hatte?

Der König legte eine Hand auf mein Muttermal. Seine Berührung war kalt, und dennoch schoss ein Blitz des Erkennens durch mich hindurch. Er war ebenso mit mir verbunden wie ich mit ihm. Etwas in unserem Blut sprach zum anderen.

Der König nickte. „Ich weiß genau, wer du bist.“

Einen Moment lang war ich von schwindelerregender Freude erfüllt. Ich hatte jemanden gefunden, der Magie wenigstens kannte. Und dann fuhr ich zurück und schaute ihn verwirrt an. Ich wusste nicht, was ich denken sollte - noch war ich wütend über die schlechte Behandlung, die uns zuteilgeworden war, empört über seine Eisernen Garden, und ein wenig verängstigt. Aber wenn wir Verwandte waren, musste er auf mich hören.

Ich bin Saffron Maddox, aber ich bin auch Saffron, die Drachenfreundin. Ein Funke von Magie wärmte meine Brust.

„Wachen, bringt Bower aus dem Haus Daris in den Kerker.“ Der König wandte sich von mir ab und hob eine Hand, um die Garden zu entlassen.

„Nein“, sagte ich, musste mich aber räuspern, um meine Stimme fest klingen zu lassen. „Das könnt Ihr nicht.“

Der König schaute mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Kann ich nicht? Das ist kein Wort, das man bei einem König verwendet.“

Er trat wieder vor mich. „Du magst eine Maddox sein, aber du weißt noch nicht, was das bedeutet. Du wirst es lernen.“

Ich schüttelte den Kopf. Ich konnte nicht zulassen, dass Bower wegen mir verletzt wurde. Bower war meinetwegen in die Stadt zurückgekommen, damit ich meine Familie finden könnte. Nun, das hatte ich. Und Bower sollte nicht dafür leiden, dass er mir geholfen hatte.

Ich rief den Funken der Drachenmagie herauf und erlaubte meiner Angst und Wut, sich in mir zu drehen, bis sie wie ein Sturm waren, der an die Küste peitscht. Ich warf ihn dem König entgegen.

Einen Moment taumelte er zurück. Sein Bild schien zu wanken. Und dann blitzte in seinen Augen Zorn auf. Und meine Magie entfesselte sich.

Ein donnerndes Krachen teilte den Raum. Ich flog aus dem Griff der Eisernen Garde und krachte gegen eine Steinwand. Die Luft roch nach Rauch, versengtem Holz und Blitzen. Mein Kopf dröhnte. Als ich meine Augen öffnen konnte, stand der König über mich gebeugt. Er schaute zur Seite, mein Blick folgte ihm. Eine Eiserne Garde war durch meine Magie zerstört worden. Die Hälfte des stählernen Körpers versuchte, sich zu bewegen und zu drehen, konnte aber nur herumzucken.

Im Inneren von ihr war - nichts.

Erschöpft schloss ich meine Augen und ließ die Welt verblassen.


TEIL IV
UNTER KÖNIGEN
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KAPITEL 15

DEIN RECHTMÄSSIGER PLATZ
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Du musst der Wahrheit in deinem Blut folgen!

Zenemas Stimme schien aus dem Mund einer Frau mit kurzem, krausen Haar zu kommen, das zurückgebunden war. Sie schaute mich mit traurigen Augen an und wickelte mich in eine Decke, um mich gegen die Kälte einer gefährlichen Reise auf dem Meer zu schützen.

Mutter?

Ich dachte das Wort, aber sie schien meine Gedanken nicht hören zu können. Sie schaute mich an, einen Blick voller Mitleid, Verzweiflung und wilder Hoffnung in ihren Augen. Es waren Augen, wie ein Drache sie haben könnte - ein tiefes Goldgrün, mit glitzerndem Silber gesprenkelt.

Du musst aufwachen, Saffron.

Die Stimme, die von der Frau ausging, änderte sich wieder, es war weder eine menschliche Stimme noch die Zenemas.

„Jaydra?“, flüsterte ich.

Wer bist du wirklich, Saffron?

Diesmal schien die Stimme einem alten Mann zu gehören.

Ich weiß es nicht. Diese Frau jedoch mit Sicherheit; meine Mutter sollte wissen, wer ich war. „Warum hast du mich verlassen?“, fragte ich, mit brennenden Tränen in meinen Augen.

Ich habe dich nie verlassen, Saffron. Du musstest dich verstecken. Du musst dich verstecken.

Die Haut der Frau veränderte sich, wurde steif, hart, wie die Schuppen eines Drachen. Ihr Hals wurde länger und ihr Körper breiter, Flügel wuchsen aus ihrem Rücken. Sah ich Zenema oder Jaydra? Ich konnte es nicht mehr sagen. Meine Familie waren Menschen. Meine Drachen meine Familie. Die Drachenfrau betrachtete mich mit Furcht, Sorge und einer Art von Herausforderung.

War das der Drache in mir - der Teil, wo Jaydras und mein Geist sich berührten?

„Wer bist du?“

„Ich bin Saffron“, murmelte ich. Ich kannte keine andere Antwort.

Du musst aufwachen, Saffron.

Warum war sie oder waren sie so hartnäckig? „Wer bist du?“

„Ich bin Saffron, die Drachenfreundin, Saffron, Jaydras Höhlenschwester und Höhlentochter von Zenema.“

Falsch! Wer bist du?

„Ich - ich weiß es nicht!“ Ich ertappte mich, wie ich diese Worte jammerte. „Was glaubst du, wer ich bin? Was willst du, dass ich sein soll?“

Saffron - du musst jetzt aufwachen!

Ich hustete und saß kerzengrade. Ich lag auf etwas Weichem. Es klopfte wieder. Jaydra hatte versucht, mich aufzuwecken, weil sie bemerkt hatte, dass ich schlief oder bewusstlos und in Gefahr war. Ich hörte ein Klicken und drehte mich dorthin um, wo eine Tür sich öffnete.

Ich griff nach dem Messer an meinem Gürtel, nur um zu erkennen, dass ich ihn nicht trug. Als ich an mir hinabblickte, sah ich, dass ich nicht schrecklich viel anhatte. Ein weißes Leinenhemd mit schwerer Stickerei an Halsausschnitt und Saum bedeckte mich. Ich schaute hoch. Das Bett hatte oben einen blauen Himmel und blaue Vorhänge ringsum und vier große, dunkle Pfosten.

Ich hatte keine Erinnerung daran, wie ich hierhergekommen war oder auch nur, wo ‚hier‘ war.

Das Zimmer sah groß aus, mit einem kleinen Holzschrank, der glänzte. Ein Standspiegel befand sich an einer Seite einer hohen, schmalen Fensteröffnung. Wandteppiche zeigten einen Mann, den ich jetzt als Hacon Maddox erkannte, wie er den Angriff von Eisernen Garden auf einem Schlachtfeld anführte.

„Mylady?“

Ich sah hoch und bemerkte den Eindringling, vor dem Jaydra mich hatte warnen wollen.

Sie sah aus wie ein Mädchen, nicht älter als ich, in ein blaues Gewand gekleidet. Sie trug ein silbernes Tablett mit Schüsseln dampfenden Wassers, parfümierter Seife und etwas, das wie gebratenes Fleisch roch. Plötzlich war ich am Verhungern. Sie sah auch nahezu so aus, denn sie war dünn wie ein Strich.

„Welche Lady?“, sagte ich und schaute sie stirnrunzelnd an.

„Verzeihung, gnädiges Fräulein. Habe ich etwas Falsches gesagt? Hätte ich Prinzessin sagen müssen? Euer Hoheit?“ Das dünne Mädchen hob eine Hand und berührte ihr blondes Haar, das sie in einem Knoten im Nacken zusammengefasst hatte. Ihr Gesicht wurde blass und ihre Hände begannen zu zittern.

Ich rieb meinen Kopf und sagte: „Komm rein und mach die Tür zu. Ich bin nur nicht daran gewöhnt ...“ Ich beendete den Satz nicht und machte nur eine Handbewegung. Ich war an nichts hiervon gewöhnt.

„Ja, My ... gnädiges Fräulein.“ Sie kam herein, schloss die Tür mit einem Tritt und sagte: „Ich soll Ihnen helfen, sich zu waschen und anzukleiden und habe Frühstück mitgebracht, gnädiges Fräulein.“ Sie stellte das Tablett aufs Bett und stand da mit niedergeschlagenen Augen, die Hände vor sich gefaltet.

Ich spürte den Schmerz in meiner Schulter und erinnerte mich daran, dass meine Magie mich gegen Holz ... oder eine Wand geworfen hatte. Ich sah wieder auf die Wandteppiche. „Ist dies ... der Palast?“, fragte ich. War das nicht, wo alle gesagt hatten, dass der König dort lebte?

„Ja, gnädiges Fräulein.“ Sie sah mit hellen Augen hoch. „Zuerst Frühstück?“

„Warum hat der König mich nicht in den Kerker geworfen?“

„Gnädiges Fräulein?“ Das Gesicht des Mädchens wurde blass. Sie zwinkerte ein paar Mal und schluckte, wobei ihr Adamsapfel heftig hüpfte.

„Was, darfst du keine eigenen Gedanken haben? Oder eine Meinung?“

„König Enric ist groß und schrecklich, Mylady.“ Sie sagte dies so deutlich und langsam, als ob es eine magische Formel wäre, die ihr Sicherheit gab.

Ich schwang meine Beine aus dem Bett und stand auf, versuchte, mich zu strecken und die Schmerzen und Verspannungen aus meinen Muskeln zu vertreiben. Das Mädchen starrte mich mit großen Augen und offenem Mund an.

Ich ging hinüber zu dem Fenster, das Zimmer schien zu weit oben, um hinabzuspringen und der schmale Durchlass zu eng, um hinauszuklettern.

Höhlenschwester? Jaydras Gedanken berührten die meinen. Ist Saffron in Not?

Ich atmete auf, erleichtert, dass Jaydra nicht auf mich gehört und mich nicht verlassen hatte. Ich bekomme gerade Frühstück. Und ich muss bleiben und versuchen, Bower zu finden, bevor wir fliehen können.

Gut. Alle drei verlassen diesen Ort zusammen. Jaydra stimmte mir mit fester Entschlossenheit zu, dass wir versuchen müssten, herauszufinden, wo Bower festgehalten wurde.

„Gnädiges Fräulein?“ Das Mädchen befeuchtete seine Lippen und starrte mich an.

Mit einem Blick auf sie fragte ich: „Gibt es hier einen Fluss? „Einen Wasserfall, den ich benutzen kann, um mich zu waschen?“ Ich sah das Mädchen von oben bis unten an. Sie war wirklich dünn wie ein Stock. „Du kannst etwas hiervon essen, während ich mich wasche.“

Das Mädchen schüttelte den Kopf und starrte mich weiter an. Ich entschied, dass es wohl keinen Wasserfall in der Nähe gäbe. Ich deutete auf das Tablett, nahm ein heißes Brötchen, das ich aß und verwendete dann das Wasser, dass sie gebracht hatte, um mich so gut wie möglich unter dem weißen Gewand zu waschen, das ich trug. Die Wangen des Mädchens röteten sich. Sie wandte sich ab, um ein anderes Kleid aus dem hölzernen Schrank zu ziehen.

Ich schüttelte meinen Kopf und verschränkte die Arme. „Ich will meine eigenen Hosen und Weste, nicht dieses Flatterkleid.“

Die Augen des Mädchens weiteten sich. „Aber ...“

„Sollst du nicht tun, was ich sage?“ Sie nickte. „Also hole meine Kleider.“ Sie rannte hinaus und kam mit meinen Ledersachen zurück, die man saubergebürstet hatte. Ich zog mich an und das Mädchen stand noch immer am gleichen Fleck, ohne einen Muskel zu rühren.

Ich winkte zu den Brötchen hinüber. „Probiere eins. Und ich sehe nicht so schlecht aus, oder?“ Ich strich meine Haare zurück und befestigte sie mit einem Lederband aus meinem Beutel. Das Mädchen hatte mein Messer nicht zurückgebracht, aber alles andere schien an seinem Platz zu sein.

Obwohl ich es nicht zugeben wollte, fühlte ich mich mit dem Essen im Magen und nach einer Nacht guten Schlafs besser. Ich begann zu planen.

Offensichtlich erkannte der König, dass ich eine Maddox war. Er könnte sogar versuchen, mich auf seine Seite zu ziehen. Ich werde verlangen, dass Bower freigelassen wird - und dann Jaydra rufen, damit sie uns hilft, zu entkommen! Der Plan war einfach genug, und ich hoffte, dass er nicht von mir verlangen würde, Kleider zu tragen ... Ich hoffe, sie haben ihm nicht weh getan ... Ich dachte an Bower, sah mir all das Essen vor mir an und mir wurde sofort übel. Ich konnte wirklich keinen Bissen essen, während er irgendwo war, vielleicht Hunger litt? Geschlagen wurde?

„Los schon, Mädchen“, sagte ich zu ihr. „Iss schon. Du siehst aus, als ob du alles Essen brauchen könntest, dass du bekommen kannst, und andernfalls wird es nur vergeudet.“

Das Mädchen öffnete ihren Mund und schloss ihn wieder, schüttelte dann den Kopf. „Das kann ich nicht, gnädiges Fräulein. Der König befahl mir, Euch dieses Essen zu bringen. Es ist für Euch.“

Dieses seltsame Benehmen machte mich fassungslos. Dadurch, dass ich mit Drachen aufgewachsen war, hatte ich für die fundamentalen Dinge des Lebens eine praktische Haltung entwickelt. Wenn man hungrig war und nicht das Essen eines Höhlenbewohners stahl, aß man. Wenn man müde und nicht in Gefahr war, schlief man. Wenn man Durst hatte, trank man. Die Vorstellung, dass dieses Mädchen nicht aß, obwohl sie fast am Verhungern war und es mehr als genug Essen für uns beide gab, kam mir irrsinnig vor. „Niemand wird es stören. Und niemand wird es verraten. Iss!“

„Nein, der König ist groß und schrecklich.“ Sie schloss ihre Augen fest und kniff sich in den Arm.

„Was tust du da?“, fragte ich.

„Niemand verstößt gegen die Gebote des Königs, gnädige Frau. Wenn er sagte, dass dieses Essen für Euch sei, dann ist es für Euch alleine bestimmt.“

Ich machte ein finsteres Gesicht. Dieser König klang völlig anders als jede Höhlenmutter. „Wenn das mein Essen ist, kann ich damit machen, was ich will. Und ich will, dass du etwas davon isst. Ist das in Ordnung?“

„Ich weiß nicht.“ Das Mädchen schaute zu Boden.

„Es ist mein Essen, also kann ich etwas davon abgeben. Außerdem, hat nicht auch der König jemanden, der sein Essen probiert? Ich habe Geschichten gehört, dass Könige das tun müssen, um sich vor Gift zu schützen. Also musst du mir helfen.“ Ich nahm zwei der Brötchen, begann, eines davon zu essen und reichte ihr das andere. Vorsichtig nahm das Mädchen einen Bissen. Ich lächelte und nickte. Sie lächelte zurück und wir aßen zusammen die Brötchen auf und begannen mit einer Platte Schinkenscheiben.

Als wir fertig waren, glättete das Mädchen ihr Kleid. „Wenn Ihr fertig seid, soll ich Euch zu König Enric bringen.“ Sie schaute stirnrunzelnd auf meine Hosen und Stiefel. „Ich sollte Euch eine Auswahl an Kleidern anbieten.“

„Das hast du getan, aber denk daran, was ich über das Essen sagte? Dasselbe gilt für die Kleider. Wenn sie mir gehören, ist es meine Sache zu entscheiden, was ich mit ihnen mache.“

Das Mädchen nickte. „Ja, gnädiges Fräulein. Wie Ihr wünscht. Bitte folgt mir.“ Sie führte mich zu einer Steintreppe, die sich fast unendlich nach unten zu winden schien.

In jedem Stockwerk schauten vergitterte Fenster über die Stadt und auf grüne Gärten direkt unter uns. Der Blick schien jeden Teil der Stadt zu zeigen, jede Straße und jedes Haus. Ich konnte die Flächen aus Stein, Schiefer und strohgedeckten Dächern sehen, farbenfrohe Fahnen, die für den Jahrmarkt aufgezogen wurden und sogar die Menschenmengen in den Straßen. Es sah fast aus wie der Blick vom Rücken eines Drachen.

Der Palast selbst schien reiche Gärten mit Obst und anderem direkt ringsum zu haben, von einer Mauer umgeben. Auf der anderen Seite erstreckte sich die Wildnis des Bergs und eines felsigen Grats. Es würde einfacher sein, auf den Berg hinauf zu fliehen - wenn wir Bower erst einmal gefunden hatten. Jaydra würde in der Lage sein, herabzustoßen und uns aufzusammeln und wir würden weit fort sein, bevor die Eisernen Garden auch nur reagieren könnten. Ich ging die Stufen hinab und dachte daran, wie ich diese eine Eiserne Garde gesehen hatte, wie sie noch zuckte, als wäre sie lebendig, obwohl ich in ihrem Inneren nichts sehen konnte. Magie hatte sie in der Mitte durchgebrochen, aber war das die einzige Methode, um solche Soldaten aus Stahl zu zerstören?

Wir kamen im Erdgeschoss an und das Mädchen trat zurück. Ein langer Flur mit Steinboden und Gemälden und Statuen auf beiden Seiten dehnte sich vor mir aus.

Das Mädchen winkte mir, weiterzugehen, daher trat ich in den langgestreckten Raum ein und stellte fest, dass ich auf einen weiteren, sogar noch größeren Saal hinabsah.

Ich stand in etwas, was nur ein Teil eines unglaublich großen Raums zu sein schien. Ein hölzernes Geländer stand zwischen mir und der untersten Ebene, an beiden Seiten führten Stufen hinab. Unter mir konnte ich weitere Türen und Treppenhäuser sehen. Der Saal unten wurde durch ein Fenster in der Decke erhellt, das aus farbigem Glas bestand und Leuchter mit Dutzenden von Kerzen und Kristallen hingen von der Decke. Ich hatte nie etwas Vergleichbares gesehen.

Ich schaute mich um und sah, dass die Gemälde alle meine Familie darstellten - oder das Haus Maddox. Jeder von ihnen hatte Haare wie ich. Einige hatten das Muttermal in Form einer schwarzen Wolke an einer sichtbaren Stelle. Und jeder von ihnen schien gegen etwas oder jemanden zu kämpfen - entweder ritten sie auf Pferden in die Schlacht oder sprangen auf das Deck eines Schiffs, und selbst die Frauen schienen Schwerter in ihren Händen oder an ihrem Gürtel zu haben. Sie alle blickten mit etwas, das aussah wie grimmige Entschlossenheit, aus den Gemälden herab.

„Lady Saffron.”

Ich schaute mich um, woher die Stimme gekommen war und sah den König einen Mann in purpurnen Gewändern fortschicken. Der König kam langsam die Treppe herauf.

„König“, sagte ich mit einem Nicken.

„Nenn mich bitte Enric. Wir sind so etwas wie Cousins, nicht wahr? Oder vielleicht sogar näher verwandt. Ich hoffe, dass du gut geschlafen hast, Lady Saffron?“ Seine Lippen kräuselten sich, aber es sah für mich nicht sehr wie ein Lächeln aus.

Warum versuchst du jetzt nett zu mir zu sein?

Nichts hier fühlte sich für mich richtig an. Ich starrte ihn an. „Ich war völlig bewusstlos, danke.“

Die Mundwinkel des Königs verzogen sich noch weiter nach oben. „Deshalb habe ich ein reichhaltiges Frühstück hochgeschickt. Die Anwendung unserer Magie macht immer hungrig. Du wirst alle deine Kräfte brauchen, wenn du sie jemals beherrschen willst.“

Mein Mund blieb offen stehen. Meine Magie? Ich starrte ihn an, mein Kopf war völlig leer. Aber natürlich wusste er es. Ich hatte versucht, ihn gegen eine Wand zu schmettern und es war mir nur gelungen, genau das mit mir selbst zu tun.

„Was wisst Ihr von Magie?“, fragte ich herausfordernd.

Er wackelte mit einem Finger vor meinem Gesicht herum. „Du hast so viel zu lernen!“

Ich wollte ihn schon auffordern, mich zu lehren, hielt aber inne und biss mir auf die Unterlippe. Wie konnte er es wagen, mit mir zu reden, als wäre ich gerade aus einem Ei geschlüpft? Ich war die Höhlenschwester von Drachen! Ich verschränkte meine Arme. „Ich denke nicht, dass ich Euch brauche, um mich irgendetwas zu lehren“, murmelte ich.

Der König machte eine Handbewegung zu den Gemälden in dem langgestreckten Raum. „Schau dich um, Saffron! Schau dir alles an, was das Haus Maddox erreicht hat. Du hast noch keine Vorstellung davon, welches edle und alte Blut du in dir trägst.“

Ich ertappte mich dabei, wie ich die Bilder betrachtete; ich musste meine Familie kennenlernen. Selbst, wenn ich sie nicht mochte.

Enric ging zu einem Portrait hinüber. „Hacon Maddox, mein Vater, der vor mir König war und die Armee des Roten Piraten besiegte. Dies war Yulic Maddox, meine Tante, die die Hexe von Haselbad aus ihrer Felsenfestung vertrieb. Und mein Cousin, Mado Maddox, der Befrieder der heißen Länder im Süden. Und hier ist Hacon Maddox, der Befreier von Torvald. Große Generäle, Helden, Forscher und kluge Gelehrte. Aber die Wahrheit unseres Erfolgs liegt in der Tatsache, dass in unserer ganzen Familie die Magie immer stark wirkte. Wir hätten nicht die Hälfte dessen, was wir erreicht haben, schaffen können ohne diese Kraft in unseren Adern, die uns durch die Macht des Sturms gegeben wurde.“

„Stürme können solche Dinge geben?“, fragte ich mit einem tiefen Stirnrunzeln.

Er schüttelte den Kopf. „Denkst du, dass die Geschichte des Hauses Maddox erst mit Torvald beginnt? Wir sind erst im letzten Jahrhundert in dieses fruchtbare Land gekommen. Ja, Kind, es gibt so viel, was du noch zu lernen hast. So viel darüber, wer du bist und woher wir kommen und welche Gaben dir verliehen sind.“

Folge der Wahrheit im Blut. War das nicht das, was Zenema mir geraten hatte?

Um meine Magie zu beherrschen, musste ich meine Familie verstehen: ich musste mich selbst entdecken.

Wusste Enric das?

„Was, wenn ich nichts über meine Magie wissen möchte?“, sagte ich. Ich trat von einem Fuß auf den anderen und fühlte mich, als würde ich mich selbst verraten.

Enric lachte. Er breitete seine Arme nach den Seiten aus, seine grünen Gewänder entfalteten sich wie elegante Flügel. Sein Körper stieg in die Luft auf und er schwebte über der Mitte des großen Raumes unter uns.

Obwohl ich in der Gesellschaft von Drachen und Magie aufgewachsen war, irritierte es mich immer noch, jemand anderen solche Kräfte benutzen zu sehen. Und sie vollständig zu beherrschen.

„Ich kann fliegen, genau wie du, Saffron. Die Kraft in mir ist ebenso stark wie in dir.“ Er schwebte dahin zurück, wo ich stand und landete leicht auf seinen Füßen. „Wir sind die letzten unserer Familie und das Blut der Maddox rinnt rein in unseren Adern. Mit diesem Blut kommt die Macht, die durch unsere Adern zirkuliert.“ Er streckte seine Hand aus.

Ich schüttelte den Kopf.

Enric runzelte die Stirn und seufzte dann. Er murmelte Worte, die ich nicht recht hören konnte, aber die Luft schwoll von seiner Magie an. Sie roch nach Tannen und Gewürzen. Plötzlich wurde ich in die Luft gehoben. Mein Herz pochte und mir stockte der Atem.

Ich hatte nie jemanden erlebt, der Magie nicht nur für sich selbst verwenden, sondern auch bei anderen benutzen konnte.

Ein Teil von mir wusste, dass ich auch so fliegen konnte, wenn ich diese Macht nur beherrschen könnte.

„Saffron, Saffron.” Der König wirbelte mich um sich herum. „Du hast keine Vorstellung davon, wozu du fähig bist. Du hast keine Ahnung, was deine Familie erreicht hat. Auf welche Größe wir Anspruch erheben können.“

Durch eine Handbewegung von ihm veränderte sich der Boden zu einer perfekten Miniatur von Torvald. Voller Ehrfurcht beobachtete ich, wie Enric das Bild zuerst in eine Karte des Mittleren Königreichs und dann der Welt verwandelte. Ich konnte die Küsten sehen, die Wildnis, die Berge und selbst das glitzernde Blau des Großen Westlichen Meeres und der Westlichen Inseln.

Er veränderte die Ansicht, so dass ich die Länder im Osten sehen konnte, trocken und staubig, ein Land, das von Stürmen geplagt zu sein schien.

„Das Haus Maddox ist weit gereist, um unser Schicksal zu finden - und stieg sogar noch weiter auf“, murmelte der König und zeigte auf die riesigen Länder des Ostens mit einem von ihnen umfassten See. Nie hatte ich dergleichen gesehen.

„Wir haben diese Orte der Legenden erforscht. Wir waren dort, wo die wirklichen Mythen entstanden. Und wir brachten die Macht mit uns, die in unserem Blut lebt.“

Mit einem Klatschen seiner Hände verwandelten sich die Bilder in schneebedeckte Berge, die am Rande der Welt zu existieren schienen. Es war, als ob wir Drachen wären und zum äußersten Ende der Welt flögen, von den Strahlen der Sonne verbrannt und vom aufgehenden Mond gekühlt.

Die Ansicht wechselte zu einer tiefen Schlucht und dann zu einem Wäldchen, wo ein unmöglich hoher Baum genau in der Mitte stand, seine Blätter waren auf einer Seite blau und silber und golden auf der anderen. Früchte hingen an seinen Ästen wie Sterne.

Dies kann nicht echt sein.

Ich keuchte auf. Wir flogen näher und Enric streckte eine Hand aus und pflückte eine der glänzenden Sternenfrüchte. Er hielt sie mir hin.

Überrascht nahm ich sie. In meiner Hand verwandelte sich die Sternenfrucht in eine seltsame, leuchtend gelbgrüne Frucht. Als ich hineinbiss, schmeckte sie wie Kokosnuss und Mango, frisch, saftig und süß.

„Ich kann dich lehren, wie du die Magie in dir benutzen kannst, Saffron“, sagte Enric mit leiser, weicher Stimme.

Er klatschte wieder in die Hände. Der Geschmack der Frucht verblasste und die Sternenfrucht verschwand aus meiner Hand. Wir standen wieder auf dem Boden, aber der riesige Raum schien jetzt im Gegensatz zu dem, was ich gesehen hatte, düster.

Ich schüttelte mich und versuchte, mich daran zu erinnern, dass dieser Mann Bower in den Kerker hatte werfen lassen. Er war nicht mein Freund - aber er war von meinem Blut.

Und musste ich nicht lernen, wie ich meine Magie beherrschen konnte?

Zenema sagte, ich müsste meinem Blut folgen.

Auf meine eigene Weise war ich jetzt noch gefährlicher als Enric. Er konnte seine Magie zielgerichtet einsetzen - ich nicht. Und eines Tages könnte meine Magie einfach aus mir herausplatzen. Ich würde zu zornig werden, zu wütend über etwas, und dann könnte ich jedem Schaden zufügen, der in meiner Nähe war.

Ich würde nicht für immer hierbleiben müssen. Ich würde ihn nicht einmal mögen müssen. Und es würde mir Zeit genug verschaffen, um Bower zu finden.

Der König trat näher zu mir. „Saffron, es gibt eine Prophezeiung, die über uns geschrieben wurde. Sie erzählt von der Vereinigung von Alt und Jung und dem Wiederaufbau der Herrlichkeit von Torvald. Die Rebellen dachten, sie könnten diese Worte vor mir verbergen - sie wussten, dass ich, wenn ich diese Prophezeiung entdecken würde, sie verwenden könnte, noch mehr Macht aufzubauen. Jetzt kann ich die ganze Wahrheit erkennen und nicht nur einen Teil davon - diese Prophezeiung spricht von uns, Saffron. Du und ich. Alt und Jung - denn ich bin doch ein bisschen älter als du, nicht wahr?“ Er lächelte und nahm meine Hand.

Ich zog meine Hand fort. „Was sagt sie noch?“

„Oh, etwas über den Atem des Drachen, was Rauch und Feuer bedeuten muss ... und dass daraus der wahre König wiederkäme. Siehst du nicht, was dieser Teil bedeutet? Torvald muss brennen. Ich habe hart daran gearbeitet, jeden Abschaum und jeden Rebellen in die Stadt zu bringen. Ich habe dies seit Monaten geplant. Ich habe einen Jahrmarkt versprochen - das war alles, was es brauchte. Essen und Vergnügungen und sie strömen zu diesem ... diesem elenden Ort. Aber die Eisernen Garden werden sie abriegeln. Wir werden zuschauen, wie sie brennt. Und dann neu aufbauen. Wenn wir unsere Hände ausstrecken - unsere Kraft vereinen - werden wir die gesamte Welt beherrschen!“

„Nein ... warte ... du willst deine Stadt zerstören? Deinen Palast?“

Enric hob die Schultern. „Meinen was? Dies ist mein Gefängnis. Ich kann nicht durch die Straßen gehen, ohne dass mir Todesdrohungen zugerufen werden. Diese Salamander, wie sie sich nennen, möchten meinen Thron rauben. Aber ich habe sie überlistet. Sie werden diejenigen sein, die in den Mauern Torvalds gefangen sitzen werden. Meine Eisernen Garden werden die Tore schließen und alle wie die Ratten gefangen halten. Sie werden ihren Jahrmarkt haben und ihr Essen und Trinken und dann wird der Atem des Drachen sie verzehren und ich werde als der Wahre König aufstehen.“

„Atem? Du meinst - Feuer? Du kannst doch nicht vorhaben, alle ... alle zu töten. Und wir können nicht ... sind wir nicht Cousins, oder bist du nicht mein Onkel?“ Ich schüttelte den Kopf. „Das ist kein Plan.“

„Doch. So wird die Prophezeiung wahr werden!“ Enrics Augen blitzten. „Sie muss wahr werden, und ich will sie so haben, wie ich es vor mir sehe.“

Meine Kehle war vor Abscheu wie zugeschnürt und ich fragte mich, was dieser Mann um der Macht willen nicht tun würde.

„Wir sind das Produkt des Schicksals, du und ich, Saffron! Wir sind an keine Gesetze gebunden als an die, die wir selbst machen. Wir sind die beiden letzten unserer Familie, und wir müssen die Macht der Maddox für alle Zeit bewahren!“

Der Mann war verrückt. Aber wie sonst - und von wem sonst - sollte ich lernen, wie ich diese Gabe in mir benutzen konnte? Wenn er die Wahrheit sagte, war er der einzige, der das konnte und noch am Leben war!

Bower. Der Name flog mir durch den Sinn.

„Was ist mit meinem Freund? Bower aus dem Haus Daris?“

Der König blinzelte, als ob er sich einen Augenblick lang nicht einmal an den Namen erinnern konnte. „Ach ja. Dieser Welpe, der dich entführt hatte? Er ist ein Verräter der Krone und ein Verräter Torvalds.“ Der König zuckte mit den Achseln. „Trotzdem, wenn du ihn magst, soll ihm nichts geschehen. Aber ich kann ihm nicht erlauben, dein Leben wieder in Gefahr zu bringen!“

Ich presste meine Lippen fest zusammen. Wenn ich das Versprechen bekäme, dass Bower in Sicherheit war, würde es mir etwas Zeit verschaffen. Aber ich konnte nicht fort, bevor wir nicht auch einen Weg gefunden hatten, um den König davon abzuhalten, Bowers Stadt zu zerstören. Ich konnte nicht alle diese Menschen sterben lassen.

Ich schaute den König an, der mein Gesicht intensiv beobachtete. „Ich möchte lernen, wie ich meine Magie beherrschen kann.“ Ich sprach ohne größeren Nachdruck und ließ meine Stimme gleichmäßig klingen. Ich wollte nicht verraten, dass ich keinerlei Absicht hatte, ihm mit irgendeinem Teil des restlichen Plans zu helfen.

Diesmal wärmte sein Lächeln auch die Augen. „Ausgezeichnet, meine Liebe. Endlich bist du zu deiner wirklichen Familie heimgekehrt.“


KAPITEL 16

AN EINEM DUNKLEN ORT
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Ich war dankbar dafür, nicht tot zu sein, aber das war auch schon das Beste, was mir einfiel. Man hatte mich in eine schmale Zelle geworfen, wo nur ein wenig Stroh auf dem Boden lag und ein Abortkübel in der Ecke stand. Ratten quietschen in der Dunkelheit und unablässig tropfte Wasser. Ich rollte mich zitternd vor Kälte in einer Ecke zusammen. Die Ketten waren von meinen Hand- und Fußgelenken abgenommen worden, aber ich konnte mich nicht daran erinnern, vor wie langer Zeit ich hier hereingeworfen worden war. Ich schlief und wachte auf, manchmal wurde mir ein Topf mit Brei durch einen Schlitz nahe dem unteren Ende der eisernen Tür hereingeschoben. Waren Tage vergangen, oder nur Stunden?

Wenn man bedachte, wie mein Körper noch schmerzte, war ich noch nicht lange in dieser dunklen, kalten Zelle. Es war schwer zu sagen, was am meisten wehtat - meine Rippen, wo die Garden mich geschlagen hatten, meine Handgelenke, oder meine Hände, weil ich versucht hatte, einer Garde einen Faustschlag zu versetzen.

Nun, das war mit Sicherheit ein Abenteuer, aber keines, das ich mir ausgesucht hatte. Zumindest hatte ich keine bessere Behandlung als diese von den Händen meines Königs erwartet.

Was war mit Gerechtigkeit? Was war mit dem fairen Verfahren geschehen?

Mir war vor Durst und Hunger leicht schwindelig - sie gaben mir nie viel zu essen und hatten nur einmal einen Becher Wasser hereingeschoben. Das einzige Licht, das in den Raum drang, war ein grauer Schimmer, der Morgen oder späten Nachmittag bedeuten konnte. Er erhellte die Zelle ganz oben, nahe der Decke. Alles, was ich hatte, war ein einziger Lüftungsschlitz, etwa handbreit und nur so hoch wie ein Finger. Selbst wenn ich dort hinauf hätte klettern können, hinausschauen wäre nicht möglich gewesen.

Hier und da hörte ich das Stampfen von stählernen Stiefeln - den Eisernen Garden. Es schien mir, dass sie ungewöhnlich aktiv waren. Oder vielleicht kam das davon, dass ich daran gewöhnt war, sie nur herumstehen zu sehen.

Ich war mir nicht einmal sicher, wo ich war - war der Kerker im Palast selbst? War er darunter? Oben am verlassenen Berg Hammal? Ich strengte mich an, um etwas zu hören, was mir helfen konnte zu erfahren, wo ich mich befand, aber ich konnte nur ein vages Rauschen von Wind oder Wasser hören. War ich nahe einer Klippe? An einem Fluss?

Was alles noch schlimmer machte, war die Ungewissheit.

Nachdem die Garden begonnen hatten, mich wegzuzerren, hatte ich ein lautstarkes Krachen von innerhalb des Gerichtsgebäudes gehört. Sie hatten mir einen Beutel über den Kopf gestülpt und mich zurück in den Gefängniswagen geworfen. Als ich in dem Kerker aufwachte, wurde ich in meine Zelle gezerrt und hatte keine Ahnung, wo Saffron sein konnte oder was mit ihr geschehen war.

Ich hatte versucht, ihren Namen zu rufen, aber niemand antwortete. Nicht einmal ein Wächter oder ein Mitgefangener, der mir befahl, den Mund zu halten. Ich schlang meine Arme um die Knie. Ich war mit meinen Ängsten allein.

Hatte der König sich Saffrons erbarmt? Hatte er beschlossen, dass er eine seiner Verwandten in der Nähe behalten wollte?

Ich dachte ständig daran, was der König Saffron angetan haben könnte. Das Beste, worauf ich hoffen konnte, war, dass er sie ins Exil geschickt hatte. Oder vielleicht hatte sie es geschafft, einen ihrer Drachentricks zu nutzen, um zu entkommen und sie und Jaydra würden nie zurückkommen müssen.

Dieser Gedanke brachte mich zum Lächeln und gab mir einen Hoffnungsschimmer. Er ließ mich auch daran denken, was mit mir geschehen würde.

Ich bezweifelte, dass mir gefallen würde, was auch immer der König für mich geplant hatte, aber ich wollte meinem Schicksal mit hoch erhobenem Haupt entgegentreten. Und mich vergewissern, dass Saffron in Sicherheit war.

Ich hatte genug Zeit, um über meinen Vater nachzudenken, und an schönere Jahre zu denken, wenn er mir die verbotenen Geschichten vorlas, nachdem alle Diener zu Bett gegangen waren.

Er musste gewünscht haben, dass ich alle diese Geschichten kannte, damit sie am Leben erhalten wurden. Er hatte mir die Geschichte des Hauses Flamma vorgelesen - von den großen Drachenreitern Agathea und Sebastian. Ich war mir nicht sicher, warum dies immer seine Lieblingsmärchen gewesen waren, aber ich war jetzt froh, dass wir diese Zeit miteinander verbracht hatten.

Ich fing an, mich an die langen Wochenenden zu erinnern, an denen er verschwand, angeblich zu Handelsreisen. Seltsame Händler kamen an unsere Tür, oft spät in der Nacht.

War das der Grund, warum der alte Mann mir geholfen hatte, aus der Stadt zu entkommen - hatte er mich als Nevs Sohn erkannt? War das der Grund, warum Jakson mir das Losungswort der Rebellen gegeben hatte, mir gesagt hatte, dass ich daran denken sollte, dass „Die Flamme im Inneren“ existiert?

„Was für ein Narr bin ich gewesen“, sagte ich laut, nur um eine Stimme zu hören - irgendeine Stimme.

Jetzt ergab das einen Sinn. Mein Vater hatte zumindest in Kontakt mit den Salamandern gestanden. Er hatte zu seiner Zeit auf die Erfüllung der Prophezeiung gewartet, die nie wahr geworden war. Er hatte seinen eigenen Tod erwartet, aber sichergestellt, dass ich die Prophezeiung kannte und wissen würde, dass das Haus Maddox eines Tages stürzen musste.

Ein Gemisch von Scham, Stolz und Dankbarkeit wallte in mir auf. Ich vergaß meinen Zorn auf ihn dafür, dass er mich verlassen hatte, als ich so jung gewesen war und ihn so gebraucht hätte. Obwohl ich so schlecht beim Reiten, Fechten und in der Strategie war, hatte er mich die Wahrheit der Vergangenheit gelehrt. Er hatte mir erlaubt, zu lesen und zu lernen.

Er wusste, dass ich eines Tages vor die gleiche schwere Wahl gestellt werden würde wie er. Aber auch ich hatte den falschen Freunden vertraut.

Ich hatte Vic vertraut, als ich das nicht hätte tun sollen. Ich hatte Saffron erlaubt, mich zur Rückkehr nach Torvald zu überreden, obwohl ich es besser wusste. Und gerade jetzt ... nun, gerade jetzt plante König Enric etwas und ich wusste nicht, was es war, aber es konnte nichts Gutes für Torvald bedeuten.

Aber was konnte ich tun?

Ich war in eine Falle geraten. Ich war ebenso zum Scheitern verurteilt, wie mein Vater es gewesen war.

Hatten sie ihn hier festgehalten? Hatte er in diesem dunklen Ort gesessen und gewusst, dass sein Leben bald vorbei sein würde?

Ich dachte an alle die Dinge, die ich hätte tun können, wenn mein Leben eine andere Wendung genommen hätte. Wenn das Haus Daris nicht schweren Zeiten gegenüber gestanden hätte. Ich hätte neue Möglichkeiten schaffen können, um den Ärmsten Arbeit zu geben und zu helfen, die Stadt wiederaufzubauen. Wenn das Haus Daris reich gewesen wäre, hätten wir neue Bauernhöfe und Getreidemühlen finanzieren können. Wir hätten etwas vom Handelsgewinn der Familie opfern können, um der Stadt zu helfen, was wieder mehr Handel in die Stadt gebracht hätte.

Als ich mich an die Zeit erinnerte, wo ich mich in Monger's Lane versteckt hatte, wusste ich, dass die ganze Stadt am Rande eines Zusammenbruchs taumelte. Es würde nicht lange dauern, bis Blut und Feuer durch die Straßen tobten, wenn der König diese Art der Unterdrückung fortsetzte. Warum wollte er einen einmonatigen Jahrmarkt abhalten, um alle sich für kurze Zeit besser fühlen zu lassen?

Ich schloss meine Augen und wusste, dass ich einen Fehler bei Vic begangen hatte. Ich hatte das Beste von ihm erwartet. Dachte ich das jetzt auch über den König?

Wenn ich Enric wäre, was würde ich tun, wenn ich einer Hauptstadt gegenüberstände, die vor dem Zerfall stand? Was würde ich tun, wenn ich mit Menschen konfrontiert war, die meine Herrschaft beenden wollten?

Nachdem ich daran zurückdachte, wie der König Meister Julian aus dem Saal hatte fegen lassen, wurde mir bewusst, dass der König dasselbe mit allem anderen tun würde, von dem er annahm, dass es seiner Macht im Weg stand.

Kälte stieg in mir auf und mich fror bis ins Herz.

Dieser Jahrmarkt - das war ebenso eine Falle, wie die, die Vic für mich im Haus Daris aufgestellt hatte.

Der König lockte die Menschen in die Stadt - was er für sie geplant hatte, wusste ich nicht. Aber plötzlich erkannte ich, dass ich fliehen musste. Ich musste die Stadt warnen. Ich musste eine sich abzeichnende Katastrophe verhindern - oder es würde Torvald nicht mehr geben.

Ich starrte in die Dunkelheit und die harte Realität der Kerkerzelle traf mich. Ich würde vielleicht nie flüchten können. Ich würde vielleicht mit meiner Stadt zusammen sterben.

Sehnsucht stieg tief in mir auf - oh, was würde ich nicht dafür geben, wieder auf der Straße zu sein, mit Saffron und Jaydra, und kein größeres Problem zu haben als die Frage, wo wir schlafen sollten?

Aber dieses Leben war vorbei. Irgendwie musste ich Torvald davor warnen, dass der König der Stadt ebenso übelwollte wie mir.
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Die Gärten des Königs waren überhaupt nicht wie die Inseln, wo ich aufgewachsen war, aber dennoch war es angenehm, in die frische Luft hinaus zu gehen. Ich musste nachdenken und planen - und Bower finden. Bisher hatte ich noch nichts davon tun können. Caitlyn, das Mädchen, das mir zuvor mein Frühstück gebracht hatte, schien meine eigene Zofe zu sein. Ich musste mich auch fragen, ob sie nicht vielleicht für den König spionierte.

Es war mein zweiter Tag im Palast und das erste Mal, dass man mir erlaubt hatte, nach draußen zu gehen. Wohin auch immer ich ging, folgte mir Caitlyn wie ein dünner Schatten. Wenigstens hatte sie einen zugedeckten Korb voller frischer Brötchen und kleiner Flaschen mit Ingwer- und Zitronenlimonade mitgebracht. Ich hatte auch festgestellt, dass der Palast riesig war - es würde viel zu lange dauern, überall nach Bower zu suchen. Mein Turmzimmer hatte eine Treppe, die in den Rosensaal führte, den Ort, an dem mir der König ein wenig von dem gezeigt hatte, was die Magie der Maddox vermochte. Zuerst hatte ich gedacht, das der Rosensaal den größten Teil des Palasts einnahm, er war so riesig. Nachdem ich heute herumgewandert war, war mir klargeworden, dass mein Turm und der gigantische Rosensaal nur Teil eines Bauwerks waren, das zehnmal größer sein musste.

Und ich wartete noch immer darauf, etwas über Magie zu lernen - und wollte immer noch so schnell wie möglich verschwinden. Aber ich machte mir Sorgen.

Wo auch immer im Palast ich hinkam, sah ich Bilder davon, wie sehr man die Menschen gelehrt hatte, Drachen zu fürchten und zu hassen. Gemälde zeigten, wie Ritter Drachen erschlugen. Die Diener verwendeten alle Sprichwörter, die Drachen als gefährlich darstellten.

„Übler Wind kommt aus dem Drachenschlund“, hatte Caitlyn mir am Vorabend gesagt. Ich hatte ihr gesagt, dass der Atem eines Drachen heiß wäre und das hatte uns in eine Diskussion darüber verwickelt, dass niemand etwas über Drachen wissen durfte.

Ich schaute zu den dunklen Ruinen auf dem Bergkamm nahe dem Palast auf und fragte sie jetzt: „Ist das der Vulkan? Der, von dem es hieß, dass er das Zuhause der Drachen war? Ich kann sehen, dass er eine gute Höhle abgeben würde, mit diesen hohen Felswänden und viel Hitze von unten.“

„Mylady!“ Caitlyn starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an.

„Was ist los?” fragte ich. Ich bog ab, um einen weiteren, kiesbestreuten Weg entlang zu gehen. Alle diese Wege schienen mit Kies bestreut. Warum machten sie das, wenn sie eine schöne Wiese hatten, auf der man stattdessen gehen konnte?

„Drachen, gnä' Fräulein. Ihr dürft nie über sie sprechen, als ob Ihr etwas über sie wüsstet. Das ist gegen die Wünsche des Königs, und der König ist groß und schrecklich!“ Ihre Stimme war höher geworden und die Worte purzelten fast zu schnell aus ihrem Mund, um ihnen folgen zu können.

„Du hast gestern Abend Drachen in diesem lächerlichen Sprichwort erwähnt - kalter Wind aus einem Drachenmund.“

„Das ist etwas anderes. Solche Dinge dürfen wir sagen. Nur nicht Sachen wie ...“

„Wie Drachen leben, oder dass sie Familien haben könnten, oder dass sie tatsächlich nicht nur aus Klauen und Zähnen bestehen?“ Ihr Mund öffnete und schloss sich dann wieder. Ich hätte beinahe gelacht, aber es war nicht lustig. Ich schüttelte den Kopf und sagte: „Keine Bange, Caitlyn. Ich werde niemandem von dieser Unterhaltung erzählen, wenn du es nicht tust. Ich finde nur, dass es seltsam ist, dass die Leute für alles den Geistern der Drachen die Schuld geben. Warum nicht diesen Garten dafür tadeln, dass er keine Bäume hat, um uns vor dem ständigen Wind zu schützen? Warum nichts über Drachen lernen?“

„Aber König Enric ist groß und schrecklich, und er sagt ...“

„Was denkst du? Darauf kommt es an.“

Sie schüttelte den Kopf und wechselte den Korb zu ihrem anderen Arm.

Bei Caitlyn würde ich vermutlich nichts erreichen. Sie war zu tief verwurzelt im Dienst für den König und unfähig zu glauben, dass er in irgendeiner Weise Unrecht haben könnte. Waren alle so? Dann würde es nur noch schwieriger sein, Bower zu finden.

Ich schaute mich um und entschied, dass die Gärten des Königs keine echten Gärten waren. Nicht in der Art, wie ich sie kannte. Für mich hatte ein Garten Nahrung und Kräuter zu bieten. Ich hatte auf meinen Reisen Dutzende von Gärten gesehen, und in allen Größen, aber sie hatten alle mehr als Gras und Kies in ihnen gehabt.

Wir bogen um eine Ecke und betraten erneut einen Garten.

Dieser hatte wenigstens hohe Hecken mit Blumen darin. Sie bildeten eine Wand nahe einem Brunnen, aus dem klares Wasser quoll. Andere Bäume oder Büsche waren in unterschiedliche Formen geschnitten worden, wie Dreiecke oder Würfel. Für mich war das alles ein wenig zu zahm.

Ich war an dicke Ranken mit üppigen Blüten gewöhnt, an hohe Gräser, die sich im Wind wiegten und ihren Samen zufällig verstreuten und an hunderte verschiedener Baumarten. Einen Augenblick lang wollte ich nichts mehr, als wieder zurück auf den Inseln zu sein, auf einem der von den Dorfbewohnern angelegten Wege zu gehen oder auf einem breiten Pfad, den die Drachen getrampelt hatten, oder Melonen im Grün zu pflücken.

Ich sah mich um und wollte nichts mehr, als losrennen und auf eine Mauer klettern - aber ich bemerkte, dass nahe den hohen Mauern, die den Palast umringten, keine Kletterpflanzen wuchsen. Auch Bäume waren nirgendwo in der Nähe der Mauern gepflanzt - es würde kein Entkommen geben, es sei denn, ich flöge davon.

Und das kann ich nicht, wenn Enric es mir nicht beibringt.

Ich schnaubte angeekelt. Ein Hüsteln hinter uns antwortete mir. Ich drehte mich um und König Enric trat aus einer Lücke in der Hecke, flankiert von zwei Eisernen Garden. Ich hatte sie sich nicht nähern hören, aber nach der Magie, die ich am Tag zuvor gesehen hatte, hätte ich nicht überrascht sein sollen, dass der König Geräusche ebenso wie alles Sichtbare manipulieren konnte.

„Lady Saffron.” Enric neigte seinen Kopf, winkte seinen Garden fortzugehen und schickte Caitlyn mit einem Blick weg. Sie knickste und wandte sich ab, um zu fliehen, ihre Schritte knirschten auf dem Kiesweg.

Ich warf Enric einen Seitenblick zu und erstarrte.

Einen kurzen Moment lang hatte ich tief eingesunkene Augen und eine gelbliche Haut erblickt, unter der man jede Ader und jede Sehne deutlich erkennen konnte. Ich blinzelte und schaute den König an und das Bild verschwand. König Enric stand vor mir, seine goldenen Gewänder, die von den Ärmeln herabhingen und ihn bis zu den Fußknöcheln bedeckten, blendeten mich förmlich. Edelsteine, von denen ich gelernt hatte, dass sie Diamanten genannt wurden, glitzerten an goldenen Ketten um seinen Hals.

War etwas mit mir nicht in Ordnung, dass ich etwas anderes als den König gesehen hatte?

„Mylady?“ Der King trat näher und runzelte die Stirn. „Geht es dir gut? Du siehst aus, als wärest du zu lange in der Sonne gewesen. Du musst besser auf deine Gesundheit achten.“

„König Enric“, stotterte ich und griff mit meiner Hand an die Stirn, um den Schweiß abzuwischen, der sich dort gesammelt hatte. Ich versuchte einen Knicks - Caitlyn hatte am Morgen versucht, mich das zu lehren.

„Bitte, dafür besteht keine Notwendigkeit. Wir sind schließlich Verwandte ... und ich hoffe, wir können auch Freunde werden.“

Plötzlich wollte ich mehr als alles andere seine Freundin sein. Er lächelte und ich begann, zurückzulächeln, aber ...

Bower.

„Bower“, sagte ich. Ich trat einen Schritt von Enric weg. „Ihr sagtet, er würde sicher sein. Aber wo ist er? Ich habe ihn nicht gesehen und es hieß, er würde in den Kerker gebracht und ich muss wissen, ob es ihm gut geht, bevor ...“ ich beendete den Satz nicht.

Bevor was?

Ich hatte auf diese Frage keine Antwort.

Ein Schatten schien die Augen des Königs zu verdunkeln. Er zuckte leicht zusammen, als ob er sich an einem Dorn gestochen hätte. „Ich hatte gehofft, dir diese Nachricht nicht gleich beibringen zu müssen. Nicht nach deiner schrecklichen Reise hierher und dem Rückstoß von deiner Magie und deiner Verwirrung und allem.“

„Welche Verwirrung? Ist etwas passiert? Was stimmt nicht mit Bower? Geht es ihm gut?“ Mein Herz klopfte bis zum Hals.

„Bower vom Hause Daris ist fort ... nein, nein, nicht tot. Du musst nicht so erschreckt schauen. Ich habe meine Garden zu ihm geschickt, um ihm eine Begnadigung anzubieten. So eine Schande. Ich hatte gehofft, dass er bleiben und vielleicht sogar wieder in seine Stellung zurückkehren und meine Gunst wieder erwerben würde.“

„Wohin ist er gegangen? Wohin? Es ergibt keinen Sinn für mich.“ Ich schluckte die Worte hinunter, dass Bower mich nicht im Stich lassen würde. Ich kannte ihn noch nicht lange, aber das wusste ich über ihn.

Der König bedeutete mir, mit ihm zu gehen. „Ich denke, dass ich es nur noch schlimmer gemacht habe. Siehst du, ich fürchte, dass der Grund, warum er dich nicht direkt zu mir gebracht hat, als ihr zuerst in die Stadt kamt, war, dass er tatsächlich Angst hatte, ich würde wütend auf ihn sein. Stell dir vor, Saffron, wenn Bower mir verkündet hätte, dass er meine letzte lebende Verwandte gefunden hätte. Wie hätte ich ihm wegen seiner kleinen, kriminellen Handlungen wegen noch böse sein können? Du sieht, ich weiß über seine Lesegewohnheiten Bescheid. Aber ich habe es durchgehen lassen. Es ging ja schließlich nur um ein paar Bücher. Es schien alles so harmlos.“

Ich ertappte mich dabei, wie ich nickte, obwohl ich es nicht wollte.

Der König schüttelte seinen Kopf und atmete schwer. „Wie auch immer, ich fürchte, der junge Mann hat zu viel Hass in sich, als dass er mich je verstehen wollte. Ich gab ihm die Wahl, sich dir anzuschließen, aber er wollte nicht. Er sagte, er wolle lieber sterben ... diese jungen Leute, immer so dramatisch. Und natürlich, nachdem, was er sagte, kennt er dich nicht lange genug, als dass es eine tiefe Freundschaft sein könnte, nicht wahr?“ Der König hob seine Augenbrauen und ich schüttelte den Kopf. „Was konnte ich tun? Der junge Mann zwang mich dazu. Seine andere Wahl war es, die Stadt zu verlassen.“

„Er hat Torvald verlassen?“, fragte ich und spürte einen Kloß in meinem Hals. Torvald war seine Heimat. Das konnte nicht stimmen.

Der König nickte und seufzte wieder. „So, wie er es bereits einmal getan hat. Er ging fort. Rannte lieber wieder weg, anstatt einfach mit mir, seinem König, zu sprechen!“ Enric kniff sich in den Nasenrücken, als ob das alles zu frustrierend und dumm war, um darüber nachzudenken.

Er ging bereits einmal fort ... Und er sagte mir, als ich ihn zuerst traf, dass er mich nicht hierher würde zurückbringen können, aber ich zwang ihn dazu.

Ich schaute auf das Gras hinab und trat mit dem Fuß dagegen.

Vielleicht war alles, was der König gerade gesagt hatte, wahr, und Bower hatte nie beabsichtigt, hier zu bleiben.

Aber er hat mich verlassen.

Der Gedanke fuhr mir durch den Kopf. Bower hatte mich verlassen, ebenso wie mein Vater und meine Mutter mich verlassen hatten. Ich war wieder auf mich allein gestellt.

Zorn zog mein Inneres zusammen und brannte in mir. Einen Augenblick lang wollte ich meine Magie auf Bower loslassen. Ich hatte ihn für meinen Freund gehalten, aber ihm war sein Hass auf König Enric wichtiger gewesen. Nun hatte ich niemanden mehr, der mir helfen konnte - außer Enric.

„Es tut mir leid, Saffron. Vielleicht wird er mit der Zeit seine Irrtümer einsehen. Vielleicht kommt er dann zu uns zurück. Vor allem, wenn er sieht, was unter meiner Obhut aus dir geworden ist.“

Ich schaute auf, in mir stieg die Erregung und überdeckte den Ärger. „Wann fangen wir an? Du sagtest, du würdest mich lehren, meine Magie zu beherrschen.“

„Geduld, Kind. Ich werde dich lehren, die Macht in unserem Blut zu nutzen. Die Macht der Maddox.“ Enric grinste. „Zusammen werden wir die Welt beherrschen, so, wie es immer sein sollte. Wir werden Torvald wiedererstehen lassen. Die Prophezeiung wird wahr werden. Und du wirst meine Drachenkönigin sein.“ Enric streckte eine Hand aus und strich mir mit einem Finger über die Wange.

Ich versuchte, nicht zu schaudern. Seine Berührung ließ Kälte durch mich rinnen. Ich wandte mich von ihm ab und wieder geschah es - ich sah das Gesicht eines alten Mannes, die Nase vor Alter riesig geworden, seine Zähne gelblich und lang und seine eingesunkenen Augen glitzerten in einem zerknitterten, faltigen Gesicht. Ein paar blasse Haare wuchsen noch auf seinem kahlen, altersfleckigen Kopf. Sein Hals schien faltig und dick.

Ich fuhr zurück und sah ihn an. Aber jetzt hatte er wieder schwarze Haare und ein faltenloses Gesicht. Ich blinzelte. Was hatte ich gesehen? War das der echte Enric gewesen, der zum Vorschein kam, oder nur eine Illusion, die er für einen Augenblick als Prüfung hervorgerufen hatte, ein Teil dessen, was er mir über Magie beibringen wollte?

„Mylady? Enric runzelte die Stirn. „Bin ich zu weit gegangen, war ich zu hastig? Du bist nicht an Aufmerksamkeiten gewöhnt, ich weiß.“

Die Wahrheit traf mich wie ein Hammer. Dies war kein Test, um mich irgendetwas zu lehren. Nein, er hatte seine Magie benutzt, um mich zu täuschen, dass ich denken sollte, dass er jung und gutaussehend war, während er tatsächlich viel älter war als ich.

Mit hämmerndem Herzen erkannte ich, dass ich ihn nicht wissen lassen durfte, dass ich durch seine Illusion hindurchgesehen hatte. Ich musste ihn so benutzen, wie er versuchte, mich zu benutzen. Er versuchte, mich Bower vergessen zu lassen - versuchte zu erreichen, dass ich mich nur auf ihn verließ. Also würde ich so tun, als hätte ich nichts Besseres zu tun, als etwas über Magie zu lernen.

Ich wandte mich ab und schüttelte den Kopf. „Ich brauche Zeit zum Nachdenken. Zeit, mich an alle diese Veränderungen zu gewöhnen. Es wird einfacher werden, wenn ich mehr über meine Magie ... und über mein Blut weiß.“

Und weiß, wo Bower wirklich ist.

„Natürlich, Mylady, natürlich.“ Enrics Stimme änderte sich und er sagte, wobei sein Ton plötzlich herrisch klang: „Es ist kalt geworden hier draußen. Es weht kalt von den Bergen herab.“ Er klatschte in die Hände und zwei Eiserne Garden traten von hinter den Hecken an seine Seiten. „Bitte begleitet die Dame zurück zu ihrem Turm.“

Ich öffnete den Mund, um mich zu beschweren, schloss ihn aber wieder. Enric sollte denken, dass ich in seinem Bann stand - er sollte glauben, dass ich dazu gebracht werden könnte, allem zuzustimmen. Ich lächelte und rieb meine Arme, obwohl die Sonne sich für mich noch warm anfühlte. „Es ist kühl. Ich werde hineingehen.“

Seine Augen wurden schmal, aber sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Bitte nimm Dir für Deine Entscheidung nicht zu lange Zeit, Mylady.“

Ich wandte mich ab, aber ich hatte die Drohung in seinen Worten gehört.

Es war durchaus möglich, dass meine Zeit jetzt genauso kurz bemessen war, wie die, die Torvald noch blieb - und ich hatte noch nicht entdeckt, wo Bower gefangen gehalten wurde.


KAPITEL 17

AUS DEM MAUL DES PFERDES
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„Bower?

Diesen Traum hatte ich bereits früher gehabt und ich rollte mich fester zusammen. Ich wollte einfach noch nicht aufwachen. Ich träumte, dass ich bei meinen Studien eingeschlafen wäre, ausgestreckt auf meinem bequemsten Sessel, vor einem warmen, knisternden Feuer; das Zimmer roch nach Leder und Papier. Nur noch einen Moment hierbleiben dürfen - das war alles, was ich wollte. Ich musste einfach für eine kurze Zeit all die schrecklichen Dinge vergessen, die geschehen waren oder bald geschehen würden.

Bower!

Die Stimme gab mir förmlich einen Stoß, als ob ein Gedanke in meinem Kopf nicht mein Gedanke war, so hartnäckig wie ein nagendes schlechtes Gewissen. Jemand war in das Heiligtum meines Studierzimmers eingedrungen. Als ich mich umschaute, sah ich jedoch nur unberührte Regale, mit allen Büchern in gutem Zustand und perfekter Ordnung. Suchte die Köchin nach mir? Oder Vater? Lebte er noch?

Dummer Bower, wach auf und schau dich um.

Die Stimme hallte in meinem Kopf und zwang mich aus dem Sessel. Wind peitschte durch mein Arbeitszimmer, trug die Bücher davon, ließ das Feuer erlöschen und mich kalt und zitternd zurück.

Alles fort - meine Bücher sind alle weg.

Nicht weg - hier. Schau hin und wache auf.

Was? Was ist das da oben?

Ich schaute auf und sah einen kleinen Spalt nahe der Zimmerdecke des Arbeitszimmers. Die Bücher waren aus den Regalen gefallen und hatten einem dünnen Lichtstrahl Platz gemacht, der hereinsickerte. Ich wollte in meinem Sessel bleiben und nicht wieder zurück in die Kälte gehen. Ich wollte es wieder bequem haben. Ich packte die Armlehnen und versuchte, den Traum festzuhalten. Ich hatte nicht vor, die Wand mit den Bücherregalen hinaufzuklettern, um eine Lücke zu erreichen, von der mein Kopf mir ständig sagte, dass sie sich dort geöffnet habe.

Diesmal kitzelte ein heißer, knurrender Atem meinen Nacken.

Ich wachte durch das Geräusch von brüllendem Wind auf - nur war es kein Wind, sondern ein heißer, feuriger Atem, der meinen Traum schüttelte und ihn wie die Seiten meiner Bücher in Fetzen verstreute.

Zwinkernd, mit Augen, die von der Helligkeit des Lichts schmerzten, wollte ich eine Warnung ausstoßen, doch vorsichtig zu sein. Durch das Tosen und Knurren konnte ich kein Wort herausbringen. Mehr und mehr graues Wasser ergoss sich in meine Zelle. Ich bedeckte meinen Kopf mit meinen Armen und fragte mich, ob ich jetzt sterben würde.

Der Rauch in meiner Zelle begann sich zu lichten, aber er hatte mich zum Husten und Schnaufen gebracht. Ich zwang mich, meine Augen zu öffnen, und blinzelte zu dem Licht auf, das durch den schmalen Schlitz weit oben direkt in meine Augen schien. Ich fühlte mich kalt und steif, aber mir schien, dass ich durch Feuer aufgeweckt worden war.

War das überhaupt möglich?

Das Licht über mir wackelte. Ein Schatten bewegte sich weg und kam zurück. Etwas oder jemand war dort oben. Ich hörte Grabegeräusche und dann schlug etwas gegen einen Eisenrost.

War das ein Pferd?

Ein Gefühl, fast wie Kopfschmerzen, summte hinter meinen Ohren, mehr ein Druck als ein Schmerz. Es verging fast sofort. Seltsamerweise schien es nicht aus mir heraus zu kommen. Es war keine Folge der Schläge, die man mir verpasst hatte, sondern schien von dem Pferd zu kommen, dass sich neben dem Gitter bewegte.

„Jaydra?“, fragte ich. Was sonst konnte es sein, als ein als Pferd verkleideter Drache. Fast lachte ich über die absurde Idee.

Das Graben hörte auf. Nach einem weiteren Geräusch wie ein Rutschen rieselte ein Strom von Erde in meine Zelle und das Auge eines großen Pferds erschien. Ein ungewöhnliches Auge, gefleckt in einem beinahe leuchtenden Gold und Silber.

„Jaydra, du bist es!“

Wieder verstärkte sich der summende Druck hinter meinen Augen. Es war beinahe, als ob ...

Nein, das kann nicht sein.

Versuchte Jaydra, mit mir Verbindung aufzunehmen? Waren es ihre Gedanken, die bei mir anklopften? Ich verstand es nicht ganz, aber Saffron hatte versichert, dass sie mit dem Drachen sprechen konnte. Ich wusste, dass die beiden etwas Besonderes verband. Ich hatte Saffron mit Sicherheit dabei ertappt, als sie laut sprach, anscheinend mit niemandem, aber konnte Jaydra auch mit mir eine Verbindung aufbauen?

Ich grinste fast.

Ich sprach zu einem Drachen, der versuchte, mir zu antworten.

„Jaydra, ich weiß nicht, wie du mich gefunden hast, aber danke!“ Ich bewegte mich und taumelte hinüber auf die andere Seite der Zelle, damit ich sie besser sehen konnte. „Saffron ist nicht hier. Ich glaube, der König hat sie mit in den Palast genommen! Vielleicht bin ich im Palast - ich weiß es nicht. Ich weiß aber so viel ... als Pferd könntest du vielleicht in die Ställe hineinkommen. Ich bin früher im Palast gewesen und weiß, dass die Ställe hinter dem Hauptgebäude sind, auf der Nordseite. Du solltest sie durch den Geruch nach Pferden und Heu finden können. Selbst mit deiner Größe müsstest du es schaffen, hineinzukommen. Finde Saffron. Bring sie von dem König weg, bitte!“

Das jetzt vertraute Gefühl des Summens kratzte an der Rückseite meiner Augen. Ich zuckte mit den Schultern: ich konnte sie nicht verstehen. Jaydra schnaubte jedoch, schlug noch einmal gegen das Gitter und dann verschwanden ihr Schatten und das Auge.

Fast hätte ich gelacht, aber meine Rippen taten noch zu weh.

„Jetzt ist alles, was ich machen muss, mir einen Plan auszudenken, wie ich mich selbst hier herauskriege!“, sagte ich mir.

Saffron würde zumindest entkommen können, Jaydra würde ihr helfen. Vielleicht würden sie in der Lage sein, etwas zu tun, um den König davon abzuhalten, seine Pläne zur Zerstörung von Torvald durchzuführen. Und obwohl ich immer noch gefangen war, hatte sich ein kleiner Hoffnungsschimmer aufgetan. Es gab wenigstens jemanden, oder etwas, da draußen, der darauf wartete, dass ich mich befreite.

Es war nur ein kleiner Trost, aber es war ein Anfang.
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Ich duckte mich. Der Kampfstock des Hauptmanns pfiff über meinen Kopf. Er hatte mich verfehlt, aber es war knapp gewesen. Er war einer der Wachen des Königs, daher fühlte ich mich nicht schlecht dabei zu versuchen, ihn so hart wie möglich zu erwischen. Aber es war nicht einfach für mich, das zu tun.

Grinsend versuchte er, mich zu umgehen. Ich hatte nicht vor, ihn mich besiegen zu lassen.

Ich hatte den König heute wieder gefragt, wann ich anfangen würde, den Umgang mit der Magie zu erlernen. Er hatte mir eine Nachricht geschickt, dass er zu beschäftigt mit seinen Plänen für Torvald wäre. Das hatte es mir kalt den Rücken hinunterlaufen lassen. War die Zeit knapp? Ich hatte beschlossen, dass ich nicht warten konnte. Ich hatte Caitlyn gezwungen, mich in den Wachraum unten zu führen und nach Übungskämpfen verlangt. Nachdem ich mit genug Beleidigungen um mich geworfen hatte, nahm der Hauptmann der Wache meine Herausforderung an.

Ich wünschte mir nur, dass es Enric wäre, den ich mit dem Stock schlug.

Der Hauptmann war sowohl breiter als auch größer als ich. Aber ich war schneller. Während er mehr wusste, hatte ich ein paar Tricks auf Lager, die ich noch an ihm ausprobieren wollte. Bisher hatte er mich zweimal zu Boden geschickt und meinen Oberschenkel kräftig genug erwischt, um mich ein paar Schritte lang hinken zu lassen. Ich hatte den Eindruck, dass er nichts für Frauen übrig hatte, oder vielleicht dachte er auch nur, dass ich keine würdige Königin abgeben würde.

Mal sehen, wie schwach ich seiner Meinung nach bin!

Wir traten wieder auf unsere ursprünglichen Positionen in dem plattgedrückten Kreis aus Gras zurück und ich ergriff erneut meinen Eschenstock. Der Hauptmann drehte seinen Stock einmal um, was mir jetzt verriet, dass er eine Finte plante. Nun, was er nicht wusste, war, dass ich so wild wie ein Drache sein konnte. Wenn es etwas gab, das ich von Jaydra gelernt hatte, dann, dass ein Angriff schnell und mit der Absicht, bis aufs Blut zu gehen, erfolgen muss.

Ich ließ den Hauptmann den ersten Schritt machen. Wie ich erwartet hatte, täuschte er einen Stoß an. Er wollte, dass ich mich auf ihn stürzen und an ihm vorbeilaufen sollte, so dass er mich auf den Rücken schlagen konnte.

Ich duckte mich weg, drehte ab und wartete auf seinen wirklichen Angriff.

Ein neuer Stoß. Dem wich ich mit einem Schritt zur Seite einfach aus. Ein Anflug von Verärgerung ließ seinen Mund hart werden und seine Augen aufblitzen. Es gefiel ihm nicht, dass ich mich weigerte, seine Schläge zu parieren. Diesmal stieß er nach vorn, genau, als ich vortrat, und hoffte, mir einen schmerzhaften Schlag auf die Brust zu geben. Kein tödlicher oder den Kampf beendender Schlag, aber hart genug, um weh zu tun.

Aber ich ahnte die Bewegung voraus und parierte den Schlag.

Der Hauptmann nutzte meine Parade, um seinen Schlag zurückzunehmen, drehte seinen Stock schnell in die andere Richtung und zielte auf meinen Kopf.

Ich trat mit einem Fuß zur Seite, kauerte nieder und schwang meinen Stock nach oben, um seinen Brustkorb zu treffen. Der Schlag warf ihn aus dem Kreis.

Er kam mit einem lauten Schlag und einem Grunzen auf dem Boden auf.

Ich erkannte, dass ich am besten kämpfte, wenn ich aufhörte zu denken und mein Drachen-Ich durchkommen ließ.

Saffron!

Ich taumelte zurück. Der Hauptmann zwang sich zum Aufstehen und bürstete sich ab.

Jaydra? Bist du das? Ich schickte ihr Gedanken, die voller Sorge um sie waren; es schien sehr lange her, dass ich zuletzt von ihr gehört hatte. Ich blickte mich um und sah sie nicht, wusste jedoch, dass sie in Pferdegestalt war. Sie brauchte mich, und plötzlich hatte ich genug von diesem Hauptmann.

„Ihr hattet Glück“, sagte der Hauptmann. Ich bemerkte ein leises Keuchen, als er wieder in den Ring trat und seinen Stock hob.

Bower braucht Saffron jetzt gleich. Die Gedanken des Pferd-Drachens waren seltsam klar in meinem Kopf und ich fragte mich ob all dies Verstecken in einer Stadt nahe so vielen Menschen und Stimmen mich auch menschlicher gemacht hatten.

„Noch einmal?“ Der Hauptmann warf mir einen schwarzen Blick zu, der mir sagte, dass ich diesmal nicht so viel Glück haben oder unverletzt davonkommen würde.

Mit zusammengekniffenen Augen bewegte ich mich, bevor er bereit war, ließ mich zu Boden fallen und benutzte den Stock mehr wie einen Drachenschwanz, peitschte ihn herum, um seine Füße unter ihm wegzuschlagen. Ich rollte über den Boden, um auf meine Füße zu kommen und haute ihm den Stock an den Kopf, um ihn bewusstlos zu schlagen.

Ich stand auf und klopfte mir das Gras von der Kleidung. „Das wird Euch lehren, Euch nicht zu überschätzen oder einen Gegner zu unterschätzen“, sagte ich zu ihm.

Er gab ein Stöhnen von sich. Ich stupste meinen Zeh in seine Rippen.

Jaydra dachte zu mir: Zu sehr wie die Möwen auf den Inseln. Ich wusste, was sie meinte. Die Möwen, die auf den Westlichen Inseln lebten, jagten in Schwärmen. Zusammen waren sie stark. Eine allein war jedoch nur laut und lästig und konnte leicht heruntergeholt werden.

Ich denke, du hast Recht, Jaydra. Ich begrüßte sie förmlicher, ließ sie fühlen, wie froh ich war, wieder mit ihr reden zu können. Wo bist du?

Draußen. In der Nähe von einem Ort mit vielen Pferden und Menschen. Die Pferde schauen mich ständig an, als ob ich sie fressen wollte. Jaydra unterdrückte schnaubend ein Lachen.

Und könntest du?, fragte ich und spürte einen Funken ihres alten Humors.

Nur wenn sie weiter versuchen, mich mit Gras zu füttern. Jaydra sprach mit Bower. Bower ist in einer Kiste unten.

Ich nahm den Stock mit und ging, um Jaydra zu finden.

Groß, wie sie war, war es einfach, sie zu erkennen. Die anderen Pferde schienen nervös in ihre Nähe und tänzelten fort.

Eine Kiste? Was meinst du?

Ich erkannte, dass ich König Enric geglaubt hatte, als er mir sagte, dass Bower die Stadt verlassen hätte. Das lag nicht nur daran, dass ich wusste, wie sehr Bower den König verabscheute, sondern Enrics Magie war stärker gewesen, als ich erwartet hatte. Ich würde in der Gegenwart dieses Mannes vorsichtiger und aufmerksamer sein müssen.

Eine Steinkiste. Unter diesem Ort, wiederholte Jaydra.

Es war schwierig für sie, die Gedanken richtig zu formen, um so menschliche Begriffe wie Palast oder Gefängnis wiederzugeben. Für sie sahen alle Gebäude im Wesentlichen gleich aus; einige waren größer, einige kleiner, manche rochen mehr als andere und bei einigen machte es Spaß, sie zu zertrümmern. In ihrem Kopf waren sie alle eine Art von Höhle.

Gibt es dort Gitter? Metall an den Wänden oder Türen. Ist sie klein? Dunkel oder hell? Ich versuchte, Fragen zu stellen und spürte, wie Jaydra sich mühte, zu antworten.

Nein ... Ja. Kleines Loch mit Metall. Gerade groß genug, um Bower zu riechen. Ihm war kalt und er träumte - Jaydra musste Bower aufwecken.

Es klang, als wäre Bower wirklich in den Kerker des Königs geworfen worden! Wir müssen ihn da herausholen. Danke, Jaydra. Du hast mehr erreicht, als ich bisher geschafft habe.

Saffron wollte Familie. König ist keine Familie. Enrics Magie riecht schlecht. Jaydras Gedanken schienen so platt, als ob sie uns alle diese Mühen und Schwierigkeiten vor vielen Tagen und Wochen hätte ersparen können, wenn ich nur auf sie gehört hätte. Das war vielleicht richtig, aber ich wusste, dass man einige Dinge nur durch Erfahrung lernt. Das war nicht immer nett, aber die Lehren hielten besser.

Warte nur noch ein wenig bei den Pferden. Ich werde dich später heute Abend holen kommen. Ich muss Bower aus dieser Höhle holen und dann müssen wir darüber sprechen, was wir wegen des Königs unternehmen.

Eine Welle von Freude und tiefer Zufriedenheit kam von Jaydra zu mir geströmt, ebbte dann aber ab.

Ich schaute mich um. Der Hauptmann interessierte mich nicht mehr; ich brauchte einen Plan, um Bower aus seinem Kerker zu holen. Es war gut, Jaydra in der Nähe zu wissen: ich hatte das Gefühl, dass wir vielleicht schnell abhauen müssten. Aber wir konnten nicht fort, bevor wir nicht sicher waren, dass auch die Stadt in Sicherheit war. Das würde noch mehr Arbeit sein.

Ich schaute auf meine Hand hinab und dachte über meine Magie nach. Trotzdem wagte ich es nicht, sie wieder auszuprobieren. Als ich sie das letzte Mal angewendet hatte, hatte sie mich durch die Luft geschleudert. Wenn der König mir nur ein paar Dinge beigebracht hätte. Nun, darum konnte ich mir jetzt keine Sorgen machen. Wenn wir hier herauskamen, könnte ich vielleicht einfach schwören, dass ich nie wieder Magie verwenden würde, aber ich fürchtete, dass das ein Schwur war, denn ich nur allzu schnell brechen würde. Ich hatte mehr als alles andere gewünscht - sogar mehr, als die Wahrheit über meine Familie herauszufinden - zu lernen, meine Kräfte zu beherrschen. Jetzt schien das unmöglich.

Der König hatte mich angelogen. Er hatte seine Magie benutzt, um zu versuchen, mich zu blenden. Und jetzt fragte ich mich, ob er wirklich vorgehabt hatte, mich etwas zu lehren - vielleicht wollte er nur meine Kräfte. Oder er wollte mich in einem anderen Plan, den er hatte, als ein Pfand nutzen, um mehr Macht zu erringen. Das spielte keine Rolle.

Bower lebte und ich wusste wenigstens, wo er war.

Ich schaute mich zwischen all der Übungsausrüstung um und meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Ich würde einige Vorräte und Werkzeuge brauchen, wenn ich vorhatte, Bower aus dem eigenen Kerker des Königs ausbrechen zu lassen.
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Höhlenschwester?

Jaydras Stimme flog durch meinen Traum wie ein Vogel durch den Himmel.

Ich war früh zu Bett gegangen und hatte Caitlyn gesagt, dass ich von einem Tag voller Übungskämpfe müde wäre. Ich hatte ihr nicht erzählt, dass ich den Hauptmann bewusstlos geschlagen hatte. Ich hatte auch bemerkt, dass er und seine Wachen mich mieden, was für meinen Plan nur umso besser war.

Ich war am Dösen gewesen - um wirklich zu schlafen, fühlte ich mich zu angespannt. Das Mondlicht fiel in einem dünnen Streifen in mein Turmzimmer. Ich hatte mich nicht ausgekleidet, daher warf ich nur die Decken ab und zündete die Laterne auf meinem Tisch an. Meine Stiefel waren weich und würden auf dem Stein kaum ein Geräusch verursachen.

Der Palast schläft, dachte Jaydra zu mir herüber. Ich wusste, dass sie alles hören konnte, jeden Atemzug, jeden Traum. Sie würde mich vor jeder Gefahr warnen können.

Wachen, dachte ich zu ihr.

Kalt und faul. In Höhlen oder an Feuern stehend. Nicht warm wie Jaydra.

Ich schickte ihr meinen Dank und fühlte unter meinen Kissen nach den beiden Messern mit langen Griffen, die ich heute beim Training entwendet hatte, ebenso wie einige gepolsterte Beinschienen. Das war nicht viel, aber es würde für jetzt genügen müssen.

Ich konnte Jaydra nicht fragen, wieviel Zeit bis zum Morgengrauen bliebe. Zeit in Stunden war nichts, was ein Drache je begreifen würde; sie kannten die Gegenwart und die Vergangenheit, aber neigten dazu, Träume und die Zukunft zu verwechseln. Aber Jaydra würde den Morgentau riechen und die Wärme des Sonnenaufgangs spüren. Ich bat sie, mich wissen zu lassen, wenn der Morgen nahte. Bis dahin mussten wir fort sein.

Die Tür meines Turmzimmers war immer verschlossen, aber ich hatte Caitlyn mit dem größten Teil meines Abendessens gefüttert und etwas Stoff in das Schloss gedrückt, so dass, als sie zuschloss, der Schlüssel nicht wirklich eingerastet war. Ich hatte die Tür zugehalten, so dass sie versuchen konnte, sie zu öffnen und dachte, dass sie abgeschlossen hatte. Ich fühlte mich schlecht dabei, sie zu täuschen, und hoffte, dass ihr nichts Schlimmes zustoßen würde. Aber wenn uns die Flucht gelang, würde der König hinter uns her sein, nicht die arme Caitlyn.

Ich schlüpfte ins Treppenhaus, lehnte meinen Stock an die Wand, hielt die Laterne hoch und zog die Tür hinter mir zu. Ich hatte die Messer am Rücken in meinen Gürtel gesteckt. Mein Herz pochte laut. Ich griff wieder nach meinem Stock, rannte die Steintreppen hinab und hinaus in den Rosensaal.

Jemand hier, Jaydra?, fragte ich, als ich im Erdgeschoss anhielt.

Ich schloss meine Augen, hob meinen Kopf und erlaubte Jaydra, so viel wie möglich durch meine eigenen Sinne zu spüren. Als Drache konnte sie einen Fisch tief unter den Wellen riechen; sie fand meinen Geruchssinn und Gehör plump und beschränkt. Aber sie schickte mir die Nachricht, dass der Saal frei war.

Ich eilte über den Marmorboden und zu der Tür, die auf einen kleinen Hof führte. Ich löschte die Laterne. Von hier an würde ich mich an den Schatten des Mondlichts halten müssen.

Auf der anderen Seite des Rosensaals stand das Kaiserliche Sommerhaus, ein kleineres Gebäude aus Stein. Ich rannte über den Hof. Ich wollte nicht über schlafende Wachen stolpern, daher war es besser, sich über freie Flächen zu bewegen. Jaydra stimmte dem zu.

Einfach, leise und ungesehen zu sein ... Marmor ist laut.

Ich war nie im Kaiserlichen Sommerhaus gewesen. Caitlyn hatte mir erzählt, dass der König die meisten seiner Besprechungen hier abhielt, aber niemand schlief im Sommerhaus oder lebte dort. Sie hatte gesagt, dass es eines der ältesten Gebäude im Palast wäre, und dass es viele unterirdische Räume hätte - was für mich hieß, dass es dort einen Zugang zum Kerker geben musste. Jaydra hatte mir ein Bild von dem Ort übermittelt, wo sie Bower gefunden hatte, auch ein Bild von den Bäumen und Pflanzen in der Nähe seines sehr schmalen Fensters. Ich hatte einen Spaziergang gemacht und wusste, wo er war - das Problem war jetzt, den richtigen Gang zu finden, um zu ihm zu gelangen.

Saffron ... Halt!

Jaydra schickte mir ein Bild einer Wache, die beim Abgehen ihrer Runde auf mich zu kam. Ich erstarrte. Ich hatte ein mit einem Laden verschlossenes Fenster erreicht. Ich presste mich flach an die Steinwand und hielt den Atem an. Wenn ich hier draußen entdeckt würde, könnte ich es schaffen, mich herauszureden, dass ich einen Spaziergang hätte machen wollen oder nicht hätte schlafen können. Eine Wache würde mich vielleicht laufen lassen. Wenn ich jedoch erst einmal im Kerker angelangt war, würde ich jede Wache, die mich ertappte, erledigen müssen. Der König hatte sicher seine Gründe, mich als Königin zu wollen. Aber er würde mich vielleicht nicht mehr wollen, nachdem ich gezeigt hatte, dass ich seine Magie durchschaute. Und alle Ausreden, die ich mir einfallen lassen könnte, würden nicht Bower oder Jaydra einschließen.

Ich wartete und hörte den trampelnden Gang einer Palastwache. Der Mann trug in seiner Hand eine Öllampe. Ein breitkrempiger Hut beschattete seine Augen. Ich wusste, dass er mich nicht erspäht hatte, denn er gähnte und ging weiter; er sah aus, als würde er halb schlafen. Er setzte seinen Weg über den Hof mit hocherhobener Lampe fort.

Er würde direkt an mir vorbeikommen - er würde mich mit Sicherheit sehen, wenn er nicht nahezu völlig blind wäre. Meine Hände brannten darauf, den Trick zu verwenden, mich zu verstecken. Aber wenn es schiefging, würde ich den ganzen Palast wecken.

Saffron? Jaydras Gedanken berührten warnend die meinen. Ich hatte keine Zeit, sie zu fragen, was da, wo sie sich befand, los war. Ich holte tief Atem und streckte den Stock vor, so dass die Wache darüber stolperte.

Er begann zu fallen. Er schien zu überrascht, um aufzuschreien. Ich wirbelte den Stab herum und landete einen Schlag auf seinem Nacken.

Mit einem dumpfen Schlag fiel er zu Boden und lag still. Seine Lampe war auf die Steinwand geschlagen und zerbrochen. Ich hielt den Atem an und wartete. Niemand rief nach ihm, um zu fragen, was passiert wäre. Niemand schlug Alarm. Aber das Geräusch könnte laut genug gewesen sein, um eine andere Wache herbeizurufen.

Ich packte den Mann an den Fußgelenken und zog ihn in das Sommerhaus. Ich ging wegen seines Helms, der heruntergefallen war, zurück, und stieß die Lampe mit dem Fuß unter die Büsche nahe dem Fenster. Im Sommerhaus fand ich einen Schrank, der groß genug war, um die Wache dort zu verstecken. Ich rollte ihn hinein und wollte seinen Helm schon hinter ihm her werfen. Aber ich erkannte, dass ich für ihn eine bessere Verwendung hatte.

Ich zog ihm seinen Umhang aus und warf ihn um meine Schultern. An seinem Gürtel glänzte Metall im Mondlicht. Ich griff hinab und fand heraus, dass er einen Satz Schlüssel trug, wie viele der Wachen. Sie mussten bereit sein, im Falle von Feuer Türen aufzusperren.

Ich nahm seine Schlüssel und seinen Helm und ließ ihn dort, eingeschlossen im Schrank. Er würde erst lange nach dem Morgengrauen erwachen.

Nicht mehr lange, Jaydra - was war los? Ich schickte meine Gedanken zu ihr und eilte zur nächsten Tür. Jaydra antwortete nicht. Ich konnte nicht einmal ein Gefühl von ihr spüren. Sie war seltsam still geworden, als ob sie eingeschlafen wäre oder sich hätte verstecken müssen.

Jaydra?, fragte ich wieder. Höhlenschwester?

Immer noch keine Antwort. Sorge stach in meiner Brust. Einen Moment lang wollte ich Bower aufgeben und zu den Ställen hinüberrennen. Wenn Jaydra sich jedoch dort versteckte, würde es sie vielleicht noch mehr in Gefahr bringen, wenn ich dorthin trampelte.

Jaydra würde mir auch sagen, dass ich Bower retten müsste, da sie ein Drache war und auf sich selbst aufpassen könnte. Ich befasste mich weiter damit, die Tür zu öffnen. Sie schwang auf und ich fand mich in einem reichgeschmückten Saal mit unzähligen Torbögen, die in weitere Räume führten.

Das Sommerhaus besaß eine Eleganz, die dem Rosensaal abging. Mir schien, dass der Rosensaal gebaut worden war, um König Enrics Macht zu zeigen und das Haus Maddox zu verherrlichen. Aber in diesem Gebäude fehlten all die Gemälde von mutigen Taten. Stattdessen zeigten die Abbildungen Gebäude oder Brücken, und sogar ein paar Landschaftsbilder von Torvald. Ich fragte mich, ob dieser Ort zeigte, wie Torvald einmal gewesen war.

Ich ging an allen großen Türen vorbei; ich suchte nach der kleinsten, unauffälligsten Tür, einer, die robust genug aussah, um einer Axt standzuhalten. Ich fand sie am Ende des Hauptsaals. Eisenbänder zogen sich kreuzweise über die Tür. Die Türpfosten und der Rahmen sahen aus, als seien sie in den Steinboden eingelassen. Ich war sicher, dass diese Tür zu den Kerkern führen würde - sie sah aus wie eine Gefängnistür.

Ich probierte beinahe den ganzen Satz Schlüssel durch, bis ich einen schweren, eisernen fand, der in das Schloss passte. Ich zuckte zusammen, da ich erwartete, dass das Schloss quietschen und vor Rost knarren würden. Beunruhigenderweise ließ sich der Schlüssel leicht drehen und die Tür schwang leise an gut geölten Scharnieren auf.

Diese Tür muss oft benutzt werden, dachte ich mit einem Anflug von Verzweiflung. Wie viele andere außer Bower waren noch hier unten? Ich konnte sie nicht alle retten. Eine Woge von stinkender, feucht riechender Luft stieg aus der Dunkelheit auf. Ich betrat einen schmalen, steinernen Flur und zog die Tür fast völlig hinter mir zu. Ohne Licht und mit laut klopfendem Herzen musste ich anhalten und darauf warten, dass meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten.

Es war nicht das reine Pechschwarz der tiefen Höhlen und Tunnel, die ich aus meiner Kindheit kannte, wenn ich über Drachenhäute in Höhlen gekrochen war, die so tief waren, dass es einfacher war, meine Augen zu schließen, um etwas zu sehen. Licht kam von Fackeln herab, die in großen Abständen an den Wänden angebracht waren. Statt völliger Schwärze enthüllte ein schwaches Licht Treppenstufen, die nach unten führten. Ich eilte die Stufen bis ans Ende hinab, hielt eine Hand hoch, mit deren Fingerspitzen ich an der Wand entlangglitt, nur für den Fall, dass ich an einer Tür vorbeikäme. In meiner anderen Hand hielt ich den Kampfstock bereit. Das Kratzen von Rattennägeln und das Tropfen von Wasser wurde lauter.

Ich erreichte einen langen Gang mit Türen, die offenstanden, und leere Zellen. An seinem Ende schaute ich nach rechts und nach links. Rechts konnte ich ein bisschen mehr Licht sehen, aber zur Linken schien alles in völliger Dunkelheit.

Jaydra hatte gesagt, dass ein Gitter nach draußen ginge - und das musste Mondlicht bedeuten.

Ich wandte mich nach links und ging den steinernen Gang hinunter, mein gestohlener Umhang flatterte mir um die Knöchel. Ich fand noch mehr leere Zellen.

Aber keine anderen Gefangenen.

Diese Kerker waren viel benutzt worden, wenn man die Leichtigkeit bedachte, mit der die Tür sich öffnen ließ und die scheußlichen Gerüche, die mich die Nase rümpfen ließen. Aber jetzt standen sie leer. Hieß das, dass man viele Gefangene erst vor kurzem freigelassen hatte, oder waren sie ...?

Nein, ich wollte über die andere Antwort nicht nachdenken. Ich ging weiter dorthin, wo die letzte Zelle zu sein schien.

Diese Tür war verschlossen, aber ich fand den Schlüssel ziemlich schnell. Ich öffnete die Tür und spähte hinein.

Die Zelle schien genug Platz zu haben, dass drei Leute darin liegen konnten. In einer Ecke sah ich oben das kleine Gitter. Der Mond gab genug Licht, dass ich sehen konnte, dass jemand versuchte aufzustehen.

„Bower!“, keuchte ich seinen Namen. Zorn stieg in mir auf, dafür, wie man ihn hier hatte liegen lassen - schmutzig, verletzt, soweit ich das an den dunklen Schatten auf seiner Haut sehen konnte, und sein Gesicht gezeichnet von Schrammen, die aussahen, als könnten sie eitern. Meine Hände juckten vor Verlangen, meine Macht zu entfesseln - diesen Palast in die Luft zu sprengen. Ich konnte spüren, wie mein Zorn sich in Magie verwandelte und aus mir herauszufließen begann. Der Raum wurde heller und ich wusste, dass ich die Quelle dieses Lichts war. Aber ich konnte es nicht aufhalten - konnte die Macht nicht beherrschen. Sie war dabei, aus mir herauszubrechen.

Und dann sagte Bower: „Saffron, was machst du da?“
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Saffron glühte - es gab kein anderes Wort dafür. Licht schien aus ihrer Haut herauszufließen, als ob sie wirklich in Flammen stünde. Sie loderte in der Dunkelheit wie ein Leuchtfeuer. Mein Verstand schien träge zu arbeiten, aber ich erinnerte mich daran, dass sie gesagt hatte, dass sie nicht wirklich kontrollieren konnte, was sie tat. Ich mühte mich, auf die Beine zu kommen und lehnte mich mit dem Rücken an die Wand.

„Saffron, was machst du da?”

Das Glühen auf ihrer Haut schien zu verblassen. Sie atmete zitternd auf und streckte eine Hand aus, zeichnete etwas in die Luft, was Buchstaben zu sein schienen - antike Runen. Ich erkannte einige davon als solche wie auf den ältesten Schriftrollen, die ich je gesehen hatte.

Das Glühen floss zu ihren Fingerspitzen und bildete eine blendend weiße Kugel. Sie schnippte mit einem Finger und die Kugel sprang von alleine an die Wand. Ich duckte mich und sie schlug direkt über meinem Kopf ein, wo sie eine Kaskade von Steinen herauslöste und die Wand heiß und glutrot hinterließ. Ich zog mich vor der Hitze und der Zerstörung zurück und starrte die Bresche an, die sie geschlagen hatte; sie war nicht groß genug, um uns hier herauszulassen, da die Steine noch immer standen, aber ich war jetzt besorgt, dass das Gebäude angeschlagen sein könnte und alles von oben auf uns herabfallen würde. „Bower“, sagte Saffron wieder. Diesmal klang sie mehr wie sie selbst - zuvor war ihre Stimme vor Zorn gepresst gewesen und hatte einen Nachhall von etwas gehabt, was ich beunruhigend gefunden hatte. Es war, als wäre sie für einen Moment etwas Größeres geworden. In der Tat, es war ganz ähnlich wie Jaydras Verwandlung in Drachenform - Saffron hatte nicht die Gestalt eines Drachen angenommen, aber ich hatte eine Kraft gefühlt, die von ihr ausging, die nicht nur diese Zelle, sondern den ganzen Kerker und uns mit hätte zerstören können, wenn sie sie entfesselt hätte.

Ich begann mich zu fragen, ob sie eine größere Gefahr darstellen könnte als König Enric.

War es das, was mit jemandem geschah, der mit Drachen lebte? Hatte der König Recht gehabt, wenn er sagte, dass Drachen Menschen veränderten und sie zu etwas Gefährlichem machten?

Saffron trat näher und lächelte, sah wieder aus wie sie selbst und glühte nicht mehr von innen heraus, aber die Steine warfen ein unheimliches Licht auf ihr Gesicht und ich konnte wieder die Ähnlichkeit zwischen ihr und dem König im scharfen Schnitt ihres Gesichts und der Knochenstruktur sehen. Ich schauderte. „Ich bin gekommen, um dich zu retten. Wir müssen los. Kannst du gehen?“

Ich nickte. „Ich bin nur ... müde. Und hungrig. Wenn du etwas zu essen siehst, schnapp es dir, ja?“ Ich stieß mich von der Wand ab und schaffte es, zu ihr hinüber zu gehen. Meine Beine zitterten. Ich brauchte Wasser noch dringender als Essen, aber es schien sehr lange her, dass ich viel von einem der beiden gehabt hatte. Ich wollte sie berühren, um sicher zu sein, dass sie echt war und das hier nicht noch ein Traum war, aber ich traute mich nicht. Nicht nach dem, was sie mit der Wand gemacht hatte. Ich war nicht sicher, was das ausgelöst hatte. „Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.“

Saffron ließ ein Lächeln aufblitzen, aber ihre Augen schienen sehr zu glänzen. Sie schniefte etwas. „Natürlich bin ich es. Ich bin nicht Vic. Ich würde nie einen Freund in Gefahr verlassen.“

„Aber wir können nicht fort. König Enric hat einen schrecklichen Plan.“

Sie nickte. „Er hat es mir erzählt. Es gibt eine Prophezeiung über den Atem des Drachen, von dem der König denkt, es sei Feuer und Rauch, und irgendein wahrer König soll daraus kommen, so dass er denkt, wenn er Torvald bis auf die Grundmauern niederbrennt, wird er all die töten, die sich gegen ihn stellen und dieser wahre König werden. Er wollte, dass ich bei ihm bleibe, daher musste ich ihn denken lassen, dass ich es in Betracht zöge. Ich meine, er ist meine Familie.“ Sie zog ein saures Gesicht und dann bildete ihr Mund einen Strich grimmiger Entschlossenheit. „Er hat eine Menge Lügen erzählt und Blutsverwandtschaft scheint nicht alles das zu sein, was ich erhofft hatte. Aber ich denke nicht, dass er über seinen großen Plan lügt.“

Ich nickte. „Nein, ich denke, um sich mehr Macht zu sichern, würde der König das gesamte Mittlere Königreich in Trümmer legen.“

Sie reichte mir einen Stock. „Hier, du siehst aus, als könntest du den gebrauchen. Bist du bereit?“

Ich stützte mich auf den Stock und winkte ihr, vorzugehen. Sie wandte sich um, hielt aber inne und drehte sich wieder um. „Oh, vielleicht wirst du dies brauchen.“ Sie zog ein langes Messer hinter ihrem Rücken hervor, wirbelte es durch die Luft und reichte es mir mit dem Griff zuerst.

Ich starrte es an und schüttelte den Kopf. „Nein, das behältst du besser erst Mal. In dem Zustand, in dem ich bin, schneide ich mich eher selbst damit.“

Sie schnaubte, ging aber weiter, das Messer vor sich haltend.

Meine Augen brannten von dem Rauch in meiner Zelle und ich schaute zu der Wand zurück, die Saffron gesprengt hatte. Wie hatte sie das gemacht? Wie hatte Kraft aus ihren Fingerspitzen fließen können? Wie hatte sie gewusst, wie sie die Runen in die Luft zeichnen musste? Hatte der König sie das gelehrt? Oder wusste sie es einfach?

Es wurde mir plötzlich klar, dass sie wirklich zum Haus Maddox gehörte; sie war vom gleichen Blut wie der König. Der Gedanke beunruhigte mich. Aber jetzt mussten wir erst einmal diesem Ort entkommen.

Keine Wache kam, um uns anzuhalten, was ich etwas seltsam fand. Saffron führte uns durch einen langen Gang, an dem die Zellentüren offenstanden. Der Ort schien seltsam leer, als ob der König alle aus dem Palast geschickt hätte. Gehörte dies zu seinem Plan? Hatte er alle seine Feinde nach Torvald zurückgeschickt, sie unter dem Vorwand, etwas Edles zur Feier des Jahrestages zu tun, um einen Wendepunkt in seiner Herrschaft zu bilden? Wenn ja, wusste ich, dass er das getan hatte, um sicher zu sein, dass sie zusammen mit dem Rest von Torvald sterben würden.

Ich wusste, dass, wenn der König die Tore schloss, es kein Entrinnen aus der ummauerten Stadt gab. Der König könnte sie niederbrennen und alle würden sterben. Einst mochte es Drachen und die Adligen in der Stadt, die Drachenreiter waren, gegeben haben, die fliegend aus der Gefahr entkommen konnten - aber diese Zeit war vorbei. Wir mussten den König aufhalten.

Durch den Nebel aus Schmerz und Hunger, der mich einhüllte, folgte ich Saffron und stützte mich auf den Stock, den sie mir gegeben hatte. Das Gehen erwies sich als sehr schwierig für mich. Wir schlichen durch eine Tür und in einen Raum, den ich als Teil des Kaiserlichen Sommerhauses erkannte. Ich war unter einem Platz versteckt gewesen, an dem ich schon einmal gewesen war, vor langer Zeit, als mein Vater am Hof noch willkommen und ich ein kleiner Junge gewesen war.

„Ich weiß, wo wir sind“, sagte ich zu ihr.

Saffron schaute mich an und winkte mir zu, die Führung zu übernehmen. „Wie ist der beste Weg zu den Ställen? Jaydra wartet dort versteckt auf uns.“

Ich runzelte die Stirn. „Saffron, wir können Torvald nicht einem schrecklichen Schicksal überlassen.“

„Ich weiß. Aber wir müssen erst an einen sicheren Ort kommen. Dann können wir überlegen, was wir tun können.“

Jetzt musste ich nicken und ging dann vor ihr her, versuchte, mit dem Stock leise zu sein und ihn nicht auf dem Boden aufzustoßen.

Wir traten hinaus in die Morgendämmerung. Ein silbernes Licht zeichnete den östlichen Horizont nach, ließ den Bergkamm über dem Palast scharf hervorstechen. Das dünne, wässrige Licht färbte Wolken in Rot und Orange.

Ich atmete den süßen Duft frischer Luft ein, aber der beißende Geruch von Rauch kitzelte meine Nase. Und etwas anderes - etwas Saures und Altes, wie Blumen, die in einer Vase verwelkt waren und verfaulten oder wie Fleisch, das zu lange gelegen hatte und jetzt von Maden befallen war.

Ich drehte mich zu Saffron um, wollte ihr sagen, dass wir den Pfad rechts von uns nehmen könnten, um zu den Ställen zu gelangen, da sah ich, dass sie wie erstarrt stillstand. Einen Moment lang dachte ich, dass sie wieder glühte, aber es war nur das Morgenrot, das der Welt wieder Farbe und Form verlieh. Saffrons Augen schienen blass zu werden und ihr Blick ging ins Weite und sie stieß nur ein Wort aus.

„Magie.“


KAPITEL 19

WOHIN DU GEHÖRST
[image: ]


Die Welt roch nach Magie. Genauer gesagt, nach Enrics Magie. Ich kannte diesen Geruch jetzt, ich wusste, dass er all seine Macht anwendete. Aber um was zu tun?

Rauch hing in der Luft und ich fürchtete, dass wir zu spät kämen, um den König aufzuhalten - er hatte begonnen, Torvald abzubrennen. Aber ich hörte keinen Alarm aus der Stadt, keine Schreie, keine Rufe. Der Palast schien ebenso seltsam still. Nicht einmal ein Vogel hatte sein Morgenlied begonnen.

Ich schaute Bower an und sah ihn mich anstarren; sein Mund war auf der einen Seite nach oben, auf der anderen nach unten verzogen, als ob ihm etwas nicht gefiele. In seinen Augen flammte für einen Moment Furcht auf, um dann von etwas ersetzt zu werden, was, wie ich hoffte, ein Hauch warmer Dankbarkeit war. Ich fragte mich einen schrecklichen Moment lang, was er wirklich über die Kraft dachte, die in der Zelle meiner Hand entschlüpft war, die ich nicht hatte kontrollieren können.

Zorn hatte die Kraft erweckt - wie immer. Ich hatte es gehasst, Bower in so schlechtem Zustand vorzufinden. Meine Hand hatte sich wie von selbst bewegt, ein Symbol gezeichnet, das etwas zu sein schien, das ich im Blut hatte - Maddox-Blut. Die Magie der Maddox. Nur, dass Bower meinen Namen gerufen und mich wieder zu mir gebracht hatte, hatte mich davon abgehalten, eine Kraft zu entfesseln, die uns beide hätte töten können.

Ich war noch immer eine Gefahr für alle um mich herum, noch immer nicht fähig, meine Kräfte zu beherrschen.

Wie wird Bower mich ansehen, wenn ihm klar wird, dass ich dieselbe Magie habe wie Enric?

Bower musste den König hassen, genau wie ich. Aber nur zu bald könnte Bower beginnen, Angst vor mir zu haben und mich zu hassen. Ich wollte nicht, dass das geschah. Ich würde meinen Zorn besser beherrschen müssen, damit ich nicht zuließ, dass meine Kräfte ausbrachen.

Ich holte tief Luft und sagte zu Bower: „Es stinkt. Das ist König Enrics Magie. Du weißt, dass er kein junger Mann ist - er ist alt. Uralt. Er verwendet eine Illusion, damit jeder denkt, dass er gut aussieht.

Bower richtete sich auf. „Ich wusste es! Ich wusste, dass da etwas an ihm war, das nicht stimmte. Ich habe ein paar Mal einen Schimmer gesehen - so wie manchmal bei Jaydra.“

Plötzlich war ich diejenige, die sich Sorgen um Bower machte. Er sollte nicht einmal einen Schimmer der Illusion bei Jaydra - oder beim König - gesehen haben. Ich erinnerte mich daran, dass Jaydra gesagt hatte, dass etwas Besonderes an ihm wäre. Jetzt begann ich zu überlegen, was genau ihn von allen anderen unterschied, die ich je getroffen hatte. Hatte er die Kraft und wusste es nicht? Aber warum hatte ich bei ihm nichts gespürt? Warum brauste meine Kraft in einer Weise auf, mit der ich nicht umgehen konnte, aber Bowers Fähigkeiten schienen in Ruhe und Sanftmut zu liegen?

Es war nicht fair.

Es war auch etwas, woran ich nichts ändern konnte. Aber ich konnte Jaydra finden.

Ich weitete meine Gedanken aus und versuchte zu spüren, wo sie sich verbergen mochte. Schließlich fand ich sie, in einem kleinen, dunklen Raum zusammengekauert, wo es nach Stroh und Heu roch, ihre Muskeln angespannt, als wäre sie bereit, in die Luft zu springen. Sie hatte noch immer die Gestalt eines Pferds, aber ihr Schweif peitschte eher wie ein Drachenschwanz hin und her.

Ich berührte sie in Gedanken. Jaydra, was ist los? Ich habe schon vorhin die Verbindung mit dir verloren.

Viele Stahlsoldaten. Ich rieche Magie. Etwas passiert. Sie wissen jetzt, dass Jaydra ein Drache ist! Ich konnte nicht alle ihre Sinne in derselben Weise teilen, wie sie meine benutzen konnte. Ich konnte die Spannung in ihrem Körper fühlen, auch die Magie in der Luft durch ihre und meine eigene Nase riechen. Aber ich konnte nicht wirklich durch ihre Augen sehen. Jedoch konnte ich das Klirren von stählernen Stiefeln hören.

„Saffron?“, fragte Bower und berührte meinen Arm mit einem Finger. Sein Gesicht sah aus, als hätte er einen Kampf verloren. Er leckte seine aufgerissenen Lippen.

Ich nickte. „Es ist Jaydra. Sie sagt, die Eisernen Garden scheinen sich in Bewegung gesetzt zu haben. Sie scheinen zu wissen, dass sie ein Drache ist.“

„Wie ...“ Er unterbrach sich und spuckte das folgende Wort förmlich aus: „Der König. Du sagst, er hätte Magie und benutzt sie.“

Ich zerrte an Bowers Ärmel und sagte zu ihm: „Etwas geschieht hier. Wir müssen an einen Ort gehen, wo wir sehen können, was los ist.“

Bower deutete auf einen grauen, steinernen Turm. „Da ist immer noch der da, oder das Dach.“

Der Turm, auf den er deutete, sah dem, in dem ich gefangen gehalten worden war, sehr ähnlich, nur, dass dieser Turm oben flach zu sein schien, kein schräges Dach hatte. Ich warf einen Blick auf Bower. „Bist du sicher, dass du es die Treppen hoch schaffst?“

Er zuckte die Achseln. „Haben wir eine Wahl? Außerdem könnte ich vielleicht Essen oder Wasser auf dem Weg finden.“

Bower ging voran und stützte sich dabei schwer auf den Stock. Er führte mich zu einer schmalen Treppe, die sich an der Außenseite des Turms hochwand. Sie hatte kein Geländer, daher blieb ich dicht an der steinernen Turmwand. Ich schaute beständig hinter uns und fragte mich, warum ich keine Wachen sah.

Die lange Treppe brachte uns beide heftig zum Keuchen.

Von dem flachen Dach des Turms aus konnten wir den Berg hinter dem Palast und die Ruinen auf dem Bergkamm der Hügel sehen, und bis hinab in die Stadt. Rauch stieg von der Stadt auf und auf den ersten Blick dachte ich, dass es die Feuer waren, mit denen die Morgenmahlzeit bereitet wurde, oder die vielleicht auf dem Jahrmarkt für irgendeine Unterhaltung entzündet worden waren. Bower hinkte dorthin, wo zwischen uns und einem sehr tiefen Abgrund nur eine niedrige Mauer stand.

Unter uns schien das Kaiserliche Sommerhaus nur ein Stück graues Schieferdach zu sein. Die Gärten des Palastes schienen weiträumig, das Grün von Gras und Hecken wand sich um die Gebäude. Wir waren hier höher, als mein eigenes Turmzimmer gewesen war. Es fühlte sich fast so an, als wäre dies ein Landeplatz für Drachen. Selbst der große Rosensaal sah aus dieser Höhe klein aus.

Bower streckte eine Hand aus und wies zur Stadt. „Schau - es hat begonnen. Feuer.”

Ich schaute stirnrunzelnd zur Stadt hinunter. „Aber ... niemand hat Alarm geschlagen. Niemand versucht, zu ...“

„Entkommen?“

Ich wirbelte herum. Der König stand dort mit seinem Rücken zum Sonnenaufgang, so dass seine Gestalt eine Silhouette im Morgenlicht bildete. Er schwebte über uns, mitten in der Luft hängend und benutzte seine Magie zum Fliegen, wie er es mir zuvor gezeigt hatte.

Macht pulsierte um ihn herum, glühte durch seine Haut, als ob er nur aus Feuer und Licht bestünde. Er war so viel besser beim Anwenden seiner Magie, als ich es war! Er könnte mich zerquetschen wie eine Fliege! Aber stattdessen sprach er zu mir mit einem langsamen, gemessenen Charme.

Er schüttelte den Kopf und seine Stimme füllte sich mit Trauer. „Saffron, Saffron, Saffron ... nach allem, was ich dir geben wollte ... so verrätst du mich?“

Zorn brach aus mir heraus, versengte meinen Bauch und Hals. Ich vergaß meinen früheren Schwur, ihn zu beherrschen - ich versuchte es. Aber er flammte auf, als hätte er frischen Brennstoff erhalten. „Wie habe ich dich verraten? Du hast mich belogen.“ Ich breitete meine Arme aus und deutete auf die Stadt. „Und jetzt verrätst du dein Volk - du willst Torvald in Schutt und Asche legen.“

Enric schüttelte den Kopf. „Die Prophezeiung muss wahr werden. Wenn ich es nicht geschehen lassen, wird sie sich von alleine erfüllen, ohne meine Anleitung. Alt und Jung müssen sich vereinen, um das Land von oben zu beherrschen. Aus dem Atem des Drachen wird der Wahre König zurückkehren. Was du jetzt sehen wirst, wird zur Wiedergeburt von Torvalds Herrlichkeit führen.“ Enrics Stimme war lauter geworden, so wie ein Wind heulte, bevor ein Sturm losbrach. Eine Brise schien von ihm auszugehen, sich schnell zu einem Wirbelwind zu steigern, der um mich herum peitschte. Er schwebte näher, seine Gewänder glänzten im Licht der Sonne, Juwelen blitzten an seinen Fingern - sein Gesicht war blass und perfekt und sein schwarzes Haar bewegte sich trotz des Windes nicht um einen Zoll. „Wurdest du nicht auf dem Atem des Drachen aus dem fernen Westen zu mir getragen? Und bist du nicht jung? Und ich so uralt.“

Er lächelte. Der Schimmer, den Bower beschrieben hatte, stieg um ihn herum auf. Das Bild des jungen Mannes verblasste. Für einen Moment schien Jung und Alt gleichzeitig Teil seines Gesichts zu sein, er war sowohl gutaussehend wie auch ein alter Mann.

Bower keuchte und ich erschauerte.

Enric breitete seine Arme weit aus. Seine Gewänder spannten sich nicht mehr über prallen Muskeln. Stattdessen schien seine Gestalt dünn und gebeugt, als ob die Magie Kraft und Fleisch aus ihm herausgesogen hätte. Sein schwarzes Haar wich der Kahlheit und ließ nur Strähnen weißen Haars auf einer altersfleckigen Haut stehen. Seine Haut verblasste zu weiß, mit tiefen Falten um einen Mund herum, der sich an den Winkeln nach unten bog. Seine Augen glitzerten noch tief in eingesunkenen Höhlen.

Wie alt mochte er sein? Achtzig? Neunzig? Mehr als hundert? Oder war dies der Preis der Magie? Ich wusste nicht, ob die Magie sein Leben erhalten oder verlängert hatte, oder ob sie ihn zu dieser fast leichenähnlichen Gestalt hatte altern lassen?

Seine Magie waberte jetzt um ihn herum, ich konnte sie ebenso sehen wie riechen. Wellen aus hässlichem Purpur, Schwarz und Rot hielten ihn in der Luft, ließen ihn gerade außerhalb der niedrigen Mauer des Turms schweben, als ob er auf einer magischen Wolke stünde. Er sah majestätisch aus - aber es war eine schreckliche Majestät, die nur Angst und Hass einflößen konnte.

Enric hob eine Hand. Wellen der Magie wanden sich wie ein Drachenschwanz um mich. Unsichtbare, eisige Finger schienen sich um meinen Hals zu legen.

„Du dachtest, ich würde dich laufen lassen? Mit der Macht, die du in deinem Blut hast?“ Er schwebte näher heran. Ich kämpfte gegen die eisenharte Umklammerung um meinen Hals. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, dass auch Bower gepackt worden war und er festgehalten wurde. „Du wirst mir helfen, die Prophezeiung zu erfüllen. Du wirst es tun ... oder du wirst deine Freunde, deinen Bower und deine Jaydra, sterben sehen. Schau nun, wie die Prophezeiung zum Leben erwacht!“

Ich kämpfte gegen seine Magie an und mir schien dabei, dass ich den Schimmer um Enric sah, den Bower beschrieben hatte. Hatte er die Grenzen seiner Kraft erreicht? Ich wusste von meiner eigenen Magie, dass sie ihren Preis forderte, dass sie mich auslaugen konnte. Oder war er so stark, dass er Magie benutzen konnte, als ob sie tausend glitzernde Juwelen wären, die man beliebig verteilen konnte?

Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Ich drückte gegen den unsichtbaren Griff, in dem er mich hielt, kämpfte und grunzte.

Enric lächelte und schüttelte den Kopf. Er machte eine Handbewegung und ich stand plötzlich direkt neben Bower und schaute auf die Stadt hinunter. Orange Flammenzungen stiegen von den Dächern auf. Schwarzer Rauch hing in Wolken in der Luft. Und noch immer ertönten keine Schreie oder Alarmrufe. Da verstand ich, dass Enric einen Zauber über die Stadt gelegt haben musst, vielleicht, um alle still zu halten, so wie mich.

„Die Prophezeiung nimmt ihren Anfang“, rief Enric. „Ich komme zu dir zurück, wenn Torvald brennt und wir werden eine neue, größere Hauptstadt für unsere Welt bauen.“

Mit einem Schlag wie ein Donner verschwand Enric.

Er musste seine Magie zu weit ausgedehnt haben, ich war mir dessen sicher. Ich konnte es in dem Zauber spüren, der mich hielt: er wurde schwächer, lockerte sich. Bald würde er abklingen. Aber bald könnte nicht schnell genug sein.

„Saffron, wir müssen etwas tun.“ Bower quälte die Worte heraus. Ich warf ihm einen Blick zu und sah, dass sein Gesicht blass geworden war. Enrics magischer Griff erstickte ihn, aber Torvald brennen zu sehen, würde noch schlimmer für ihn sein. „Saffron, ich habe gesehen, was du in der Zelle gemacht hast. Du bist eine Maddox - wie der König.“

„Wir sind nicht alle gleich“, fauchte ich.

Saffron? Jaydra schickte mir ihre Besorgnis; sie würde in einem Moment an meiner Seite sein, wenn ich sie darum bat. Aber ich konnte sie nicht in meine Nähe lassen.

Zorn stieg in mir auf, heiß wie Glut. Ich durfte ihn nicht herauslassen. Aber er drang bis zu meiner Haut vor, zischte in meinen Adern. Der König würde mich nicht umbringen. Nein, er würde mich lebend gefangen halten. Er würde mich an seiner Seite behalten und mich benutzen - und meine Kräfte. Er würde daran arbeiten, sich meinen Willen gefügig zu machen, und was, wenn es im gelang?

Könnte er die Magie von mir abziehen, oder mich willens machen, sie zu benutzen, um ihm mehr Macht zu verschaffen?

Neben mir sprach Bower wieder, seine Stimme war müde und verzerrt. „Du musst etwas tun, Saffron. Nutze deine Kräfte, so wie du es in meiner Zelle getan hast. Aber diesmal lass sie frei.“

Ich schüttelte den Kopf und sah noch ständig den alten Mann, der meine Familie darstellte, wie er vor uns schwebte. „Was, wenn ich wie er werde?“

Bower stieß eine Art irres Lachen aus. „Du wirst uns vermutlich beide umbringen, aber wenn du Torvald rettest, wäre es das wert.“ Ich schaute ihn an und er schenkte mir ein schiefes Lächeln. „Lass es heraus, Saffron. Du wirst mich oder Jaydra nicht töten, das weiß ich. Sprenge nur die Mauern von Torvald und wecke alle auf. Du kannst es.“

Einen Augenblick lang hüllte Bowers Vertrauen mich ein wie etwas Warmes und Tröstliches. Die Kraft in mir änderte sich ebenfalls, wechselte von lodernder Hitze zu einem Feuer, dass sich anfühlte wie ... wie die warme Umarmung eines Freundes. Sein Vertrauen übertrug sich auf mich. Was hatte der alte Magier zu mir gesagt? Lass die Magie zu deinem Freund werden. Konnte ich das?

Und dann dachte ich an Enric, wie er mich voller Schadenfreude ansah, mit Augen, die zu sehr wie meine eigenen aussahen. Furcht stieg in mir auf und vermischte sich mit meinem Zorn. Ich versuchte, sie zu bezähmen, sie zurückzuhalten. Aber Jaydra stieß einen Schrei aus.

Sie brach aus dem Stall aus, in voller Größe als Drache, und ich wusste, dass sie gleich gegen die Eisernen Garden würde antreten müssen. Sie war in Gefahr, so wie Bowers Stadt.

Ich ließ meinem Zorn und meiner Furcht freien Lauf - und jedem Quäntchen meiner Kraft.

Magie brach aus meinen Händen heraus wie ein grün-goldener Feuerball und zerschmetterte die Kälte um mich herum. Ich streckte die Hände aus, mit geschlossenen Augen und zurückgeworfenem Kopf, aber ich konnte trotzdem sehen. Und die Welt verlor sich in rotem Pulsieren.
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Zu beobachten, wie die Magie aus Saffron herausbrach, war, als ob man einen schrecklichen Sommersturm sich in etwas Tödliches verwandeln sähe. Ich war nicht sicher, ob wir dies tatsächlich überleben würden, aber ich wollte, dass Saffron glaubte, dass es möglich wäre. Die Luft um uns herum knisterte. Blitze zuckten aus Saffrons Haut heraus. Sie hielt ihre Hände hoch und begann wieder, die Runen zu malen.

Ich erschauerte, konnte aber nicht wegsehen.

Ich beobachtete, wie ihr Ruf die Magie zum Leben erweckte!

Ihre Macht schien aus der Luft herbeigerufen zu werden, aus den Wolken, die jetzt heraufzogen und sich über dem Turm zusammenballten, als ob Saffrons Kraft sie erweckt hätte. Farben wirbelten um uns herum, wunderschöne Grün- und Goldtöne, die aus Saffrons Haut herausflossen und sich umdrehten, um nach mir zu greifen.

Ich hatte keine Vorstellung von ihren Kräften und dies schien völlig anders als die Fähigkeit des Königs, zu schweben oder uns festzuhalten oder sich jung aussehen zu lassen. Die Magie des Königs schien mehr mit Albträumen gemeinsam zu haben, die sich im Schlaf bei dir einschleichen. Saffrons Kraft wirkte wie die eines explodierenden Vulkans, den ich in Büchern auf Zeichnungen gesehen hatte.

Und sie hat keine Kontrolle darüber.

Dieser Gedanke erschütterte mich bis in die Knochen und rasselte in meiner Brust. Die Saffron, die ich kannte, war verschwunden. Neben mir stand eine glühende Kraftquelle, die gleich freigesetzt werden würde. Saffron könnte vielleicht nur Löcher in die Mauern um Torvald herum reißen und alle aufwecken - oder sie könnte den Palast, die Stadt und alles im Umkreis von Meilen zu Staub zerschmettern.

Ich musste ihr helfen, daher rief ich über den Wirbelwind hinweg, der jetzt an Saffron zerrte: „Du kannst es. Ziel auf die Mauern von Torvald, lass es raus. Verwende deine Kraft, meine Freundin.“

Etwas verschob sich in Saffron. Sie stieg in die Luft, zuerst wackelig, unsicher und stolpernd, dann ließ sie sich in einem gleichmäßigen Schweben über dem Turm nieder. Ich hielt die Luft an.

Sie öffnete ihre Augen. Ihr Gesicht wurde von den grünen und goldenen Farbtönen ihrer Kräfte erleuchtet. Sie sprach Worte in einer Sprache, die ich nie gehört hatte, gleichzeitig konnte ich Jaydra brüllen hören.

Licht und Kraft flossen aus Saffrons Händen. Sie schossen nicht explosionsartig wie in meiner Zelle heraus, sondern als Blitze, die die Stadtmauern trafen. Der Turm wackelte und polterte. Er legte sich schräg und ich taumelte, von der dunklen, fesselnden Macht des Königs über mich befreit, aber die Stadt brannte noch immer. Die Blitze aus Saffrons Händen breiteten sich aus und erreichten jetzt die Wolken über uns. Die Luft knisterte, Donner dröhnte und erschütterte die Welt noch mehr.

Plötzlich schien die Stadt mit Schreien und Glocken, die Alarm läuteten, aufzuwachen. Menschen strömten aus den Häusern, einige direkt zu den Breschen in der Stadtmauer, um zu fliehen. „Du hast es geschafft“, rief ich Saffron zu. „Es hat funktioniert.“

Aber noch immer floss die Magie aus Saffron heraus. Die Wolken über uns grummelten und ließen Regen herab, der auf uns und die Stadt fiel. Er platzte fast wie ein Wasserfall heraus und jetzt fürchtete ich, wir würden das Feuer durch eine Flut ersetzen. Ich warf einen Blick auf Saffron und wusste, dass sie völlig die Kontrolle verloren hatte, die Kraft wurde nicht beherrscht, sondern floss einfach aus ihr heraus. Ihre Haut glühte nicht mehr, sondern hatte eine grünliche Färbung angenommen. Würde sie das hier umbringen?

Ich holte tief Luft, rann und sprang hoch, griff nach ihren Beinen und zog sie aus der Luft herab.

Einen Moment lang schien ihre Kraft zu widerstreben und ich hing in der Luft. Ich schloss meine Augen, ich war mir jetzt sicher, dass Saffron uns alle in Stücke sprengen würde. Also machte ich das gleiche, was ich in meiner Zelle getan hatte und rief ihren Namen.

Sie fiel mit mir auf das steinerne Flachdach des Turms. Ich landete auf meinen Prellungen und stieß ein Grunzen aus. Saffron lag still und unbeweglich. Ich setzte mich auf und schaute auf die Stadt hinunter.

Löcher waren in die Mauern gesprengt worden; die Eisernen Garden bewachten noch immer die Tore, aber die Menschen flohen über die Trümmer der Mauern. Der König würde sie schließlich reparieren können, aber vorläufig würde es lange dauern, bis wieder jemand Torvald als sicheren Ort betrachten würde. Der Regen hatte sich von einer Wasserwand in ein stetiges Prasseln verwandelt, er würde helfen, die Feuer zu löschen. Torvald würde nicht abbrennen. Nicht heute.

Ich drehte mich um und warf einen Blick auf Saffron. Sie lag still da, ihr Gesicht war blass. Striche, die aussahen wie Streifen grüner Blitze, huschten über ihre Haut und sanken wieder in sie hinein. Fast fürchtete ich mich, sie zu berühren.

Aber auch der Palast war erwacht.

Ich konnte Trompeten hören, vielleicht ein Alarm. Der König hatte noch immer seine Eisernen Garden, die er hinter uns her hetzen konnte. Wir durften nicht bleiben.

Ich schaute zum Himmel auf, dachte das Wort zuerst und rief dann: „Jaydra!“ Sie hatte anscheinend gewusst, wenn ich mit ihr sprach, als sie mich in meiner Zelle gefunden hatte, ich hoffte, sie würde mich jetzt hören.

Ich vernahm ein erneutes Brüllen und ein Krachen aus der Richtung, wo ich wusste, dass sich die königlichen Ställe befanden. Jaydra erhob sich in die Luft, ihre Schuppen glänzten in der Sonne in einem hellen Meerblau, sie hatte ihre Flügel ausgebreitet und brüllte laut. Pferde wieherten und Alarmrufe ertönten überall im Palast. Jaydra fegte abwärts auf den Turm zu, hob Saffron in einer Klaue und mich in der anderen auf. Ich stellte fest, dass das nicht die Art war, wie ich gerne flog. Aber es würde gehen.

Torvald verschwand hinter uns und Jaydras Schwingen schlugen kräftig und gleichmäßig durch die Luft, als sie mit uns nach Westen flog.


EPILOG: DER ATEM DES DRACHEN


„Magie“, wiederholte ich und beobachtete Bowers Gesichtsausdruck. Ich wusste nicht, wer von uns beiden schlimmer aussah, Bower mit seinen jetzt gelb verfärbten Prellungen und halb verheilten Schnitten oder ich. Meine Hände zitterten, ich konnte höchstens eine oder zwei Minuten stehen und nur zu dem goldenen Sand an der Küste hinunterzugehen, hatte mich außer Atem geraten lassen. Bower hatte endlich zu essen und zu trinken bekommen, hatte jedenfalls Jaydra mir erzählt, und ich hatte drei Tage und drei Nächte geschlafen. Wie Jaydra mir erzählt hatte.

Die Erinnerung an das, was auf dem Turm geschehen war, verschwamm in meinem Kopf; ich konnte mich erinnern, meinem Zorn nachgegeben zu haben, meinem Hass auf Enric, der Furcht, die mich durchdrungen hatte. Ich hatte sie in etwas vermischt, was nur aus aufgewühlten Emotionen bestand und hatte es freigesetzt. Das nächste, woran ich mich erinnerte, war, dass Bower meinen Namen rief und ich auf etwas Hartes fiel und aufwachte, um mich in Jaydras Klauen zu finden, während wir hoch am Himmel flogen. Das war eine Erleichterung gewesen.

Bower hob eine Hand und wackelte damit. „Ich glaube, das habe ich gesehen.“ Sein Mund verzog sich zu einem ironischen und etwas gequälten Lächeln. „Und ich habe es gefühlt. Aber du hast nicht das Ende der Welt herbeigeführt.“

„Nicht, dass ich es nicht versucht hätte“, murmelte ich. Ich streckte meine Hand nach ihm aus und berührte die hässliche Beule, die gerade begonnen hatte, zu heilen. Bower zuckte zusammen und ich zog meine Hand zurück.

Ich setzte mich auf beide Hände, versteckte sie unter mir und grub meine Finger in den kühlen Sand, wo sie keinen Schaden anrichten konnten. „Es tut mir leid.“

„Was? „Dass du Torvald gerettet hast?“

„Dass ich dich nicht heilen kann. Wie ich sagte - es ist ein Fluch. Magie.“ Ich spuckte das Wort förmlich aus.

Bower stieß einen Atemzug aus und wandte sich ab, um die flachen Wellen des Meers zu beobachten, wie sie sich über den Sand ergossen. Es war Ebbe und die Sonne schien gerade ans Untergehen zu denken. „Der König ist ein Fluch. Er wird vermutlich nach uns suchen, na ja, nach dir. Nach dem, was er sagte, will er deine Macht nicht aus seinen Händen lassen.“

Ich rümpfte meine Nase und wusste, dass ich ihm die Wahrheit sagen musste. Wir waren Freunde - wir hatten einander gerettet. Ich schluckte mühsam und grub meine Finger tiefer in den Sand. „Hasst du mich jetzt, wo du weißt, wer ich wirklich bin? Wo du jetzt weißt, was in mir steckt? Die Magie der Maddox.“

Bower schaute mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Du hast keinen Einfluss darauf, wer deine Familie ist. Ich kenne mich damit aus. Du kannst dir nur gute Freunde suchen und das ist vielleicht eine bessere Familie.“

Ich zog eine Hand aus dem Sand und starrte sie an. Sie sah wieder wie meine Hand aus, aber ich konnte die Kraft unter meiner Haut fühlen, heiß und auf meinen Zorn wartend, der sie hervorrufen sollte. „Enric - ich habe seine Magie.“

„Vertraue mir, die hast du nicht.“ Bower lehnte sich zurück, streckte seine Beine aus und stützte sich auf die Ellenbogen. Er hatte sich umgezogen und trug jetzt die gleiche Kleidung wie wir auf den Westlichen Inseln, weiche, zusammengenähte Häute, und wir beide waren barfuß. Die Luft umwehte meine Haut mit Salz und Gischt und einem Hauch von Blumen der Inseln. Ein Fisch sprang im Meer nach oben und versprühte weiße Gischt. Bower legte seinen Kopf auf die Seite und sagte: „Ich habe es gesehen, Saffron. Ich sah die Magie so, wie Jaydra sie wohl sieht. Deine war wunderschön grün und gold. Die des Königs war ...“

„Hässlich purpur, schwarz und rot“, beendete ich den Satz mit einem Nicken. „Wie deine blauen Flecken. Wie kommt es, dass du Magie sehen kannst?“

Jaydra sagte Saffron doch, dass Bower etwas Besonderes hat. Jaydra landete auf dem Sand hinter uns und legte ihre Flügel eng an. Sie schmatzte mit den Lippen und rülpste, so dass es nach Rauch und Fisch roch.

Ich schaute wieder zu Bower. „Es stört dich nicht, dass ich diese Magie habe?“

Bower zuckte die Achseln. „Es wäre nett, wenn du sie ein klein wenig besser kontrollieren könntest. Aber die Kraft des Königs ließ mich überlegen, ob zu viel Kontrolle nicht auch schlecht ist. Vielleicht hat er seine Magie gewaltsam unterworfen und das hat sie so verdreht?“ Er zuckte mit den Schultern, zuckte zusammen und legte eine Hand auf seine Rippen. „Solange du sie in einem gesunden Grün und Gold hältst, was sollte mich stören? Das wäre, als ob ich sagen würde, dass mich deine krausen Haare stören.“

Ich hob eine Hand zu meinem zurückgebundenen Haar. Der Wind vom Meer hatte es noch lockiger werden lassen. „Aber ich werde nie ein normales Leben haben. Das kann ich nicht - wegen des Zorns. Er kann jederzeit herauskommen.“ Ich rümpfte wieder meine Nase. „Ich habe ganz bestimmt nichts ähnliches wie eine normale Familie.“

Bower setzte sich auf und hielt seine Hände vor sich gestreckt. „Nun, werde aber nicht wütend darüber.“

Lachen sprudelt in mir auf. Es kühlte meinen Ärger und ich kicherte. „Gut, wenn du darauf bestehst. Du weißt ja, alles, was ich wollte, war, herauszufinden, wer ich bin. Stattdessen fand ich heraus, dass meine Familie von einer Reihe verrückter, böser Zauberer abstammt.“

„Nicht alle“, sagte Bower leise. „Deine Eltern hätten dich nicht verlassen, wenn sie sich nicht von dem, was geschah, hätten abwenden wollen. Und was ist normal? Mein Vater war die meiste Zeit nicht zu Hause, als ich aufwuchs. Meine Mutter habe ich kaum gekannt. Ich bin genauso eine Waise wie du.“

Ein Schatten flog über uns hinweg und ich sah auf und erblickte Zenemas riesige Gestalt. Sie beschrieb einen Kreis und glitt dann nach unten, um neben Jaydra zu landen, die zur Begrüßung zwitscherte. Während der vier Tage, die wir schon hier waren, war Zenema fort gewesen, sie hatte einen Besuch bei einer Höhle auf einer der anderen Inseln gemacht. Ich stand auf und freute mich, meine Höhlenmutter wiederzusehen. Nun, vielleicht war ich auch erleichtert. Ich wollte ihr mein Herz ausschütten, sie fragen, was ich jetzt tun sollte; ich war meinem Blut gefolgt, aber es hatte mich nicht dorthin gebracht, wohin ich wollte.

Statt mich jedoch unter ihren Fittichen willkommen zu heißen, beugte Zenema ihren Kopf in einer tiefen, respektvollen Verneigung vor und sagte in leisen, klaren Worten, die jeder hören konnte: „Es lebe Bower, der König von Torvald.“

Bowers Mund blieb offen stehen.

Meiner auch. Ich erholte mich zuerst und stammelte: „Zenema? Du kannst in der Sprache der Menschen sprechen? Und was meinst du mit dem König von Torvald? Ist Enric gestorben oder so etwas?“

Zenema schnaufte, was für mich wie ein Drachenlachen klang und Jaydra legte ihren Schwanz um sich, was aussah, als hätte sie sich gemütlich niedergelassen, um eine der alten Erzählungen der Höhlenmutter anzuhören.

Zenema sprach wieder, in einer Stimme wie warmer Honig, der auf heißen Kohlen zischt. Irgendwie klang Zenema, wie sie in meinem Kopf immer geklungen hatte, voller Würde und Weisheit mit einem Hauch von amüsiertem Feuer. „Willkommen zu Hause, Höhlentochter, und willkommen auf meiner Insel, Wahrer König.“

Bower begann, den Kopf zu schütteln. „Nein, das stimmt nicht. Ich bin Bower aus dem Haus Daris.“

„Zenema?“, fragte ich. Zenema hatte sich noch nie geirrt. Oh, sie hatte gesagt, ich sollte meinem Blut folgen, und das hatte ich getan; sie hatte nicht Unrecht damit gehabt, dass ich etwas über mich erfahren würde. Mir hatte nur nicht gefallen, was ich erfahren hatte.

Bowers Mundwinkel verzogen sich nach unten und er sagte mit sturem, endgültigen Ton: „Mein Vater war Nev aus dem Haus Daris. Meine Mutter ...“

„... stammte aus dem Haus Flamma“, sagte Zenema.

Bower holte tief Luft. „Nein“, sagte er, und das Wort klang fest und endgültig.

Ich starrte ihn an. Bower - ein König? Wie war das möglich? Er wusste nichts über das Kämpfen oder das Überleben. Er hatte die schlechtesten Instinkte gezeigt, die ich je gesehen hatte, und seinem falschen Freund vertraut.

Kannst du nicht spüren, dass er Drachenfreund ist? Zenema schickte mir ihre Gedanken, ein aufgeregtes Schimmern durchzitterte sie.

Sie wandte sich zu Bower und sprach wieder laut. „Drachen spüren den wahren Herren des Drachenbergs - du bist es, Bower aus dem Haus Flamma-Torvald. Dein Vater mochte aus dem Haus Daris sein, aber deine Mutter gab dir das Blut der Könige. Zwischen uns besteht ein Band, Bower, Drachenfreund. Es gibt eine Verbindung, die nicht zu leugnen ist, denn du bist der letzte wahre König, der letzte des Hauses Flamma-Torvald.

Wieder verneigte sich Zenema. Jaydra neigte ebenfalls ihren Kopf. Sie hatte mir gesagt, dass sie etwas Besonderes an Bower gespürt hatte. Jetzt wusste ich, warum er Magie sehen konnte, wie er Jaydra hatte rufen können, damit sie uns von dem Turm im Palast wegtrug.

Ich kniete im Sand nieder und neigte meinen Kopf. „Du bist der Wahre König aus der Prophezeiung. Du bist mit dem Atem eines Drachen gekommen, um deinen Thron zurückzuholen.“

Bower zerrte an meiner Tunika und versuchte, mich auf die Füße zu ziehen. „Hör auf damit. Hör auf, das zu sagen. Ich bin Bower aus dem Haus Daris.“

Zenema hob ihren Kopf und stand turmhoch über uns. „Du wagst es, Zenema von den Westlichen Inseln eine Lügnerin zu nennen.“

Bowers Gesicht wurde zuerst weiß und dann rot. „Würde ich denn überhaupt einen guten König abgeben? Was, wenn ich wieder schlechte Ratgeber auswähle, Menschen wie Vic? Mein Vater hat mich viel gelehrt, aber vor allem, mich selbst zu hinterfragen, und ich frage mich, ob die Menschen nicht doch Enric bevorzugen würden?“

„Den König, der sie zu Tode besteuern würde, ihnen aber auch einen Jahrmarkt stiftet, seine Herrschaft zu feiern, um sie dann alle zu töten?“ Ich verschränkte meine Arme vor meiner Brust. „Ich kann sehen, wie sehr die Menschen einen solchen König lieben würden. Es lieben würden, ihn verschwinden zu sehen!“

Zenema berührte mich mit einer Klaue an der Schulter und wandte sich an Bower. „Deine Mutter war aus dem Haus Flamma-Torvald. Deine Mutter war als Kind von den Drachenreitern versteckt worden. Ich wusste es, denn ich bin ein Drache, der einst im Drachenberg lebte.“

Bower und ich zogen scharf die Luft ein. Zenema schnaufte amüsiert. „Ja, und deshalb fand Jaydra ihren Menschen - fand dich, Saffron, um ihre Reiterin zu werden. Aber du, Bower-Kind, du musst ebenso viel lernen, wie dieses Saffron-Kind. Von nun an werdet ihr gemeinsam lernen.“

„Ein König ohne Krone, ein Pferd oder auch nur eine Stadt“, murmelte Bower.

Ich boxte ihn an die Schulter. „Dann werden wir deine Krone zurückholen müssen, Bower aus dem Haus Daris. Oder sollte ich sagen, König Bower aus dem Haus Flamma-Torvald? Als Kind aus dem Haus Maddox ist es die Pflicht meines Blutes, die Dinge zwischen unseren Häusern wieder ins Lot zu bringen. Wir werden dein Königreich zurückerobern.“ Ich grinste. Bowers Mund zuckte. Ich beugte mich näher zu ihm, fühlte, wie wahr meine Worte waren und wie erfreut Jaydra an die kommenden Kämpfe dachte und sagte zu ihm: „Und was das Reittier angeht, wirst du auf dem Rücken eines Drachen reiten!“


ENDE VON DRACHEN DER WILDNIS


Drachenatem-Trilogie Buch Eins
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KLAPPENTEXT


Der Kampf um Torvald beginnt.

Als der junge Erbe eines in Verfall geratenen Hauses hat Bower widerwillig die Rolle übernommen, zu der er geboren wurde - die des rechtmäßigen Königs von Torvald. Es ist sein Schicksal, die Fesseln, die König Enric seinem Volk angelegt hat, zu zerschlagen und es in die Freiheit zu führen, zumindest wurde ihm das gesagt.

Mit der Hilfe der wilden und unbezähmbaren Drachenreiterin Saffron hofft er, sein geknechtetes Volk vereinen zu können. Es wird eines unbehaglichen Bündnisses mit einer verwegenen Bande von Drachenreitern und ihrem charismatischen Anführer Ryland bedürfen, um den König, den schwarzen Magier, herauszufordern, aber das Misstrauen droht, die Truppe auseinanderzureißen, die Bower unter größtem Risiko aufgebaut hat.

Jetzt, am Vorabend der Schlacht, wird Bower eine mystische Prophezeiung erfüllen müssen und der Anführer werden, der er von Geburt her zu sein bestimmt war, oder zu riskieren, dass sein zukünftiges Königreich zerfällt. Von allen Seiten von Todfeinden umringt, muss er sich nicht nur dem bösen König stellen, sondern auch seinen tiefen Zweifeln an sich selbst.


PROLOG
DAS GESTOHLENE KIND
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Die Salamander-Prophezeiung:

“Alt und Jung werden sich vereinen, um das Land von oben zu regieren. Aus dem Atem des Drachen kehrt der Wahre König zurück. Seine Aufgabe wird es sein, Torvalds Ruhm wiederherzustellen.”

(Datum und Autor unbekannt)

„Was möchtest du zum Geburtstag, Bower?“

Ich sehe zu meinem Vater, Nev, auf und sage sofort: „Einen Drachen.“

Er lacht. „Lieber Bower, eines Tages, wenn du Glück hast, siehst du vielleicht einen. Ein Drache zurück in Torvald. Nun, das wäre ein Anblick.“ Er schaut über seine Schulter, als ob er Angst hätte, dass jemand ihn hören könnte.

Ich bin noch nicht volljährig, aber alt genug, um zu wissen, dass ich zu niemandem außer meinem Vater von Drachen sprechen darf.

Als mein Vater sieht, dass niemand außer uns im Arbeitszimmer ist, geht er an seinen Schreibtisch und holt ein Buch heraus. Er bringt es zu mir und gibt mir den schweren, in Leder gebundenen Band. „Du darfst dies nur lesen, wenn niemand dich dabei sehen kann.“

Ich fahre mit der Hand über den Einband des Buches und öffne es. Die Seite scheint vor Farbe zu leuchten - ein roter Drache. Mein Vater berührt die Zeichnung und sagt: „Das ist ein Karmesinroter. Einst der Drache der Könige von Torvald - die Flamma-Torvalds ritten einen solchen Drachen.“

Ich berühre den Drachen - aber es ist nur ein flaches Bild ohne Leben, ohne Wärme, ohne harte Schuppen. Ich sehe wieder zu meinem Vater auf und frage: „Meinst du, dass ich eines Tages einen solchen Drachen reiten werde?“

Er legt eine Hand auf meine Schulter. „Das würde ich mir wünschen. Aber für jetzt ...“ Er nimmt das Buch aus meinen Händen und versteckt es in dem Raum hinter etwas, das aussieht wie ein Regal voller langweiliger Bücher über Landwirtschaft und Architektur. „Für jetzt werden wir dein Buch verstecken. Aber wenn du nicht schlafen kannst, geh in das Geheimzimmer und lies. Lerne mehr über die Drachen.“

Wir gehen die Treppen zu den Haupträumen hinab und ich muss ihn fragen: „Aber Vater, der König sagt - alle sagen - dass es in Wirklichkeit keine Drachen gibt.“

Er lächelt, aber seine Augen scheinen noch dunkel und traurig zu sein. „Oh, es gab sie wirklich. Und das ist ein Geheimnis, das du bewahren musst. Unsere Familie hat viele Geheimnisse, so wie das Haus Daris. Eines Tages werde ich sie dir vielleicht alle erzählen können. Aber wenn ich das nicht kann, hoffe ich, dass du es verstehen wirst.“

„Warum solltest du sie mir nicht erzählen können?“

Mein Vater schüttelt den Kopf. Wir halten in der großen Halle, dem Eingang zum Haus Daris. Mein Vater legt seine Hand auf meine Schultern. „Bower, mein Sohn, während deines ganzen Lebens habe ich dir Dinge erzählt, die ich dir vielleicht nicht hätte erzählen sollen - die in den Augen unseres Königs Lügen sind. Aber du musst wissen, dass ich versucht habe, dir so viel ich konnte über eine verbotene Vergangenheit zu erzählen. Du musst die Wahrheit kennen, ebenso wie du eines Tages alle die Fähigkeiten und Kenntnisse brauchen wirst, die ich versucht habe, dir weiterzugeben. Es gibt einen Grund dafür, dass ich dich die verbotenen Bücher ebenso wie die verbotenen Geschichten aus längst vergangener Zeit habe lesen lassen. Es gibt einen Grund, warum ich möchte, dass du Strategie, Taktik, Verwaltung, Geographie und vieles mehr lernst.“

Ich starre ihn an - ich verstehe es nicht.

Bevor ich fragen kann, erzittert die Tür unter dröhnenden Faustschlägen. Das Gesicht meines Vaters erblasst. Er wartet und ein Diener geht zur Tür - auch er ist bleich und zittert.

Sofort füllt sich die Halle mit Eisernen Garden und dann kommt ein Hauptmann hereingeschritten, der zuerst mich und dann meinen Vater ansieht. „Im Namen König Enrics, gegen Euch, Nev vom Haus Daris, wurden Beschuldigungen erhoben, dass Ihr Lügen über den ehrenwerten Ahnen unseres Königs, Hacon Maddox verbreitet, dass er Torvald nicht befreit, sondern den Thron gestohlen habe, und dass Ihr die verbotenen Bücher lest. Was sagt Ihr zu diesen Beschuldigungen, Nev aus dem Haus Daris?“

Mein Vater tritt vor, so dass ich jetzt hinter ihm stehe. Als ich mich umschaue, scheint es, dass die Eisernen Garden uns eingekreist haben. Aber die Köchin kommt die Küchentreppe herauf und legt ihre Hände auf meine Schultern.

Mein Vater lächelt ein wenig und macht eine Handbewegung. „Seht ruhig nach. Ihr werdet keine verbotenen Bücher finden.“

Es scheint mir ein gefährliches Spiel zu sein, aber mein Vater hat überall Geheimzimmer im Haus Daris eingebaut. Unsere Familie ist alt, eines der wenigen ursprünglichen Adelshäuser. Ich weiß, dass das Haus Daris nie so groß war wie das Haus Flamma oder das Haus Torvald, das königliche Haus. Das, was einmal königlich war.

Jetzt sind dies verbotene Namen - ebenso wie die Geschichte von Torvald verboten ist.

Die Eisernen Garden marschieren durch unser Haus, ihre stählernen Stiefel klirren. Ich versuche, tapfer zu sein, nicht zu zittern, aufrecht zu stehen wie mein Vater. Aber es ist schwierig - die Eisernen Garden sind furchterregend. Ich kenne auch die Geschichten über sie.

Aber sie kommen mit leeren Händen in die Halle zurück.

Der Hauptmann steht vor meinem Vater, seine Augen sind hart und zusammengekniffen. „Und was sagt Ihr dazu, dass Ihr Lügen über unseren König verbreitet?“

Mein Vater schüttelt den Kopf. „Ich, Nev aus dem Haus Daris, behaupte, dass ich nie etwas anderes als die Wahrheit sage.“

Der Mund des Hauptmanns verzieht sich nach unten. „Und seid Ihr mit diesen Unruhe stiftenden Rebellen im Bunde, den Salamandern?“

Jetzt runzele ich dich Stirn - warum fragt der Hauptmann nach einer Art Eidechse? Ich verstehe das nicht, aber die Köchin wohl, denn ihre Hände schließen sich fester um meine Schultern und sie schnappt hörbar nach Luft.

Mein Vater sieht zuerst mich, dann die Köchin an. Er nickt ihr leicht zu, als ob er ihr etwas sagen wolle, schaut dann mich an und sagt: „Bower, ich glaube, dieser Hauptmann wird verlangen, dass ich zum König gehe, um meine Treue zu versprechen und zu beweisen. Es könnte ... etwas dauern, bis ich zurückkehre. Das bedeutet, dass du jetzt Bower vom Haus Daris bist.“

Der Hauptmann winkt und die Eisernen Garden packen die Arme meines Vaters. Er schüttelt den Kopf. „Das ist nicht nötig. Ich gehe mit Euch. Aber wer wird sich um meinen Sohn kümmern, wenn ich nicht zurückkehre?“

Jetzt schnappe ich nach Luft und mache mich von der Köchin los, um mich neben meinen Vater zu stellen. „Ich werde mit dir gehen.“

Er blickt auf mich herab und schüttelt den Kopf. Er lächelt wieder, aber seine Augen sind noch dunkler und trauriger. „Auf dir ruhen meine Hoffnungen, Bower. Vergiss das nie. Du musst hierbleiben.“

Der Hauptmann tritt vor und sagt: „Der König kümmert sich um seine treuen Untertanen. Euer Sohn wird sein Mündel sein und vom Hof aufgezogen werden.“

Mein Vater wirft einen Blick auf den Hauptmann und schüttelt seinen Kopf. „Tatsächlich ist mein Sohn alt genug, und meine Leute werden sich um ihn kümmern.“ Er geht auf die Tür zu.

Ich rufe ihn. „Vater?“

Er bleibt unter der Tür stehen. Die Eisernen Garden haben jetzt einen Ring um ihn gebildet. Ich möchte auf ihre Metallhäute einschlagen. Ich möchte ein Schwert nehmen und ihn verteidigen. Aber er schüttelt nur den Kopf und sagt: „Denke an die Märchen über den Atem des Drachen und was er bewirken kann, Bower. Zweifle nie daran, dass deine Mutter - möge ihre Seele in Frieden ruhen - dich liebte. So wie ich. Und was immer du mit deinem Leben zu tun beschließt, wisse, dass es wichtig ist, dass du überlebst. Wenn du je etwas brauchst, werden andere dir zu Hilfe kommen. Denke daran, dass Torvald deine Heimat ist, Bower, die man pflegen und um die man sich kümmern muss.“

Er wendet sich ab und die Eisernen Garden umringen ihn. Ich versuche, an seine Seite zu laufen, aber die Köchin hält mich an den Schultern fest und unser Verwalter schließt die Tür. Ich kann nur rufen: „Vater!“

Meine Haut wird kalt, mein Herz pocht in dumpfen Schlägen ... und ich weiß, dass ich meinen Vater nie mehr wiedersehen werde. Er ist fort - so, wie meine Mutter von der Krankheit geholt wurde, eine, die plötzlich kam und sie zu schnell wegnahm. Jetzt ist mein Vater weg. Ich bin alles, was vom Haus Daris übrig ist.

Aber was für ein Geheimnis ist es, das mein Vater erwähnte?

Werde ich es in seiner Bibliothek finden?

Wird es mir helfen, ihn zu finden?

Ich mache mich aus den Händen der Köchin los, renne hoch zum Dach, um einen letzten Blick auf meinen Vater zu erhaschen. Aber alles, was mir bleibt, ist ein Buch über Drachen. Und Träume, eines Tages Drachen am Himmel über Torvald zu sehen.


TEIL I
FLIEGEN LERNEN
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KAPITEL 1

ZWEIFEL
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Und bist du sicher? fragte ich Jaydra, meine Drachenschwester. Bower soll wirklich der König sein? Ich schickte meine Gedanken zu Jaydra, aber ich schaute immer noch Bower an - der genauso dünn und nicht anders aussah, als bei unserer ersten Begegnung. Aber dann musste ich doch wieder darüber nachdenken. Er war anders. Wir hatten in letzter Zeit viel durchgemacht.

Jaydra gab ein Schnauben von sich und ihr Bewusstsein berührte meins. Ich fühlte mich immer sicherer dabei, als ob zwischen uns ein unsichtbarer Wald stünde, in dem sie ständig herumlief und alles, was ich tun musste, war, die Blätter ihrer Gedanken anzustoßen, und sie würde erscheinen. Ich hatte einmal versucht, Bower diese Beziehung zu erklären, aber er hatte sie nicht wirklich verstanden.

Und jetzt sollte er der König von Torvald sein.

Sicher, Jaydra hatte es geschafft, mit Bower zu sprechen, als er in der Stadt von König Enric in den Kerker geworfen worden war. Einem Mann, mit dem ich verwandt war. Ich war noch immer nicht sicher, ob es mir gefiel, eine Maddox zu sein, aber ich konnte mir die Verwandtschaft nicht aussuchen. So wie ich es mit meiner Drachenfamilie getan hatte.

Keine Sorge, Höhlenschwester. Bower wird wachsen und lernen. Er wird der König des Drachenbergs werden. Jaydras Gedanken schienen von einer unerschütterlichen Sicherheit gefestigt zu werden. Wogen von Beruhigung und Stille erreichten mich. Ich konnte mich nicht so optimistisch fühlen.

Ich hatte gesehen, dass die Magie in meinem Blut - dieselbe Magie, wie König Enric sie hatte - etwas war, wovor man sich fürchten musste. Ich hatte etwas Kontrolle darüber erreicht, aber ich musste ebenso viel lernen wie Bower.

Danke, Jaydra. Ich schickte den Gedanken zu ihr zurück, aber ich wusste, dass sie mein Unbehagen spüren konnte.

Vor uns auf dem breiten Weg am Fluss stolperte Bower über eine knorrige Wurzel und fiel flach auf den Bauch. Seine Hände versanken im schlammigen Ufer. Er zog sie heraus, von seinen Fingern tropfte der dicke, schwarze Schlamm. Wir waren auf dem Rückweg von unserer letzten Übungsstunde und ich hatte den Weg am Fluss durch den dichten Dschungel der Insel gewählt, weil es einer der wenigen Orte war, an denen Jaydra uns auf dem Boden begleiten konnte. Wir hätten auf Jaydras Rücken zur Höhle zurückfliegen können, aber Bower musste mehr Muskeln entwickeln. Und er war immer noch mehr ein Stadtmensch als alles andere.

Er knurrte vor Frustration, ging hinüber zum nächsten Gesträuch und griff nach den Blättern, um sich den dicksten Schlamm abzuwischen.

„Die nicht!“, rief ich aus. Zu spät. Er griff in die Roten Nesseln und rieb sie über seine Hände. Einen Augenblick später schrie er auf.

„Das sind Rote Nesseln.“ Ich erreichte ihn und deutete auf die Pflanze. „Du kannst sie an den kleinen Blättern und langen Stielen erkennen. Jetzt stecke deine Hände wieder in den Schlamm. Das ist das einzige Mittel, um den Juckreiz zu kühlen.“

Er warf mir einen Seitenblick zu, als ob ich an seinen Schmerzen Schuld hätte, aber er tat, was ich sagte, wandte sich wieder dem Fluss zu und tauchte seine Hände in das kühle, schnell fließende Wasser des Flusses und in den Schlamm.

„Will mich denn alles umbringen?“, murmelte Bower.

Jaydra lief platschend in den tiefen Fluss, als wäre es eine gute Idee, schwimmen zu gehen - oder nach Fischen zu suchen.

Bist du sicher, dass er bestimmt ist, der König zu sein?, musste ich sie wieder fragen.

Zenema ist sicher, dachte Jaydra zu mir zurück und schloss ihre Gedanken so schnell ab, als hätte sie eine Tür zwischen uns zugeschlagen.

„Ich schätze, was Zenema denkt, sollte für mich auch gut genug sein“, murmelte ich. Jaydra tauchte in den Fluss, kam mit einem Schwall heißen Drachenatems wieder an die Oberfläche und übergoss Bower mit Wasser. Er schrie auf und lachte dann.

Ich stellte mir vor, diesen schlammbefleckten, lachenden und zu Unfällen neigenden König der Welt zu präsentieren. Aber nicht alles an ihm war schlecht. Er wusste mehr über Bücher und Lernen und Geschichte als irgendjemand sonst, den ich kennengelernt hatte. Er hatte sogar mein Leben gerettet, als wir aus Torvald fliehen mussten. Und er war in diesem Kampf, König Enric und seine Eisernen Garden zu besiegen, auf meiner Seite. Wenn wir es überhaupt konnten.

Saffron. Die Stimme von Zenema schlug in meinem Kopf ein wie eine Messerklinge auf einem Felsen. Als einer der ältesten Drachen konnte Zenema alle mit nur einem Gedanken zu sich rufen. Jaydra hob ihre Schnauze aus dem Wasser und betrachtete mich mit ihren goldenen Augen. Auch sie hatte Zenemas Ruf gehört.

Als ich zum Himmel aufblickte, sah ich, dass die Sonne am Untergehen war. Sie schwebte über dem westlichen Horizont und goss brennende Orange- und tiefe Rottöne über den Himmel.

Bower richtete sich auf und schaute sich um. „Wer hat dich gerufen?“ Er sah weiter um sich, als ob er erwartete, Zenema wie einen Vogel auf einem der Äste in der Nähe hocken zu sehen. Es überraschte mich, dass Bower für Zenemas Stimme so empfänglich war. Aber andererseits war Zenema ein uralter, mächtiger Drache.

„Zenema. Ich muss schnell zurück“, erklärte ich Bower. Und wandte mich dann an Jaydra. „Kannst du Bower zurückführen? Diesmal ohne Spielchen mit deinen Nestbrüdern.“ Die jüngeren Drachen neigten dazu, Bower wie ein Spielzeug zu behandeln, das ihnen Spaß machte, und rollten ihn auf dem Höhlenboden herum.

Jaydra gab ein vogelähnliches Zwitschern von sich in einem Ton, der verriet, wie lustig sie das fand.

Ich warf ihr einen verärgerten Blick zu. Aber sie dachte nur zu mir zurück, dass Bower eines Tages der König sein würde, also sollte er sich daran gewöhnen, dass einige Drachen ihn fressen wollten.

Nur Zenemas jüngster Höhlenbruder wollte ihn fressen. Genug jetzt. Ich musste gehen.

Wenn die Höhlenmutter rief, hatte man zu rennen.

Ich kletterte über die Felsen, die an der einen Seite des Flusses aufragten und ließ Jaydra und Bower ihren eigenen Weg zur Höhle zurückfinden. Manchmal war es hilfreich, kleiner zu sein, denn ich konnte an Stellen klettern, wo die meisten anderen es nicht konnten. Natürlich könnte Jaydra Bower zur Höhle zurückfliegen, aber das war ihre Entscheidung.

Wir waren heute weit an dem Fluss entlang gegangen, der aus der Mitte der Insel und dem Höhlenberg, wo alle Drachen der Westlichen Inseln wohnten, hinabfloss. Diese Felsen würden mich direkt wieder zum Berg führen.

Es gab tatsächlich nur wenige Landwege auf die Hänge des Berges, denn die Drachen konnten fliegen und brauchten nicht zu laufen. Die wenigen Wege, die existierten, waren nur Felsbänder, die sich am Berg entlang zogen, breit genug, um dem großen Körper eines Drachen Platz zu bieten. Hin und wieder gab es Wasserfälle an den Berghängen und üppige Pflanzen wuchsen dort. Ein Mensch wie ich musste von einer breiten Stelle zur nächsten klettern, um schließlich zum ganz im Westen gelegenen Rücken des Höhlenbergs zu kommen, wo ich wusste, dass Zenema schon auf ihrem Sitz warten würde.

Von diesem Felsturm aus, der eine breite Pfeilspitze bildete, die aus dem Rücken des Höhlenbergs ragte, konnte ich das Meer sehen, das jetzt mit goldenen Streifen von der untergehenden Sonne geschmückt war. Zenema saß dort und drehte mir ihren silberweißen Rücken zu, als sie den sich dunkler rötenden Himmel betrachtete.

Hat Jaydra dir je erzählt, wie Drachen einen roten Sonnenuntergang wie diesen nennen? Zenema sprach durch ihre Gedanken zu mir, ebenso deutlich und klar wie jede laute Stimme. Als Drachenkönigin herrschte Zenema über alle, die auf dieser Insel lebten. Aus jeder Linie und Kurve ihres Körpers, aus jeder Geste ihres Kopfes oder Zucken ihrer Augen sprach Macht. Sie war ein Bild vollkommener Kraft, Anmut und Schönheit. Als ich sie jetzt mit den Menschen und dem Zauberer, der dort König war und den ich kennengelernt hatte, vergleichen konnte, fand ich sie noch ehrfurchtgebietender.

Nein, Höhlenmutter, antwortete ich. Ich setzte mich neben sie, ließ meine Füße über die Felskante baumeln und saß dort, mit dem Blick auf den Sonnenuntergang. Die Luft roch nach Salzwasser und ein wenig nach Zenemas warmem Drachenatem.

Der Atem der Mutter, das ist dieser Himmel. Wenn du den Atem der Mutter siehst, bedeutet das, dass der nächste Tag klar und perfekt zum Fliegen sein wird. Er ist ein Segen.

Etwas verwirrt, warum unsere Höhlenmutter mir das erzählte, sah ich sie an. Sie hatte mich und Jaydra oft getrennt von den anderen Nestlingen unterrichtet, wegen der Größe meines Menschengehirns, hatte ich gedacht. Aber hatten wir nicht wichtigere Dinge, um die wir uns gerade jetzt kümmern sollten? Zum Beispiel, wie Bower je bereit werden sollte, König zu werden? Oder was Enric, der Thronräuber, als nächstes vorhatte? Oder ob die Eisernen Garden immer noch auf dem Festland nach uns Jagd machten?

Zenema stieß einen tiefen Seufzer aus und dachte zu mir: Manchmal ein zweischneidiges Schwert, denn die Legende besagt, dass die große Drachenmutter von uns allen die Sonne in den Morgen hinaus atmet und am Abend den Himmel zu Schwärze verbrennt, wenn die Jahreszeiten wechseln.

Ah. Ich konnte sehen, was Zenema wirklich meinte. Unsere Leben waren ein gemischter Segen - wir hatten eine Begegnung mit Enric und seiner Magie überlebt, aber das war teilweise nur dem Glück zu verdanken gewesen. „Bower ist noch nicht bereit.“ Ich benutzte meine menschliche Stimme, weil ich es einfacher fand, um mich gegen die überwältigende Kraft von Zenemas Gedanken hörbar zu machen.

Er muss bereit sein. Bower ist der Wahre König des Drachenbergs. Zenemas Gedanken ließen keinen Raum für Zweifel.

Ärger flammte in mir auf, brannte heiß und nagte an meinem Magen. Ärger über Bower, weil er sich in diesen letzten Wochen nicht härter bemüht hatte, besser beim Drachenreiten und anderen Fähigkeiten zu werden, die er brauchte. Und ja, auch ein Hauch von Ärger über Zenema, weil sie darauf bestand, dass Bowers natürliches Königtum an die Oberfläche kommen musste. Aber ich musste auch die Wahrheit gestehen - ein Teil des Missvergnügens in mir kam davon, dass ich es nicht schaffte, Bower alles beizubringen, was er zum Überleben können musste. Ich stand auf. Der Wind hatte sich gedreht und fegte jetzt als kalte Brise um den Berg.

Ich verschränkte die Arme und rieb meine nackte Haut. Ich trug nur eine leichte Ledertunika und meine Lederhosen, keine Stiefel und keinen Umhang. Ich warf einen Blick auf Zenema und sagte zu ihr: „Hast du ihn gesehen? Er hat kein natürliches Talent zum Fliegen. Die anderen Drachen in der Höhle respektieren ihn nicht, und er ist noch immer der schlechteste Kämpfer, den ich je gesehen habe. Wie soll er die Drachen zurück auf ihren rechtmäßigen Platz auf dem Festland führen? Wie soll er Enric besiegen? Alle Welt fürchtet die Drachen, wegen Enric und der Lügen, die Enric, sein Vater und sein Großvater verbreitet haben.“

Zenema drehte ihren Kopf zu mir, um mich mit ihren glühenden Augen, in denen leuchtende Farben wirbelten, anzusehen. Meinst du, Zenema irrt sich? Dass der alternde Kopf von Zenema nicht länger die Wahrheit erkennt?

Furcht überkam mich und ließ mich noch mehr frösteln als der Wind. Sie würde mich nie verletzen, aber es war doch einschüchternd, wenn ein so riesiger, alter Drache mich verärgert anschaute. „Nein, natürlich nicht - es ist nur ...“ Ich machte eine Handbewegung.

Zenema stupste mich mit ihrer Nase an. Der Stein unter mir rutschte von der Klippe und ich kämpfte darum, mein Gleichgewicht zu halten.

Zenema streckte ihre Klaue aus, ergriff meine Tunika und zog mich zurück auf den Felssitz, als ob ich nur ein Nestling wäre und nicht auf mich selbst aufpassen könnte. Sie hob ihren Kopf und schaute auf mich herab. Selbst Saffron fällt manchmal hin. Deshalb hat Saffron ihre Drachenfamilie, die auf sie aufpasst. Saffron ist jetzt Bowers Familie, daher ist auch Jaydra mit Bower verwandt. Wir werden uns um Bower kümmern, und Bower wird bereit sein, wenn er muss. Sein Schicksal liegt in seinem Blut, ebenso wie die Magie in deinem.

Ich biss mir auf die Unterlippe und wollte die Wahrheit dieser Aussage bestreiten. Ich wusste nicht, ob Enric durch seine Magie verrückt geworden, oder ob er es vorher schon gewesen war. Er hatte anfangs so ... so nett und gut gewirkt. Ich hatte gedacht, ich hätte meine Familie gefunden. Aber es war alles nur eine Täuschung gewesen. Sein Geist und sein Körper waren ebenso verkommen und faulig wie seine Absichten. Ich schauderte. Würde die Magie auch mich so verändern?

Was, wenn das, was wir in uns trugen, uns schließlich die verletzten ließ, die wir liebten?

Zenema schlang ihren Flügel um mich und zog mich dichter an sich. Ihre Wärme hielt die sich abkühlende Abendluft ab und ihre Stimme in meinem Kopf schien ebenso wärmend und ermutigend, voller Verständnis. Manche Drachen werden groß geboren. Manche schnell wie Jaydra. Manche Drachen sind goldfarben und andere haben lange Schwänze. Sie sind alle Drachen. Was einige von den Maddox mit ihrer Magie gemacht haben, mag böse sein. Aber dein Vater und deine Mutter brachten dich fort, damit du in Sicherheit sein solltest. Das zeigt das Gute in ihnen. Also - Magie ist nur das - Magie im Blut. Dasselbe gilt für Bower. Er hat das Blut der Drachenkönige in sich, aber es liegt an Bower zu zeigen, ob er ein guter und weiser König sein wird oder ein schwacher. Und es liegt an uns, und was wir ihm beibringen.

„Ja, Höhlenmutter“, sagte ich und kuschelte mich enger an sie. Es fühlte sich besser an zu wissen, dass sie glaubte, dass wir Bower etwas lehren konnten, aber wie lange sollte das dauern?
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Nach unserem Gespräch auf dem Außensitz überließ ich Zenema dem Abendhimmel und kletterte den Tunnel zum Höhlenberg hinauf. Hunderte von Drachen hatten in tausenden von Jahren hier auf den Westlichen Inseln gelebt, daher war der Berg von Tunneln und Bruthöhlen durchlöchert, die von all den Höhlenmüttern für ihre Nester gegraben worden waren. Viele der Tunnel öffneten sich zum Himmel, und im Berg bildeten diese Gänge ein labyrinthartiges Gewebe. Ich kannte sie nur, weil ich hier aufgewachsen war, von Zenema behütet und aufgezogen, nachdem meine Eltern mich in einer Grotte am Strand zurückgelassen hatten.

Es war schön, wieder von dem kühlen Grau und Gelb der Tunnel umgeben zu sein. Anders, als die Dorfleute auf den Inseln dachten, waren Drachen reinliche Geschöpfe, die ihre Höhlen sauber hielten. Die Tunnel rochen leicht nach Asche und Mineralien, aber Kot war in den Tunneln nicht erlaubt, wie jeder junge Drache lernte, sobald er geschlüpft war. Ich brauchte nicht einmal ein Licht, da ich die meisten Strecken durch eine Berührung erkannte, und das Mondlicht schien in die Eingänge, ließ die Kristalle in den Wänden glitzern, was mir half, die Wände zu sehen, die von heißem Drachenatem in sanften Kurven gegraben und von harten Drachenschuppen poliert worden waren.

Ich hielt an und hob mein Gesicht, da ich etwas Seltsames roch - wie Rauch, nur süßer. Ich stand still und fragte mich, ob die Inselbewohner die Kontrolle über ein Feuer verloren und den Dschungel in Brand gesetzt hatten.

Das war schon einmal passiert, als ich noch sehr klein war. Die Dorfleute auf der Insel hatten etwas gefeiert und ihre Feuer hatten hoch gebrannt und waren außer Kontrolle geraten, hatten sich mit brüllenden, orangen Flammen durch den Dschungel gebrannt, so dass die ganze Insel in Flammen gestanden hatte. Es war eine Nacht voller Schrecken und lauter Geräusche gewesen, als die Drachen hoch hinaufstiegen, kreischten und um den Höhlenberg flogen. Zenemas heftiges Brüllen hatte das Durcheinander gestoppt und sie hatte die Drachen eingeteilt, damit sie Wasser in ihren Mäulern aufnehmen und in die Flammen gießen sollten. Die Inselbewohner hatten den Drachen nie gedankt, und das Feuer hatte die meisten ihrer Hütten zerstört. Sie hatten nie wieder so etwas Dummes getan. Sie lernten auch, sich vom Höhlenberg und den Drachen, die sie verärgert hatten, fernzuhalten.

Saffron? Jaydras Gedanken kribbelten in meinem Kopf. Ich konnte spüren, wie sie ihren Kopf hob, den sie unter ihren Flügel gesteckt gehabt hatte. Sie sog prüfend die Luft ein und begann, ihre Flügel und Beine zu strecken.

Werden wir angegriffen?, fragte ich sie in Gedanken.

Ich konnte nichts sehen als die dunkle Höhle - im Höhlenberg schien kein Feuer zu brennen. Ich hörte nichts außer dem schnellen Schlag meines Herzens und meine raschen, flachen Atemzüge. Kein Knistern von Flammen wurde mir durch den leichten Wind zugetragen. Da war nur ein schwacher Hauch von süßem Rauch - er roch beinahe wie Kirschen.

Ich machte mich auf den Weg zum Eingang des Tunnels und versuchte, dem Geruch zu folgen. Komm her, Jaydra, aber alarmiere die anderen noch nicht. Ich schickte den Gedanken zu Jaydra, und sie antwortete mir mit knapper Zustimmung. Sie begann auch, sich in meine Richtung durch die Tunnel zu winden.

Der Rauchgeruch wurde schwächer, als ich Richtung Ausgang durch den Gang lief, daher drehte ich um und ging wieder in den Höhlenberg hinein. Der Geruch wurde stärker und ich folgte ihm durch einen engen, kleineren Durchgang, der für Drachen zu niedrig schien. Der Boden war mit Felsen übersät und ich erkannte, dass dieser Tunnel einer sein musste, wo die Decke eingefallen war, was manchmal vorkam. Ich schaute nach oben und trat gegen einen der Steine. Er rollte fort und es hallte, aber der Tunnel schien sicher. Ich schlüpfte an einigen der Felsbrocken vorbei und in den dunklen Tunnel hinein.

Saffron? Du bist an einen Ort gegangen, wohin Jaydra dir nicht folgen kann. Ich konnte Jaydras Frustration deutlich wahrnehmen. Sie passte nicht durch diesen engen Tunnel hindurch. Ich bat sie, ruhig zu bleiben und zu warten, dann folgte ich weiter dem Rauch.

Er wehte aus den Tiefen des Höhlenbergs herauf. Ich schlich mich weiter, meine Augen begannen zu brennen. Der Tunnel wand sich und machte Kurven und führte auf ein schmales Felsband, von dem man den Dschungel unten sehen konnte. Einen Moment lang konnte ich nichts erkennen, aber dann erhaschte ich einen Blick auf ein kleines bisschen Glut, wie von einer Pfeife. Das schwache Glühen erhellte das Gesicht eines Mannes und einen langen, weißen Bart.

Es musste der Einsiedler sein.

Der Einsame!, sagte Jaydra in meinem Kopf und bestätigte meine Gedanken.

Der Einsiedler lebte nicht weit vom Höhlenberg in einer alten, steinernen Ruine, direkt am Ufer. Normalerweise ging er nirgendwo hin und hatte wenig mit den Drachen oder auch nur den Dorfleuten zu tun. Aber andererseits machte der Einsiedler immer seltsame Dinge, wie auf einem Boot, das er aus Häuten und Holz gebaut hatte, um die Insel zu segeln.

Jaydras Schatten huschte an mir vorbei, als sie über meinen Kopf vorbeiglitt; sie war durch einen der anderen Tunnel nach draußen gelangt. Soll ich ihn verjagen?

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Lass ihn in Ruhe.“

Der Einsiedler war es gewesen, der mir Lesen und Schreiben beigebracht hatte. Er hatte ein paar Bücher und Zenema hatte eine Art von Beziehung zu dem Einsiedler - jedenfalls gut genug, dass er mir erlaubte, die Bücher anzusehen und mich ein paar Dinge lehrte. Ich sah zu dem Sitz hoch, aber ich konnte Zenemas Gestalt nicht mehr die Sterne verdunkeln sehen.

Als ich wieder nach unten schaute, konnte ich das orange Glühen, was die Pfeife des Einsiedlers gewesen sein musste, nicht mehr erkennen. Er musste schon wieder zu seinem Turm zurückgegangen sein und seinen nach Kirschen duftenden Rauch mit sich genommen haben.

Hatte der Einsiedler mein Gespräch mit Zenema mitgehört? Konnte er die Drachen in der Art hören, wie Bower es beinahe schaffte?

Der Einsiedler war angeblich der klügste Mensch auf der Insel und zumindest ein Freund von Zenema. Vielleicht wusste er mehr über Magie, meine Mutter und sogar den Maddox-Clan, als ich je gedacht hatte?

Wichtiger noch, vielleicht wusste er, wie man einem König beibrachte, ein Anführer zu sein.

Saffron, frage Zenema zuerst, bevor du das tust, woran du gerade denkst, warnte Jaydra.

Ich schnaubte unfreundlich, aber Jaydra schraubte sich nur höher in den Himmel.

Trotzdem schlug mein Herz jetzt schneller. Ich hatte einen Plan. Jetzt musste ich nur Bower finden und ihn mit zu einem Besuch bei dem Einsiedler der Westlichen Inseln nehmen.


KAPITEL 2

EINDRINGLINGE & KIRSCHENRAUCH
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Jaydra ließ mich auf ihrem Rücken zur Höhle zurückfliegen und der Art nach, wie sie mich auf ihren Rücken geschubst und mir zugezwinkert hatte, wusste ich, dass sie nicht wollte, dass ich Saffron erzählte, dass ich auf Jaydra geflogen war. Manchmal schien Saffron zu denken, dass Jaydra nur ihre Freundin war, nicht auch meine. Es war lästig.

Auf dem Rücken eines Drachen zu fliegen, war immer noch etwas erschreckend. Ich klammerte mich mit Händen und Beinen an Jaydras Schuppen und konzentrierte mich darauf zum Horizont, aber nicht nach unten zu sehen. Das Meer schien sich unendlich unter uns auszubreiten, die Inseln wirkten wie grüne Flecken in all dem Blau. Der Wind zerrte an meinen Haaren. Ich konnte bei Jaydra fast ein Gefühl von Freude und Freiheit spüren, aber vielleicht bildete ich mir das nur ein. Beinahe hätte ich wünschen können, dass Jaydra mit mir weit fortfliegen möchte. Aber ich wusste, dass ich meinem Schicksal nicht entgehen konnte - ich musste etwas tun, um meine Stadt und mein Königreich vor Enrics brutalem Regime zu retten. Aber solange er die Eisernen Garden unter seinem Kommando hatte, fehlte mir jede Vorstellung, wie ich das anfangen sollte.

Jaydra flog in großen Bögen aus den Wolken hinab, um auf einem der breiten Felsbänder am Berg zu landen. Ich kletterte von ihrem Rücken und wir gingen beide in die Höhle hinein. In der sandigen Grotte war es dunkel, aber nicht schwarz. Strahlen der untergehenden Sonne schossen durch die Tunneleingänge und besprühten die Wände mit Gold, ließen bunte Farben aus den im Fels eingebetteten Kristallen funkeln. Der Anblick erinnerte mich an die farbigen Zeichnungen, die ich in meinen Büchern gesehen hatte und in mir stieg ein Bedauern über den Verlust meiner Bibliothek auf. Aber andererseits war es hier besser - es gab an diesem Ort sehr lebendige Drachen. Der sanfte Atem der Drachen wärmte die Höhlen.

Überraschenderweise gingen die Drachen früh schlafen, beinahe schon bei Sonnenuntergang. Als kaltblütige Geschöpfe brauchten sie die Wärme der Sonne und der Erde. Obwohl ich nun schon einige Wochen hier gelebt hatte, war ich doch jeden Abend von ehrfürchtigem Staunen erfüllt. Nur die Erschöpfung durch das Training ermöglichte es mir, die ganze Nacht zu schlafen. Ich konnte noch immer nicht recht glauben, dass ich hier war und nicht nur mit einem Drachen, sondern einem ganzen Nest lebte. Ich lebte mit Legenden - mit Drachen, über die man mich gelehrt hatte, dass sie nur Märchengestalten waren, die benutzt wurden, um Kindern Angst zu machen.

Ich hatte stattdessen festgestellt, dass sie launisch, laut oder sanft sein konnten - sie waren alle völlig verschieden. Und die jungen Drachen hielten mich aus irgendeinem Grund eher für ein Spielzeug, das man herumwerfen konnte. Aber jetzt wenigstens schliefen sie, tief im Höhlenberg.

Ich ging zu meinem Bett, das nicht viel mehr als eine Nische war, nicht weit weg von dem winzigen Winkel, in dem Saffron schlief, legte meinen Gürtel ab, zog meine Stiefel aus und streckte mich auf den Blättern aus, die Saffron für mich gesammelt hatte. Dafür hatte ich ihr gezeigt, wie man aus Blättern und Nüssen, die hier wuchsen, Öl pressen und es zusammen mit einem Kristallstein als Lampe benutzen konnte. Ich zündete meine Lampe erst gar nicht an - zu oft scheiterte ich noch daran, mit Stahl und Feuerstein, die ich dazu benutzen musste, Feuer zu machen.

Es war warm genug in der Höhle, dass ich keine weitere Wärme brauchte - nicht einmal eine Decke. Die Hitze aus den Tiefen des Höhlenbergs war durch den Felsen unter den Blättern zu spüren und fühlte sich für meine Muskeln gut an, die von dem langen Tag schmerzten. Beim Fliegen auf Jaydra hatte der Wind meine Kleidung getrocknet. Sie wurde langsam zerlumpt und ich würde sie bald gegen neue oder gegen Lederkleidung, wie Saffron sie trug, eintauschen müssen.

Ein König in Lumpen - das war ich.

Es war ein deprimierender Gedanke, daher drehte ich mich zur Seite und starrte in die dunklen Tunnel und dachte stattdessen über die Drachen nach.

Ich hatte versucht, ein Tagebuch über die Drachen zu führen, aber es war schwer, alles aufzuschreiben.

Diese Drachen schienen alle vorwiegend von einer schillernden meergrünen Farbe zu sein, die zeitweise von hellem Türkis fast zu Tannengrün wechselte. Einige hatten weiße, glitzernde Schuppen - wie Zenema. Und ich hatte zwei junge gesehen, die tieforange Schuppen hatten. Ich wusste immer noch nicht, ob die Farbe etwas zu bedeuten hatte. War Zenema so groß, weil sie ein weißer Drache war, oder war das ein Zeichen des Alters? Und waren diese Drachen Flüchtlinge aus dem Drachenberg nahe Torvald - die Drachen aus den alten Geschichten und Erzählungen? Vielleicht waren sie hierher auf die Westlichen Inseln geflohen, nachdem Hacon Maddox - Enrics Vorfahre - und seine Eisernen Garden den Wahren König verraten und die Macht an sich gerissen hatten? Oder waren diese Drachen eine Art, die nie Menschen als Reiter gehabt hatten?

Wusste wenigstens Zenema, die Höhlenmutter und, soweit ich das sagen konnte, der älteste Drache hier, die Antworten?

Die Art, wie sie mich bisweilen anschaute ...

Ich schauderte und drehte mich wieder auf den Rücken, meine Muskeln und Gelenke schmerzten. Es schien, dass sie meine Gedanken lesen konnte. Ich wusste, dass Zenema und die anderen Drachen einander Gedanken senden konnten, und sogar an Menschen. Ich hatte Jaydra manchmal gehört - oder gedacht, dass ich sie hörte. Es war schwierig zu erkennen, ob ich mir solche Dinge nur einbildete, und ich hatte keine Ahnung, wie ich besser darin werden sollte, mit einem Drachen zu sprechen.

Saffron schien entschlossen, mich die physische Seite des Überlebens und Kämpfens zu lehren. Sie hatte mir beigebracht, Ranken zusammenzubinden und hochzureichen, um nach Jaydras Klauen zu fassen. Sie ließ mich auf den höchsten Ästen der größten Bäume balancieren und vom oberen Ende felsiger Wasserfälle in den Fluss darunter springen. Mein Leben bestand daraus, zu klettern und zu rennen und dann mit langen Stöcken oder hölzernen Schwertern gegen Saffron zu kämpfen. Sie hatte mich gelehrt, ein Feuer zu entfachen, im Dschungel Nahrung zu finden und sogar, wie man die Elemente um mich herum verstehen konnte.

Aber ich vergaß alles wieder, jedenfalls schien es mir so.

„Du musst den Wind spüren“, hatte sie erst heute zu mir gesagt, was wie Unsinn klang. „Fühlen, wie er sich bewegt. Ist es ein aufkommender Sturm? Ist es eine warme Brise aus der Wüste? Was wird er dir bringen?“

Seufzend schob ich meine Hände unter meinen Hinterkopf.

Mussten die Drachenreiter früher all dies lernen? Oder hatte Saffron nur Angst, dass ich bei einem Spaziergang durch den Wald getötet werden könnte?

Plötzlich stieg Trauer in mir auf, erstickte mich fast. Wie gut ich meine Bibliothek jetzt hätte brauchen können. Ich dachte an alle die verbotenen Bücher, die ich gesammelt hatte - uralte Schriftrollen, die angeblich zur Zeit des alten König Torvalds geschrieben worden waren, und selbst aus der Zeit, als das Drachenkloster ursprünglich gegründet worden war. Sie hätten mir verraten können, was ein Drachenreiter wirklich lernen musste.

Und ich hatte die Schriften von Strategicus, dem alten Philosophen und Taktiker, ebenso wie die von Ausbilder Mordechai, dem Alchemisten, besessen. Ich hatte ein paar Dinge, an die ich mich erinnerte, in mein Tagebuch gekritzelt, aber ich hatte so wenig Papier und so viel zu lernen.

Einschließlich, wie man eine Armee aufstellt.

Ich hatte Drachen - oder vielmehr, ich lebte mit Drachen. Aber ich brauchte Reiter - und genug Truppen, um Enrics Eiserne Garden zu überwältigen, diese anscheinend seelenlosen mechanischen Soldaten, die jeden Befehl Enrics ausführten. Saffron und ich hatten Torvald vor Enrics Plan, es auszulöschen, gerettet - aber jetzt war Enric hinter uns her. Selbst auf den Westlichen Inseln hatten wir diese Nachricht gehört.

Und Saffron schien zu denken, dass ich nur ein Krieger von genügender Kraft sein musste, der wusste, wie man einen Drachen reitet, und der Rest würde einfach wie durch Zauberei passieren. Als ob ich nur dadurch, dass ich auf einem Drachen sitzend auftauchte und mit einem Schwert herumfuchtelte, Vertrauen und Ehrfurcht auslösen würde. Ich war mir da nicht so sicher. Die Menschen auf dem Festland waren gelehrt worden zu denken, dass Drachen furchterregende Bestien waren, die nur in alten Märchen existierten - einen zu sehen, mochte sie sehr wohl zum Rennen bringen, aber nicht an meine Seite.

Was ich brauchte, waren eine Armee und Karten und Kundschafter und ...

Ein Zischen aus dem Dunkeln schnitt meinen Gedankenfluss ab; ich setzte mich auf. Saffron, ein schmaler Schatten im Mondlicht, schlich sich an meine Seite, ihr rotgoldenes Haar glänzte in dem schwachen Licht.

„Was ist los?“ Ich rieb meine schmerzenden Schultern.

„Komm mit mir. Wir machen heute Nacht eine andere Übung“, flüsterte sie. Sie drehte sich um und verschwand im Tunnel.

Ich stieß einen langen Atemzug aus. Es war nicht genug, dass sie mich den ganzen Tag lang quälte, jetzt musste sie noch in der Nacht weitermachen.

Aber ich schnappte mir meinen Gürtel mit dem daran hängenden Messer und zog meine Stiefel an. Als ich Saffrons leichten Schritten folgte, hätte ich schwören können, etwas Weißes aufblitzen zu sehen, aber als ich mich umwandte, war da nichts. Beobachtete Zenema uns? Schliefen einige Drachen mit offenen Augen?

„Wecke die anderen nicht auf“, zischte Saffron mir zu. Ich drehte mich zu ihr und eilte in die Nacht hinaus.

Ich war so schnell, dass ich mit ihrem Rücken zusammenstieß, und sie warf mir einen Blick über ihre Schulter zu. Zum Glück war es zu dunkel, um ihren Gesichtsausdruck zu erkennen, aber ich konnte ihren Ärger förmlich spüren. Der Mond hing am Himmel, halb voll, und bot uns etwas Licht, aber verlieh der Welt keine Farben. Wie immer hatte Saffron keine Schwierigkeiten dabei, ihren Weg am Abhang des Höhlenbergs hinunter zu finden, sie kletterte mehr wie eine Bergziege als wie ein Mensch. Ich folgte ihr langsamer, wählte meinen Weg vorsichtig, trat prüfend auf jeden Stein, um sicherzugehen, dass er nicht unter meinem Stiefel wegbrechen würde.

Als wir den Dschungelboden erreicht hatten, schien Saffron in den Bäumen zu verschwinden.

War das eine Prüfung, um zu sehen, ob ich ihr folgen konnte?

Ich hob mein Gesicht und dachte daran, was sie über den Wind gesagt hatte, und tatsächlich trug er mir ein Rauschen der Blätter zu - das war Saffron.

Ich folgte ihr. Saffron schien mehr Wert auf Geschwindigkeit als auf Stille zu legen. Neben ihren eiligen Schritten hörte ich die Schreie der Nachtvögel, Frösche krächzten am nahen Fluss, Insekten summten und andere Tiere bewegten sich durch das dichte Laub des Dschungels. Es schien, dass die Insel in der Nacht intensiver lebte - und möglicherweise würde alles versuchen, mich zu töten oder zu fressen.

Manchmal vermisste ich Torvald und ein weiches Bett und den bequemen Sessel in meiner Bibliothek.

Saffron schaute mich über die Schulter an und murmelte: „Nicht mehr weit.“ Sie kletterte einen Pfad hinab, der zum Fluss führte.

„Wo gehen wir überhaupt hin?“

Sie zeigte zum Fluss hinunter und einer Anhöhe, einem Platz, wo weniger Bäume standen. Ich spürte auch eine Veränderung in der Luft. Sie schien frisch und brachte den Salzgeschmack des Meeres mit sich.

„Wir sind nahe an der Küste?“, sagte ich.

Saffron nickte. Ihre Zähne blitzen weiß, fast schien sie zu lächeln. „Du lernst endlich, den Wind zu lesen.“ Ihr Lächeln verschwand und sie sah sich um. Die Art, wie sie die Stirn runzelte - der Ausdruck ihres Gesichts war im Mondlicht fast nicht zu erkennen - überzeugte mich, dass das nicht nur eine einfache Nachtübung war.

„Warum sind wir hier?“, fragte ich jetzt unbehaglich. Ich folgte Saffron, als sie auf den Hügel und aus der Deckung der Dschungelbäume hinaufwanderte. Sie hielt an einem der größeren Felsbrocken an und stand so still, dass man sie fast für eine Statue hätte halten können - oder für eine Eiserne Garde.

Ich hielt neben ihr an und warf einen Blick in die Runde. Unter uns schlug die Brandung donnernd gegen zackige Felsen und zog sich dann wieder zurück. Die Gischt sprühte in die Luft und brachte einen Hauch von Meer und Algen mit sich. Saffrons Vorsicht war ansteckend. Ich schaute mich ständig um, sicher, dass jemand uns beobachtete, aber ich konnte nichts anderes sehen, als die rauen Felsen, die zum Höhlenberg hinaufführten und das Mondlicht, dass sich über das Meer ergoss.

Saffron nickte und deutete direkt vor uns.

Ich folgte ihrer Handbewegung und konnte einen gedrungenen Turm erkennen. Oder, um genauer zu sein, das, was von einem zerstörten Turm auf einer Felsnase übriggeblieben war. Der Turm zeichnete sich unverkennbar vor dem dunklen Wasser und den Felsen von dunklerem Grau ab, seine glatten Wände waren rund und die Spitze vor langer Zeit zertrümmert worden, nur eine zackige Kante war noch geblieben. Direkt dahinter erspähte ich einen kleinen Strand und den weißen Schaum der aufsteigenden Flut auf dem Sand.

„Das ist ein alter Leuchtturm“, sagte ich. So viel schien offensichtlich, wenn man sah, wie der Ort die dem Meer zugewandte Seite der Insel markierte und die felsige Küste hervorhob.

„Ein was?“ Saffron warf mir mit zur Seite gelegtem Kopf einen Blick zu. Sie warf ihren langen Zopf über die Schulter zurück und schüttelt den Kopf. „Das ist der Turm des Einsiedlers.“

„Du hast nie gesagt, dass ein Einsiedler hier auf der Insel lebt. Direkt neben den Drachen. Vermutlich ist er der Leuchtturmwärter.“

„Was ist dieses Lichthaus, von dem du dauernd redest?“ Saffron begann, auf den Turm zuzugehen, suchte sich einen Weg über die felsige Küste.

Ich kämpfte, um mit ihr Schritt halten zu können, sagte aber zu ihr: „Ein Leuchtturm, kein Lichthaus, ein Ort, wo ein Licht angezündet wird, um für die Schiffe zu markieren, wo Land ist. Die alten Bücher sprachen von solchen Türmen entlang der Küste von Torvald, ebenso wie von Leuchtfeuern und Wachtürmen hier. Sie bewachten das Königreich und halfen, vor Gefahren zu warnen. Ich habe gelesen, dass sie sogar halfen, Drachenreiter durch Stürme zu geleiten. Zusammen mit den Drachenhörnern, das war eine Art, wie die Reiter von Torvald sich miteinander verständigten.“

Saffron hob ihren Kopf und hielt lange genug an, dass ich sie einholen konnte. „Die Drachenhörner?“

Ich breitete meine Arme aus und erklärte es ihr. „Große Hörner, die angeblich in frühester Zeit angefertigt wurden und aus Gold und Bronze gegossen waren. Größer als ein ausgewachsener Mann und laut genug, um über viele Meilen hinweg gehört zu werden. Sie wurden geblasen, um das Mittlere Königreich bei Gefahr zu alarmieren und sie erklangen auch bei Feierlichkeiten.“

Saffron schüttelte den Kopf und ging weiter auf den verfallenen Turm zu. „Wie kann etwas so laut sein? Aber wir sind nicht wegen solcher Geschichten zu dem Einsiedler gekommen. Wir brauchen seine Hilfe - seine Bücher.“

„Bücher!“ Ich beeilte mich, an Saffrons Seite zu kommen. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass er Bücher hat? Diese salzige Luft ist nicht gut für sie, weißt du. Wenn man sie nicht pflegt, können sie schimmeln - es ist zu feucht hier.“

„Warum liegt dir so viel an Büchern?“, sagte Saffron mürrisch.

Wieder breitete ich meine Arme aus. „Saffron, für mich sind Bücher mehr als nur Wissen aus der Vergangenheit. In Torvald wurde jedem das Lernen verboten, aber mein Vater rebellierte dagegen. Er lehrte mich den Wert des Wissens. Und wenn dieser Einsiedler in einem der alten Türme lebt ... nun, was, wenn einige seiner Bücher sehr alt sind. Er weiß vielleicht etwas über die alten Leuchttürme, und sogar über die Wachtürme und sogar, wo die Drachenklöster einmal standen. Er könnte Karten haben ... und ein Dutzend anderer Dinge, die wir wissen müssen.“ Ich überholte sie, dann bekam ich jedoch Bedenken und blickte zurück. „Aber dieser Einsiedler hier - er ist freundlich, oder?“

Saffron zuckte zur Antwort nur mit den Schultern und ging weiter auf den Turm zu.

Als wir näherkamen, sah ich, dass der Turm aus dicht aufeinander geschichteten Steinen bestand. Er musste einmal die dreifache Höhe gehabt haben. Steine, die einmal den oberen Teil des Turms gebildet hatten, lagen verstreut herum und sahen aus, als wären sie auseinandergesprengt worden. Dieser Gedanke beunruhigte mich. Nur ein Drache konnte eine solche Zerstörung bewirken. Hatten die Drachen einmal diesen Turm abgerissen? Oder war er kleiner, um sich besser zwischen den Felsen der Küste verstecken zu können?

Eines war sicher - er diente nicht länger als Leuchtturm.

„Da brennen keine Laternen“, sagte ich, als wir eine schmale Tür, die vom Alter und dem Salz geschwärzt war, erreichten. Jemand hatte Bretter und vom Meer verwittertes Eichenholz benutzt, um die Fenster zu verschließen und die Tür zu reparieren.

Ich hob meine Hand, um anzuklopfen.

„Warte“, sagte Saffron und fasste nach meinem Arm, aber es war zu spät. Ich hatte schon mit meinen Fingerknöcheln gegen das Holz gepocht.

Fast hörte ich das Klopfen selbst nicht, denn die tobende Brandung, die an den Strand donnerte, übertönte es, aber doch war es laut genug. Jedoch niemand antwortete. Vielleicht schlief der Einsiedler. Ich gab der Tür einen Stoß und sie öffnete sich knarrend.

Ich schaute zu Saffron. „Sie ist nicht verschlossen.“

Sie zog ihr Messer mit dem beinernen Griff aus seiner Scheide. „Das sollte sie aber sein.“ Sie trat in den dunklen Raum.

Ich schluckte angestrengt und folgte ihr.

Ein schmaler Eingang und ein kurzer Flur, der eine Biegung machte und sich dann in einen größeren Raum mit einem Steinfußboden öffnete. Ich sah mich in dem schwachen Licht um, das durch die offene Tür in das Zimmer fiel, aber ich konnte nichts erkennen außer einem roh gezimmerten Stuhl, der jetzt zerbrochen war, einem Kamineisen, das in einer verfallenden Feuerstelle stand und einem alten, durchgelegenen Bett. Alles sah staubig und schlecht gepflegt aus. „Bist du sicher, dass jemand hier lebt?“, fragte ich.

Saffron winkte mir nur zu, still zu sein und trat tiefer in das Turmzimmer. Eine steinerne Treppe führte ins nächste Stockwerk, wo Boden und Decke aus Holz bestanden. Hier brannte ein Feuer auf einem eisernen Feuerrost. In diesem Raum standen leere Regale und zwei große Kisten, die eher zum Sitzen gedacht zu sein schienen; jeweils eine stand unter einem Fenster. Ich schaute nach unten und sah einen dunklen Flecken auf dem Holz. Ich fasste nach Saffrons Arm. „Sieh - Blut!“

„Der Einsiedler könnte verletzt sein.“ Saffron schob sich an mir vorbei und eilte die nächste Treppe hinauf. Ich zog mein Messer heraus und rannte ihr die Stufen hoch nach.

Die Treppe wand sich an der Wand des Turms hinauf, eng und steil. Ein einsames Fenster ließ einen Strahl Mondlicht herein.

Der oberste Stock entpuppte sich als etwas wie ein Lagerraum mit zwei brennenden Lampen, einem umgeworfenen Tisch und einer merkwürdigen Ansammlung von Glasröhren, von denen die meisten zerbrochen am Boden lagen. Stücke handbearbeiteten Metalls lagen zwischen den Glasscherben.

Einen Moment lang dachte ich, Saffrons Einsiedler müsste fortgegangen sein - und die meisten seiner Bücher mitgenommen haben. Ich konnte die leeren Holzregale sehen, aber keine Bücher. Das Zimmer roch nach Tabak, der mit Kirschgeruch parfümiert war, und eine in zwei Stücke gebrochene Tonpfeife lag auf dem Boden.

Und dann erklang ein Stöhnen.

Saffron fegte um den Tisch herum und beugte sich über etwas, das ein Haufen Lumpen zu sein schien, der auf dem Boden zurückgelassen worden war. Sie steckte ihr Messer weg und hob etwas auf, und dann sah ich, dass diese Lumpen in Wirklichkeit der Körper des alten Mannes waren.

Er stöhnte wieder auf und hustete dann, spuckte Blut aus. Saffron bettete den Kopf des alten Mannes in ihren Schoß. Ich konnte sein Alter nicht schätzen. Sein langer Bart glänzte weiß, aber sein kurzes Haar zeigte noch dunkle Strähnen. Er sah blass und zerschlagen aus, sein Gesicht war von Schnitten übersät, als wäre er in einen Kampf geraten. Eine zerlumpte, graue Tunika voller Blutflecken bedeckte seine Brust, schwere lederne Hosen und Stiefel umschlossen dünne Beine. Neben ihm lag eine kleine Armbrust, aber Pfeile waren nicht zu sehen, was bedeutete, dass er sie alle verbraucht hatte. Aber wogegen?

Saffron sah zu mir auf, Blut war auf ihren Händen und ihr Gesicht war blass.

Angst durchfuhr mich, ließ meinen Atem schneller gehen und meine Hände zittern.

Jemand hatte diesen Mann angegriffen - hatte ihn, dem Blut nach zu urteilen, das jetzt auf den Boden floss, tödlich verwundet.

Ich sah mich um, konnte aber keine Fenster in diesem Raum finden und fragte mich jetzt, ob das Blut, das wir unten gesehen hatten, das des Einsiedlers oder das seines Angreifers gewesen war.

Ich kniete mich neben Saffron und warf einen Blick auf die Wunden des Mannes. Ich kannte die Spuren eines Schwerts, und sie waren bei diesem Mann deutlich zu erkennen.

„Das ist dein Einsiedler?“, fragte ich Saffron.

Sie antwortete nicht, aber gab mir einen Wink. „Suche nach Wasser. Etwas zu trinken für ihn.“

Ich nickte, stand auf und sah mich um.

Wer auch immer dies getan hatte, war nicht nur auf den Einsiedler losgegangen, sondern hatte sich auch auf die wenigen Besitztümer des Mannes gestürzt. Ich fand Splitter von Holz und Glas, Fetzen von Papier und Blutspritzer.

Endlich entdeckte ich einen kleinen Flacon aus Metall und einen Fetzen Stoff und brachte sie zu Saffron.

Sie nahm beides und sagte zu mir: „Wir müssen diese Wunden verbinden und ihn zu Zenema bringen.“

Der Einsiedler hustete und legte eine blutverschmierte Hand über Saffrons. „Das müsst ihr nicht. Ich werde nicht mehr lange auf dieser Welt sein.“

Ich dachte, dass seine Augen früher wild unter seinen dicken Augenbrauen gefunkelt haben mochten, aber jetzt wirkten sie stumpf und verblassend.

„Nein, wir werden dich zu Zenema bringen“, sagte Saffron zu ihm; ihre Stimme klang dringend und heftig.

„Zenema kann mich nicht heilen. Nicht das hier. Nicht jetzt“, sagte der alte Mann und seine schwache Stimme wurde immer leiser.

„Saffron.“ Ich kniete mich wieder an ihre Seite. „Er hat recht. Er hat nicht mehr viel Zeit hier.“

Sie schüttelte den Kopf, fragte aber den alten Mann: „Was ist passiert? Wer hat dir das angetan?“

Anstatt Saffron zu antworten schaute der alte Mann mich an und für einen Moment hellten seine Augen sich auf. „Zumindest hatte ich die Gelegenheit, dem Wahren König zu dienen. Ich sterbe ohne Bedauern.“

Es überlief mich kalt. Ich sah Saffron an, aber sie war noch immer über den alten Mann gebeugt und presste die Lumpen, die ich gebracht hatte, an seine Seite und versuchte, ihm aus dem Metallflacon, den ich gefunden hatte, zu trinken zu geben. Der alte Mann schob den Flacon von sich weg und ich fragte ihn: „Warum sagt Ihr das?“ Er konnte nicht wissen, dass ich tatsächlich von den echten Königen von Torvald abstammte.

Der alte Mann gab ein keuchendes Kichern von sich. „Dinge zu wissen - das war mein Leben, mein König.“ Er wandte sich Saffron zu und packte ihr Handgelenk. „Drei Männer kamen zur Insel, sie trugen keine Abzeichen. Ich sah sie im Dorf und hörte sie nach einem Mädchen mit rotgoldenem Haar und einem Jungen, der mehr wisse, als gut für ihn sei, fragen. Die Leute im Dorf erzählten ihnen alles über das Drachenmädchen. Ich ging, um Zenema zu sagen, dass Enric nach seiner Blutsverwandten geschickt hatte. Er hat dich gefunden, Saffron. Wie ich vorhergesagt hatte.“

Saffron schnappte nach Luft. Als ich sie ansah, stellte ich fest, dass ihr Gesicht so blass geworden war, dass man jede Sonnensprosse deutlich erkennen konnte. „Du wusstest über mich Bescheid?“, fragte sie fast flüsternd.

„Dass du eine Maddox bist? Ja, mein Kind. Aber es ist nicht wichtig, was ich weiß ... Alles, was ... wichtig ist, ist, dich in Sicherheit zu bringen. Ich habe dir Zeit verschafft. Ich habe einen erschossen, er fiel ins Meer, aber die beiden anderen verfolgten mich bis hierher. Einen habe ich verwundet, aber der letzte entfloh mit ihm zurück zu ihrem Schiff.“

„Ihr denkt, sie arbeiten für den König?“, fragte ich.

Der Einsiedler spuckte auf den Boden, seine Spucke war mit Blut gemischt. „Enric. Das ist es, was ich von ihm denke.“ Er warf einen Blick auf Saffron. „Sie ist das einzig Gute, was aus der Maddox-Linie kam ... ihre Mutter und ihr Vater ...“

„Ihr kanntet meine Mutter?“ Saffron erstarrte. „Warum habt Ihr mir das nie erzählt?“

Der Einsiedler seufzte. „Eine so zarte Seele ...“ Er griff sich an die Seite und stöhnte auf. „Keine Zeit jetzt. Ich gab das Versprechen, dich zu verstecken - und hielt es, solange ich konnte. Jetzt müssen andere dir helfen. Suche im Norden, nach den Clans der drei Flüsse ...“ Ein plötzlicher Krampf packte ihn. Sein Gesicht verzog sich vor Schmerzen. Seine Augenlider bebten und schlossen sich und für einen Moment dachte ich, er sei fort. Aber er öffnete seine Augen wieder und packte mein Handgelenk mit erstaunlicher Kraft. „Findet, was ich für Euch versteckt habe, mein König. Nehmt Euch, was Euch rechtmäßig gehört. Geht zu den Clans. Haltet Enric auf. Vertraut einander.“

Ein letzter, röchelnder Atemzug, dann wurde er still.

Saffron ließ seinen Körper zu Boden gleiten. Ich stand mühsam auf. Ich hatte den Tod noch nie so von Nahem gesehen. Ich schaute zu Saffron und fragte: „Was glaubst du, wer hierher kam?“ Ich kannte die Antwort, aber ich wollte gerne glauben, dass wir auf dem Höhlenberg noch immer sicher sein würden. Ich wollte nicht fort von hier. „Die Drachen werden uns beschützen, nicht wahr?“, fragte ich sie.

Saffron sah mich an, ihre Augen waren dunkel und ihr Gesicht noch immer blass. „Der Einsiedler der Westlichen Inseln ist tot. Und ich bin sicher, dass König Enrics Spione ihn getötet haben. Wer kann uns vor Mördern, die in der Nacht kommen, schützen?“


KAPITEL 3

ALTE KLEIDER & NEUE FREUNDE
[image: ]


Bower und ich begruben den Einsiedler in der Nähe seines Turms, indem wir große Steine über seinem Körper auftürmten. Er schien so gut wie nichts zu wiegen und Bower trug ihn problemlos die Stufen hinab und zu einem Felshang, von dem aus man den Turm und das Meer sehen konnte. Er war gestorben, um mich zu retten, wie es schien. Und um Bower, dem neuen König, zu dienen. Aber als ich auf den Steinhaufen über dem Körper des Einsiedlers sah, auf das Mondlicht, das sich über die grauen Steine ergoss, konnte ich nicht glauben, dass der Einsiedler wirklich gewusst hatte, wer ich war und mir nichts davon gesagt hatte. Nicht einmal, als er mich lesen lehrte, hatte er auch nur angedeutet, dass er meinen Vater und meine Mutter gekannt hatte.

Amelia.

Es war ein guter Name. Ein ehrlicher Name, entschied ich. Aber das war alles, was ich von ihr wusste. Ich hatte einen Fetzen Stoff mit ihrem Namen darauf - alles, was von ihr geblieben war. Von meinem Vater wusste ich noch weniger. Sie hatten mich an der Küste der Insel ausgesetzt und Zenema hatte mich gefunden und mit ihrer Brut von Drachen aufgezogen. Ich war mit Jaydra an meiner Seite aufgewachsen. Aber jetzt schien mein Erbe mich zu verfolgen.

Als ich jetzt an meine Eltern dachte, fand ich keine Spur von dem Hass und dem Schmerz mehr, die mich einst geplagt hatten. Ich hatte früher gedacht, sie hätten mich verlassen. Aber der Einsiedler hatte gesagt, dass er versprochen hätte, mich zu verstecken. Hatte er das meiner Mutter versprochen?

Und hatte Zenema in all diesen Jahren gewusst, wer ich war? Hatte sie mich beschützen wollen? Hatte sie mich beschützen wollen?

Ich kannte die Antwort nicht und jetzt waren wir jeder Hilfe beraubt, die der Einsiedler uns hätte geben können. Seine Warnung machte mir auch Sorgen. Jagte Enric, mein Verwandter, uns wegen Bower? Oder war ich diejenige, die Enric finden wollte?

Bower berührte meine Schulter mit seiner Hand. Im Osten erhellte das erste Licht der Morgendämmerung schon den Himmel. „Wir sollten nach dem suchen, was er, wie er sagte, versteckt hat.“ Ich warf einen Blick auf Bower und folgte ihm zurück in den Turm; plötzlich fühlte ich mich müde und wünschte, ich wäre früher gekommen, um den Einsiedler zu besuchen - Bower und ich hätten ihn vielleicht retten können. Oder vielleicht hätten Enrics Männer uns erwischt.

Schaudernd trat ich aus dem kalten Morgenwind ins Innere des Turms.

„Ich gehe oben suchen“, sagte Bower, sich schnell bewegend. Ihm musste ebenso kalt sein wie mir. Wir hatten die Nacht damit verbracht, den Einsiedler zu begraben und jetzt ... jetzt hatte ich keine Vorstellung davon, was der Einsiedler für uns versteckt haben könnte. War das nur eine Fantasie eines sterbenden Mannes gewesen? Oder hatte er wirklich etwas hinterlassen, das uns helfen konnte?

Das untere Zimmer schien nur ein Wohnraum zu sein, aber ich zündete ein kleines Feuer im Kamin an. Die Möbel sahen ohnehin nur noch wie zerbrochene Holzstücke aus, warum sie also nicht als Feuerholz benutzen? Der Einsiedler war so etwas wie ein Heiler gewesen, von der Decke hingen Kräuter zum Trocknen. In den Ecken hatten Spinnen ihre Netze gewebt und ich schaute mich um.

Was sollte hier anderes als Staub und Mäuse zu finden sein?

Ich stieg die Treppe zum nächsten Zimmer hinauf und zog die schweren Vorhänge von den schmalen Fenstern beiseite. Ich ließ die neblige Luft des Morgengrauens herein.

Unter mir umspülte das unruhige Wasser des Meeres die Felsen und hinterließ Streifen aus Seetang und weißem Schaum. Ich drehte mich wieder zum Zimmer und ließ meine Augen herumschweifen. Was hatte der Einsiedler versteckt? Einen Hinweis vielleicht, warum meine Familie mich hier gelassen hatte?

Ich trat an die leeren Regale und durchsuchte sie, fand aber nur einen trockenen Thymianzweig. Ich wandte mich ab und ging zu einer der Kisten. Sie ließ sich leicht öffnen und ich starrte auf mehr Staub und Holzscheite, die für ein Feuer bestimmt schienen. Ich ließ den Deckel hinabfallen und wandte mich der zweiten Kiste zu.

Bei dieser schienen die Scharniere so verrostet zu sein, dass sie nicht zu öffnen war. Ich musste mit der Faust darauf schlagen und mit dem Riegel kämpfen, aber endlich öffnete sich der Deckel mit kreischendem Protest. Strahlende Farben begrüßten mich.

Drinnen lagen Laken und Kleider, alle in schöne Bahnen aus Seidenstoff eingeschlagen. Ich nahm die weichen Kleider und Tuniken in blassem Creme, Pastellblau und Grün heraus. Ihrem Schnitt nach schienen sie für eine Frau zu sein, und sie erinnerten mich ein wenig an die Kleidung, die ich in den Städten des Festlands gesehen hatte. Aber diese waren elegant und in einem anderen Stil als irgendetwas, das ich je gesehen hatte.

Ich grub tiefer und fand Stickereien - eine Ranke, die sich um Buchstaben wand. Und da erkannte ich, dass dies einige von den Sachen meiner Mutter sein mussten, denn die Stickerei war genau die gleiche wie auf dem Stofffetzen, der bei mir gefunden worden war.

Hatte meine Mutter die Absicht gehabt, wegen dieser Sachen zurückzukommen - oder wegen mir?

Oder hatte sie sie für mich hiergelassen?

Ich hatte mich immer gefragt, warum Zenema mich zum Unterricht zu dem Einsiedler gebracht hatte. Zenema hatte nie gewollt, dass ich Zeit in dem nahegelegenen Dorf verbrachte, und sie hatte mich vor allen durchreisenden Seeleuten versteckt, die anlegten, um auf der Insel Proviant zu besorgen. Jetzt begann ich zu verstehen, dass sie und der Einsiedler mich vor jedem, der Enric von mir hätte erzählen können, versteckt hatten.

„All diese Jahre ...“ murmelte ich und legte eine Hand auf all diese feinen Seidenkleider.

Hatte der Einsiedler beabsichtigt, mir diese Dinge zu geben?

Ich sah auf die Häute, die ich trug - weich und so bequem, dass sie fast wie meine zweite Haut schienen - und bezweifelte, dass ich irgendetwas von den Sachen meine Mutter würde tragen können. Aber ich grub tiefer in der Kiste. Und dort fand ich ein tannengrünes Lederwams und weiche, dazu passende Lederhosen.

Und sie sahen aus wie die Kleidung, die ich auf den Höhlenzeichnungen gesehen hatte - die Kleidung eines Drachenreiters.

Zenema hatte mir die Felsmalereien gezeigt. Sie schmückten die Felsen am Meer, nahe dem Ort, wo sie mich gefunden hatte. Auf ihnen waren Menschen zu sehen, die auf Drachen ritten - immer zwei auf einem Drachen, und die Reiter trugen tannengrüne Lederwämser, Hosen, Stiefel und Helme. Ich fand keinen Helm in der Kiste, aber ich konnte dem Rest der Kleidung nicht widerstehen.

Ich legte die feinen Seidenkleider wieder hinein und schloss die Kiste wieder. Aber ich behielt das Lederwams und die Hosen. Ich zog sie über meine Häute, verwendete meine Felltunika und -hosen als Unterkleidung. Das grüne Wams und die Hosen waren etwas zu weit, aber mir gefiel das Gefühl, sie zu tragen.

Seltsam, sie bewirkten, dass ich mich anders fühlte, mehr wie ich selbst - aber ein Selbst, von dem ich nicht gewusst hatte, dass es existierte.

Ich strich über das Leder und wusste jetzt, dass ich nicht vergessen war.

Von oben kam Bowers Stimme zu mir herab. „Saffron, ich glaube, ich habe etwas gefunden!“

Ich rannte die steinernen Stufen hinauf und stellte fest, dass Bower einen der Tische auf die Beine gestellt hatte. Er stand darüber gebeugt da, mit dem Rücken zu dem Fleck, wo der Einsiedler gestorben war. Ich mied diese Stelle auch. Sonnenlicht strömte durch eines der schmalen Fenster und ich bemerkte ein Loch in der Wand, wo zuvor keines gewesen war.

„Was ist es?“, fragte ich, als ich mich Bower näherte. Er warf einen erstaunten Blick auf mein neues, dunkelgrünes Wams, sagte aber nichts darüber. Stattdessen zeigte er auf das Loch, wo er einen Stein herausgenommen haben musste, um an diese Stelle zu gelangen. „Dein Einsiedler hatte ein Versteck. Mehrere, in der Tat. Die anderen drei waren leer, aber ich dachte daran, wie viele Verstecke ich in meiner Bibliothek in Torvald hatte.“ Bower hielt inne und zog ein Gesicht, als ob er sich an etwas Trauriges erinnerte. Ich verstand nicht wirklich, warum Bücher für ihn so wichtig waren, aber so war es. Er schüttelte den Kopf; seine dunkelbraunen Haare waren glatt und fielen ihm jetzt in die Augen, da sie so lang geworden waren. Er strich sie zurück und deutete auf Papiere, die auf dem Tisch ausgebreitet waren.

Es sah aus, als ob alles, was Bower gefunden hatte, alt war und auch Stücke fehlten. Ich konnte dicke, schwarze Striche auf dem Papier gezeichnet sehen, die Berge und Hügel, Sümpfe, Seen und sogar Wälder bezeichneten.

Ich beugte mich über seine Schulter und sah hier und dort rote Linien. Diese Linien sahen fast aus wie Drachenflügel und eine sich biegende Flamme. „Dieses Zeichen haben wir in deiner Stadt gesehen“, sagte ich zu Bower und zeigte darauf.

„Ja ... das ist das Zeichen der Salamander. Das ist eine Gruppe, die sich den Befehlen des Königs widersetzt. Sie sind ...“

„Piraten? Diebe?“, fragte ich.

Bower verzog das Gesicht. „Ja und nicht wirklich. Sie sind wie wir - Leute, die die harten Urteile und seine ungerechten Gesetze nicht mögen. Sie halfen mir beim ersten Mal aus der Zitadelle zu entkommen, als ich weglief. Und ich denke ... ich glaube, mein Vater arbeitete mit den Salamandern zusammen, um gegen König Enric zu kämpfen.“

Gegen den Maddox-Clan.

Es lief mir kalt den Rücken hinunter. Warum musste meine Familie so mächtig - und so verhasst sein?

„Sind sie Drachenfreunde?“, fragte ich. „Glauben sie auch nur an Drachen? Verwenden sie deshalb das Symbol von Drachenfeuer und -flügeln?“

„Das könnte sein, aber du musst bedenken, dass alle Maddox-Könige, von Hacon bis Enric, hart daran gearbeitet haben, jeden denken zu lassen, dass Drachen eine Art Monster aus Märchen sind, mit denen man Kindern Angst macht. Die meisten Menschen glauben nicht wirklich an sie. Aber die Salamander versuchen wenigstens, die Erinnerung an die alten Geschichten wach zu halten - ich denke, sie sind der Grund dafür, dass mein Vater die verbotenen Geschichten über Drachen sammelte. Das ist jedoch nicht so wichtig wie dies.“ Bower deutete mit der Hand auf das auf dem Tisch liegende Papier. „Diese Karte beweist, dass dein Einsiedler - wer immer er auch war - mit den Salamandern in Verbindung stand, oder zumindest von ihnen wusste und wusste, wo man sie finden könnte. Es ist wirklich zu schlimm, dass wir nicht mehr Zeit hatten, mit ihm darüber zu reden.“

Bowers Worte trafen mich. Zum Teil war es meine Schuld, dass der Einsiedler tot war; wäre ich gleich zu ihm gegangen, wäre vielleicht alles anders gekommen. Ich wandte mich von Bower und seiner Karte ab. „Nun, wir hatten keine Zeit mit ihm. Und was nützt uns diese Karte? Das sind doch nur Kritzeleien auf Papier. Genau wie die Malereien auf dem Felsen - es handelt alles von der Vergangenheit.“

„Und es ist genau das, was die Zukunft bringen wird!“ Bowers Augen leuchteten. Er ging zu der Wand mit dem Loch und zog ein dickes Buch heraus. Er trug es zurück zum Tisch und öffnete es so vorsichtig, als ob er ein zerbrechliches Blatt in den Händen halte. „Dies ist ein Atlas-Kompendium. Ich habe nur ein anderes gesehen, und nie eines, in das von Hand Notizen gemacht worden sind - von deinem Einsiedler, denke ich.“

„Wirst du aufhören, ihn meinen zu nennen. Er lebte einfach nur nahe dem Höhlenberg. Und was ist ein Atlas?“

Bower holte tief Luft und sagte dann: „Ein Kompendium ist eine Liste von Dingen, ein Atlas bietet Karten von Orten, die die Menschen erforscht haben. Dieser hier bietet viel mehr ... hör nur zu.“

Er blätterte eine Seite um und begann zu lesen.

„'Ich hatte vor, die Berge des Drachenrückens der Länge nach vom südlichsten Ende bis zu den eisigen Weiten im düsteren Norden zu erwandern ...' Und sieh hier, da ist die Karte.“ Er deutete auf eine Zeichnung von Bergen. „Der Königspass ist eingezeichnet, und das Tal der gebrochenen Weiden und die Stelle, wo die drei Flüsse zusammenfließen - der Dangse, der Venge und der Oluk vereinigen sich in einem mächtigen Wasserfall und schneiden das Land der Hochweiden vom Rest der Berge ab.“ Er grinste mich an. „Siehst du?“

Stirnrunzelnd zuckte ich die Achseln. „Ich sehe nichts als ein Buch und Papiere, die du Karten nennst.“

Bower verdrehte die Augen und begann, mit seinen Fingern auf den Tisch zu klopfen. „Drei Flüsse - die Clans der Drei Flüsse. Dein ... der alte Mann sagte, dass wir dorthin gehen sollten. Dass wir dort Hilfe finden würden.“ Er zeigte wieder auf die Stelle der Seite, wo drei dünne, blaue Linien sich durch die Berge wanden, um dann zusammenzutreffen.

Ich schaute von Bowers Gesicht, das fast rot glühte, zu der Karte und wieder zurück. „Weißt du, was du da sagst? Wir sollen so weit nach Norden reisen, über das Land, das in Enrics Händen ist, während er auf uns Jagd macht, um zu sehen, ob es da Leute gibt, die uns vielleicht helfen würden, und das nur, weil ein alter Mann es gesagt hat, der vielleicht bei Verstand war oder auch nicht?“

Bower legte eine Hand auf das Buch - sein Atlas-Kompendium. „Nun ... ja. Oder hast du eine bessere Idee? Ich meine, möchtest du hierbleiben und darauf warten, dass Enrics Spione wiederkommen? Oder dass Enric mit seinen Eisernen Garden auftaucht?“ Er winkte zu der Karte hinüber. „Wir haben dies - wir wissen, wo wir hingehen müssen. Und Enric wird nicht wissen, wohin wir verschwunden sind.“

Ich schaute zu dem dunklen Fleck auf dem Boden und dann zum Fenster. Die Sonne war aufgegangen und beschien das Meer. Die Brandung schlug in einem sanften, stetigen Rhythmus gegen die Felsen und die Fundamente des Turms.

Bower hatte recht - wir konnten nicht bleiben. Enrics Spione würden ihm erzählen, was sie hier vorgefunden hatten. Es sei denn, wir würden sie finden und aufhalten.

Aber wie könnten wir das tun? Sie waren draußen auf dem Meer und selbst ein Drache würde Schwierigkeiten haben, sie zu finden.

Jaydras Gedanken berührten die meinen, als sie erwachte. Du hast deine Drachenfamilie, die dir hilft. Immer.

Sie hatte recht. Aber die Höhle musste wegen dem, was geschehen war, gewarnt werden. Ich sah Bower an und nickte. „Zuerst müssen wir mit Zenema sprechen.“ Ich glättete mein neues Lederwams. Ich war dabei, einen so großen Schritt zu machen, als würde ich von einer Klippe springen, und ich wusste, dass mein Leben sich ändern würde. Vielleicht, um nie mehr dasselbe zu sein. Ich straffte meine Schultern, ließ meine Hände herabhängen und sagte zu Bower: „Wir müssen sie formell um Hilfe bitten und fragen, ob jemand von den Drachen mit uns fliegen und kämpfen möchte.“


KAPITEL 4

DER RAT DER DRACHEN
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Als ich direkt neben Saffron am Rand der Haupthöhle stand, stellte ich fest, dass ich noch nie so viele Drachen gesehen hatte. Ich wusste nicht einmal, dass so viele in den Westlichen Inseln lebten.

Zenema hatte den Rat der Drachen einberufen.

Strahlen hellen Sonnenlichts strömten durch die Tunnel des Höhlenbergs herab. Die Haupthöhle wirkte jetzt mehr wie eine Kathedrale, dazu kamen die leuchtenden Farben der Drachen. Wohin ich auch blickte, sah ich Drachen. Die vorherrschende Farbe schien Seeblau zu sein, ein paar grüne Drachen, aber ich sah auch drei weiße und fünf mit gesprenkelten, orangen Schuppen. Leider schien keiner der Drachen ein karmesinroter zu sein, wie ich sie in den alten Büchern abgebildet gesehen hatte.

Die jüngeren Drachen wählten alle Plätze auf den Felsvorsprüngen innerhalb der Höhlung und saßen dort, zuckten mit ihren langen, dornenbewehrten Schwänzen und starrten mit neugierigen Augen herab. Die älteren Drachen schienen jedoch zufrieden damit, sich auf ihren Seiten auszustrecken.

Wenn ich nicht schon seit einiger Zeit mit Drachen gelebt hätte, wäre ich beim Anblick von so vielen verängstigt gewesen, denn einige der Drachen schienen mich mit raubtierhaftem Hunger zu beäugen. Oder war es nur ihr Staunen, dass ein dummer Mensch beim Rat der Drachen anwesend war.

Ich stieß Saffron mit dem Ellenbogen an und sagte zu ihr: „So viele hatte ich nicht erwartet.“ Ich versuchte, so zu tun, als wäre ich den täglichen Umgang mit Drachen gewohnt und lehnte mich an die nächste Wand. Saffron stand direkt vor mir. Ihre Silhouette zeichnete sich gegen den hellen Himmel ab, der am Ausgang eines Tunnels leuchtete, und sie stand für eine Sekunde so still, dass ich dachte, sie hätte mich vielleicht nicht gehört.

Aber sie antwortete mit leiser Stimme: „Ich auch nicht. Zenema hat sie von überall auf den Westlichen Inseln herbeigerufen.“

Ich hatte fast den Eindruck, als hörte ich ein Beben in ihrer Stimme, aber ich wusste nicht, ob das von der Aufregung kam oder ob sie vielleicht ein wenig Angst hatte. Mein Mund war trocken und mein Herz schlug laut. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich verhalten sollte.

Als wir Zenema vom Tod des Einsiedlers berichteten, hatte sie einen langen, trauervollen Ruf ausgestoßen, der über die ganze Insel zu hallen schien. Ich fragte mich, ob der Einsiedler Zenemas Drachenfreund gewesen war, so wie Saffron Jaydras Freundin war. Zenema hatte Saffron zugehört und dann gesagt, dass sie den Rat der Drachen einberufen müsste.

Der Rat traf sich genau einen Tag später. Den ganzen Tag und in der Nacht waren Drachen angekommen. Die Höhle roch nach Rauch, Drachen und ein wenig nach Fisch, was mich hoffen ließ, dass die meisten Drachen schon gespeist hatten, bevor sie zum Rat kamen.

Plötzlich ertönte ein Brüllen und der Klang von Klauen, die über Stein jagten, hallte durch die Höhle. Ich hätte mich am liebsten im nächsten Tunnel versteckt, denn mir schien sicher, dass die Drachen mich für ihren Nachtisch hielten.

„Das ist Oloxia.“ Saffron nickte zu einem Drachen hinüber, der aussah, als wäre es ein weißer Drache, größer noch als selbst Zenema, der die Höhle durch einen anderen Tunnel betreten hatte und nach anderen Drachen schnappte, damit sie ihm aus dem Weg gehen sollten. Und das taten sie. „Geh ihm aus dem Weg“, sagte Saffron. „Er ist zur Zeit mehr Reptil als Drache.“

Sie hätte mich nicht warnen müssen. Oloxia richtete seine trüben Augen in meine Richtung und sog prüfend die Luft ein, als ob er besser riechen als sehen könnte. Seine Schuppen schienen matt vom Alter und sein Körper war riesig - es erstaunte mich, dass er noch immer fliegen konnte. Seine Zunge peitschte heraus und fuhr um sein Maul herum. Ich hatte den Eindruck, dass er, hätte er die Chance, mich als Leckerbissen verschlingen würde - und vielleicht Saffron noch dazu. Einer der kleineren grünen Drachen zischte Oloxia an. Der uralte Drache fuhr herum, ließ eine Flammenzunge heraussprühen und mit einem schnellen Schlag eines Vorderbeins pinnte er den Flügel des kleineren Drachen am Boden der Höhle fest.

Der grüne Drache kämpfte darum, auf die Beine zu kommen, und zwei andere kleine Drachen kamen herab und bauten sich neben ihm auf. Ich befürchtete, dass Blut fließen würde, aber ein Brüllen erschütterte die Höhle und ein Wort hallte in meinem Kopf.

Halt!

Zenema kam in die Höhle herabgestoßen und scheuchte die jüngeren Drachen, einschließlich Jaydra, von ihren Sitzen. Jaydra zwitscherte und ließ sich wieder in Saffrons Nähe nieder. Zenema landete in der Mitte der Höhle und hob ihren Kopf hoch über die anderen Drachen.

Die Drachen schienen ihr alle Platz zu machen, außer dem alten Oloxia, der eine Rauchwolke ausstieß, aber den jüngeren grünen Drachen losließ, der mit seinen Freunden davonschoss.

Ich schaute mich um. Ich wusste nicht, wie viele dieser Drachen zu Zenemas Sippe gehörten - vielleicht sogar wie Jaydra ihre Kinder waren. Aber es war klar, dass Zenema über den Höhlenberg herrschte und von den anderen Drachen überaus respektiert wurde. Und nicht nur wegen ihrer Größe und ihres Alters. Ihr Blick schweifte durch die Höhle und sie zog die Augen jedes Drachen auf sich; in ihren Augen, die im Licht ihre Farbe zu ändern und zu schillern schienen, stand Intelligenz und Macht.

„Eine Höhlenmutter ist bei den Drachen eine große Anführerin“, flüsterte Saffron mir zu. „Selbst, wenn es mehr als nur ein paar Nester von verschiedenen Müttern gibt, ist nur eine die Herrscherin, meist die älteste Mutter. Zenema ist das Oberhaupt der ganzen Familie.“

Ich nickte. Ich hatte mich gefragt, warum Zenema buchstäblich den ganzen Haufen zu beherrschen schien.

„Die Höhlenmutter ist wie eine Königin. Die da drüben?“ Saffron deutete auf einen leuchtend blaugrünen Drachen mit silberfleckigen Augen und einem langen Hals. „Das ist Ysix. Sie ist Höhlenmutter eines anderen Nests auf einer anderen Insel, aber sie ist auch eine von Zenemas Töchtern.“

Ich beugte mich näher zu Saffron. „Dann ist Zenema eine Kaiserin - eine Königin der Königinnen.“

Saffron lächelte. „Weißt du, vielleicht bist du wirklich ein Drachenfreund. Mit Worten wie diesen könntest du sogar Zenema bezaubern.“

Mein Gesicht wurde heiß. Ich war mir nicht sicher, dass ich so etwas tun könnte. Dicht bei diesen mächtigen Geschöpfen fühlte ich mich klein und nur allzu verwundbar.

Saffron schien das nicht zu bemerken, sagte aber zu mir: „Immer wieder einmal hat eine von Zenemas Töchtern ihr eigenes Gelege von Eiern. Aber um Höhlenmutter zu werden, muss sie zuerst fortgehen und ihre eigene Höhle finden, auf ihrer eigenen Insel, so wie Ysix das getan hat. Und viele Drachen ziehen es vor, unter dem Schutz eines mächtigeren Drachen zu bleiben.“

Zenemas Gedanken hallten wieder durch meinen Kopf, so kräftig, dass es fast wie das Schmettern von Trompeten wirkte. Familie und Verwandte gleichen Blutes, dies ist die dritte Ratsversammlung, die ich einberufen habe, und für viele von euch die erste.

Einige der Drachen zwitscherten und klapperten mit den Klauen - ich wusste nicht, ob sie Zenema zustimmten oder nicht, aber Saffron schien nicht besorgt.

Zenemas Gedanken beruhigten mich innerlich ein wenig.

Wieder ist die Finsternis über dem Land aufgezogen, und diesmal will sie auch nach uns greifen. Wir im Westen dachten, unsere Höhlen wären sicher. Wir lebten wie wilde Drachen, wie wir es immer taten, aber ohne Grausamkeiten. Wir wurden stark - die Meere waren gut zu uns!

Lautes Zischen ertönte von einigen der jüngeren Drachen. Saffron grinste und ich fragte: „Was war das? Was haben sie gesagt?

„Die jungen Drachen sind nur albern, sie sagten, es sei der Fisch, der so gut war.“ Sie zuckte die Achseln.

Ich dachte daran, wie Jaydra immer die fetten Fische im Meer jagen wollte, aber Zenemas Gedanken hallten wieder durch meinen Kopf.

Aber alle Dinge laufen auf ihre Mitte zu, wie die alte Überlieferung besagt. Die Finsternis ist auf dem Weg zu uns. Sie wird kommen und versuchen, uns zu vernichten, so, wie sie es vor langer Zeit getan hat. Denn wir sind ihr Feind. Wir sind der Funke des Lebens, das Feuer im Herzen und der Lichtstrahl, der selbst in der Nacht leuchtet.

Ich hatte nie geahnt, dass ein Drache so poetisch sein könnte. Es schien beinahe, als wäre dies etwas Geistiges, aber hatten denn Drachen eine Religion?

Einer der anderen Drachen zischte und kreischte, und ich schaute Saffron um eine Übersetzung bittend an. Sie schüttelte den Kopf und wandte sich ab, um Zenema anzusehen, daher tat ich dasselbe.

Ich kann euch versichern, in allen meinen Tagen und über drei Ratsversammlungen hinaus, so, wie es Licht gibt, gibt es die Finsternis. So, wie es Drachen gibt, gibt es den Schatten, der darauf aus ist, sie zu vernichten. Wir müssen nicht nur über unser eigenes Schicksal entscheiden, sondern auch über das anderer.

Zischen und Zwitschern erhob sich von den Drachen - die älteren zischten eher und die jüngeren zwitscherten. Selbst für jemanden wie mich, der die Drachensprache nicht verstand, war es offensichtlich, dass die Drachen darüber stritten, wie sie mit der bevorstehenden Gefahr umgehen sollten.

Ich stellte mir schwarze Kriegsschiffe vor, die Enrics Flaggen aus königlichem Purpur und Gold trugen, besetzt von den reglosen, mechanischen Eisernen Garden und mit der Hilfe von Enrics seltsamer Magie - konnte irgendetwas eine solche Flotte besiegen?

Aber dies waren Drachen! Ich hatte Geschichten von Drachen gelesen, die erstaunliche Dinge taten. Jedoch waren die Kräfte des Königs gewaltig - Saffron und ich hatten ihm kaum entkommen und ihn davon abhalten können, seine eigene Stadt zu zerstören, nur um alle, die gegen ihn waren, zu töten.

Ich sah mich um und fragte mich, wie viele dieser Drachen überhaupt kämpfen konnten.

Zenemas Gedanken schienen den Lärm förmlich zu durchschneiden, der sich legte, als ihre Gedanken nicht nur zu mir, sondern auch zu jedem Drachen durchdrangen.

Wäre es allein meine Wahl, würde ich sagen, wir sollten die Menschen aufgeben, die unserer Rasse so viel Leid gebracht haben.

Ein neuer Chor von Zischen und Flügelschlagen antwortete ihr, und dann erhob Zenema sich über die Menge der Drachen.

Wäre es eine Generation früher gewesen, hätte ich vorgeschlagen, noch weiter nach Westen zu fliegen und zu sehen, welche neuen Länder wir dort finden könnten. Oder nach Süden zu fliegen, bis wir die Menschen mit ihren kleinlichen Grausamkeiten hinter uns gelassen hätten. Aber wir haben festgestellt, dass es immer noch Menschen gibt, die sich an uns erinnern, und die noch immer gute und treue Drachenfreunde sind. In ihnen liegt die Hoffnung, dass die Welt sich daran erinnern könnte, was Menschen und Drachen einst waren. Und noch wichtiger ist es, dass ich in die Zukunft sehe und erkenne, dass wir nicht davonlaufen können. Denn lernt beim Weglaufen nicht die Beute, dass das Raubtier immer schneller läuft? Und ich will niemandes Beute sein.

Der alte Oloxia stieß etwas aus, was für mich wie zorniges Zischen klang. Zenema schüttelte den Kopf und breitete die Schwingen aus; der Lärm legte sich wieder.

Ich höre eure Argumente. Das Leben war besser so, beim Leben als wilde Drachen. Aber sind wir Drachen, die weglaufen, wenn man sie jagt? Einst hatten wir keine Wahl. Wir mussten fliehen oder wären vernichtet worden. Aber jetzt ist unsere Zahl riesig. Viele von euch können sich nicht daran erinnern, wie das Leben in den früheren Zeiten war, aber es gab eine Zeit, als Menschen und Drachen zusammenlebten und arbeiteten. Es gab eine Zeit, wo die Menschen uns Nahrung brachten und halfen, unsere Unterkünfte zu bauen. Es gab eine Zeit, wo Drachen nicht an der Schuppenfäule starben, oder am Flammenhusten oder anderen Krankheiten, weil die Menschen Heiler holten, und zusammen hatten wir ein besseres Leben. Wenn die Menschen sich an uns erinnern, ist es nicht Zeit für uns, dass wir uns ebenfalls erinnern? Lasst uns unserer Vergangenheit gedenken - und in unsere Zukunft schauen. Tretet vor, meine adoptierte Höhlentochter, Saffron Maddox, und Drachenfreund Bower von Torvald!“

Ich schluckte hart und richtete mich auf, mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich schaute Saffron an und sah, dass sie blass aussah, ihre Sommersprossen stachen hervor. Aber sie fing meinen Blick auf und nickte knapp. Sie trat in das Zentrum der Höhle, mitten unter die Drachen. Ich konnte sie jetzt nicht im Stich lassen.

Von dem Moment gefangen, folgte ich Saffron, nur um mich von misstrauisch, skeptisch und hungrig aussehenden Drachen umringt zu fühlen.

Saffron hob die Hände über ihren Kopf.

Die Luft um uns schien fast unerträglich heiß. Schweiß lief mir am Rücken hinunter und perlte auf meiner Stirn. Der sandige Boden der Höhle gab unter meinen Füßen nach und das Rascheln der Drachenflügel schien für einen Moment die Höhle zu erfüllen.

Saffron sah sich fast in der gleichen Art wie Zenema um. Sie schien zu versuchen, so viele Drachen wie möglich anzusehen, drehte sich um, damit sie nicht nur zu Zenema und Ysix sprach, sondern auch zu den kleineren Drachen und sogar zu dem alten Oloxia, der jetzt am Rande der Höhle lag.

In den tief gezeichneten, fragenden Augen der Drachen war etwas, das mich immer denken ließ, dass sie meine dunkelsten Geheimnisse lesen könnten.

Saffron ließ ihre Hände sinken und Stille breitete sich aus.

Anstelle ihre Worte zu denken, sprach Saffron zu den Drachen. „Viele von euch kennen mich schon den größten Teil meines Lebens. Ich bin Jaydras Höhlenschwester und bin mit euch geflogen, habe mit euch gejagt und gegessen und neben euch geschlafen. Dafür, dass ihr euer Heim mit mir geteilt habt, kann ich nur meinen Dank ausdrücken. Ihr habt mir gezeigt, wie weise und gütig Drachen sein können und mich mehr gelehrt, als eine Menschenfamilie es hätte tun können.“ Sie neigte ihren Kopf und legte eine Hand auf ihre Brust.

War nur ich es, die ein leichtes Zittern in ihrer Stimme bemerkt hatte, als sie diesen letzten Teil aussprach?

Saffron hob den Kopf wieder und ballte ihre herabhängenden Hände zu Fäusten. „Aber jetzt ist die Zeit gekommen, wo ich euch um mehr bitten muss. Ich bin in die Welt der Menschen gereist und habe eine Gefahr entdeckt, die die Höhle bedroht.“

Einige der Drachen zischten und einige bäumten sich auf und schlugen mit ihren Flügeln. Ich fragte mich, ob das Entsetzen war oder ein Angebot zu kämpfen.

Saffron hob ihre Stimme, damit sie besser zu hören war. „Das Mittlere Königreich von Torvald wird von einem bösen Zauberer regiert, einem Mann, der Enric Maddox heißt und mit mir blutsverwandt ist. Aber er ist mit der Macht, die er hat, nicht zufrieden. Er will mehr. Er wird nie zufrieden sein, bis sich die ganze Welt vor ihm verneigt - und alle Bedrohungen fort sind. Was bedeutet, dass er plant, alle Drachen zu vernichten - und versucht, die Drachen nur als Feinde in der Erinnerung weiterleben zu lassen.“

Mehr Zischen beantwortete diese Sätze, und diesmal konnte ich den Zorn hinter diesen Klängen spüren. Diese Drachen waren nicht erfreut.

Saffrons Schultern spannten sich an. Sie hob ihren Kopf und rief aus: „Enric hat seine Spione hierher geschickt, auf diese Insel. Sie werden Enric nun berichten, dass hier Drachen leben. Schlimmer noch, die Spione haben den Einsiedler, der so viele Jahre lang hier neben uns im Schatten des Höhlenbergs lebte, getötet. Enric wird bei seinem Bestreben, die ganze Welt zu beherrschen, vor nichts Halt machen. Aber ich kann nicht zulassen, dass dies geschieht. Enric will auch mich tot sehen, oder unter seiner Herrschaft. Und daher bitte ich euch, mit mir zu fliegen, denn ich kann nicht ohne eure Hilfe kämpfen.“

Sie schnappte nach Luft, als hätte diese Rede sie zu viel gekostet.

Ein Augenblick der Stille antwortete ihr, und dann brach in der Höhle ein Gemenge von Pfiffen und Zischen von den versammelten Drachen aus. Obwohl ich nicht verstehen konnte, was sie sagten, aus der Art, wie sie nach einander schnappten und ihre langen, schuppenbedeckten Hälse herumschwenkten, um zu zischen, gab es offensichtlich Streit; einige wollten Saffron helfen und andere spuckten vor Ablehnung Feuer.

Ein harter Schlag kam von Zenema, als sie mit ihrem Schwanz auf den Höhlenboden donnerte, so dass jeder Drache sich umdrehte, um sie anzusehen. Die Luft roch jetzt nach Rauch und ich versuchte, nicht zu husten.

Zenemas harter Blick schweifte durch den Raum. Er wanderte von Saffron zu mir und mein Inneres zitterte unter diesem festen, wirbelnden Blick, als ob Zenema irgendetwas in mir suchte.

Schließlich wandte Zenema sich von mir ab und ich widerstand dem Drang, mir den Schweiß vom Gesicht zu wischen. Saffron richtete sich noch höher auf, als Zenema fragte: Warum sollten die Menschen versuchen, wieder die Freunde der Drachen zu werden? Warum sollten wir nicht hier draußen in unseren Höhlen bleiben? Was, wenn diese Generation von Menschen ebenso viel Angst vor uns hat wie die Dorfleute auf den Inseln? Welche Antworten hast du auf die Fragen, die so viele Drachen stellen, Saffron?

Saffron drehte sich um und zeigte auf mich. „Seinetwegen wird die Welt sich verändern.“

Die Blicke aller Drachen richteten sich auf mich. Mein Hals wurde eng und mein Herz schien mir fast aus der Brust zu springen. Ich stand still, mit dröhnendem Herzen und fragte mich, warum Saffron das gesagt hatte.

Sie kam zu mir und legte ihre Hand auf meine Schulter. „Bower ist der rechtmäßige König von Torvald. In ihm haben sich die großen Blutlinien von Flamma und Torvald vereinigt, und nur er kann dem Mittleren Königreich den Frieden bringen ... allen Königreichen. Er ist die Brücke zwischen den Drachen und der Welt der Menschen. Ihr alle könnte spüren, dass er ein echter Drachenfreund ist. Ihr wusstet das, oder ihr würdet ihm nicht erlaubt haben, so im Höhlenberg zu leben, wie er es tat. Wenn wir Bower wieder auf seinem Thron sehen, retten wir nicht nur die, die jetzt unter einer schrecklichen Herrschaft und schrecklichen Lügen leiden, sondern wir würden die Drachen auch wieder ihren rechtmäßigen Platz am Himmel einnehmen sehen - so, dass Drachen leben können, wo sie wollen und nicht wie die Schafe vor diesem Enric davonrennen müssen.“

Ich bin noch immer nicht sicher, dass ich König sein will.

Der Gedanke ließ mich erröten und ich kratzte mit meinem Schuh im Sand. Unter den Blicken aller Drachen in der Höhle fühlte ich mich wie ein Hochstapler. Ich war kein Kriegskönig, der an der Spitze der Drachen in die Schlacht zog, um mit einem dunklen Zauberer um den Thron zu kämpfen. Meine Fähigkeiten eigneten sich besser dazu, der zu sein, der Berichte über große Taten schrieb.

Ein Geräusch wie das Zischen von Dampf, der aus einem Kessel dringt, begann und wurde lauter, bis meine Ohren schmerzten. Dann richtete Ysix sich auf, breitete ihre Schwingen aus und stieß ein Brüllen aus, das alle Drachen verstummen ließ.

Ich schaute zu Saffron und sah, wie ihre Sommersprossen hervorstachen, als ihr Gesicht erblasste.

Ich schaute auf in Ysix wirbelnde, silberne Augen und dachte, sie hätte mich für unwürdig befunden und würde mich fressen.

Aber Zenemas Stimme hallte in meinem Kopf. Bower von Torvald, die Höhlenmutter Ysix fordert dich heraus und fragt dich, ob du die Kraft hast, der Drachenkönig zu sein. Sollen wir warten, bis einer kommt, der tapferer ist? Kannst du führen, wie ein König es tun muss? Was ist deine Antwort?

Ihre Worte schnitten durch mich hindurch, trafen mich wie ein Faustschlag in den Magen. Was konnte ich sagen? Ysix hatte recht. Sie hatte meine Gedanken gelesen und wusste, dass ich eher ein Gelehrter war. Ich war mit Büchern aufgezogen worden, nicht mit Schlachten. Oh ja, ich hatte ein Schwert zu führen gelernt, wie alle Adligen. Aber meine Eltern hatten sich aufs Äußerste bemüht, mir mein wirkliches Erbe zu verschweigen - und sie hatten es so gut gemacht, dass ich nicht einmal gewusst hatte, dass ich das Mittlere Königreich regieren sollte.

Ich schaute Saffron an und wollte den Drachen sagen, dass sie ihr folgen sollten - nicht mir. Sie war eine Anführerin. Sie konnte kämpfen. Sie hatte sogar die Magie. Ich hatte ... ich wusste nicht, was ich hatte.

Langsam nickte Saffron und ihr Mund formte die Worte: Ich glaube an dich.

Nun, es schien, ich hatte Saffron auf meiner Seite. Saffron, die an mich glaubte, die mir vertraute und die mich jetzt mit zunehmender Besorgnis in ihrem angespannten Gesicht ansah. Sie schaute nicht länger wie das halbwilde Mädchen aus, das ich in den Wäldern getroffen hatte, sondern schien eine junge Frau zu sein, die zwischen der Hoffnung, dass ich das Richtige tun würde, und der Verzweiflung, dass ich das nicht tun würde, hin und her schwankte.

Wie konnte ich ihr Vertrauen enttäuschen?

Ich holte tief Luft und stellte mich Ysix. Mein Hals schien trocken zu sein, aber ich wusste, dass ich beweisen musste, dass ich mehr war, als ein knochiger Junge, der noch kaum etwas geschafft hatte. „Ich dachte ... früher lebte ich für die Geschichten zwischen den Seiten alter Bücher. Ich las über Drachen - und glaubte nicht, dass sie existierten. Ich verlangte ... verlangte nach mehr. Und das fand ich bei Saffron. Ich geriet in Gefahr und Kämpfe, aber ich habe sie nicht genossen. Aber ich werde nicht - kann nicht - in mein altes Leben zurückgehen. Ihr - ihr alle - habt mir eine bessere Welt gezeigt. Eine Welt mit Drachen. Eine Welt, in der Drachen und Menschen sich vereinen, um zusammen so viel mehr zu sein.“

Ysix schnaufte. Ich hielt die Luft an und versuchte, nicht zu würgen oder zu husten oder den Rauch vor meinem Gesicht wegzuwedeln.

Ich wandte mich von Ysix ab und sprach zu allen Drachen. „Ich bin nicht wie die alten Helden. Ich bin nicht gekommen, um nach den Köpfen meiner Feinde zu verlangen. Das ist wahr. Ich würde eher mit jemandem reden, um eine Lösung zu finden. Aber ich komme zu euch mit Leidenschaft und Liebe zu Drachen und die Vergangenheit war mein Begleiter, seit ich zuerst in den Himmel schauen oder eine alte Zeichnung von Drachen ansehen konnte. Ich mag nicht der große König sein, auf den ihr gehofft habt, aber ich möchte der eine sein, der jeden Tag versuchen will, besser zu werden und zu verstehen, wie Menschen und Drachen zusammenleben können. Ich möchte, dass zwischen unseren Rassen Frieden herrscht, und ich bin bereit, dafür zu kämpfen. Ich will für die kämpfen, die meine Hilfe brauchen, und damit die Drachenreiter wieder an den Himmel zurückkommen!“

Ich warf einen Blick auf Saffron und hoffte, dass sie fand, dass ich das gut gemacht hätte. Ihr Mund verzog sich zu einem heimlichen Lächeln und sie schien mir ermutigend zuzunicken.

Flügelschlagen und Zischen antworteten mir, als die Drachen darüber stritten, was sie mit mir und meinen Worten tun sollten.

Ysix erhob wieder ihre Stimme über den Tumult und diesmal hallte sie in meinem Kopf nach. Bower von Torvald, Worte fallen den Menschen leicht, lass daher deine Taten sprechen. Ich fordere dich zu einer Prüfung heraus, die beweisen wird, ob du mehr kannst, als es nur zu versuchen.

Ich sah mich um und fragte mich, was Ysix mich tun lassen wollte? Mit einem Grim-Bären kämpfen? Eine von Enrics unbesiegbaren Eisernen Garden bekämpfen? Welche Leistung würde einen Drachen einem Menschen vertrauen lassen?

Saffron stieß mich mit dem Ellenbogen in die Seite. Ich schaute sie an. Sie schüttelte den Kopf und schaute mich an, als ob sie versuchte, ohne Worte etwas zu sagen, aber ich hatte keine Ahnung, was sie wollte. Stattdessen sah ich zu Ysix und sagte zu ihr: „Ich nehme deine Herausforderung an.“

Was hätte ich sonst sagen sollen? Wenn wir nicht die Hilfe der Drachen bekamen, waren wir so gut wie tot. Ohne sie würden Enrics Männer, seine Spione oder seine Mörder uns finden und wir wären erledigt. Oder zumindest ich. Ich wusste, dass Enric Saffron ihrer Kräfte wegen haben wollte - aber Enric hatte keine Verwendung für jemanden, der einen besseren Anspruch auf den Thorn von Torvald hatte als er.

Ysix schaute zu Zenema. Die anderen Drachen wurden still und dann hörte ich Ysix Gedanken in meinem Kopf. Bower muss beweisen, dass in ihm das Blut des echten Drachenkönigs fließt. Bower muss beweisen, dass er das Misstrauen zwischen Menschen und Drachen besiegen kann. Gehe zu den Dorfleuten auf dieser Insel und verwandele sie in Drachenfreunde. Tue das, und Ysix selbst und ihre Brut werden für dich fliegen.


KAPITEL 5

DRACHENFRIEDEN
[image: ]


Ich versuchte immer wieder, Bower zu erklären, was ihn erwartete. „Eines der Dinge, die du verstehen musst, ist, dass die Dorfleute die Drachen einfach nicht mögen.“

Er nickte und zuckte mit den Schultern, als ob er nur halb zuhörte, sagte aber: „Ich weiß, ich weiß. Die Leute in Torvald sind genauso. Wer es überhaupt wagt, Drachen zu erwähnen, macht das nur, um Geschichten zu erzählen, wo Drachen wie Ungeheuer aus einem Albtraum erscheinen. Aber ich weiß, was zu tun ist. Menschen müssen nur sehen, wie Drachen wirklich sind. Sie müssen sie nur kennenlernen.“

Ich verdrehte die Augen und hätte Bower am liebsten einen Schlag versetzt. Er unterschätzte, wie schwierig diese Herausforderung werden würde. Die Dorfleute kannten die Drachen bereits und mochten sie trotzdem nicht.

Wir hatten den Höhlenberg sofort verlassen. Ich schaute zurück und konnte sehen, wie die Drachen, die zu Besuch gekommen waren, in dem warmen Aufwind kreisten, der um den Höhlenberg herum wehte. Wir hatten den größten Teil des Tages gebraucht, um das nächste Dorf zu erreichen, und jetzt waren wir fast dort. Trotz Bowers Beharrens darauf, dass dies etwas war, das er alleine tun konnte, hatte ich ihm gesagt, dass ich mit ihm gehen würde.

Es war schließlich zum Teil meine Sache, und es war meine Idee gewesen, die Hilfe der Drachen zu suchen. So, wie ich es mir vorstellte, hing alles von Bower ab und wenn die Dorfleute böse würden, brauchte er jemanden an seiner Seite, der kämpfen konnte. Zenema hatte mir zugestimmt. Jaydra hatte ebenfalls darauf bestanden, mit uns kommen zu wollen. Das hatte einen weiteren Streit zwischen den Drachen ausgelöst, aber Zenema sagte einfach, dass Bower einen Drachen dabeihaben musste, wenn es seine Aufgabe war, die Dorfleute davon zu überzeugen, dass die Drachen ihre Freunde sein könnten.

Es ist nicht so, dass Jaydra die Dorfbewohner nicht mag, sinnierte Jaydra, und ihre Gedanken verflossen mit meinen. Jaydra mag nur ihre Pfeile und ihre langen Speere nicht.

Ich sah hinauf, wo Jaydra hoch über uns aufragte. Vielleicht haben sie die nach dir geschossen, weil du letzte Woche eines ihrer Waldschweine gefressen hast.

Jaydra stieß ein lautes, unzufriedenes Schnauben aus, das bis zu mir zu hören war.

Mit Drachen unterwegs zu sein hatte gewöhnlich den Vorteil, dass man auf ihrem Rücken fliegen konnte, aber Bower hatte darauf bestanden, dass wir zu Fuße ankommen sollten. Er hatte recht damit, dass die Drachen groß waren, und auch, dass ein Drache, der tief über einem Dorf flog, gewöhnlich alle Dorfleute wegrennen ließ. Daher sollte Jaydra hoch über den Wolken bleiben oder am Boden außerhalb Sichtweite, jedenfalls vorläufig.

Bower sah mich an und sagte: „Du wirst mich versuchen lassen, das auf meine Weise zu regeln, nicht wahr?“

„Ich weiß, dass du dich beweisen musst, aber ich glaube nicht, dass dir klar ist, seit wie vielen Generationen zwischen den Inselbewohnern und den Drachen böses Blut herrscht. Die Dorfleute versuchen, Dracheneier zu stehlen, und die Drachen wiederum stehlen Vieh von den Dorfbewohnern. Meisten bleiben die Dorfbewohner in diesen Tagen unter sich, aber die Drachen erzählen noch Geschichten, dass es zwischen Drachen und Dorfleuten sogar Krieg gab!“

„Und die Dorfbewohner haben vermutlich ebenso ihre eigenen Legenden darüber, was geschah, als die Drachen zuerst hierherkamen, oder als die Dorfleute zuerst auf diese Inseln kamen.“ Er atmete tief durch und lief mir voran. Ich war von dieser Reaktion betroffen und fühlte mich etwas beschämt, als ob ich meine eigenen Leute verriete - die Drachen.

Ich beeilte mich, ihn einzuholen und sagte ihm: „Bower, die Dorfleute haben einmal sogar den Wald in Brand gesteckt. Wer macht so etwas?“

Bower sah mich an, sein Gesicht war vor Besorgnis angespannt. „Ich verstehe das. Wirklich. Ich bin in Torvald aufgewachsen, wo wir wegen dem, was wir gerade besprechen, ins Gefängnis geworfen oder getötet werden könnten. Ich weiß, wie schrecklich manche Menschen sein können, aber das bedeutet nicht, dass du sie alle aufgeben musst.“

Ich wurde plötzlich rot, als ich mich daran erinnerte, wie Bower von den Leuten des Königs verletzt worden war. Und ich war es gewesen, die Bower in diese Stadt zurückgeschleppt hatte, als er eigentlich von dort und vor dem König fliehen wollte, vor jemandem, der wirklich bewiesen hatte, dass er schrecklich war.

„Tut mir leid.“ Ich trat gegen einen Stein auf dem Weg. „Ich wünschte nur, du hättest Ysix vorgeschlagen, eine andere Aufgabe zu wählen.“

Er hob eine Schulter. „Ysix hatte recht! Ich muss mich beweisen. Wenn ich hier keinen Frieden zwischen Drachen und Menschen aushandeln kann, wie soll ich das anderswo tun? Das ist wichtig. Und es ist nicht nur ... nun, ich habe viel aufgegeben. Mein Zuhause. Meine Freunde. Sogar meine Bücher. Ich muss wissen, dass ich wirklich das tun kann, wovon alle zu denken scheinen, dass ich es können müsste.“

Ich schob einen Palmenast mit langen Blättern aus unserem Weg und sagte zu ihm: „Aber Bower, vielleicht brauchst du vorher noch mehr Training?“

Er lachte kurz auf. „In gewisser Weise habe ich mich lange hierauf vorbereitet. Bevor ich Torvald verlassen musste, war ich ein Gelehrter. Ich las jedes Buch, das ich fand, viele davon waren alt, und die meisten davon solche, von denen der König nicht wollte, dass jemand sie las. Ich habe Strategicus und Die Handbücher von Mordechai gelesen, die davon handeln, wie man mit Drachen umgeht und wie man zusammen mit Drachen kämpft und vieles mehr. Wenn ich ein wenig von dem Gelernten anwenden kann, müsste ich fähig sein, das hier zu schaffen.“

Bower hielt an und sah mir ins Gesicht. Einen Moment lang wirkte er größer und selbstbewusster, als ich ihn je gesehen hatte. Sonnenlicht malte Streifen auf sein strähniges, braunes Haar und seine dunklen Augen schienen plötzlich viel wissender zu sein.

Vielleicht fließt in ihm doch das Blut der echten Könige.

Von oben erreichten mich Jaydras Gedanken. Solange Bower erreichen kann, dass die Dorfleute aufhören, mit Pfeilen auf Jaydra zu schießen.

Ich ging voran zu einer Lichtung direkt an einem Fluss. Auf der anderen Seite des breiten, langsam fließenden Flusses standen Hütten auf Stelzen. Windglocken aus Muscheln vom Meer und geschnitzte Holzperlen klapperten fröhlich. Die Dorfleute schienen mit ihrer täglichen Arbeit beschäftigt, kamen aus den großen Hütten mit ihren spitzen Dächern und gingen wieder hinein, flickten Fischernetze oder saßen nur da und sprachen miteinander.

Jemand bemerkte uns, denn es ertönte ein kurzer Hörnerklang. Jeder im Dorf schien mit dem, was er gerade tat, aufzuhören und ein Junge zeigte auf uns.

Bower seufzte auf und sagte: „Nun, wenigstens versuchen sollten wir es.“ Er trat vor, ging zu einer Brücke aus Holzplanken, die den Fluss an einer schmalen Stelle überquerte.

Ich legte meine Hand auf das Messer in meinem Gürtel und folgte ihm.

Die Brücke, so einfach sie war, hatte an beiden Enden Pfosten, in die fantastische Darstellungen von Drachen geschnitzt waren. Ich war mir nicht sicher, ob ich von der Art, wie meine Familie dargestellt war, nur aus Zähnen, Klauen und Flügeln bestehend, beeindruckt oder beleidigt sein sollte.

Sowie wir von der wackligen Brücke herunterkamen, trat ein dünner Mann mit einem Bart, in eine Stofftunika, Leggins und Stiefel gekleidet, uns in den Weg. Er zielte mit einem langen Speer auf Bower und rief: „Halt!“

Bower hielt seine leeren Hände hoch. Ich wünschte jetzt, dass ich einen Bogen und Bower ein Schwert hätte. Wir blieben stehen. Die Dorfleute sahen uns alle misstrauisch an, hinter uns plätscherte der Fluss dahin. Es gefiel mir nicht, dass wir unsere Rücken dem Fluss zuwandten, aber, wenn wir weglaufen müssten, könnten wir schnell genug über den Fluss gelangen, so dass Jaydra herabstoßen und uns beschützen könnte.

Bower dachte an nichts dergleichen. Er lächelte und sagte: „Wir kommen in Frieden.“

Der Mann mit dem Speer schaute an Bower vorbei zu mir und seine Augen weiteten sich. „Das Drachenmädchen? Du hast das Drachenmädchen mitgebracht?“ Er richtete seinen Blick wieder auf Bower und zwischen seinen sandfarbenen Augenbrauen entstand eine tiefe Falte. Der Speer richtete sich jetzt mehr auf mich.

„Saffron. Ihr Name ist Saffron und mein Name ist Bower.“ Bower trat zwischen mich und den Speer - kein kluger Schritt. Ich schaute mich um. Eine Menge begann, sich zu versammeln. Einige der Dorfleute trug Bögen mit angelegten Pfeilen, die Kinder hatten Steine in ihren Schlingen und einige der Männer balancierten lange Speere. Sie sahen nicht einladend aus. Niemand lächelte.

„Bower?“ Der alte Mann stolperte über Bowers Namen. Es war keiner, der in den Westlichen Inseln üblich war. Er nickte zu mir herüber. „Unser Schamane wird entscheiden müssen, was mit ihr geschehen soll, nachdem du sie von den Drachen gerettet hast.“

„Gerettet?“ Bowers Augenbrauen wanderten nach oben. „Du meinst, die Drachen hielten sie gefangen? Nein, so ist es gar nicht.“

Aus der Menge trat eine alte Frau vor und rief: „Was ist das? Was ist los?“ Sie drängte sich durch die anderen Dorfbewohner und humpelte mit Hilfe eines langen Stocks nach vorn. Muscheln und Holzperlen schmückten ihre lange Tunika, die weiß und mit Fransen besetzt war. Noch mehr Muscheln waren in ihr graues Haar geflochten und Knochen klapperten, als sie ging. Langes, graues Haar umrahmte ein braunes, faltiges Gesicht und graue Augen blickten uns abschätzend an.

Sie musste der Schamane sein.

Der Mann mit dem Speer trat zurück und sagte: „Großmutter, es ist das Drachenmädchen mit einem Drachenjungen, die zu uns gekommen sind. Er spricht von Frieden.“

Die alte Frau trat näher, die getrockneten Schädel von Vögeln und sogar ein paar Zähne klapperten bei jeder ihrer Bewegungen. Sie blinzelte uns beide nacheinander an und kniff die Augen zusammen. Sie rümpfte die Nase. „Gehört ihr zu den anderen?“

„Welche anderen?“, fragte Bower.

Ich stieß Bower mit dem Ellenbogen in die Seite und schüttelte den Kopf. Ich war mir nicht sicher, ob die anderen die Männer des Königs waren, die den Einsiedler getötet hatten, oder vielleicht noch jemand gefährlicheres.

Bower schaute mich an, runzelte die Stirn, als ob er nicht verstünde, was ich ihm zu sagen versuchte, und richtete seinen Blick dann wieder auf die alte Frau. „Ich bin ein Bote der Drachen vom Höhlenberg und komme, um euch Frieden zu versprechen.“

Die Schamanin stieß ein scharfes Lachen aus. „Frieden - von Drachen? Was für ein Trick ist das? Ergreift sie!“ Die Schamanin trat zurück und winkte vier Männern mit Speeren, nach vorn zu kommen.

Ich zog mein Messer und Jaydra brüllte und fiel aus dem Himmel, um mit einem großen Platschen im Fluss zu landen. Die Dorfleute wichen alle zurück, einige schrien. Jaydra hob ihren Hals und den Kopf hoch über die Brücke und über uns. Mit einem Schlag ihres Schwanzes hätte sie die Brücke zerstören und dieses kleine Dorf dann in Schutt und Asche legen können.

Ein Aufschrei erhob sich, die Dorfleute schrien oder kreischten. Die vier Wachen mit den Speeren zogen sich von uns zurück, um sich vor ihre Schamanin zu stellen und ihre Waffen in einer offensichtlich der Verteidigung dienenden Haltung zu heben. Kinder flohen, die Frauen hoben sie hoch und rannten mit ihnen in den Dschungel, wie, um sich zu verstecken.

„Wartet!“, rief Bower und hob seine Hände. „Jaydra will euch nichts Böses, sie ist nur hier, um mich und Saffron zu beschützen.“ Er ging zurück, um sich fast direkt unter Jaydras Kiefer zu stellen.

Soll Jaydra das winzige Dorf in Brand setzen?, fragte Jaydra mich mit ihren Gedanken.

Nein. Lass Bower sprechen, dachte ich zu ihr, obwohl meine Finger zu kribbeln begannen, weil meine Magie erwachte. Ich biss mir auf die Unterlippe und versuchte, sie in Zaum zu halten. Ich durfte sie nicht hochkommen lassen - ich hatte keine Ahnung, was sie anrichten würde.

Meine Magie war immer eher wild als beherrscht gewesen. Zeitweise konnte ich sie benutzen, um Jaydra und mich zu verstecken. Zu anderen Zeiten brach sie mit solcher Macht aus mir heraus, dass es mich erschreckte. Einmal hätte ich Jaydra zufällig fast getötet, und jetzt wollte ich diesen Dorfleuten nicht schaden - nicht, wenn es nicht sein musste.

Ich beobachtete, wie Jaydra und Bower still dastanden und ließ die Schamanin und ihre Wachen sich von ihnen entfernen.

Bower drehte sich um und zeigte auf den Höhlenberg, wo die Drachen um den Gipfel kreisten. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass die Drachen ihre Ohren und Augen scharf darauf gerichtet hielten, was hier geschah, und bereit waren, das Dorf anzugreifen, um Jaydra und mich zu retten. „Schaut - seht zu den Drachen der Westlichen Inseln, die uns beobachten, um zu sehen, ob ihr Frieden wollt oder nicht. Sie wollen herausfinden, ob man euch trauen kann.“

Die Schamanin warf einen Blick auf den Berg und sagte dann: „Ich sehe Drachen - bereit zum Angriff!“

„Aber sie haben nicht angegriffen“, sagte Bower. Er winkte zu Jaydra hinüber. „Sie könnte euer Dorf zerstören und euer Vieh mitnehmen, aber das hat sie nicht gemacht. Wir sind hergekommen, um Frieden anzubieten. Denkt darüber nach, wieviel mehr Fische ihr fangen könntet, wenn ihr die Hilfe der Drachen hättet. Und seht, wie viele Drachen es auf den Westlichen Inseln gibt. Sie hätten euch schon lange von dieser Insel verjagen können, aber sie haben euch erlaubt, dieses Land mit ihnen zu teilen. Aber sie könnten viel mehr für euch tun. Oder ... wenn ihr kämpft, könnten sie euch und eure Familien für immer aus dieser Gegend vertreiben.“

„Bedrohst du uns, Drachenfreund?“ Die Schamanin sprach das Wort aus wie eine Beleidigung und spuckte dann vor Bowers Füße. Sie hob einen Vogelschädel auf und klapperte damit vor Bowers Gesicht herum.

Mit nach unten gezogenen Mundwinkeln trat er vor. Er sah jetzt viel mehr wie ein beleidigter Drache aus, mit aufgeblasenen Wangen und gerötetem Gesicht. „Ich bin ein Drachenfreund, und ein stolzer dazu. Ich bin gekommen, mit euch zu reden, nicht, euch zu bedrohen. Ich bin gekommen, Frieden zu stiften - einen, in dem ihr versprecht, mit allen Drachen in Frieden zu leben, und sie dafür versprechen, euch nicht anzugreifen oder weiter euer Vieh zu fressen.“

Jaydra schaute zu Bower hinab und blinzelte überrascht. Ich konnte ihren Schock in meinem Kopf spüren und bat sie, Bower einfach weiterreden zu lassen. Aber ich war sicher, dass kein Mensch je einen Drachen dazu bringen konnte, keine Schweine, Ziegen oder Schafe zu fressen.

„Lügen!“, schrie die Schamanin und rasselte wieder mit ihrem Vogelschädel vor Bower herum. Aber einige der Speere senkten sich ein wenig tiefer. Ich schaute herum und konnte sehen, dass einige der Dorfbewohner Blicke tauschten und über Bowers Worte nachdachten. Die alte Frau schien das auch zu bemerken, denn sie wandte sich zu den Männern um. „Denkt daran was die Boten sagten. Das Drachenmädchen wurde durch Drachenmagie verzaubert.“

„Nun, ich bin nicht verzaubert“, sagte Bower in freundlichem Ton. Die Speere sanken noch tiefer, bis ihre Spitzen den Boden berührten. „Es gibt genug Drachen da oben, um nicht nur dieses, sondern jedes einzelne Dorf auf jeder Insel meilenweit zu zerstören. Die Drachen waren nie eure Feinde. Niemals. Wenn überhaupt, haben sie diesen Platz sicherer zum Leben gemacht. Kommen Piraten, um euer Dorf zu plündern? Nein - weil die Drachen in der Nähe sind. Jetzt ist alles, was die Drachen möchten, dass ihr einen Schritt auf sie zu macht, dass ihr Freunde werdet. Warum ist das so schwer zu glauben?“

Der Mund der Schamanin bewegte sich, aber es kam kein Ton heraus. Sie schien sich um eine Antwort zu bemühen, fand aber keine.

Der erste Mann, den wir getroffen hatten, strich seinen Bart und sagte: „Das hört sich vernünftig an.“

Bower nickte. „Das tut es, nicht wahr? Ihr lebt alle auf denselben Inseln, aber anstatt einander auszuplündern - oder zu versuchen, die anderen zu vertreiben - warum nicht zusammenarbeiten? Es gibt reichlich Nahrung, sowohl auf der Insel wie im Meer. Also die Drachen mögen den Geschmack eurer Schweine. Zieht mehr groß und handelt mit den Drachen. Sie können im tiefsten Teil des Meeres für euch fischen, Essen bringen, das ihr sonst nie bekommen könntet. Sie können euch sagen, wann Stürme aufziehen und euch warnen. Sie können euch vor allen Feinden beschützen, nicht nur vor Piraten, aber auch vor anderen Gefahren. Es ist nicht nötig, weiter so zu tun, als ob ihr alleine auf dieser Insel leben würdet - oder sich zu benehmen, als wären die Drachen hier, um euch zu töten.“

Einige der Männer nickten. Und noch etwas passierte.

Die Frauen und Kinder kamen vorsichtig aus dem Dschungel zurück, als ob Bowers Stimme sie anziehen würde. Er klang so ruhig und vernünftig, dass die Männer des Dorfes einander zunickten. Nur die alte Schamanin sah ihn böse an.

Während er sprach, gestikulierte Bower mit seinen Händen und lief hin und her, schaute den Dorfleuten direkt ins Gesicht, als ob sie seine Freunde wären. Selbst auf mich machten seine Worte Eindruck. Ich begann zu denken, dass es wirklich unsinnig war, dass die Dorfbewohner und die Drachen keinen Weg finden konnten, sich eine so kleine Insel zu teilen.

„Aber sie kämpfen immer - zuerst miteinander und dann mit uns“, sagte einer der Wächter. „Und es kamen Boten, die uns sagten, dass die Drachen sich darauf vorbereiteten, wieder zu kämpfen. Aber Hilfe ist unterwegs.“

Die alte Schamanin trat den Wächter an sein Bein, so dass er aufgrunzte. Er warf ihr einen irritierten Blick zu und trat beiseite.

Bower hob wieder seine Hände. „Streiten sie? Kämpfen sie? Oder hört ihr sie nur Lärm machen? Drachen sind laut.“ Jaydra gab ein leises Brüllen von sich, als ob sie das bestätigen wollte. Bower ging zu ihr und legte eine Hand auf ihre Seite. Das schien die Dorfleute mehr zu beeindrucken als alles andere. Bower schaute über seine Schulter und sagte: „Lasst die Drachen beweisen, dass sie für euch kämpfen können. Das ist sicher besser, als auf den Höhlenberg zu klettern, um fliegende, feuerspuckende Drachen zu bekämpfen.“ Er grinste, um die Vorstellung lächerlich erscheinen zu lassen. Er erntete sogar ein unsicheres Lächeln bei einigen. Bower trat von Jaydra fort und fragte: „Aber wer sind diese Boten, von denen ihr redet?“ Die Schamanin stolperte zurück und hielt ihren Stock vor sich, als ob sie jeden bekämpfen wollte, der sie aufhalten würde. „Er verwendet bösen Zauber. Sagt nichts. Haltet euch von diesen beiden fern. Sie werden uns alle töten.“ Sie verschwand geduckt in einer der kleineren Hütten, die nicht auf Stelzen stand.

Die Dorfleute vor uns tauschten unsichere Blicke aus und es lief mir kalt über den Rücken. Ich umklammerte mein Messer fester. Hatte die Schamanin gerade alle guten Worte Bowers unwirksam gemacht?

Der Mann, der uns zuerst aufgehalten hatte, schaute mich an und sagte zu Bower: „Die Boten kamen, um nach ihr zu suchen.“

Bowers Kopf fuhr hoch und er sagte: „Sind sie auch zu dem Einsiedler gegangen?“

Der Mann strich wieder über seinen Bart. „Ja, als wir ihnen erzählten, dass ein Einsiedler hier auf der Insel lebte, schienen sie ihn besuchen zu wollen.“ Der Wächter zuckte mit den Schultern. „Ich sagte ihm, dass das nur ein verrückter Einsiedler wäre, der zu nahe bei den Drachen lebte, aber sie sagten, sie hätten Boote. Danach haben wir sie nicht wieder gesehen. Aber sie sagten, der König würde seine Schiffe schicken, um uns zu beschützen.“

Bower zog eine Grimasse und murmelte: „Enric.“

Mein Herz schien zu stocken. Enric wollte Schiffe schicken? Wie viele?

Jaydra hob plötzlich ihre Nase in die Luft und schnaufte tief. Holz. Eisen. Schießpulver. Hass. Sie sog den Wind der Welt ein und sah dann nach Osten.

Wo? Wie weit entfernt?, dachte ich zu Jaydra und näherte mich dann vorsichtig Bower. Ich zupfte am Ärmel seiner Ledertunika.

„Was ist los?“, zischte er. „Das hier sind heikle Verhandlungen und ...“

„Etwas ist im Anzug. Jaydra riecht es.“ Ich warf einen Blick nach Jaydra, die jetzt ihre Flügel ausbreitete und kampfbereit wirkte. „Jaydra riecht Holz und Metall.“ Ich ließ die Tatsache aus, dass Drachen auch Gefühle riechen konnten. Das schien nicht so wichtig, wie herauszufinden, ob dies die Schiffe des Königs waren, die sich den Inseln näherten.

Zenemas Stimme bahnte sich einen Weg in meinen Kopf. Das sind sie, Saffron. Schiffe kommen aus dem Osten. Große, die Rauch ausstoßen und voller Soldaten sind. Sie werden in kurzer Zeit hier sein.

Die Luft wurde von einem fernen Dröhnen erschüttert. Die Dorfbewohner duckten sich, als ob es gedonnert hätte.

„Was ist das für ein Geräusch?“, fragte einer der Dorfbewohner.

„Kanonen“, sagte Bower. „Das ist kein gutes Geräusch. Es ist eine große Kanone, die Feuer spuckt, das zerstörerischer ist als der Atem jedes Drachen.“

Die Dorfleute begannen, herumzulaufen und ein Mann befahl den anderen, Ruhe zu bewahren. Die Kinder weinten jetzt und die Frauen drängten sich eng an die Hütten.

Ein gackerndes Gelächter ertönte. Die Schamanin trat aus ihrer Hütte und trug ein Stoffbündel, als ob sie vorhätte, aus dem Dorf zu fliehen. „Du denkst, du wärest die einzige, die Tricks beherrscht, Drachenmädchen? Ich habe einst von dem Einsiedler gelernt, bevor er meinte, dass ich nicht rein genug sei! Nun, ich habe die Schiffe des Königs bis jetzt vor euch versteckt, genauso wie du deine Drachen vor uns versteckst. Der König wird mich belohnen, wenn er herausfindet, dass ich, die Hexe der Westlichen Inseln, sein Drachenmädchen für ihn in eine Falle gelockt habe!“

Sie verschwand im Wald.

Bower sah von den Dorfleuten zu mir und fragte: „Wie weit weg sind die Schiffe?“

Nahe. Drei Schiffe, sagte Jaydra zu mir und ich gab das an Bower weiter, da ich nicht sicher war, ob er Jaydras Gedanken hören könnte.

Ein weiteres Dröhnen erschütterte die Bäume und etwas krachte in den Wald und zertrümmerte vier große Bäume in Splitter. Ich wusste nicht, ob das Warnschüsse waren oder eine Art von Signal, oder ob die Schiffe ihre Reichweite dessen, was Bower Kanonen genannt hatte, ausprobierten.

Bower schritt in das Dorf. „Ihr müsst euch alle in Sicherheit bringen. Ich glaube nicht, dass die Schiffe sich darum kümmern, was sie treffen, was bedeutet, dass euer Dorf zerstört werden könnte. Geht zum Höhlenberg und versteckt euch in den Höhlen - der Berg ist zu hart für die Kanonen und die Drachen werden euch nichts tun. Sie haben versprochen, eure Freunde zu sein. Aber ihr müsst gehen.“

Die Dorfleute begannen, ihre Köpfe zu schütteln, und Bower hob seine Stimme: „Wenn die Soldaten des Königs kommen, werden sie nicht gehen, bevor nicht jeder Mann, jede Frau und jedes Kind tot ist. Ihr kennt die Wahrheit - dass es wirklich Drachen gibt. Das bedeutet, dass sie euch nicht am Leben lassen können ... lassen werden. Bitte, ihr müsste gehen. Beeilt euch.“

Mehr Kopfschütteln, aber ich konnte die Angst und das Zögern in den Augen der Dorfbewohner sehen. Ich trat vor. „Bower sagt die Wahrheit. Diese Boten? Sie haben den Einsiedler getötet. Sein Grab ist direkt neben dem Turm. Geht hin und schaut euch das Grab aus aufgetürmten Steinen an, wenn ihr uns nicht glaubt.“

Bower nickte und rief aus: „Wenn jemand von euch Fallen stellen kann, tut das. Macht euer Dorf für jeden gefährlich, der hier eindringt. Und geht zu den Drachen. Sie werden euch verteidigen.“

„Du verlangst viel von uns“, sagte eine Frau, die ihr Kind an die Brust gedrückt hielt.

Bower schüttelte den Kopf. „Nein, ich bitte nur darum, dass ihr euer Vertrauen in die Drachen setzt, die ihr kennt, und nicht in die Fremden, die kommen und Waffen haben, die das hier anrichten können.“ Er deutete auf die umgefallenen Bäume, die jetzt begannen zu rauchen und zu brennen.

„Bower,“ schrie ich. „Wir müssen auch weg.“

„Schicke Zenema eine Nachricht!“, sagte er. „Bitte sie, die Flüchtlinge aus dem Dorf aufzunehmen. Der Höhlenberg kann einen Angriff aushalten und wir müssen tun, was wir können, um diese Schiffe abzuwehren.“ Er griff nach meiner Hand und hielt sie fest. „Es tut mir leid, Saffron. Ich habe es nicht geschafft, dich zu beschützen. Enric hat dich gefunden.“

Bower hat nicht versagt. Ein Schatten flog über den Boden. Ysix flog tief über uns, ihre Schuppen glänzten im Sonnenlicht.

Bower hat sich als würdiger Anführer von Menschen erwiesen, aber Ysix weiß noch immer nicht, ob Bower schon jetzt bereit ist, Ysix Brut anzuführen! Geht mit meinem Segen. Ysix und ihre Höhle werden sehen, wie gut diese kleinen Schiffe unter Drachenfeuer brennen. Der falsche König wird nie auch nur erfahren, wo sie sanken. Aber wisse, Bower von Torvald, wenn du die Drachen brauchst, rufe uns. Wir werden kommen.

„Danke, Ysix“, sagte Bower fast flüsternd. Er drehte sich wieder zu den Dorfleuten und rief: „Nehmt nur das Nötigste mit. Die Drachen können genug Fische fangen, um euch zu ernähren, aber geht jetzt. Schnell!“

Für einen Moment zögerten sie, und dann rief der Mann, dem wir zuerst begegnet waren, zu den Bäumen hinüber und rief: „Ihr habt ihn gehört. Lasst uns gehen, bevor unsere Hütten ebenso wie diese Bäume dort zerschmettert werden und unsere Körper mit ihnen.“

Ich trat näher an Bower heran und gab ihm mit der Hand einen Schubs. „Es scheint, als ob du langsam anfängst herauszufinden, wer du wirklich bist. Und das könnte ein König sein.“


KAPITEL 6

NACH NORDEN
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Im Dorf brach Chaos aus, Saffron und ich standen dort und versuchten zu helfen. Ich hatte immer gedacht, eine Schlacht würde schrecklich und beängstigend sein, dies hier war noch nicht einmal ein Kampf und doch herrschte schon allgemeine Verwirrung, die Leute aus dem Dorf liefen herum, fielen hin und schubsten sich manchmal gegenseitig herum. Glücklicherweise behielten einige von ihnen ihren Verstand und schafften es, die anderen zu organisieren. Saffron und ich konnten nicht viel mehr tun, als den Zug zum Höhlenberg anzuführen, die Dorfbewohner folgten in ungeordneten Gruppen. Saffron bat Jaydra loszufliegen, die Schiffe aufzuspüren und ein Auge auf sie zu halten.

Jaydra stieg sofort in die Luft und verschwand in den Wolken, die gegen Abend fast immer am Himmel über den Inseln standen. Und das könnte etwas sein, das uns helfen würde - es war beinahe Sonnenuntergang und ich war nicht wirklich sicher, dass die Schiffe bei Nacht einen Angriff versuchen würden. Nicht, wenn sie keine Feuer sehen würden - und heute Nacht würde der Mond nicht zu sehen sein. Das könnte uns ein paar Stunden für die Vorbereitung geben.

Ich war nicht wirklich sicher, dass die Dorfleute und die Drachen miteinander auskommen würden. Würden die Dorfbewohner die Drachen jetzt mit Respekt behandeln? Würden die Drachen die Panik verstehen, die sich bei den Dorfbewohnern ausgebreitet hatte? Ich machte mir Sorgen, aber ich musste Zenema und den anderen Drachen vertrauen.

Wir erreichten den Höhlenberg und begannen, die felsigen Hänge hinaufzuklettern. Die Dorfbewohner hatten Probleme dabei und ich hätte sie am liebsten gedrängt, sich von den Drachen nach oben in die Höhlen und Tunnel bringen zu lassen, aber es war so schon schwierig genug, mit den Drachen, die über uns flogen. Ich konnte die Flügel schlagen hören, ihre Rufe und ihr Zischen. Es schien, als wären überall Drachen, die um den Gipfel in immer engeren Kreisen flogen. Ich konnte ihre Erregung spüren, mein Haar und meine Kleider wurden von den Windstößen, die ihre Flügel auslösten, hochgeweht. Ich hatte noch nie eine ganze Gruppe von Drachen fliegen sehen und sie erinnerten mich an die Art, wie Vögel sich in riesigen Schwärmen zusammentun. Das einzige Wesen, das noch ruhig war, schien Zenema zu sein, die am Rande eines der steinernen Sitze saß und auf das glänzend blaue Meer im Osten hinaussah.

Die Schiffe des Königs bringen ihren Schmutz mit. Zenemas Gedanken waren so voller Verachtung, dass ich fast gestolpert wäre. Ich würde nicht wollen, dass irgendein Drache, besonders kein so mächtiger wie sie, jemals so wütend auf mich wäre.

Ich schaute von der Höhe des Höhlenbergs hinaus und konnte drei dickbauchige Schiffe sehen, ihr dunkles Holz war schwarz geteert. Sie schienen breit und langsam zu sein und ihre Seiten starrten vor Kanonen. Sie schienen in der größten Bucht der Insel Anker geworfen zu haben, nicht weit von dem Dorf, wo wir gewesen waren. Die Schiffe hatten keine Masten, aber jedes hatte einen seltsamen Metallschornstein, der öligen, schwarzen Rauch ausspuckte. Schwarzer Schmutz verdarb das Wasser hinter jedem der Schiffe und verseuchte die unberührten blauen Wogen. Mehr von Enrics Magie, schätzte ich.

Ysix und ihre Brut kreisten über den Schiffen, ließen sich immer wieder tief nach unten fallen, aber ich bemerkte, dass die Flammen, die sie auf die Schiffe spien, keinen Schaden anrichteten - es gab keine Segel, die hätten Feuer fangen können und die Decks schienen durch Metall geschützt zu sein. Jedoch hielten Ysix und die anderen Drachen die Seeleute und Soldaten wenigstens davon ab, auf die Decks zu kommen.

Die Sonne war am Untergehen und ich fragte mich, ob die Seeleute versuchen würden, bei Nacht zu landen und ob sie es unternehmen wollten, direkt den Höhlenberg anzugreifen. Oder würden sie zuerst das Dorf plündern? Ich war nicht sicher, aber zunächst mussten die Dorfbewohner untergebracht werden.

Gott sei Dank sagte mir Saffron, dass Zenema einen Tunnel bestimmt hatte, der den Dorfbewohnern allein überlassen werden sollte. Saffron und ich konnten die Dorfbewohner dorthin führen, und als sie erst einmal festgestellt hatten, dass die Drachen sie nicht angreifen oder fressen wollten, begannen sie, sich um ihre Schlafplätze, Essen und Wasser zu kümmern.

Ich überließ es Saffron, sich mit den Vorräten für die Dorfbewohner zu befassen und ging wieder nach draußen, um das dunkle Wasser und den dunkler werdenden Himmel zu betrachten. Von Zeit zu Zeit erschütterte ein Dröhnen die Luft, wenn eines der Schiffe eine Kanone abschoss. Ich konnte unten im Wald Feuer sehen, und ich fragte mich, ob die Schiffe einfach in der Bucht bleiben und versuchen würden, die Insel in Staub und Asche zu legen. Ysix und die anderen Drachen kehrten zum Höhlenberg zurück und dann hallte Zenemas Stimme in meinem Kopf, die mir befahl, zu ihr zu kommen.

Ich kletterte höher auf die Felsen, dahin, wo sie thronte; mein Herz schlug heftig und ich war noch nervöser als zuvor, wo ich den Dorfbewohnern gegenübergestanden hatte.

Sprich mit mir, Bower von Torvald, forderte Zenema mit einem Grollen in ihren Gedanken. Beim letzten Mal, als ich zum Kampf gegen Menschen flog, war das vor hundert Jahren, beim Fall von Torvald selbst.

„Du warst dort?“, stotterte ich erstaunt. „Ist das der Grund, warum du Saffron aufs Festland geschickt hast, damit sie die Wahrheit über ihre Abstammung erfährt? Du weißt von den Flamma-Torvalds? Ich bin ...“

Ich verschluckte die letzten Worte. Ich war nicht sicher, ob ich wissen wollte, ob ich meinen Vorfahren irgendwie ähnelte.

Zenema knurrte mich an. Ihre Flügel bebten und ihre Worte erschienen wieder in meinem Kopf. Wenn die Zeit dafür gekommen ist, werde ich dir diese Dinge sagen. Aber wenn Bower seine Ahnen stolz auf ihn machen möchte, möge er mir jetzt seinen Rat geben.

„Äh, nun ... warum bittest du mich um Rat? Ich meine, ich habe Strategicus gelesen, aber wissen Drachen nicht, wie man kämpft?

Gegen Dörfler. Und auf die alte Weise. Aber Bower ist in Torvald aufgewachsen. Bower kennt Enrics Kreaturen. Wir nicht.

Ich meinte, einen Hauch von Trauer hinter ihren Worten zu spüren und es schien falsch, dass ein so mächtiger Drache darüber besorgt sein solle, dass die Welt sich verändert hatte. Ich richtete mich ein wenig mehr auf. „Ich werde mein Bestes tun, um mich daran zu erinnern, was ich aus den alten Büchern und Anleitungen gelernt habe und es mit dem zusammenmischen, was ich über Enric und das Festland weiß. Es gibt viele Berichte über Schlachten. Ich habe General Berisons Chronik über seine Heldentaten und seine militärischen Handbücher gelesen. Aber das war vor langer Zeit. Und ... nun, vieles von unserer Geschichte wurde verdreht oder ausgelöscht.“

Sage, was du weißt, Bower.

„Nun, einer von Berisons Grundsätzen war, dass man die Umgebung studieren müsse.“ Ich schaute über die dunkle Landschaft vor uns. Das Wasser schien schwarz geworden zu sein, während die sinkende Sonne einen goldenen Streifen über die Wellen schickte. Die Insel schien dunkler als gewöhnlich, da keine Feuer im Dorf brannten. Die Insel selbst war wie ein etwas zusammengedrückter Stern geformt, mit Landspitzen, die ins Wasser ragten, flachen Buchten und dem Höhlenberg, der in der Mitte aufragte. Flüsse wanden sich durch die Insel, der größte machte eine große Biegung und ergoss sich dann in die weiteste Bucht. Wälder bedeckten den größten Teil der Insel, mit Lichtungen hier und dort, und die Dorfbewohner hatten ihre Ansiedlung dicht am Fluss, nicht weit von der Bucht, die mit goldenen Sandstränden eingefasst war.

Ich verschränkte meine Arme und sagte zu Zenema: „Enrics Schiffe sehen aus, als würden sie in der Bucht ankern - sie müssen wissen, dass der Fluss der schnellste Weg ins Dorf ist. Aber sie müssen den Höhlenberg erobern, wenn sie die Drachen auslöschen wollen.“

Jaydra und zwei der jüngeren - oder auch nur kleineren - Drachen flogen niedrig über den Wald gleitend zurück zum Höhlenberg. Wolken schwarzen Rauchs stiegen von zwei der ankernden Schiffe auf, gefolgt von dem lauten, hallenden Donner der Kanonen.

Ich deutete auf die Schiffe. „Diese Kanonen haben Kugeln, die kräftig genug sind, ein Loch durch den Flügel eines Drachen zu schießen oder einen Schädel zu zertrümmern. Das ist ihr Vorteil. Unserer ist, dass die Kanonen nicht die Reichweite haben, den Höhlenberg zu treffen. Schau, man kann sehen, wo die Kugeln in den Wald krachen. Sie zerschießen alte Bäume und dicke Felsen. Aber um zum Höhlenberg zu gelangen, müssen die Schiffe Truppen auf der Insel landen.“

Ich will unsere jungen Drachen nicht gegen diese schwarzen Waffen schicken, dachte Zenema zu mir herüber.

Ich schüttelte den Kopf. „Das ist weise. Aber sie versuchen vielleicht, euch im Berg festzuhalten. Wenn das passiert, könnte es Ärger geben.

Dorfbewohner. Sie müssen essen und trinken und werden unruhig werden. Drachen würden sich nur eingraben und schlafen.

Zenema ließ ihren Schwanz hin und her peitschen, so dass die Spitzen am Ende mich nicht treffen würden. Wie schön es sein musste, ein Drache zu sein, der einfach schlafen konnte, bis der Ärger fortging. Oder der die Kraft hatte zu kämpfen, oder sogar fortzufliegen.

Ich rieb mein Kinn. Mein Bart wuchs noch nicht - ich war noch nicht alt genug dazu. Aber manchmal schienen mein Kinn und meine Wangen zu jucken, als ob jeden Tag die Haare daraus sprießen wollten. „Einerseits ist hier auf dem Berg der sicherste Platz für alle, aber andererseits können die Schiffe hier die Falle für uns zumachen. Ich habe aber etwas darüber gelesen, dass, wenn man Verbündete hat, man während einer Belagerung einfach in Deckung bleiben soll. Man kann länger überleben, als ein Feind, der einen belagert, wenn man auf Verstärkung wartet. Wir haben aber alle unsere Verbündeten hier. Also ... wenn wir keine Verbündeten haben, die uns zu Hilfe kommen, müssen wir einen Weg finden, die Belagerung zu durchbrechen.“

Zenema stieß ein warmes, rauchiges Atemwölkchen aus, als ob ihr mein lautes Denken nicht gefiele.

Ich verfluchte mich. Wenn ich ein Wahrer König wäre, müsste ich dann nicht eine Lösung für dieses Problem kennen?

Eine Woge von Angst verknotete mein Inneres, als ich mich fragte, ob Ysix und die anderen mit ihrer Meinung über mich nicht doch recht gehabt hatten. Ich war noch nicht bereit, irgendwie ein Anführer zu sein. Alles, was ich wusste, waren verstaubte und tote Lehren aus Büchern. Welche Art von König verließ sich alleine darauf, ohne Erfahrung, die ihm den Weg wies?

Ich hörte Steine hinter mir rollen und drehte mich um, wo ich Saffron sah, die zu dem Sitz hochkletterte. Mit mir, Zenema und nun Saffron schien er überfüllt. Ich streckte meine Hand aus, um Saffron zu helfen, aber sie schaute mich nur an und kam heraufgeklettert, um sich vor Zenema aufzubauen.

Saffron und Zenema tauschten Blick, als ob Saffron fragte, ob sie stören dürfe. Saffron trug ihre schwereren Reisehosen und etwas, das aussah, wie ein neues, grünes Lederwams. Ein schwerer Rucksack hing an einem Seil von ihrer Schulter.

Saffron wandte ihren Blick von Zenema ab, winkte mir zu und sagte: „Du solltest dich umziehen, wenn wir nach Norden fliegen wollen. Es wird kalt werden.“ Sie schaute sich um und sah zu den schwarzen, öligen Schiffen hinunter, die jetzt in der aufziehenden Nacht fast verschwanden. Einen Augenblick lang schien ihr Gesichtsausdruck trübe zu sein.

Etwas in mir zerbrach.

Ich würde gehen müssen - ich hatte keine Wahl Aber ich konnte die Drachen und diese Dorfbewohner nicht in diesen Schwierigkeiten im Stich lassen. Ich war vielleicht kein großer General oder der perfekte König, aber ich konnte Saffron und die anderen nicht im Stich lassen.

Ich sah zu Zenemas großem Körper auf und sagte zu ihr: „Ihr müsste diese Kanonen zum Schweigen bringen. Ohne Kanonen haben diese Schiffe keine Macht und keine Kontrolle über die Insel.“

Ein Treffer würde jeden Drachen töten.

„Sie haben eine Schwäche. Ich sah es vor ein paar Jahren, als Enric ein großes Fest ausgerichtet hatte, um das Gerät, das er gegen einige der südlichen Stämme benutzt hatte, zu enthüllen. Die Kanonen benutzen Schwarzpulver, um eine schwere Eisenkugel abzuschießen, die alles zerstört, was in ihrem Weg ist. Aber in den alchemistischen Lehrbüchern, die ich gelesen habe und die über diesen Zauber schrieben, sagten, dass dieses Pulver instabil wäre. Ein Mann muss dieses Pulver genau richtig mischen, zwei andere müssen die Kanone laden, ein anderer den Mechanismus einstellen und die Zündschnur anstecken. Sie müssen die Kanone aufs Ziel ausrichten und alles das braucht Zeit, bis sie abgeschossen werden kann. Das ist ihre Schwäche - diese lange Verzögerung.“

Zenema schnaubte wieder einen rauchigen Atemzug aus und ich meinte, die Andeutung eines finsteren Blicks ihren breiten Drachenmund nach unten ziehen zu sehen.

Eine der wesentlichsten Lehren über Schlachten, die ich je gelesen hatte, kam mir in den Kopf und ich sagte zu ihr: „Stelle deine stärkste Seite gegen ihren schwächsten Punkt - das ist der Weg zum Sieg.“

Zenemas Gedanken wirbelten durch meinen Kopf. Wir können fliegen. Wir können Feuer spucken. Wir sind stark.

„Und ihr seid zusammen - ihr seid dem Feind zahlenmäßig überlegen!“ Ich schaute auf das schwarze Wasser hinab, wo ich die Schiffe nur durch die kleinen Feuer erkennen konnte, die sie entzündet hatten und sagte zu Zenema: „Sieh nur, wie sie so dicht nebeneinanderliegen. Sie sind weit von zu Hause weg, weit fort vom Festland, weit von ihren Verbündeten. Und sie denken, dass Drachen nur fliegen können.“

Aber ich wusste es besser - ich hatte die Drachen fischen sehen. Ich wusste, wie Jaydra es liebte, im Fluss zu schwimmen.

Genau wie bei einem der vielen Rätsel, die ich vor so langer Zeit in meinem Arbeitszimmer in Torvald gelöst hatte, sah ich plötzlich, wie der Kampf geführt werden musste, wenn wir gewinnen wollten. Ich begann, Zenema und Saffron alles zu erklären.
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Bei Morgengrauen waren die Drachen bereit. Ich auch - hoffte ich. Zenema hatte mit Ysix und den anderen Drachen gesprochen und da sie dachten, dass es ihr Plan wäre, waren sie bereit, ihr zu folgen. Der Himmel war noch dunkel, als die Drachen den Höhlenberg verließen und hoch in die morgendlichen Wolken flogen.

Ich stand auf dem Gipfel, wo am Abend zuvor Zenema gesessen hatte, Saffron stand an meiner Seite. „Hoffentlich klappt das“, murmelte Saffron.

Ich sagte nichts - ich konnte nichts sagen. Ich war zu nervös, um zu sprechen. Zu nervös, um irgendetwas anderes zu tun, als mit geballten Fäusten dazustehen und zu hoffen, dass das ein Erfolg sein würde.

Auf Zenemas gebrülltes Kommando teilte sich die Wolke von Drachen, die im grauen Frühlicht über uns kreiste. Vier der größten, ältesten Drachen lösten sich von den anderen. Einer von ihnen war der riesige, schwerfällige Oloxia. Die vier stießen am Höhlenberg nach unten und rasten tief über den Bäumen zur anderen Seite der Insel. Dort tauchten sie ins Wasser und sanken außer Sicht.

Ich beobachtete die Wellen und fragte mich, wie lange sie brauchen würden, um zu der Bucht auf der anderen Seite der Insel zu schwimmen und ob der Plan funktionieren würde.

Es ist ein guter Plan, Bower von Torvald, dachte Zenema zu mir herüber. Fast gut genug, um eines Königs würdig zu sein.

Über uns begannen die anderen Drachen zu brüllen und Feuer in den Himmel zu schießen. Selbst aus dieser Entfernung konnte ich das Läuten der Alarmglocken von den Schiffen hören. „Schaut hoch ... schaut schön nach oben“, murmelte ich.

Die erste Morgenröte schickte Streifen über den Himmel und jetzt konnte ich die Schiffe sehen - drei Schiffe, die in der Bucht ankerten.

Die Soldaten auf den Schiffen luden ihre Kanonen und feuerten, aber die Drachen am Himmel tauchten ab und huschten unversehrt davon.

Da passierte es.

Große Wasserfontänen stiegen unter den Schiffen auf. Die Schiffe schwankten alle hin und her, Drachen stiegen aus dem Wasser auf und packten die Schiffsrümpfe mit ihren scharfen Klauen. Die Soldaten auf den Schiffen hatten keine Zeit, ihre Kanonen nachzuladen. Die Schiffe schwankten heftig und ein Drache - Oloxia - bohrte ein riesiges Loch in den Schiffsrumpf. Das Schiff daneben kenterte, lag jetzt kopfunter und die Drachen stürzten sich aus dem Himmel darauf. Das dritte Schiff versuchte, unter Dampf zu gehen, um zu wenden und zu fliehen, aber zwei Drachen tauchten vor ihm aus dem Wasser auf, warfen sich mit ihrem ganzen Gewicht darauf und versenkten es in einem Augenblick. Das Wasser schäumte und die Drachen schossen aus dem Wasser, stiegen wieder zum Himmel hinauf, um über den zerstörten Schiffen zu kreisen. Es war zu weit, als dass ich hätte sehen können, ob einer der Soldaten überlebt hatte, aber ich konnte sehen, wie die Drachen kleine Gestalten aus dem Wasser zogen und wandte mich ab.

Über mir kreisten die Drachen wieder um den Höhlenberg und trennten sich dann, einige flogen tief über dem Meer und andere kreisten über den sinkenden Schiffen. Hin und wieder brachte der Wind einen Schrei oder ein Jammern mit sich und ich zuckte zusammen.

Aber ich musste an die schrecklichen Dinge denken, die Enric geplant hatte - wie er seine eigene Hauptstadt hatte zerstören wollen, wie er mir nach dem Leben getrachtet hatte, wie er versucht hatte, Saffrons Magie zu stehlen und uns jetzt noch jagte.

Mein Entschluss stand fest - Enric musste aufgehalten werden.

Selbst wenn ein paar Soldaten entkamen, würden sie auf der Insel stranden, und entweder die Dorfbewohner oder die Drachen würden sich um sie kümmern.

„Das wird uns Zeit verschaffen“, sagte ich zu Saffron. „Zeit, eine andere Insel zu finden. Zeit, die Dorfbewohner zu evakuieren.“

Saffron warf mir einen Blick zu. „Aber wir verlieren trotzdem den Höhlenberg. Die Dorfbewohner verlieren ihr Dorf. Das ist nicht gerecht.“

Ich schüttelte den Kopf. Das war es nicht. Aber jetzt waren wir mit dem König im Krieg.

Wir warteten nicht auf die Feier. Ich ging und erzählte den Dorfbewohnern, was passiert war, dass die Schiffe des Königs nicht mehr existierten und dass sie ein anderes Zuhause, eine andere Insel finden mussten. Einige murrten, aber ein paar der jüngeren Dorfbewohner wurden mutiger dabei, sich den jüngeren Drachen zu nähern - vielleicht würde dieses Bündnis Bestand haben. Ich hoffte es.

Ich packte die wenigen Dinge, die ich hatte - die paar Bücher, die ich hatte retten können, würde ich bei Zenema lassen. Sie würde auf sie aufpassen müssen.

Als ich sie zu ihr brachte und in ihre Obhut gab, schaute Zenema mich einen langen Moment an, ihre Augen waren hell und in ihnen wirbelten Kreise, bevor sie nickte. Wenn wir erst eine neue Höhle haben, werden die Drachen, auf die ich verzichten kann, dir folgen. Geh jetzt mit meinem Segen und besten Wünschen für einen schnellen Flug und stetigen Wind.

Ich verließ sie und ging dahin, wo Saffron wartete, die ihre eigenen Sachen noch gepackt hatte. Auch sie warf mir einen langen Blick zu und ich fragte sie: „Was?“

„Nichts.“ Sie schüttelte den Kopf und deutete auf zwei Ledertaschen. „Essen und Wasser. Wir müssen sie auf Jaydra packen. Dann ist alles, was wir noch tun müssen, dir beizubringen, wie man fliegt, schießt und allgemein nicht die ganze Zeit so belämmert guckt.“

Ich murmelte etwas in ihre Richtung, was mehr eine Beschwerde über sie war.

Wir banden die Taschen auf Jaydra fest. Und Saffron bellte: „Hör auf zu zappeln, Jaydra!“

Ich schaute zu Saffron und sah sie einen Gurt um Jaydra legen.

Jaydra bewegte sich und drehte ihren Kopf, um zu sehen, was Saffron mit ihr machte.

Irgendwie hatte Saffron es geschafft, zwei behelfsmäßige Sättel aus alten Decken und Stücken von Lederriemen und Stricken zu basteln. Die Riemen, die sie auf Jaydra halten sollten, schienen riesig, und Jaydra wand sich, als Saffron sie festzog. Die Sättel lagen zwischen Jaydras Rückenstacheln und unsere Taschen mit Essen und den Karten, die wir im Haus des Einsiedlers gefunden hatten, hingen an ihnen.

Es schien, als ob wir dabei waren, Drachenreiter zu werden.

Saffron kletterte in ihren Sattel, prüfte ihn und schnallte sich einen alten Gürtel um. Sie reichte mir eine Hand und ich kletterte ebenfalls in meinen Sattel. Sie hatte auch für mich einen Gurt vorbereitet.

„Wir haben einen weiten Weg vor uns und wir werden unterwegs schlafen müssen“, sagte sie.

„Und du willst nicht hinabfallen. Du weißt, es gab einmal eine Akademie der Drachenreiter, und Sattelmacher stellten auch Zaumzeug für Drachen her. Jeder Drache hatte maßgeschneidertes Gurtzeug, das nicht reiben oder jucken würde.“

Gerade da schüttelte sich Jaydra und ich musste mich an einer ihrer Rückenstacheln festhalten, um nicht abgeworfen zu werden.

Saffron warf mir einen Blick über die Schulter zu. „Jetzt hast du Jaydra erzählt, was sie sich wünscht. Sie hält nicht viel von meinem Geschick mit Seilen.“ Jaydra spannte sich an und stieß einen schrillen Ruf aus. Ich konnte das Rauschen einer Verbindung zwischen ihr und Saffron spüren. Saffron lehnte sich hinab, um Jaydras Hals zu umarmen und dann setzte sie sich auf.

„Bereit?“, fragte Saffron.

„Nein“, sagte ich.

„Ich auch nicht.“

Jaydra warf sich in die Luft. Der Wind brannte in meinen Augen und in meinem Gesicht, er riss an meinem Haar und ich schwor, dass ich einen Helm für meinen Kopf basteln würde. Obwohl Saffron mir immer sagte, dass ich nicht nach unten sehen sollte, tat ich es. Und dann konnte ich meine Augen nicht von den Wracks der königlichen Schiffe abwenden.

Schwarzer Schlamm bedeckte die Bucht, und der goldene Sand schien jetzt übersät von Flecken und Stücken von Metall und Holz. Zum Glück konnte ich keine Körper im Wasser sehen - aber ich wusste, dass das bedeutete, das entweder die Fische sie gefressen hatten, oder etwas anderes. Ich wollte darüber nicht nachdenken, daher sah ich wieder auf.

Die Insel blieb mit erschreckender Geschwindigkeit zurück und wurde die Art von Bild, die ich auf einer der besten Karten gesehen hatte. Jaydra schlug mit ihren Schwingen in einem stetigen Rhythmus, brachte uns in die Wolken und dann darüber. Die Sonne brannte auf meinen Kopf und Rücken. Ich hielt mich an meinem Gurtzeug und Jaydras Rückenstacheln fest; mein Herz klopfte und meine Gefühle waren in Aufruhr.

Wir waren auf dem Weg, vielleicht eine Armee zu finden - oder Verbündete, die uns helfen würden. Aber ich wollte zur Insel zurückschauen. Ich wollte wissen, ob die Dorfbewohner bei den Drachen und die Drachen bei den Dorfbewohnern als Freunde sicher sein würden. Ich wollte, dass sie ein neues, sicheres Heim fanden, und doch wusste ich, dass ich nicht bleiben konnte, um ihnen bei dieser Aufgabe zu helfen.

Dass ich die gleiche Anspannung in Saffrons Schultern bemerkte, als sie vorgebeugt und verkrampft saß, half ein wenig. Sie ließ viel mehr zurück als ich.

Das Festland ragte vor uns auf, ein dunkler Schatten am Horizont, als wir in unsere Zukunft oder in unser Verderben flogen.


KAPITEL 7

SAFFRONS LEHRSTUNDE
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Die Luft veränderte sich, es wurde kälter. Ich konnte es in meinen Knochen spüren, ebenso, wie ich die Veränderung riechen und schmecken konnte. Und ich konnte Bowers Zähne klappern hören. Ich fragte mich, ob ich das alles so hätte wahrnehmen können, hätte es nicht den „Drachen in meinem Kopf“ gegeben, den Teil, der halb ich und halb Jaydra war. Der Luft schien für mich der weiche Geruch des Meeres zu fehlen. Ich spürte einen Hauch von Tannen und etwas Bitterem.

Nördlicher Schnee, informierte mich Jaydra und ihre Gedanken wirkten unglücklich. Es war eines der wenigen Dinge, die sie mir in den langen Stunden unseres Flugs mitgeteilt hatte. Ich schickte ihr meine Zustimmung, wusste aber nicht, ob es irgendetwas gab, das ich sagen könnte, um sie etwas glücklicher über den Schnee und die kalten Winde zu machen. Wie ich war sie mit den warmen Passatwinden der Westlichen Inseln aufgewachsen. Und wie ich hatte sie gerade wieder ihre Familie verlassen, um mit mir zu kommen. Aber diesmal hatten wir Zenema und die anderen Drachen nicht sicher im Höhlenberg zurückgelassen. Würde Jaydra mir verzeihen, dass ich sie von ihrer Familie wegnahm, genau, wenn sie in Not war?

Jaydras Gedanken stießen in meinen Kopf vor. Saffron ist Jaydras Familie. Wir sind eins. Wir sind nicht gleich, aber wir kommen aus dem gleichen Funken. Sie klang nicht wie die verspielte Jaydra, die ich kannte. Sie klang älter und weiser. Ich fragte mich, ob Drachen nicht in Jahren, sondern durch Ereignisse wie diese reifer wurden, plötzlich um eine Ecke bogen und sprunghaft klüger wurden.

Genau wie Bower.

Als wir Bower zuerst getroffen hatten, schien er ein schlaksiger Junge zu sein, der nicht in der Wildnis überleben konnte. Es war noch nicht so lange her, dass wir ihn getroffen hatten, aber die Ereignisse hatten ihn verändert. Sein Plan, wie mit den Schiffen des Königs zu verfahren wäre, war gut gewesen, sie von unten anzugreifen, während sie alle nach oben in den Himmel schauten und erwarteten, dass die Drachen über sie herfallen würden.

Als er Zenema diesen Plan darlegte, hatte ich für einen Moment die Sorge in seinen Augen aufsteigen sehen, diese alte Unsicherheit, die ich früher bei ihm bemerkt hatte. Aber dann hatte sich etwas geändert. Er drückte seine Schultern durch und schien die Rolle anzunehmen, die ihm auferlegt wurde.

Jetzt aber hörte ich ihn husten. Ich drehte mich um und sah, wie weiß sein Gesicht jetzt war, ebenso seine Hände, mit denen er sich an einer von Jaydras Rückenstacheln festhielt.

„Hast du kein Gefühl mehr in den Händen?“, schrie ich. Der Wind brachte meine Worte zu ihm. Er presste seinen Mund zusammen und nickte nur, als ob ihm zu kalt sei, um auch nur sprechen zu können. „Kälte aus dem Norden.“ Ich deutete dorthin, wo wir hinflogen und rieb dann mit meinen Händen über Arme und Beine. „Beweg dich weiter. Lass das Blut zirkulieren!“

Bower nickte und versuchte, mit seinen Beinen zu wackeln, aber verlagerte am Ende nur sein Gewicht. Unter uns bewegte sich auch Jaydra, die versuchte, sich Bowers Bewegungen anzupassen.

Wo will er, dass ich hinfliege? Sie zischte und wirkte mehr als nur ein wenig verärgert über Bower.

Fliege einfach weiter in Richtung auf die Berge und den Schnee. Ignoriere uns eine Weile.

Ich schickte ihr meine Gefühle von Sympathie für alles, was sie durchmachte, hoffend, dass sie Geduld mit uns haben würde. Wir waren alle müde und machten uns Sorgen um die, die wir zurückgelassen hatten. Aber jetzt im Moment musste ich dafür sorgen, dass Bower lernte, wie er einen langen Flug durchhalten konnte. Ich musste ihm auch beibringen, dass er Jaydra nicht noch mehr falsche Signale senden durfte.

Ich löste meinen Gurt, reckte mich und schwang meine Beine dann hoch herum, so dass ich jetzt rückwärts saß und Bower ins Gesicht sah. Der kalte Wind zerrte an meinem Haar und der Kleidung. Bowers Augen wurden groß, aber ich hob eine Hand, um ihn wissen zu lassen, dass ich wusste, was ich tat. Ich war schon länger auf Jaydras Rücken geflogen als Bower, und ich war an die Art, wie Jaydra flog, gewöhnt. Ich konnte ihre Bewegungen vorherahnen, und da ihre Sinne mit meinen jetzt verbunden waren, wusste sie auch, dass es für mich wichtig war, dass sie stetig und geradeaus flog.

Und Bower musste diese Lektion ebenso lernen wie andere.

Ich zog meine Beine hoch und hockte mich auf die Decken, die ich zwischen Jaydras Rückenrippen befestigt hatte. Ich wartete, bis das Kribbeln in meinen Beinen aufhörte und rief dann: „Ich komme zu dir hinüber!“

Bower runzelte die Stirn. „Bist du sicher, dass klug ist?“

Ich ignorierte seine Frage und schob mich über Jaydras Rückgrat, spreizte meine Beine soweit ich konnte und hielt mich mit einer Hand an den stacheligen Fortsätzen auf ihrem Rücken fest. Als ich direkt vor Bower saß, machte ich ihm ein Zeichen, dass er seinen eigenen Gürtel lösen sollte. „Als ich zum ersten Mal zum Festland flog, habe ich herausgefunden, dass man alle paar Stunden aufstehen und sich bewegen oder landen und sich die Beine vertreten muss. Sonst verkrampfen sich alle Muskeln.“

„Können wir nicht landen?“, rief Bower, beugte sich vor und schlang seine Hände um seinen Körper.

„Wenn wir über die Inseln flögen, wie bei unserer Flucht aus Torvald, könnten wir alle paar Stunden Land oder ein Atoll gefunden haben. Aber es wäre nicht klug für uns, den Himmel des Mittleren Königreiches zu durchfliegen, daher bringt Jaydra uns übers Meer nach Norden und dann müssen wir zu den Bergen im Norden fliegen, um diesen Clan der Drei Flüsse zu finden. Es wird noch einen oder zwei Tage dauern, dass wir hier draußen keine Insel finden.“

„Kann Jaydra so weit fliegen?“

„Gute Frage - das ist etwas, das du wissen musst. Du musst dir auch überlegen, was du tust, wenn etwas schiefgeht. Das ist einer der Schlüssel beim Fliegen, etwas, das jeder Drache frühzeitig lernt. Manchmal weißt du nicht ob du dem Sturm entkommen kannst oder ob du schnell genug bist, die Hindernisse zu vermeiden. Du lernst, deine Grenzen zu erkennen, indem du bis an sie herangehst. Du musst lernen, was du überleben kannst.“

Bower löste seinen Gurt und ich konnte sehen, dass er sich bemühte, nicht nach unten zu sehen. Dies war eine der härtesten Lektionen, die ich ihn zu lehren hatte - er musste lernen, dass Jaydra ihm nie erlauben würde, abzustürzen.

Ich winkte ihm aufzustehen. „Keine Bange. Ein Drache kann im Flug schlafen, indem er sein halbes Gehirn ausruhen lässt und nur vor sich hingleitet. Drachen können ihre Flügel feststellen. Jaydra will vermutlich ein wenig dösen, wenn wir uns etwas locker gemacht haben. Los, aufstehen.“

Bower nahm einen tiefen Atemzug, packte meinen Arm und eine von Jaydras Rückenstacheln und hockte sich mühsam hin.

„Das musst du alle paar Stunden machen. Du musst während des Fliegens aufstehen und herumlaufen.“ Ich stellte mich aufrecht hin, um ihm zu zeigen, wie man das machte. Im Stehen war es kälter, weil ich nicht länger von Jaydras Stacheln geschützt wurde, die etwas von dem Wind abhielten. Ich machte einen taumelnden Schritt, um besser ins Gleichgewicht zu kommen.

Bower beobachtete mich, richtete sich aber nicht aus seiner gebückten Haltung auf. „Das scheint eine sehr schlechte Idee zu sein.“

Ich schüttelte den Kopf. „Wir haben das Schlimmste bald hinter uns. Gerade jetzt kommen wir in eine Mischung aus Luftströmen - kalte vom Norden, die auf die wärmeren treffen, die über dem Meer herrschen. Da, wo die beiden aufeinandertreffen, wird es etwas holprig.“

Weshalb wir gewöhnlich nicht übers Meer nach Norden fliegen, fügte Jaydra hinzu, deren Gedanken deutlich und noch immer unglücklich waren.

Ja, aber es ist eine gute Lektion für Bower, die er lernen muss! Ich streckte Bower meine Hand hin. „Komm. Steh auf.“

„Ich glaube nicht, dass ich das kann“, sagte Bower, der sich noch immer an Jaydras Rücken klammerte.

Ich packte sein Handgelenk. „Wie soll irgendein Drache dir folgen, wenn du keinem Drachen traust, noch dazu einem, der dein Freund ist? Wenn du jetzt nicht aufstehst, werden deine Beine sich verkrampfen und wenn es Zeit zum Landen ist, wirst du am Ende von Jaydras Rücken plumpsen, und das ist hoch genug, dass du dir ein Bein brechen könntest. Also steh auf!“

Ich fühlte mich schlecht dabei, ihm das anzutun, aber meine Worte zeigten Wirkung. Er nickte, schob seine Hand vor, um nach meiner zu greifen und kam langsam auf die Füße.

Er schwankte zu einer Seite, als ob er einen Krampf im Bein hätte und wäre fast wieder zurück auf ein Knie gefallen.

„Finde dein Gleichgewicht. Benutze deine Arme und halte deine Knie ein wenig gebeugt.“ Ich hielt seine Hand weiter fest. „Es ist tatsächlich schwer, von einem Drachen herunterzufallen. Siehst du, wie breit Jaydras Rücken ist und schau dir alle diese Stacheln und Schuppen an, an denen du dich festhalten könntest. Hol einfach Luft und entspanne dich. Spüre, wie Jaydra sich unter deinen Füßen bewegt. Du musst lernen, darauf zu vertrauen, dass dein Drache dich halten wird.“

Bowers Gesicht war noch immer blass. Und eines seiner Beine knickte ständig ein. Er beugte sich zur Seite, als ob er die Schwäche dieses Beins ausgleichen wollte und verlor dabei sein Gleichgewicht.

„Bower, steh gerade“, schrie ich und packte sein Handgelenk auch mit meiner zweiten Hand.

Er schoss hoch, aber sein schwächeres Bein knickte ein und er rutschte zur Seite, fort von Jaydras Rücken, und zog mich mit sich.

Eisiger Wind heulte in meinen Ohren. Tausende winziger Eisnadeln bissen mir in die Wangen. Ich ließ Bower los und versuchte, Jaydras Schuppen zu greifen, aber meine Finger rutschten an ihnen ab, da sie ebenso vereist waren wie der Rest der Welt. Jetzt fiel ich kreiselnd durch dahinrasende, neblige Wolken.

Von irgendwo gerade unter mir hörte ich Bowers Schrei. Ich warf einen Blick nach unten und sah eine dunklere Gestalt. Ich rollte mich zusammen und drehte mich und rief Bowers Namen, aber der Wind riss mir die Worte vom Mund.

Jaydras Gedanken brachen in meinen Kopf ein. Kann Saffron nicht sehen, aber Jaydra kann riechen.

Durch unsere Verbindung konnte ich spüren, wie sie von den zusammentreffenden Luftströmen herumgeworfen wurde - die warmen Winde wollten sie höher tragen und die kälteren drückten sie hinab. Ich wusste nicht, ob sie mich erreichen könnte, bevor ich auf der kalten, harten Wasseroberfläche auftraf.

Die Wolken rissen plötzlich auf und jetzt konnte ich das dunkle Wasser unter uns sehen, wo die Wellen weiße Kronen hatten. Bower drehte sich wieder und wieder. Wir würden wie zwei Steine auf dem Wasser aufschlagen. Wenn der Aufprall uns nicht umbrachte, diese eisigen Wellen würden es.

Plötzlich strömte meine Magie in einem Schwall aus mir heraus. Kraft kribbelte in meinen Fingern, breitete meine Arme aus und explodierte in meiner Brust wie ein loderndes Feuer. Die Macht, die durch meine Adern rann, wartete ständig darauf, überzusprudeln. Ich wusste nicht wirklich, was es war oder woher es kam, nur, dass es etwas mit Drachen zu tun hatte und ich hatte wenigstens gelernt, sie herbeizurufen. Meine Hände bewegten sich von selbst in komplizierten Mustern und aus meinen Fingerspitzen strömte die Macht.

Ich warf Bower meine Hände entgegen. Ein goldgrünes Licht strömte heraus und wand sich um Bower, fing ihn auf. Mit einem Ruck verlangsamte sich sein Fall. Das Licht zog ihn zu mir, als ob es ein Seil wäre, an dem ich ziehen konnte.

Ich breitete meine Arme weiter aus, verwandelte das Licht in Flügel. Wir schwebten auf meiner Magie über die weiße Gischt der Wellen. Der Wind schien zu verschwinden, als ob wir jetzt ein Teil von ihm wären, nicht gegen ihn kämpfen würden. Wir fielen nicht. Ich zwang eine Richtungsänderung herbei und ließ uns vorwärts rasen. Aber ich war schon erschöpft und wusste, dass ich diese Flugbewegung nicht lange würde aufrechterhalten können. Die Magie flackerte und die grüngoldenen Schwingen aus Licht schrumpften zusammen. Wir kamen dem Meer näher.

Ich kann es nicht kontrollieren - wir werden fallen.

Über mir brüllte Jaydra. Sie stürzte sich herab und fing uns mit ihrem Rücken auf. Aus Jaydras Maul drangen Rauchflöckchen. Ich hielt mich an Jaydras Rückenstacheln fest und meine Magie verflog, ließ meine Beine wackelig zurück; mein Atem ging rasselnd in meinen Lungen.

Bower richtete sich in seinem Sattel auf und fragte: „Was hast du gemacht? Das war unglaublich.“ Er grinste.

Ich kroch zu meinem Sattel und befestigte meinen Gurt wieder; meine Hände zitterten. Jaydra hielt ihre Flügel weit ausgebreitet und ruhig, schwebte dann zu einer geringeren Höhe hinab, wo die Luft etwas wärmer schien.

Bower rief mir zu: „Was wolltest du mir noch mal beibringen?“

Ich warf einen Blick über meine Schulter auf ihn. „Keine Angst vorm Fliegen zu haben.“

Bower lachte. „Ich glaube, danach werde ich vor so gut wie nichts mehr Angst haben. Das - das war ein magischer Flug. Es lässt es einfach scheinen, auf einem Drachen zu sitzen.“

Ich drehte mich so um, dass ich nach vorn sah, beugte mich vor und klammerte mich an Jaydras Rücken. Ich hatte nur beabsichtigt, dass er versuchen sollte, aufzustehen und auf Jaydras Rücken zu laufen.

Stattdessen hatte ich etwas über mich selbst gelernt.

Könnte ich diesen gleichen Zauber wiederholen? Könnte ich ihn beschwören, wenn ich ihn wieder brauchte?

Jaydras Gedanken glitten wieder in meinen Kopf. Alles, worauf es ankommt, ist, dass Saffron Bower gerettet hat und Jaydra Saffron. Das zählt als erfolgreiche Jagd!

Drachen haben eine viel einfachere Art, Dinge zu betrachten, sagte ich zu ihr.

Ich warf einen Blick auf meine Hände und versuchte, ob ich die Magie wieder zurückzwingen konnte. Meine Finger kribbelten und ein Glühen breitete sich über meiner Haut aus, aber es schien, als ob ich alle Kraft, die mir zur Verfügung stand, verbraucht hatte. Sie würde sich erst wieder sammeln müssen. Meine Hände hatten sich eher wie von selbst bewegt, als ob sie wüssten, was zu tun war, während mein Kopf es nicht wusste. Warum schien es, dass ich in höchster Not sein musste, bevor ich die Magie anwenden konnte?

Ich musste einen Weg finden, um meine Kräfte zu stärken, imstande zu sein, meine Magie zu beherrschen, wenn ich sie anwenden wollte und nicht nur hoffen, dass sie in größter Not aus mir herausbrechen würde.


TEIL II
KÄMPFEN LERNEN
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KAPITEL 8

WARNZEICHEN
[image: ]


Am dritten Tag des Flugs erblickten wir Land. Trotz der Kälte und meiner schmerzenden Muskeln, obwohl Saffron mir zeigen zu wollen schien, wie gefährlich das Fliegen war, indem sie uns beinahe beide tötete, lernte ich, es zu lieben.

Ich ritt auf dem Rücken eines Drachen.

Es war wie eine jener alten Geschichten, die ich gelesen hatte, nur war es nicht irgendein Bauernjunge, der auf Drachen reiten lernte. Ich war es!

Das dunkle Meer unten wich einem schmalen Strand und schroffen Felsen. Weit unten konnte ich hunderte von Seevögeln sehen, die Nester über der Wasserlinie gebaut hatten und jetzt plötzlich durch unseren Überflug aufgestört wurden. Ich hätte gedacht, dass ich mich bis jetzt daran gewöhnt haben würde, von hoch oben auf das Land hinunter zu sehen, aber es fühlte sich für mich immer noch frisch und aufregend an. Ich konnte meilenweit sehen, es fühlte sich an wie eine Tagesreise. Unter uns sah es aus wie ein Flickenteppich aus hellgrünen, zugewachsenen Wiesen und dem tieferen Grün der ursprünglichen Wälder. Danach folgten die Flusstäler und die Berge, deren Gipfel mit Schnee bedeckt waren. Am Horizont konnte ich die fernen Spitzen und Hügel der weit im Norden liegenden Berge sehen, deren Namen ich nicht kannte. Ich sah nach Osten, wo irgendwo hinter dem Horizont der Drachenberg und die Zitadelle von Torvald lagen.

Es fühlte sich an, als, könnte ich weit genug in die Ferne blicken, ich sogar meine Zukunft den Blick erwidern sehen würde. Es war ein Gefühl völliger Freiheit, wie ich es nie zuvor erlebt hatte. Aber wir mussten einen Platz zum Landen finden, da Jaydra müde zu werden begann. Sie schlug kaum noch mit ihren Flügeln, ließ nur die warmen Aufwinde sie immer tiefer und niedriger ins Mittlere Königreich tragen.

Ich deutete auf ein graues Band, das das grüne Land im Süden durchschnitt und rief: „Sieh mal, dort.“

„Was ist los? Ein Landeplatz?“, fragte Saffron und warf mir über die Schulter einen Blick zu.

„Nein, das muss die Große Westliche Straße sein. Es ist dieselbe, auf der ich unterwegs war, als ich dich traf und du mich vor diesem Grim-Bären gerettet hast. Sie verläuft von Torvald aus den ganzen Weg bis zur Küste, heißt es.“ Es war, als wäre das alles vor Jahren passiert, obwohl es doch noch gar nicht lange her war. Ich strengte meine Augen an, um ein Zeichen oder einen Hinweis auf meine Heimatstadt zu sehen - die rauchenden Schornsteine oder die große Mauer, die Torvald umgab. Aber ich konnte nur den Gipfel des Bergs Hammal erkennen, der jetzt weit im Süden von uns aufzuragen schien.

Saffrons Ruf zog meine Aufmerksamkeit wieder auf sie und sie deutete nach Norden und runzelte die Stirn. „Hast du eine genaue Vorstellung davon, in welche Richtung wir fliegen? Wo die drei Flüsse sind, die auf der Karte ineinanderfließen? Es sieht jetzt alles so anders aus.“

Sie hatte recht.

Die Karte bildete flache Linien und Markierungen auf Papier ab. Jetzt konnten wir Berge mit verschneiten Kuppen und Täler sehen, in denen Flüsse sich entlang schlängelten; Wälder mit grünen und roten Blättern, da das Laub der Bäume sich färbte. Aber es begann, einen Sinn für mich zu ergeben, als ich die Flüsse ansah, die das Land durchflossen und sie mit dem verglich, was ich auf der Karte gesehen hatte. Ich bezweifelte, dass ich etwas erkannt hätte, wenn wir nicht geflogen wären, denn die Karte des Einsiedlers ging von einer Luftansicht aus, von der man das Muster aus verschiedenen Farben, die Hügel oder Berge, Felder oder Wälder bezeichneten, erkennen konnte. Ich schaute auf einen Bergkamm hinab und erhaschte einen Blick auf den silbrigen Schaum eines Wasserfalls und einen nahegelegenen See.

Ich hatte die Karte des Einsiedlers in meinem Rucksack hinter mir, aber ich glaubte, mich an die sich schlängelnde, blaue Linie des Flusses und den pfeilspitzenartig geformten See zu erinnern.

„Wenn die Karte noch richtig ist, werden wir noch eine gute Strecke weiterfliegen müssen, um an den Zusammenfluss der drei Flüsse zu gelangen, aber wir kommen näher“, rief ich.

„Gut“, rief Saffron mir zu. „Jaydra muss fressen. Und wir sollten ein wenig laufen, damit sie ihre Flügel etwas ausruhen kann.“ Saffron beugte sich vor und flüsterte Jaydra etwas zu. Der Drache stellte die Flügel schräg in Richtung auf den See und begann zu kreisen, um einen Landeplatz zu finden.

Wir kamen dem Ort, an dem wir den Clan der Drei Flüsse finden sollten, näher, und ich fragte mich, ob ich wirklich eine Armee aufstellen und sie anführen konnte. Aber ich hatte es geschafft - wie ich hoffte - Frieden zwischen den Dorfbewohnern und den Drachen zu stiften, und Zenema hatte für die Verteidigung des Höhlenbergs um meinen Rat gebeten. Dies hier jedoch schien eine viel beängstigendere Aufgabe zu sein.

Ich hatte die Drachen der Westlichen Inseln gekannt, und die Dorfbewohner schienen nur eine kleine Gruppe zu sein; es war viel einfacher gewesen, auf sie zuzugehen als auf einen Clan, von dem ich nichts wusste. Mein Magen zog sich zusammen, obwohl ich mir ständig versicherte, dass ich es schaffen würde.

Jaydra stieß über den Baumwipfeln nach unten, die Bergwand türmte sich über uns auf und ich versuchte, meine Sorgen beiseite zu schieben. Jaydra flog dicht über der Oberfläche des Bergsees und Wasserspritzer, aufgewirbelt durch die Bewegung ihrer Schwingen, trafen mein Gesicht.

Jaydras Klauen bohrten sich ins Wasser und erzeugten Wellen. Sie ließ sich nieder wie ein landender Schwan, stieß, offensichtlich beglückt, einen Atemzug aus und paddelte auf einen felsigen Strand zu.

Ich warf einen prüfenden Blick auf die Kiefern, die den Strand säumten. Wir sollten hier in Sicherheit sein. Wir waren weit im Norden von Torvald, vermutlich einen einwöchigen Ritt zu Pferd und viel länger zu Fuß entfernt. Aber das änderte nichts daran, dass mir die Angst kalt den Rücken hinunterrann. Enric hatte einen langen Arm und wieder im Mittleren Königreich zu sein bedeutete, dass wir uns vor Enric und seinen Eisernen Garden in Acht nehmen mussten.

Jaydra erreichte eine flache Stelle, Saffron glitt über Jaydras Schulter hinab und landete platschend im See.

„Komm schon, beeil dich“, rief Saffron. Sie watete zum Strand, ihre Stiefel knirschten auf dem felsigen Ufer, als sie sich umsah. Sie deutete auf tote Äste, die, von der Zeit schon ausgebleicht, unter den Bäumen lagen. „Damit machen wir ein kleines Feuer und schützen es mit Steinen. Wir können hier übernachten. Vielleicht ein Kaninchen zum Essen in einer Falle fangen.“

Ich schnappte mir unsere Sachen von Jaydras Rücken und landete platschend im flachen Wasser. Das Wasser war eiskalt, aber klar genug, dass ich den Grund und die silbrigen Fische sehen konnte, die schnell forthuschten.

„Wie wäre es stattdessen mit Fisch?“, fragte ich.

Jaydra zwitscherte glücklich.

„Das ist ein sicherer Weg zum Herzen eines Drachens“, sagte Saffron. Sie ging zu Jaydra und löste die Gurte unserer Sättel. Wir konnten die Decken als Bettzeug benutzen. Von den Riemen befreit schwamm Jaydra zum tieferen Wasser und begann nach Futter zu suchen, tauchte hinab und kam wieder nach oben. Ich watete zum Ufer, sah mich um und legte unsere Sachen auf dem felsigen Boden im Trockenen ab.

Der Boden nahe den Bäumen schien weicher zu sein, daher suchte ich dort nach einem Platz zum Schlafen. Etwas, was nicht zu eingeschlossen war - ich hatte ein paar Dinge von Saffron gelernt. Sie ging zu den Bäumen und sammelte Holz, dabei redete sie. „Wir können morgen dem Fluss zu dem Ort folgen, von dem der Einsiedler sprach, und wann immer es nötig ist, im Fluss fischen.“

Ich nickte, fühlte mich aber aus irgendeinem Grund noch immer unbehaglich. Lag es am fehlenden Gesang der Vögel? Daran, dass kein Tier sich regte? Es schien seltsam still zu sein, aber vielleicht hatte auch die Angst vor Jaydra alle anderen Geschöpfe verscheucht. Hier schien es nichts zu geben - keine Hütten, keinen Rauch, der vom Heim eines Holzfällers aufstieg. Es war viel sauberer als in der Stadt, die Luft war frisch und klar. Alles schien ruhig und friedlich.

Dann sah ich auf einem Pfahl einen Schädel.

Er sah aus wie ein menschlicher Schädel und ich erstarrte. Saffron musste gesehen haben, wie ich anhielt, noch immer mit einer Tasche voller Essen in der Hand. Sie warf einen Blick auf mich und folgte der Richtung meiner Augen.

Der makabre Anblick stand am Beginn eines schmalen Pfades, der sich vom See entlang dem Wald in Richtung des nahen Flusses zog. Ich dachte, die Botschaft war klar - diesen Weg nicht betreten.

„Äh ... Saffron, vielleicht finden wir einen anderen Ort zum Übernachten?“, sagte ich zu ihr. Ich schaute mich um, konnte aber immer noch kein Anzeichen für eine Ansiedlung erkennen. Aber jemand hatte diesen Schädel hier aufgestellt. Oder war dies nur ein Grab?

Die Arme noch voller Holz kam Saffron an meine Seite. „Ist das bei den Leuten aus dem Mittleren Königreich so üblich?“, fragte sie. Sie ging zu dem Schädel hinüber. „Ich habe nicht genug Zeit auf dem Festland verbracht, um das herauszufinden.“

Ich schüttelte den Kopf. „Das ist nicht üblich, aber die Gesetze des Königs und seine Armee reichen vielleicht nicht so weit nach Norden. Und deshalb sollte ich mich sicherer fühlen, aber in Anbetracht dieses Schädels beginne ich, mir Gedanken zu machen. Dies könnte ein verfluchter Ort sein. Oder ein Grab. Oder ... oder wir sollten morgen besser wieder fliegen.“

Saffron nickte und machte sich daran, ein Feuer zu entzünden.

Ich fühlte mich noch unwohler, als ich unsere Decken ausbreitete und dabei ständig weiter in den Wald spähte.

Saffron hatte bald ein fröhlich flackerndes Feuer in Gang gesetzt und ich saß dicht daneben, hielt meine Hände in seine Nähe und freute mich über die Wärme. Wir hatten trockenes Brot und Jaydra brachte ein Maul voll Fisch für uns, den Saffron auf langen Stöcken, die sie gefunden hatte, garte. Jaydra ließ sich nicht weit vom Feuer entfernt nieder, der Feuerschein glänzte auf ihren Schuppen. Es tröstete mich ein wenig, dass Jaydra sofort einschlief. Wenigstens schien sie nicht davon auszugehen, dass eine Gefahr in der Nähe war.

Ich schlief schlecht in dieser Nacht, wachte jedes Mal auf, wenn Jaydra sich bewegte, träumte vom Fliegen - und vom Fallen. Jedes Mal, wenn ich aufwachte, legte ich etwas Holz aufs Feuer, um es am Brennen zu halten. Wir schliefen dicht bei Jaydra und sie wärmte unsere Rücken, aber die Nacht wurde kalt und ich fand die hellen, rötlichen Flammen tröstlich, die die Schatten der Nacht ein wenig abhielten.

Die ersten Sonnenstrahlen weckten mich wieder. Steif und mit geschwollenen Augen stand ich auf, streckte mich und legte den Rest von dem Holz, das Saffron gesammelt hatte, aufs Feuer. In der Nacht war Tau gefallen, so dass das Holz feucht war und rauchte. Saffron wachte bald auf und das weckte auch Jaydra. Wir füllten unsere Wasserschläuche im See und aßen etwas Brot und Fisch. Ich beobachtete den Schädel weiterhin, als ob die Kiefer sich bewegen und uns sagen könnten, warum er dort aufgestellt worden war.

„Vom Gucken bekommst du keine Antwort auf deine Fragen“, sagte Saffron.

Ich sah sie an. Sie hatte ihre Haare gebürstet und geflochten und sah viel ausgeruhter aus, als ich mich fühlte. Saffron hatte schon immer gut auf dem Boden schlafen können, während ich noch immer mein Bett in Torvald vermisste.

Saffron stand auf und begann, unsere Sachen zusammenzusuchen. Ich kam ihr zu Hilfe und nahm die Karten heraus, nur für den Fall, dass wir sie schnell brauchen würden. Bald hatten wir unsere Sättel auf Jaydras Rücken befestigt und unsere Essensvorräte und Ausrüstung verpackt. „Für alle Fälle“, sagte Saffron. Ich nickte zustimmend. Es schien klug zu sein, auf Jaydras Rücken springen und allen etwaigen Bedrohungen entfliehen zu können.

Mit einer Hand am Heft ihres großen Messers betrat Saffron den schmalen Pfad und ging an dem Schädel vorbei, als gäbe es ihn nicht. Ich zögerte nur einen Augenblick und folgte ihr dann, achtete aber darauf, einen großen Bogen um den Schädel zu machen.

„Wie weit sollen wir diesem Pfad folgen?“, fragte ich.

Saffron zuckte mit den Schultern.

Die dünne Spur schien von niedergetretenem Gras gezeichnet zu sein, als ob sie nur selten betreten würde - wäre sie häufig benutzt worden, hätte der Pfad wohl nur aus Erde bestanden. Aber das zertretene Gras bedeutete, dass jemand erst vor kurzem hier gewesen war. Farn und anderes Gestrüpp wuchsen an den Seiten. Ich schaute zurück zum See und sah Jaydra aus dem Wasser kommen und einen Fisch verschlingen, bevor sie hinter uns in den Wald trat. Für einen so großen Drachen bewegte sie sich sehr leise, ihre Schuppen, die sich an den Bäumen rieben, klangen eher wie der Wind, der in den Kiefern flüsterte.

Unser Gepäck auf Jaydras Rücken zu haben - Umhänge, Seile, Essen und Wasser - machte unsere Wanderung etwas leichter. Aber der Pfad wurde breiter und steiler, was mich keuchen und meine Beine schmerzen ließ. Ich hatte mich schon daran gewöhnt, auf einem Drachen zu reiten anstatt zu gehen. „Bist du sicher, dass das der richtige Weg ist?“, fragte ich.

„Sag du es mir.“ Saffron deutete auf die Bäume und die Berge, die direkt hinter den Wipfeln der Kiefern auftauchten. „Auf der Insel führen alle Flüsse zum Meer und sie fließen immer von den Bergen hinab zur Küste. Es dürfte hier genauso sein, wenn wir also flussaufwärts gehen, müssten wir den Ort erreichen, wo die drei Flüsse sich am Fuße der Berge vereinigen.

Ich hielt an, warf einen Blick auf die Karte des Einsiedlers und wünschte mir, dass ich eine bessere Ausbildung im Kartenlesen erhalten hätte. Mein Vater hatte sein Bestes getan, aber meine Erziehung war mehr die für einen Adligen geeignete gewesen, was hieß, dass ich lesen, schreiben und rechnen konnte, aber die Karte hier vom Boden aus zu verstehen schien viel schwieriger zu sein als aus der Luft. Die Karte schien mir darauf hinzudeuten, dass wir nach einer Hochebene suchen sollten, die vom Zusammenfluss der drei Flüsse umringt sein müsste. Das war der Ort, der mit dem Zeichen der Salamander, einer stilisierten Flamme und zwei Flügeln, gekennzeichnet war.

Aber was, wenn die Karte des Einsiedlers in Wirklichkeit alt und überholt war? Meine Hände wurden bei dem Gedanken kalt. Vielleicht waren die Salamander, die hier gelebt hatten, fortgezogen? Was, wenn die Flüsse ihren Lauf verändert hatten? Ich versuchte, mich aufzuheitern, indem ich mich daran erinnerte, dass der Einsiedler uns aufgetragen hatte, hierher zu kommen - das musste bedeuten, dass es hier noch immer Hilfe geben würde.

Ich steckte die Karte ein und folgte Saffron.

Wir wanderten den ganzen Morgen bis weit in den Nachmittag hinein. Die Luft wurde wärmer, da die Sonne hoch am Himmel stand. Noch immer fehlten seltsamerweise die Vögel in der Luft und andere Tiere. Der einzige Laut kam von den Tritten unserer weichen Stiefel, dem Wind in den Bäumen und Jaydras leisem Rascheln, als sie sich ihren Weg durch die Bäume suchte. Ich begann mich zu langweilen, und um mir die Zeit zu vertreiben, dachte ich an das zurück, was ich im Atlas-Kompendium über diese Gegend gelesen hatte.

'Ein Ort, den die Einheimischen Drei Flüsse nennen, wo der Dangse, der Venge und der Oluk in einen mächtigen gemeinsamen Strom münden, mit Almwiesen und guten Gras, sowie bewaldeten Schluchten, die in die Berge führen ...‘

Der südlichste Fluss auf der Karte musste der Dangse sein und ich fragte mich, ob das der Fluss war, dem wir folgten. Ich hielt an und dachte, ich könnte den Fluss zu unserer Linken hören, das Wasser, das leise plapperte, als es über die Felsen lief. Ich sah mich um und erkannte, dass ich Saffron aus den Augen verloren hatte, daher beeilte ich mich, sie wieder einzuholen.

Saffron hatte an einem leichten Anstieg des Pfads angehalten, und ich hoffte, dass wir von dort eine Aussicht haben würden, die uns sehen ließ, wo wir waren.

Ich zog die Karte heraus und eilte an Saffrons Seite, wo ich versuchte zu verfolgen, ob wir wirklich dem Dangse folgten. „Ich denke, dass ich weiß, wo wir sind“, sagte ich zu Saffron. „Es sieht aus, als ob der Dangse in den See mündet, den wir verlassen haben, das bedeutet, dass wir hier sind.“ Ich hielt Saffron die Karte hin und versuchte, den Punkt anzugeben, wo wir sein mussten.

Mit leiser, eindringlicher Stimme sagte Saffron nur meinen Namen, in einem Ton, der mich aufsehen ließ.

Ich schaute direkt auf einen angelegten Pfeil und einen Bogen, der von einer Frau in Kleidung aus Lederstücken gehalten wurde. Braune und ockerfarbene Malereien verschmierten ihr Gesicht, was sie mit den Wäldern um uns verschwimmen ließ.

„Oh“, sagte ich und blinzelte zweimal.

Die Frau lächelte mich grimmig an. „Oh, allerdings.“

Zwei weitere Frauen traten zwischen den Bäumen hervor und blockierten unseren Weg. Jede hielt einen Bogen und alle drei hatten ihre Haare in langen Zöpfen zurückgebunden.

Saffron sagte zu ihnen: „Ich muss Euch warnen, ich habe einen Drachen bei mir.“

Die drei Frauen sahen sich sehr ähnlich, aber es war die Größte, die vortrat. „Wir auch.“

Ich drängte mich an Saffron vorbei, die Karte raschelte in meiner Hand. „Ihr habt Drachen? Aber das ist unmöglich!“ Im Mittleren Königreich gibt es keine Drachen. Jeder weiß das.“

Der Mund der Frau verzog sich. Sie machte eine Bewegung, und die Frau, die den Pfeil auf uns angelegt hatte, senkte ihren Bogen. Aber sie nahm den Pfeil noch nicht von der Sehne. Die größte Frau drehte sich wieder zu uns. „Ihr beide müsst noch viel lernen.“

„Müssen wir das?“ Saffron legte ihre Hand wieder auf den Griff ihres Messers und hinter uns knurrte Jaydra. Ich wollte nicht, dass Saffrons Jähzorn - oder Jaydras - dazu führte, dass wir mit Pfeilen gespickt würden. Ich hielt eine Hand hoch und kämpfte darum, meine Karte mit der anderen zu halten und sagte: „Wir wollen nicht kämpfen oder Blut vergießen.“

Saffron kniff die Augen zusammen, ihre Mundwinkel waren nach unten verzogen, aber Jaydra wurde ruhig. Ich fragte mich, was Saffron zu Jaydra gesagt haben mochte.

Bevor ich fragen konnte, zerrte der Wind an der Karte und riss sie aus meiner Hand. Sie schwebte zu Boden und die Frau mit dem Bogen und dem noch immer angelegten Pfeil trat mit einem ihrer Stiefel auf sie. Sie schaute darauf und zurück, ihre Augen wurden groß und sie sagte dann: „Nerys? Sieh hier.“ Sie zeigte mit einer Hand auf die Karte.

Nerys - die große Frau - warf einen Blick auf die Karte, dann auf mich und Saffron und wieder zurück. „Woher kennt ihr dies Zeichen?“ Sie deutete auf das Feuer und die Flügel, die auf die Karte gezeichnet waren.

„Das Feuer inmitten“, sagte ich atemlos. „Gehört Ihr zu den Salamandern? Den Rebellen, die gegen den König kämpfen? Die suchen wir.“


KAPITEL 9

EIN ECHTER FREUND DER DRACHEN
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„Komm“, sagte Nerys. Sie wandte sich ab und schlüpfte von dem Hauptweg zu einem anderen, der nach links abbog. Die beiden anderen Frauen folgten ihr. Bower sah mich an, zuckte mit den Schultern und folgte ihnen.

Das gefiel mir nicht. Überhaupt nicht. Auch Jaydra nicht, aber ich dachte zu ihr hinüber, dass es noch nicht an der Zeit wäre zu kämpfen. Bower schien zu denken, dass dies die Leute sein könnten, die wir suchten - der Clan der Drei Flüsse. Ich war nicht überzeugt davon. Diese drei Frauen erinnerten mich zu sehr an die Dorfbewohner zu Hause auf der Insel - zu schnell bereit, eine Waffe zu ziehen und erst nach einem Kampf zu reden. Wie konnten sie behaupten, dass sie einen Drachen hätten oder etwas über Drachen wüssten, wenn sie sich anscheinend nichts dabei dachten, gegen einen Drachen zu kämpfen?

Gib Jaydra ein Zeichen, und sie wird jeder von ihnen das Herz herausreißen, ihre Knochen brechen und Feuer an ihren Wald legen. Jaydra schickte mir ein Bild, wie es aussehen würde, wenn sie genau das täte.

Warte, meine Schwester. Dies ist viel mehr Bowers Königreich als unseres. Und er hat es gut gemacht, als er mit den Dorfbewohnern sprach. Wir müssen abwarten und sehen, ob dies die Menschen sind, die wir finden müssen.

Und ob sie wirklich Drachenfreunde sind. Jaydra schnaubte feurigen Atem aus, den alle riechen mussten.

Es war deutlich, dass sie nicht glaubte, dass diese Frauen Drachenfreunde wären. Aber Bower schien zumindest mit ihnen reden zu wollen. Und ich musste zugeben, dass er es geschafft hatte, sie so weit zu beruhigen, dass sie sich entspannten und ihre Pfeile nach unten richteten. Er hatte etwas an sich, was die Leute ihn irgendwie mögen ließ. War das das Kennzeichen eines guten Königs? Musste ein Anführer nicht wissen, wie man kämpfte?

Vor mir beeilte Bower sich, Nerys und die anderen Frauen einzuholen und fragte sie: „Also habt Ihr Drachen, sagt Ihr? Wie viele? Welche Farben? Ich habe eine Theorie, dass die Drachen aus Torvald und von der Drachenakademie, die dort einst bestand, nach Westen flohen, aber es wäre wundervoll zu denken, dass einige nach Norden geflohen sind.“

„Drachenakademie?“ Nerys warf ihm einen Blick über die Schulter zu, ihre schwarzen Brauen waren zusammengezogen. „Das alte Kloster, meint Ihr?“

„Ihr wisst davon?“ Bower beschleunigte seine Schritte, um mit ihrem schnellen Gang mithalten zu können. „Wie habt Ihr davon erfahren? Sind Eure Leute ursprünglich aus Torvald hierhergekommen?“

„Aus der Steinstadt?“ Nerys schüttelte ihren Kopf. „Nein, ich wurde in den Wiesen des Nordens geboren, so, wie meine Mutter und die Mutter meiner Mutter. Ich bin Nerys, Tochter von Nurita, die die Tochter von Niall war. Meine Mütter haben in den Bergwiesen gelebt, solange die Erinnerung reicht, oder zumindest lebten wir dort, bis die Männer aus Metall kamen, um unsere Dörfer zu verbrennen. Wir flohen tiefer in die Berge und wir wehren uns, wenn wir können, aber wir haben die Männer aus Metall noch nie besiegt.“

„Die Eisernen Garden“, sagte Bower. „So nennen wir sie. Sie sind die Geschöpfe des Königs - eine Art von Magie lässt sie sich bewegen und handeln.“

Nerys nickte. „Andere haben sich uns angeschlossen. Flüchtlinge aus den Städten und einige alte Krieger. Einige von ihnen malen das Zeichen, das Ihr auf der Karte habt - das mit der Flamme und den Flügeln. Sie sagten, eines Tages würden wir Drachen brauchen und halfen uns, einige zu fangen.“

„Drachen fangen?“, murmelte ich. Ich streckte meine Hand aus, packte Bowers Tunika und brachte ihn dazu, langsamer zu werden und sich neben mir zurückfallen zu lassen. „Wovon redet sie? Ich dachte, du hättest gesagt, dass die Salamander Drachenfreunde seien, aber sie hört sich überhaupt nicht wie ein Freund an.“

Er senkte seine Stimme und sagte: „Sie sagt, andere hätten das Symbol der Salamander, daher denke ich, dass diese Frau die Abkömmlinge der alten Stämme des Nordens meint.“ Er eilte wieder nach vorn und ich schaute mich um, wo ich Jaydra jetzt im Fluss schwimmen sah.

Unser Weg führte uns nahe dem felsigen Ufer entlang. Der Pfad wand sich und ging bergauf. Die Bäume wurden weniger, als wir eine felsigere Gegend erreichten. Bald mussten alle außer Jaydra über die Felsen klettern, als wir uns den Pfad hinaufkämpften.

Jaydra verlässt den Fluss - wilde Strömung ist nicht gut zum Fischen oder Schwimmen.

Dann fliege über uns, Schwester, so dass du herabeilen kannst, wenn es sein muss, riet ich ihr. Jaydra stieg in die Luft hinauf und ließ uns am Boden, das Flusswasser wurde weiß, wild und brüllte.

„Das muss der Venge sein“, sagte Bower und zeigte auf den Fluss.

Nerys hielt nahe dem felsigen Gipfel einer Anhöhe an. Ihre beiden Freundinnen gingen voraus. Bower kletterte auf den Felsen und ich folgte ihm.

Als ich nach unten sah, konnte ich eine beeindruckende Schlucht sehen, wo die drei Flüsse zusammenflossen - einer kam von einem Wasserfall herab, einer war breit und floss langsam und der, dem wir folgten, kam durch diesen Pass. Der Pfad wand sich zum Fluss hinab und führte zu einer wackeligen Holzbrücke, die das wilde Wasser darunter überquerte. Auf der anderen Seite des Flusses angelangt, würden wir auf einer breiten, langen Wiesenfläche stehen, die zwischen den drei Flüssen lag.

„Seid Ihr sicher, dass die Brücke halten wird?“, fragte ich Nerys.

Sie zuckte mit den Schultern und dann kreiste Jaydra oben, was einen Schatten über uns gleiten ließ. Nerys schaute auf, hob ihren Bogen und legte einen Pfeil an.

Ich trat vor und schlug ihren Bogen nach unten. „Ihr solltet wissen, dass ein Pfeil nicht viel gegen die Schuppen eines Drachen ausrichtet.“

Nerys kniff die Augen zusammen, hob ihren Bogen aber nicht wieder. „Kommt darauf an, wo der Pfeil trifft. Unsere Drachen sind dunkel, ihre Schuppen sind schwarz oder sehr dunkelblau. Also das ist Euer Drache?“

„Meiner? Drachen sind nicht ...“

„Ihr reitet wilde Drachen?“, sagte Bower und unterbrach uns. Er wandte sich an mich. „Die schwarzen Drachen der Nördlichen Berge sollen die wildesten sein. Es heißt, sie wären etwas kleiner als Jaydra, mit Spitzen auf dem Schwanz, und kaum gezähmt.“

Ich sah ihn an und drehte mich dann wieder zu Nerys. „Jaydra ist bei mir. Aber sie gehört mir nicht.“

„Nun, achte darauf, dass sie Abstand hält.“ Nerys nahm den Pfeil ab und steckte ihn wieder in ihren Köcher. Sie folgte den beiden anderen Frauen zu der Holzbrücke hinunter, drehte sich um und rief Bower zu: „Was das Reiten eines Drachen angeht, wer wäre närrisch genug, um so etwas zu versuchen?“

Bower schaute mich mit besorgtem Gesichtsausdruck an, aber er folgte Nerys zu der Brücke hinab. Ich bemerkte, wie Nerys sich an den Seilen festhielt, die als Geländer auf beiden Seiten der Brücke dienten. Die Seile knarrten und die Brücke schwankte, als sie hinüberging. Die anderen beiden Frauen überquerten sie auch, eine nach der anderen.

„Wie könnten die Eisernen Garden hier hinüberkommen?“, murmelte Bower.

Ich blickte zu dem tiefen Wasser unter uns - der Fluss war hier nicht so schnell, aber die glatte Oberfläche könnte schnelle Strömungen verbergen. „Vielleicht waten sie einfach durch das Wasser. Ich gehe vor - komm hinterher.“

Das Holz der Brücke war nass von dem Spritzwasser, das vom Fluss nach oben drang. Ich nahm mir Zeit beim Überqueren der Brücke. Sie und das Holz stöhnten wie ein sterbendes Tier. Einige der Planken schienen verfault auszusehen und ich übersprang sie. Diese Brücke war ebenso eine tödliche Falle für Unvorsichtige wie eine Hilfe bei der Überquerung des Flusses.

Als ich die andere Seite erreicht hatte, nickte Nerys mir widerwillig, fast anerkennend, zu. Ich drehte mich um und sah, dass Bower schon auf der Brücke ging.

„Pass auf die Planken auf“, rief ich aus.

Er nickte und klammerte sich an die Seile des Geländers, seine Fingerknöchel waren fast weiß. Einen Moment dachte ich, er würde sicher herüberkommen, aber als er sich dem letzten Viertel der Strecke näherte, knackte eine Planke und brach. Bowers Fuß glitt durch das Holz und er klammerte sich an das Seil; er starrte nach unten, wo er ins Wasser stürzen könnte.

Ich wollte dahin zurückgehen, wo er war, aber Nerys packte mich an den Schultern und hielt mich zurück; sie rief: „Zuviel Gewicht auf der Brücke und sie wird zusammenbrechen. Sie ist nur für einen Menschen auf einmal zu begehen.“

Auf der Brücke war Bower erstarrt, sein gestiefelter Fuß hing durch die Lücke in den Planken. Magie kribbelte in meinen Fingerspitzen und wallte in meiner Brust auf. Aber ich hatte Angst, sie zu entfesseln. Vielleicht könnte ich sie benutzen, um ihn über den Fluss fliegen zu lassen, aber was, wenn die Kraft zu heftig ausbrach und die Brücke völlig zerstörte? Am Ende würde ich Bower in den Fluss fallen lassen! Aber jemand anderes konnte helfen.

Jaydra?

Bower ist in Gefahr - Jaydra sieht es.

Mit einem Schrei stürzte sich Jaydra mit ausgestreckten Klauen nach unten. Sie schnappte sich Bower an den Schultern, als wäre er ein köstlicher, großer Fisch. Mit ihren riesigen Flügeln schlagend stieg sie wieder auf und setzte Bower dann nicht weit von uns zu Boden.

Danke, Schwester.

„D... danke, Jaydra!“, sagte Bower und rang nach Atem; sein Gesicht war rot angelaufen und seine Stimme zitterte ein wenig.

„Bei den Bergen!“ Wieder hatte Nerys einen Pfeil angelegt und schaute von Jaydra zu Bower. Sie hatte sich gebückt, als ob sie befürchtete, Jaydra würde sie als nächste packen, aber jetzt richtete sie sich auf und sagte: „Euer Drache - er hat ihn nicht mitgenommen, um ihn zu fressen - warum nicht?“

Ich sah Nerys ins Gesicht. „Kein Drache würde je einen Freund in der Not ausnutzen. Und kein Drache würde je einen Freund fressen.“ Meine Hände auf die Hüften gestützt, starrte ich sie an. „Ebenso gut könntet Ihr vorschlagen, dass wir versuchen, heute Abend Jaydra zum Essen zu kochen!“

Das kann sie ja versuchen, dachte Jaydra zu mir, als sie wieder in den Himmel aufstieg. Ich ging zu Bower hinüber und fragte ihn: „Alles in Ordnung?“ Er nickte und ich senkte meine Stimme, um zu ihm zu sagen: „Ich fange an, ein unbehagliches Gefühl wegen der Menschen an den drei Flüssen zu bekommen, wenn sie das sind.“

Bower richtete sich auf und schüttelte seinen Kopf. „Vielleicht ... vielleicht ist das nicht der richtige Clan.“

Ich schnaubte unhöflich. Bis jetzt hielt ich nicht viel von diesen Leuten.

Nerys wandte sich ab und ging mit den beiden anderen Frauen in die Wiesen hinab. Ein schmaler Pfad schlängelte sich durch Gras, so hoch wie unsere Hüften, und dann weitete der Pfad sich und ich roch Rauch von einer Ansiedlung. Gruppen von kleinen Hütten verteilten sich auf der Wiese, insgesamt vielleicht zwei Dutzend davon. Ich hörte das Meckern von Ziegen und das Muhen der Kühe und allzu bald konnte ich den Rauch und den Geruch von Menschen und Tieren wahrnehmen.

Aber keine Drachen am Himmel

Vögel kreisten am Himmel, aber warum sah ich keine Drachen aus den Höhlen, die ich am Berghang erspähte, herabstoßen? Gab es hier überhaupt Drachen?

Jaydra kann Drachen hier riechen, informierte meine Höhlenschwester mich. Aber nur wie von ferne. Sie sind nicht wie die Drachen der Insel. Jaydras Zischen erreichte mich von oben, ein Zeichen, dass sie über das, was sie entdeckte, beunruhigt war.

Vor uns winkte Nerys und rief: „Willkommen beim Clan der Drei Flüsse.“

So viel dazu, dass dies die falschen Leute sein könnten - sie waren tatsächlich der Clan, den der Einsiedler uns zu finden geraten hatte. Ich begann zu denken, dass der Einsiedler vielleicht nicht mehr ganz klar gewesen war, als er das gesagt hatte. Zu der Zeit hatte er im Sterben gelegen und uns vielleicht versehentlich an den falschen Ort geschickt.

Bower jedoch lächelte und die Spannung löste sich aus seinen Schultern. Ich konnte nur vermuten, dass der Anblick von Menschen, die fernab von Enrics Herrschaft und seinen Eisernen Garden lebten, ihm Auftrieb gab.

Ich schaute mich um und fragte mich, wo ihre Drachen lebten. Wenn sie Drachenfreunde waren, warum sollten sie die Drachen dann weit weg von ihren Häusern halten?

Ich schickte Jaydra meine besorgten Gedanken und sagte zu ihr: Bleibe in der Nähe, aber nicht zu nahe. Und bleib wachsam.

Jaydra schickte mir ihre eigene Besorgnis und kreiste weiter über uns.

Der Wiesenpfad führte in die Mitte der Ansiedlung. Aus der Nähe konnte ich erkennen, dass die Hütten aus runden, grauen Steinen gebaut und mit Stroh gedeckt waren. Vor jedem Haus wehte eine Fahne, auf der man etwas sehen konnte, was das Symbol des Clans zu sein schien, drei blaue Linien unter einer roten Flamme.

Bower verlangsamte seinen Schritt genug, um dichter bei mir zu bleiben und sagte: „Dem Moos an den Steinwänden auf der Nordseite nach zu urteilen, besteht diese Siedlung hier schon lange Zeit, mindestens seit ein paar Jahrzehnten.“

„Was nützt uns das?“, murmelte ich.

Er hob eine Hand und sagte: „Es bedeutet, dass sie Enrics Aufmerksamkeit eine ganze Zeit lang entkommen sind.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ausweichen ist nicht genug - und ich sehe nicht genügend Kämpfer hier.“ Das stimmte. Kinder, alte Männer, alte Frauen und ein paar Frauen und Männer, die so aussahen, als ob sie einen Bogen spannen könnten, musterten uns, als wir in der Siedlung ankamen. Die Menschen kamen mit vorsichtigem, aber auch neugierigem Gesichtsausdruck aus ihren Hütten. Mir schien, dass dieser Clan nur ein Dutzend Kämpfer hatte. Die Menschen schienen dünn zu sein, als ob sie nur wenig zu essen hätten. Die Kinder sahen uns aus sauberen, runden Gesichtern an, aber alle trugen Kleider, die wie Patchwork aussahen - Leder und Stoffe zusammengesetzt und so oft geflickt, dass sie aus einer Mischung von Farben und Materialien zu bestehen schienen. Männer und Frauen trugen ihre Haare lang und geflochten.

Ein Horn hallte von den Bergen, die die Flüsse und die Wiesen auf zwei Seiten schützten. Nerys hob ihren Kopf und stieß einen trillernden Schrei aus, der eine Antwort auf das Horn zu sein schien. Sie hielt in der Mitte der Ansiedlung an und sagte: „Ryland kommt.“

„Ist er euer Anführer?“, fragte ich.

Nerys hielt es nicht für nötig zu antworten. Ich warf Bower einen ungehaltenen Blick zu - ich mochte diese Nerys immer weniger. Aber dieses Gefühl schien auf Gegenseitigkeit zu beruhen, denn sie schien mich auch nicht zu mögen.

Der Klang galoppierender Hufschläge näherte sich und ich sah mich um, versuchte, deren Quelle zu finden. Eine Gruppe von fünf Reitern kam auf die Ansiedlung zu, sie ritten auf etwas, was zähe, kleine Bergponys zu sein schienen. Sie trugen die gleiche Patchwork-Bekleidung wie alle hier, aber ihre ledernen Hosen waren mit Metall verstärkt und das Sonnenlicht spiegelte sich in den Stahlspitzen langer Speere.

Nerys drehte sich zu Bower um und sagte zu ihm: „Ryland ist unser Kriegshäuptling.“ Die Ponys wurden langsamer, als sie die Siedlung erreichten; ihre Felle dampften. Ein junger Mann in den Zwanzigern führte die Gruppe an. Er zügelte sein Pony, so dass es zum Stehen kam, sprang ab und landete mit einer anmutigen und geübten Bewegung auf den Füßen. Sein geflochtenes Haar glänzte im Licht wie poliertes Kupfer. Tiefgrüne Augen schauten uns mit einem festen Blick an. Starke Wangenknochen gaben ihm ein raues Aussehen und sein Bart war mit Bändern aus Silber und Gold durchflochten. Er sah zuerst zu Bower, schien aber nichts an ihm zu finden und wandte sich dann mir zu.

Sein Blick schien herausfordernd, aber ich erkannte eine verwandte Seele, denn in seinen Augen stand eine Spur von Wildheit, als ob er jemand wäre, der es nie in einer Stadt oder innerhalb der Mauern eines Gebäudes würde aushalten können.

„Ich bin Ryland“, sagte er und sah mich direkt an. Seine Augen schienen wärmer zu werden und eine Woge von Hitze durchfuhr mich.

Von oben schickte mir Jaydra eine verwirrte Warnung und fragte in Gedanken: Saffron, alles in Ordnung?

Jetzt nicht. Ich kann es nicht erklären. Und das konnte ich wirklich nicht. Was war los mit mir? Warum fühlte ich mich plötzlich heiß und kalt und so betäubt, als hätte ein großer Stein meine Brust getroffen?

Ryland schaute nach oben, legte seine Hand an die Stirn, um seine Augen vor der Sonne zu schützen und sagte: „Ah, sie ist ein prächtiges Tier. Bei ihrer Größe würde ich wetten, dass sie einen Grim-Bären erledigen könnte.“

Die Hitze verschwand aus meinem Körper. Verärgert verschränkte ich die Arme über meiner Brust. „Jaydra ist kein Tier. Ihr sprecht über meine Höhlenschwester.“

Seine Hand fiel nach unten und Ryland schaute mich an, als wären mir Drachenhörner und Flügel gewachsen. „Ihr steht diesem Tier in Eurer Begleitung sehr nahe.“

Jaydra ist nicht nur ein Tier! Jaydra gab ein Brüllen von sich und stieß auf die Siedlung herab. Kühe muhten und Ziegen meckerten und ein paar Kinder begannen sogar zu weinen.

„Kriegshäuptling“, sagte Nerys mit angespannter Stimme. „Das Tier da oben erschreckt unsere Herden.“

Ich sah hoch und konnte erkennen, wie Jaydra wieder nach unten stieß, sich abfing und über der Wiesensiedlung einen großen Looping schlug. Die erschreckten Tiere schienen Jaydra zu amüsieren. Selbst eines der Bergponys scheute und wieherte leise.

Ryland runzelte die Stirn, und ich sagte zu ihm: „Jaydra spielt nur. Wenn sie etwas Böses im Sinn hätte, könnte sie sich eine Kuh oder Ziege ausgesucht und in jeder Klaue eine davongetragen haben.“

Das führte zu noch mehr Stirnrunzeln, daher dachte ich zu Jaydra hinauf: Beruhige dich, Höhlenschwester. Wir wollen uns mit diesen Leuten anfreunden. Bitte hör auf, ihr Vieh zu jagen.

Wozu sind Freunde gut, wenn sie ihr Futter nicht teilen? Jaydra brüllte wieder, zog aber ihre Kreise jetzt da, wo wir standen und schwebte über der Siedlung. Das brachte die Bergponys dazu, sich losreißen zu wollen.

Ryland deutete mit einer Hand nach Norden, zu den Bergen. „Es gibt wilde Weiden auf der anderen Seite des Bergkamms und Seen, wo es kleine, aber sehr schmackhafte Fische gibt.“

Fisch? Jaydras Entzücken übertrug sich auf mich und ich musste lächeln.

Nichts hätte Jaydra besser gefallen können. Ich riet ihr, loszufliegen und nach Abendessen zu suchen und nickte Ryland dankbar zu. Jaydra flog nach Norden, verschwand hinter dem Bergkamm. Ryland ließ etwas heraus, was sich wie ein erleichterter Seufzer anhörte.

Ich sah ihn prüfend an und dachte, dass Ryland nicht so nett war wie Bower, aber er war größer und schien nicht direkt ein Feind zu sein. Er machte keine Anstalten, uns nach Waffen zu durchsuchen und hatte Jaydra wenigstens insoweit mit Respekt behandelt, als er ihr den Weg zum Futter gewiesen hatte.

Ryland trat zurück und winkte uns, ihm zu folgen. „Kommt, Ihr müsste vom Reisen hungrig sein. Esst mit uns in der großen Halle.“

Ich schaute zu Bower, um zu sehen, was er von diesem Vorschlag hielt. Aber Bower ging schon hinter Ryland her und sah um sich, als ob er alles auf einmal sehen wollte, gaffte, als hätte er noch nie ein Gebäude gesehen.

Ryland führte uns tiefer in die Ansiedlung hinein, führte sein Pony neben sich und wies auf verschiedene Teile der Ansiedlung hin. In einem Feld wuchs Gerste, sie hatten eine Wassermühle, um ihr Mehl zu mahlen und züchteten Kühe und Ziegen, sowohl wegen des Leders als auch wegen der Milch.

Die Hütten wurden etwas größer, einige schienen Ställe für die Tiere zu sein. Hühner scharrten auf der Suche nach Insekten oder Körnern im Schmutz und wir erreichten schließlich einen größeren, offenen Platz in der Mitte der Siedlung. Hier stützten große Steine einige der Gebäude, während hohe Bäume mit dicken Stämmen und schützenden Laubdächern zwischen den Hütten standen. Es schien, als ob die Tatsache, dass Ryland uns akzeptiert hatte, alle beruhigte, denn die, die uns zuvor beobachtet hatten, wandten sich ab, um ihrem Alltagsleben weiter nachzugehen. Selbst Nerys war gegangen und hatte ihre beiden Freundinnen mit den Bögen mitgenommen.

Viele der hier lebenden Menschen trugen seltsame Muster, die auf ihre Arme oder Beine gezeichnet zu sein schienen. Ich erspähte blaue Spiralen und Punkte. Ich bemerkte auch, dass ziemlich viele der Männer und Frauen in der Nähe ihrer Hüttentüren Waffen liegen hatten.

Ryland hielt vor einer Scheune an, um sein Pony abzusatteln, ihm das Zaumzeug abzunehmen, ein paar Handvoll Heu vorzuwerfen und zu sehen, dass es einen Eimer Wasser bekam. Ich respektierte, dass er es vorzog, sich selbst um sein Reittier zu kümmern und es nicht jemand anderem zu übergeben, wie ich es in einigen Dörfern im Mittleren Königreich während meiner Zeit dort gesehen hatte.

Ryland führte uns zu einem der größeren Gebäude, einem runden Bauwerk mit einem gebogenen Türsturz über einer zweiflügeligen Tür. Bower deutete auf den Bogen über der Tür, auf dem Drachen und hohe Steintürme eingeschnitzt zu sehen waren. „Das sieht fast aus wie die Bilder der alten Akademie, die ich gesehen habe. Dieser Clan der Drei Flüsse muss von einigen der alten Drachenreiter gegründet worden sein.“

Ryland drehte sich um und schaute Bower eigentlich zum ersten Mal direkt an. „Ihr kommt von der Drachenakademie?“

Bower runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Ja. Nein. Ich meine ... Ich komme aus der Stadt, wo einst die Drachenakademie stand. Aus Torvald. Aber sie ist ... nun, die alten Ruinen gelten als verflucht und die Gesetze des Königs verbieten jedem, dorthin zu gehen. Aber ich habe die Türme von Weitem gesehen.“

Ryland blieb in der Tür direkt außerhalb des großen Gebäudes stehen. Er neigte seinen Kopf zur Seite und schien Bower zu studieren, als ob er nach etwas suchte. Im Gegenzug starrte Bower Ryland an und ich wurde an die Art und Weise erinnert, wie junge Drachen sich manchmal voreinander aufbauen, als ob sie die Stärke und die Fähigkeiten des jeweils anderen prüfen wollen.

Schließlich nickte Ryland, drehte sich um und betrat das Gebäude, während er sagte: „Unsere Geschichten erzählen uns, dass die alte Akademie zerstört worden sei.“

Bower folgte Ryland in das große Gebäude und ich folgte Bower. Das Gebäude sah von innen viel größer aus als von außen; von außen schien es nur ein aus rund aufgestapelten Flusssteinen bestehendes Bauwerk zu sein, mit hölzernen Türen und dem geschnitzten Türsturz. Innen stieg die Decke hoch in einem Bogen bis zum Dach an. Lange Tische säumten die Seiten des Raumes, mit geschnitzten Stühlen und Bänken. In zwei steinernen Kaminen loderten riesige Feuer, die den Raum erwärmten. Mir war in meiner Ledertunika fast zu heiß und ich zerrte am Halsausschnitt. Der Fußboden schien aus Holzplanken zu bestehen, die vom Alter blank poliert waren. Schilde und Banner dekorierten die Wände wie farbige Flecken und ich nahm an, dass die Schilde jeweils eine Familie repräsentieren mussten.

Bower schaute sich um, stieß einen tiefen Atemzug aus und schaute auf den Holzboden hinab. „Bei Hacon Maddox, als er den Thron bestieg, und jetzt Enric, der das Königreich mit seinen Eisernen Garden regiert, um Gehorsam gegenüber jedem Gesetz, auch dem härtesten und unfairsten, zu erzwingen.“

„Männer aus Metall!“ Ryland zog eine Grimasse und spuckte auf den Flur. Ich war schockiert, dass er den schönen Fußboden so schlecht behandelte. Aber Ryland sagte: „Wir kennen sie nur zu gut. Wir wissen, was sie mit unseren Drachen anstellen, wenn sie es schaffen, einen zu fangen, und wir wissen, was sie mit uns machen, wenn sie einen unsere Pfadfinder oder Jäger erwischen.“ Er schnitt eine Grimasse und winkte zur Tür hinüber. „Deshalb haben wir diese Brücke. Wir haben sie so schwach gebaut, damit sie unter ihrem Gewicht zusammenbricht. Aber eines Tages werden wir einen Weg finden, sie zu besiegen.“

Bower schaute auf und seine Augen blitzten jetzt; ich wusste, dass er gleich über unsere Suche nach einer Armee, mit der wir Enric bekämpfen könnten, sprechen würde. Aber ich wollte noch nicht verraten, warum wir hier waren. Ich stieß Bower mit dem Ellenbogen in die Seite, trat vor und sagte: „Kriegshäuptling Ryland, wir sind von unserer Reise durstig und hungrig. Warum erzählen wir uns nicht unsere Geschichten, nachdem wir uns hingesetzt, gegessen und getrunken haben?“

Bowers Mund klappte zu. Er schaute fast so böse, als hätte ich ihm ein Spielzeug weggenommen, aber als ich ihn fest ansah, schien er zu verstehen, dass ich diesen Leuten vom Clan der Drei Flüsse nicht ganz traute.

Ryland verbeugte sich lächelnd vor mir. „Aber natürlich. Kommt und lasst mich Plätze für euch finden, und dann werden wir essen.

Bower näherte sich mir und fragte: „Warum hast du mich unterbrochen?“

Ich senkte meine Stimme und sagte zu ihm: „Weil ich zuerst herausfinden will, warum diese Leute ihre Drachen zu verstecken scheinen - oder ob sie andere, gefährliche Geheimnisse vor uns verbergen.“


KAPITEL 10

DER JUNGE KÖNIG
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Saffron schien die Leute vom Clan der Drei Flüsse nicht zu mögen, aber ich fand nichts, was meine Abneigung erregt hätte. Sie wiesen uns einen Platz in der Halle zu, brachten Essen und Getränke und die Halle füllte sich bald, bis sie laut und belebt war. Es schien, als wollte der gesamte Clan der Drei Flüsse kommen, um die Reisenden zu sehen, die mit einem Drachen angekommen waren. Innerhalb des Gebäudes brannten die Kaminfeuer und die Fackeln an den Wänden wurden entzündet. Fleisch wurde gebracht, um in den beiden großen Feuerstellen gebraten zu werden und Fässer mit Honigmet wurden entkorkt. Trinksprüche mussten vorgetragen werden, Brot und Fleisch wurden auf Holzbrettern serviert und bald begannen Gelächter und Geschrei die Sparren beben zu lassen.

Saffron wollte nicht, dass ich mit Ryland über den Grund unseres Kommens sprach, stellte ihm aber eine Frage nach der anderen - jedoch konnte sie ihn nicht dazu bewegen, über die Drachen des Clans zu sprechen.

Für meinen Teil trank ich nur so viel, wie ich wusste, dass ich vertragen konnte, und nippte vorsichtig an dem Holzbecher, den man mir gereicht hatte. Ich war aber glücklich, meinen Bauch mit Stücken des kräftigen, dunklen Fleisches und dem gegrillten Gemüse, das angeboten wurde, zu füllen. Ich studierte auch ständig die an den Wänden hängenden Schilde und schaute auf die Drachen, die in die Pfeiler geschnitzt waren, die das gewölbte Dach trugen. Wohin ich auch sah, schien ich geschnitzte Drachen zu sehen, aber Saffron hatte recht. Wir hatten noch keinen lebenden Drachen gesehen.

Wie konnten diese Leute von den Drachenreitern abstammen, wenn sie keine Drachen hatten? Es war rätselhaft.

Als Ryland sich abwandte, um nach mehr Essen und Getränken zu rufen, schubste ich Saffron und deutete auf die Schnitzereien. „Wenigstens wissen sie, wie Drachen aussehen. Die Bilder, die sie geschnitzt haben, sind alle richtig.“

Sie runzelte die Stirn und zwischen ihren sandfarbenen Augenbrauen bildete sich eine Falte. Sie zeigte auf die Schnitzerei, die am dichtesten bei uns zu sehen war. „Aber was ist hier los?“

Ich schaute hinüber und sah einen langen, schlanken Drachen von etwas gefesselt zu sein, das wie Ketten aussah und kleine Menschen um ihn herum. „Ich bin sicher, dass dies nur eine ihrer Legenden ist.“

Ihre Lippen öffneten sich schon, um mir zu erzählen, was sie von einer solchen Legende hielt, aber der Knall eines Holzbechers auf dem Tisch schnitt ihr das Wort ab. Ryland stand auf und hob seinen Becher. In der Halle breitete sich Stille aus und ich spürte innerlich einen Stich von Eifersucht. Wie konnte er so einfach die Aufmerksamkeit aller auf sich ziehen?

Das war etwas, das ich lernen musste, wenn ich ein König werden sollte. Aber als ich mich in der vollen Halle umsah, wusste ich nicht, wie ich es anfangen sollte, der König dieser Leute zu sein. Die Gesichter um mich herum schienen von den Elementen gehärtet zu sein, sie sahen fast so hart aus, als ob sie aus den gleichen Steinen gehauen wären, wie die Berge. Wie sollte ich sie überzeugen, sich von mir in einen Krieg führen zu lassen, der den Tod jedes Mannes, jeder Frau und jedes Kindes bedeuten könnte?

Ich war jetzt fast erleichtert, dass Saffron mich davon abgehalten hatte, mit Ryland über den Grund unseres Kommens zu sprechen.

Mit erhobener Stimme rief Ryland: „Clan der Drei Flüsse, heute haben wir zwei neue Freunde bei uns. Sie sind von ferne hierher gereist und kamen mit einem Drachen zu uns!“

Ein begeisterter Chor lauter Stimmen und das Trampeln gestiefelter Füße brach aus.

Ryland hielt seine Hand hoch und es wurde wieder still in der Halle. „Sie sind zu einer Zeit zu uns gekommen, wo die Männer aus Metall vom Süden ständig gen Norden vorstoßen. Der König und seine Männer sind darauf aus, unsere Lebensweise zu zerstören und uns unser Erbe zu stehlen. Aber ich bin sicher, dass diese beiden neuen Freunde uns helfen werden, das Mittlere Königreich von der Tyrannei des Maddox-Clans zu befreien!“

Der Jubel wurde lauter. Ich schaute mich um. Also diese Leute wollten das Mittlere Königreich befreien. Ich wusste jetzt, dass sie von den Drachenreitern von Torvald abstammen mussten.

Ryland hob seinen Becher und rief: „Die Stunde ist nahe, wenn wir fähig sein werden, nach all dem Unrecht, das uns angetan wurde, zurückzuschlagen. Wir werden die Drachenstadt zurückerobern, die uns einst anvertraut war.“

Als die anderen lärmten, wollte ich Ryland beiseite nehmen und ihn fragen, wie seine Leute zu den Drei Flüssen gekommen waren. Waren sie hierher geflogen? Welche Geschichten mochte er über die ursprünglichen Drachenreiter gehört haben, die vor so vielen Generationen aus Torvald geflohen waren?

Bevor ich ihn fragen konnte, erhob Saffron ihre Stimme über den Lärm der Menge. „Ihr mögt aus der Drachenstadt gekommen sein, aber es steht nicht Euch zu, den Thron zu beanspruchen, Kriegshäuptling.“ Saffron stand auf und schaute Ryland ins Gesicht; fast schien sie ihre schlanke Gestalt und kleine Statur mit seiner riesigen Höhe und den breiten Schultern messen zu wollen.

Sie sah auch die anderen in der Halle an und hob ihre Stimme. „Ich bin Saffron von den Westlichen Inseln und ich bin auf dem Rücken meiner Höhlenschwester, dem Drachen Jaydra, Tochter von Zenema, hierher geflogen.“ Sie deutete auf mich. „Ich bin mit meinem Begleiter gekommen, Bower von Torvald.“

„Warum musst du das jetzt erwähnen?“, murmelte ich.

Saffron bedeutete mir mit einer Handbewegung, still zu sein und wandte sich an die anderen in der Halle. „Der Einsiedler der Westlichen Inseln nannte diesen Ort hier eine Zuflucht für die Feinde von König Enric. Er dachte, wir würden hier Verbündete für unseren Kampf, das Mittlere Königreich von Enrics Tyrannei zu befreien, finden.“

Um uns herum sah man nickende Köpfe, aber Saffron schaute die Menge finster an. „Aber ich bin nicht so sicher, dass Ihr Drachenfreunde seid. Ihr teilt Euer Heim nicht mit den Drachen. Ich sehe keine Drachenhöhlen in der Nähe. Ihr sprecht die Namen Eurer Drachen nicht aus. Nun - ich sage Euch, Bower ist ein wahrer Drachenfreund. Die große Höhlenmutter Zenema nennt ihn den Wahren König von Torvald. Die Drachen werden auf ihn hören und gegen König Enric kämpfen!“

Einen Moment herrschte betäubtes Schweigen im Saal. Ich ballte meine Hände auf dem Tisch zu Fäusten und murmelte Saffron zu: „Das war noch nicht der richtige Zeitpunkt, ihnen das zu sagen.“

Sie sah auf mich hinab. „Ich werde nicht hier sitzen und sie von einer Drachenstadt sprechen lassen, wenn sie ihre Drachen nicht einmal erwähnen wollen.“

Ich presste meine Lippen zusammen und wusste, dass ich Saffron hätte befehlen müssen, den Mund zu halten. Ihre Wangen hatten sich gerötet, nicht nur vom Wein, sondern von dem Ärger, der in ihr tobte. Selbst ich konnte den Funken ihrer Magie sich regen fühlen und es bereitete mir Unbehagen. Ich wollte nicht, dass sie etwas Übereiltes tat - aber das hatte sie schon.

Ryland starrte mich an, der Blick in seinen Augen war nicht so sehr abschätzend, sondern zweifelnd. Ich spürte, dass er sich fragen musste, wie ich ein König sein konnte. Ich war weder mit einer Armee von Adligen gekommen, noch mit reichen Kleidern oder einer Krone.

Mein Gesicht brannte und in meiner Brust schien sich etwas zusammenzuballen.

Um uns herum begann ein Summen leiser Gespräche und dann erhob sich leichtes Gelächter. Mein Gesicht brannte und mein Inneres verkrampfte sich. Ich schaute hinüber, um zu sehen, wie Saffrons Augen begannen, gefährlich zu funkeln. Ich stand auf und legte eine Hand auf ihre Schulter, aber sie schüttelte meine Berührung ab.

Jemand rief: „Drachen werden zu ihm kommen? Ha! Drachen hören auf niemanden.“

Diese Bemerkung erzeugte mehr johlendes Gelächter und unhöfliche Kommentare.

Saffron ließ ihre Hand auf das Heft ihres Messers fallen und rief: „Was weiß einer von Euch über Drachen?“

Sie hatte recht - diese Leute schienen ihren Drachen nicht besonders nahe zu stehen.

Waren alle Geschichten, die ich über die Drachenreiter gehört hatte, falsch gewesen? Die Erzählungen, die man aufgeschrieben hatte, sprachen davon, wie Menschen und Drachen in herrlicher Harmonie gelebt hatten. Sie waren Gefährten, enge Freunde sogar, die alles teilten. Aber der Clan der Drei Flüsse schien Drachen als Bestien zu betrachten, sie hielten ihre Ponys und Bergziegen mehr in ihrer Nähe als ihre Drachen.

Ryland stellte seinen Trinkbecher ab und hob beide Hände, als wollte er die Halle zur Ruhe bringen. Langsam verklang das Geschwätz und Gelächter, aber ich konnte noch immer hören, wie Leute unbehaglich auf ihren Plätzen herumrutschten und murmelten, dass niemand einem so jungen König folgen würde.

Ryland ergriff das Wort. „Diese beiden Fremden haben besondere Fähigkeiten, denn sie kamen zu uns mit einem Drachen, der ihnen aufs Wort zu gehorchen scheint.“

„Jaydra gehorcht keinen Befehlen“, erwiderte Saffron; ihre Worte klangen scharf und zornig.

Rylands Stimme bekam einen stählernen Unterton. „Was auch immer jemand über Drachen oder über Euch denkt, eines ist jedem klar, der Augen hat, um zu sehen. Ihr seid nicht mehr als eine junge Frau, und dieser Bower, der Euch begleitet, ist nicht mehr als ein Junge.“

In mir stieg heißer Zorn auf und ich kam auf die Füße. „Wie wagt Ihr, mich einen Jungen zu nennen? Vielleicht bin ich nicht so stark wie Ihr, oder so groß. Aber ich habe schon gegen Enric selbst gekämpft. Und ich half, eine ganze Insel zu verteidigen. Ich habe bewiesen, dass ich bereit bin, für die Gerechtigkeit und für das Mittlere Königreich zu kämpfen. Könnt Ihr dasselbe von Euch behaupten?“

Ryland wehrte meine Worte ab, als hätten sie keinerlei Bedeutung. „Ihr bringt einen Drachen mit, wofür wir alle sehr dankbar sind. Aber Ihr müsst verstehen, dass der Clan der Drei Flüsse schon länger mit Drachen gearbeitet hat, als Ihr auf der Erde weilt. Diese heilige Mission wurde uns von den letzten der Drachenreitern übertragen, nachdem sie aus ihrer Drachenakademie geflohen waren. Dies ist unser heiliger Krieg.“

Zustimmendes Gemurmel erhob sich aus der Menge.

Ihr Krieg.

Ich biss meine Zähne zusammen. Ich dachte daran, wie mein Vater von den Eisernen Garden abgeholt worden war und wie ich von ihnen aus meinem Haus vertrieben und von Enric im Kerker des Königs gefangen gehalten worden war. Ich dachte an die, von denen ich wusste, das Enric sie getötet hatte - und wie er beinahe seine eigene Stadt abgebrannt hatte, um die rebellischen Salamander zu vernichten.

„Die Menschen in Torvald würden Eure Meinung nicht teilen“, sagte ich zu Ryland. „Aber ich verstehe, dass Ihr das Erbe antreten müsst, dass die alten Drachenreiter Euch übergaben. Auch ich nehme mein Erbe ernst, denn in mir fließt das Blut der Flamma-Torvalds. Ja, Saffron und ich sehen nicht nach viel mehr aus als nach zwei herumirrenden Jugendlichen, die aus der Wildnis geflogen kommen, aber ich sage Euch jetzt, was ist mit den Geschichten von Agathea aus dem Haus Flamma? War sie nicht noch sehr jung, als sie gegen dunkle Zeiten zu kämpfen hatte und lernen musste, mehr zu sein als nur ein Mädchen, das auf einem Drachen reitet?“

Ein paar Köpfe nickten, aber Ryland schaute finster, ebenso wie einige andere.

Ryland schüttelte den Kopf und sagte: „Es wird spät und wir hatten genug Aufregung für einen Tag. Lasst uns unsere Lager aufsuchen. Unsere Besucher können gerne hier in unserer Halle schlafen, und morgen sprechen wir uns wieder, mit klaren Köpfen.“ Ryland musterte mich, als wollte er meine Worte gegen mein Aussehen abwägen. Ich wusste, dass ich groß und schlaksig war - und nahezu in Lumpen gekleidet. Aber auch wenn ich nicht aussah wie ein König, hoffte ich doch, wenigstens wie einer geklungen zu haben. Flüstern erfüllte die Halle, aber Ryland hob eine Hand und sie wurden ruhig; dann sagte Ryland: „Wenn Bower wirklich ein wahrer Drachenkönig ist, wird der Test es beweisen. Wenn er sich beweist, müssen wir ihm folgen, denn wir haben schon vor langer Zeit einen solchen Schwur abgelegt.“ Ryland sah mich direkt an. „Wenn Ihr versagt, werden Euer Drache und Saffron noch immer willkommener Zuwachs zu unseren Kräften sein, wenn wir unseren nächsten Zug gegen den Thronräuber und seine Männer aus Metall planen.“

Schon wieder eine Prüfung.

Mein Herz sank. Würde irgendwann irgendjemand mich einfach ansehen oder meine Worte hören und mir glauben können? Die Drachen hatten gewollt, dass ich mich beweisen sollte, und jetzt verlangte der Clan der Drei Flüsse, dass ich etwas tun sollte, bevor sie mich als König anerkannten. Würde ich wieder irgendwo einen Frieden vermitteln müssen? Oder würde diese Prüfung schlimmer sein? Der Art nach, wie Ryland gesprochen hatte, klang es, als könnte es bei dieser Prüfung passieren, dass ich am Ende tot wäre.

Saffron zupfte an meinem Ärmel und wandte sich zum Ausgang. „Komm, Bower. Mit diesen Leuten esse ich keinen Bissen mehr.“

Sie schritt zur Tür und ich folgte ihr nach draußen.

Als sie, die Arme gegen die nächtliche Kälte verschränkt an der Doppeltür auf mich wartete, schien sie innerlich zu kochen.

Ryland war uns nach draußen gefolgt. Als Stimmen und Rufe in der Halle erklangen, rief Ryland uns zu: „Freunde, bitte!“

Saffron fuhr zu ihm herum. „Wie könnt Ihr es wagen, uns Freunde zu nennen, nachdem Ihr uns verspottet habt?“

Ryland hob seine Hände in einer beschwichtigenden Geste. Es war zu dunkel draußen, um seinen Gesichtsausdruck zu erkennen, aber ich hatte beim Betrachten seiner breitbeinigen Haltung den Eindruck, dass er versuchte, Saffron zu besänftigen. Er musste ebenso wie ich fühlen, wie die Kraft aus ihr herausströmte.

Ich zog die Schultern in der Kälte der Nacht hoch und fragte mich, ob wir diesen Clan ihrem eigenen Krieg überlassen und versuchen sollten, andere zu finden, die uns helfen könnten.

Aber Ryland senkte seine Arme und schaute von Saffron zu mir und wieder zurück. „Ich bitte Euch, dies zu verstehen. Unser Clan ist völlig anders als die Menschen in der Stadt. Wir stehen seit langer Zeit im Krieg, schon bevor der verrückte König Enric auf den Thron kam. Einst, vor langer Zeit, lebte unser Clan in Furcht vor den wilden Drachen, die in unseren Bergen herumstreiften. Die Drachenreiter kamen zu uns und zeigten uns, wie man sie zähmte. Aber ... in letzter Zeit ist es, als ob ein dunkler Zauber über das Land geworfen worden sei. Unsere Drachen begannen, sich gegen uns zu wenden, und wir mussten strenger und härter zu unseren Drachen werden, damit sie uns gehorchten.“

Saffron runzelte die Stirn und wandte sich ab, aber ich fragte: „Was meint Ihr mit streng und hart?“

Ryland warf mir einen Blick zu und schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, wie Ihr Euren Inseldrachen dazu bekommt, seine Tricks zu zeigen. Unsere Drachen würden eher einen von uns zerreißen, so, als würden sie einen der Männer aus Metall zerschmettern!“ Ryland deutete mit einer Hand zu mir. „Seht Ihr, daher erscheint es uns wie ein Spaß, wenn Ihr sagt, dass dieser ... dieser halbe Junge hier unsere Drachen zähmen könnte. Unsere Drachen sind Kämpfer - und sie werden mit ihm kämpfen.“

Jetzt musste ich den Kopf schütteln. „Warum ist keiner der Salamander bei Euch? Ihr kennt ihr Symbol - die Flamme im Inneren. Wenn sie hier wären, könnte ich nicht verstehen, wie das edle Band zwischen Mensch und Drachen so missraten konnte. Drachen sind nicht nur Tiere, sie sollten Eure Verbündeten und Freunde sein.“

Meine Worte brachten mir das Aufblitzen eines Lächelns von Saffron ein, aber Ryland zupfte an seinem Bart und sagte: „Menschen aus der Stadt kamen einst zu unserer Siedlung, sie brachten staubige, alte Bücher mit und sprachen von den alten Zeiten. Aber unsere Leute waren am Sterben und diese Reisenden sprachen über die Möglichkeit, sich zu verstecken und aus dem Inneren heraus zu arbeiten. Das half uns nicht. Wir sagten ihnen, sie sollten in den Städten bleiben und schickten sie fort, während wir uns abmühten, unsere Drachen auszubilden.“

Mein Herz machte einen Sprung. Vielleicht würde ihre Prüfung doch nicht so schwer sein. Wenn sie versuchten, Drachen mit Ketten zu zähmen, hatte ich doch von Saffron und Jaydra bessere Methoden gelernt, um mit Drachen zu arbeiten, sodass diese Prüfung etwas so Einfaches sein konnte, wie einen Drachen dazu zu bringen, dass er sich benahm.

Aber hatte ich nicht etwas darüber gelesen, dass die wilden, schwarzen Drachen sich sehr von den anderen unterschieden? Dieser Gedanke machte mir Sorgen, daher fragte ich: „Warum meint Ihr, dass Eure Drachen und das Land unter einem Zauber stehen?“

Saffron fragte: „Warum versteckt Ihr Eure Drachen?“

Ryland schnaubte, als ob wir beide dumme Fragen gestellt hätten. „Wir bringen unsere Drachen nur nach draußen, wenn sie gebraucht werden. Sonst ist es zu gefährlich.“

Saffron ließ ihre Arme an ihren Seiten herabhängen und fragte: „Was meint Ihr mit gefährlich? Bietet Ihr ihnen nicht genug zu fressen, um sie bei Laune zu halten?“

Ryland machte eine beschuldigende Handbewegung zu den Bergen hinauf, die über der Ansiedlung aufragten. „Wir treiben jeden Abend ein paar Schafe zu ihnen hinauf! Aber morgen früh werdet Ihr es sehen und verstehen!“ Er wandte sich ab und ging in die Halle zurück, ließ uns im hellen, kalten Licht des Mondes zurück. Saffron seufzte. „Wenigstens können wir heute Nacht dicht bei Jaydra schlafen. Sie sollte warm genug sein, damit wir es gemütlich haben.“ Sie drehte sich in Richtung des Randes der Siedlung um und wanderte auf die breite Bergwiese im Westen zu.

Als wir das Licht der Siedlung hinter uns ließen, fühlte ich mehr als nur ein wenig Enttäuschung über diese Leute. Sie waren noch zynischer als die Leute von Torvald. Diese Leute wussten, dass es Drachen gab - wie kam es, dass sie ihre Drachen nicht liebten?

Und welche Art von Prüfung würde morgen auf mich zukommen?

Meine Stiefel schienen immer schwerer zu werden, als wir zu Jaydra stapften, die glücklich schnarchend auf etwas ruhte, was ich für einen mit Seefischen gefüllten Bauch hielt. Ich rollte mich unter ihrem lederartigen Flügel zusammen, nicht weit von Saffron entfernt. Aber ich lag dort mit offenen Augen und starrte zu den Sternen hinauf.

Ich konnte nicht aufhören, an den kommenden Tag und alles, was ich würde tun müssen, zu denken.

Wie würde ich beweisen können, dass ich ein Drachenkönig war?


KAPITEL 11

NEUGIERDE
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Ich wachte lange vor Bower auf, meine Augen schienen aufzuklappen und die Magie sich in mir zu bewegen. Wie immer bremste ich sie ab, bevor sie völlig zum Leben erwachen konnte. Ärger erweckte die Magie immer, und ich war immer noch über diese Leute verärgert, die zu denken schienen, dass Drachen nur dumme Tiere wären, und über den Einsiedler, weil er uns hierher geschickt hatte. Aber das schien alles nutzlos. Der Einsiedler war tot und ich wollte noch immer diese wilden Drachen des Clans der Drei Flüsse sehen, um zu erleben, wie sie waren. Ich schlüpfte unter Jaydras Flügel heraus, reckte mich, gähnte und sah mich um.

Das Morgengrauen war ein leichtes Licht, die Siedlung lag ganz ruhig dort, ohne dass auch nur ein morgendliches Herdfeuer Rauch in die Luft geschickt hätte und selbst Jaydra schlief noch.

Jaydras Gedanken streiften die meinen, als ein Teil von ihr spürte, dass ich wach war, aber sie konnte sich noch nicht aus ihren Träumen reißen.

Silberne Fische, springende Fische, leckere Fische.

Ich klopfte ihr auf den Hals. „Träume süße Träume, solange du kannst, und biete unserem jungen König Sicherheit.“

Ich mochte Bower gern, aber das Bedürfnis, ihn zu beschützen, war tief in mir verwurzelt. Ich hatte mich noch nie jemandem so nahe gefühlt wie Bower. Selbst Zenema, die für mich mehr eine Mutter gewesen war, und Jaydra, die fast ein Teil von mir war. Natürlich, Drachen brauchten nicht viel Schutz und es war ein ungeschriebenes Gesetz, dass jeder in der Höhle sich um sich selbst kümmern musste, was Jaydra durchaus konnte. Daher war es seltsam, dies zu fühlen.

Ist das Freundschaft?

Dort, wo Bower noch immer unter Jaydras Flügel ausgestreckt lag, konnte ich seinen Stiefel zucken sehen, als ob auch er noch in seinen Träumen gefangen wäre. Er würde bald neue Stiefel brauchen, denn seine sahen so aus, als würden sie bald die Sohlen verlieren und wirkten übergroß an seinen Füßen.

Ich dachte an Rylands Spott über Bower als irgendeine Art von Drachenkönig und fragte mich, ob Bower wirklich bereit war, Armeen zu kommandieren. Manchmal schien es mir, als wäre er als König ebenso schlecht wie ich beim Beherrschen meiner Magie. Ich schaute auf meine Hände hinab und fragte mich, warum die Magie manchmal so einfach schien - sie geschah plötzlich und war perfekt. Zu anderen Zeiten erschreckte ihre Macht mich und ließ mich voller Sorge zurück, dass sie sich in etwas Dunkles verwandeln würde - schließlich war sie Maddox-Magie.

Aber Zenemas Worte hallten noch in meinem Kopf - die Wahrheit dessen, was ich war, lag in meinem Blut. Ich musste darauf vertrauen, was ich innerlich wirklich war - dass ich nicht wie Enric war.

Ich musste auch der Wahrheit in Bowers Blut vertrauen.

Er hatte sich der Herausforderung, die Flucht der Dorfbewohner zu organisieren, gewachsen gezeigt. Er hatte sich einen guten Plan einfallen lassen, Enrics Schiffe zu besiegen und die Drachen vor einer furchtbaren Schlacht zu bewahren. Ich musste darauf vertrauen, dass, wenn die Zeit kam, die Fähigkeiten eines starken und klugen Anführers für ihn und ebenso für alle Drachen da sein würden.

Nichts davon würde uns jedoch helfen, die Prüfungen zu überstehen, die der Clan der Drei Flüsse Bower vorlegen würde - und ich war nicht sicher, dass sie mir erlauben würden, ihm beizustehen. Und ich war sicher, dass, was für eine Prüfung Ryland für Bower auch plante, sie mit ihren Drachen zu tun haben würde. Wie konnte man schließlich einen Drachenkönig besser testen als mit Drachen?

Ich sollte besser gehen und versuchen, diese wilden Drachen zu finden, bevor Bower es mit ihnen zu tun bekam.

Ich benutzte etwas von unserem Wasser, um mich schnell zu waschen, zog einen dicken Umhang heraus, um mich vor der Morgenkälte zu schützen - denn der Nebel hing dicht in der Luft, stieg aus den Flüssen auf - und sah mich um.

So weit im Norden würde jeder Drache eine warme Höhle brauchen, und Drachen zogen es immer vor, ihre Höhlen hoch oben zu haben. Also mussten die Berge, die den Ort, an dem die Drei Flüsse zusammenflossen, umringten, der Platz sein, wo diese wilden Drachen lebten. Die Flüsse würden zu nass sein, daher ging ich zu den näheren Bergen, denn als die Sonne hochstieg, ließ ihr Licht etwas erkennen, was große Höhlen in der Nähe der Gipfel zu sein schienen.

Als ich an Drachen und Höhlen dachte, fragte ich mich, wie es Zenema und den anderen Drachen wohl ginge. Waren noch mehr von Enrics Schiffen gekommen, um die Inseln zu belagern? Oder war meine Drachenfamilie jetzt sicher auf einer anderen Insel angelangt, versteckt vor Angriffen?

Meine Drachenfamilie war zäh, stark und schnell. Darauf musste ich mich verlassen. Daher richtete ich meine Gedanken auf die Aufgabe, die ich mir gestellt hatte - zu den Höhlen hinaufzuklettern, die ich gesehen hatte, um die wilden Drachen zu finden.

Obwohl ich ans Klettern gewöhnt war, wünschte ich doch, ich hätte mit Jaydra herfliegen können. Trotzdem war es besser, diese Drachen kennenzulernen, ohne dass dabei ein fremder Drache in ihr Territorium eindrang. Schon mein Auftauchen bei ihrer Höhle könnte sie verstören.

Meine Stiefel knirschten auf einer Schicht aus Raureif, aber bald wurde das Gras von Stein und eisenhartem Fels abgelöst. Der Berghang wurde steiler, aber ich konnte noch immer gehen und fand Ziegenpfade, die mich weiter hinauf führten.

Als die Morgennebel sich lichteten und die ersten Vögel zu singen begannen, hatte ich fast die Spitze erreicht.

Aber hier war noch jemand.

Eine leise, männliche Stimme sagte: „Langsam, geht langsam.“

Ich spähte um einen großen Felsblock, der meinen Weg blockierte und sah einen Mann in mittleren Jahren, der drei kleine Schafe vor sich hertrieb. Die Tiere schienen zu verängstigt, um auch nur zu blöken. Der Mann sah aus, als wäre er vom Clan der Drei Flüsse, denn er trug eine Tunika und Hosen aus diesem unverwechselbaren Gemisch von Leder und Stoff, dazu Lederstiefel, und seine Arme waren mit merkwürdigen Zeichnungen übersät. Er benutzte einen Stock, um die Schafe vorwärtszutreiben, den schmalen Pfad hinauf, dem ich gefolgt war.

Ich sah an ihm vorbei und erkannte, dass der Pfad zum Eingang der Höhle führte, die ich von weitem erspäht hatte. Aus der Nähe sah ich jetzt, dass sie tatsächlich mit einem eisernen Gitter verschlossen war.

Die Stangen schienen mir zu dünn, um für einen Drachen von Jaydras Größe ein wirkliches Hindernis darzustellen, aber zwischen den Stäben und darüber schien ein metallenes Netz gespannt zu sein, was sie verstärkte.

Sie werden es nie schaffen, dass ihre Drachen sie respektieren.

Ich dachte an den schieren Zorn, den Jaydra über jedem ausgießen würde, der versuchte, sie auf solche Weise einzusperren. Wussten diese Leute denn nichts über Drachen? Warum glaubte irgendjemand, dass ein Drachenreiter jemals dem Clan der Drei Flüsse etwas beigebracht hatte?

Die Schafe hielten auf dem Pfad an und weigerten sich trotz des Drängens des Mannes, weiterzugehen. Ich konnte es ihnen nicht verübeln. Es ist ein kluges Tier, das sich von der Höhle eines Drachen fernzuhalten weiß. Aber der Mann, der sie trieb, holte einen Strick heraus, band die Schafe zusammen und dann an die Gitterstäbe.

Er griff an den Gürtel um seine Taille und fummelte mit etwas Klapperndem herum. Mir wurde klar, dass er einen Schlüssel haben musste und dass das Gitter kein Zaun, sondern ein Tor war. Nachdem der Mann den Schlüssel an den rechten Ort gesteckt hatte, zog er einen Teil des Gitters nach vorn. Mit einem metallischen Stöhnen bewegte er sich. Die Schafe zappelten jetzt, um sich von dem Strick loszureißen und in mir regte sich Mitgefühl für die armen Tiere.

Diese Drachen mussten ganz anders sein, wenn sie nicht fliegen und selbst ihre Beute jagen wollten. Die Drachen der westlichen Inseln genossen nicht nur die Lust am Jagen, sondern töteten schnell und ihre Beute hatte kaum Gelegenheit, zu erkennen, dass sie gleich die Mahlzeit eines Drachen sein würde.

Meine Beute kann wenigstens weglaufen, sagte Jaydra in meinem Kopf. Sie war jetzt wach und widmete einen Teil ihres Bewusstseins dem, was ich tat, im Falle ich ihre Hilfe brauchen würde.

Der Mann schob die Schafe in die Höhle, eines nach dem anderen, bevor er sie eilig wieder verschloss.

Dann wandte er sich ab und ging den Pfad wieder hinunter. Ich duckte mich neben dem Pfad hinter einen Felsbrocken, aber der Mann wollte nur schnell wieder weg. Er bemerkte mich nicht und in mir stieg Zorn auf, weil er nicht einmal hierblieb, um Zeuge der letzten Momente dieser armen Schafe zu sein. Das mindeste, das er hätte tun können, wäre gewesen, Zeuge ihres Schicksals zu sein.

Jaydras Gedanken erreichten mich wieder. Jaydra glaubt auch nicht, dass Saffron sehen möchte, was als nächstes passiert. Komm zurück. Bower ist wach und möchte essen. Jaydra auch.

Beschäftige ihn. Geh für ihn und dich selbst fischen, dachte ich zu ihr hinüber.

Jaydra freute sich durchaus, ihre Gedanken dem Fisch zum Frühstück zu widmen, aber ich konnte immer noch ihre Besorgnis spüren. Sie machte sich Sorgen darüber, was gleich hinter diesem Eisengitter geschehen würde - und sie konnte Drachen riechen.

Aus der Höhle hallte ein tiefes Grollen, dann ein Zischen. Es klang, als ob ein Dutzend oder mehr großer, geschuppter Körper sich in der Dunkelheit bewegte, sich aneinander rieb und übereinander glitt.

Die Schafe gerieten in Panik und pressten sich auf der Suche nach einem Fluchtweg gegen die Gitterstäbe. Das Geräusch wurde so laut, dass es wie ein Vulkan aus der Dunkelheit auszubrechen drohte, aber plötzlich verstummte es.

Der Wind pfiff durch die Felsen, aber sonst war es völlig still. Nicht einmal ein Vogel regte sich, oder ein anderes kleines Geschöpf. Selbst die Schafe hielten still, anscheinend vor Angst erstarrt. Die Sonne spähte über die Berge im Osten, begann, den Tag zu erwärmen und warf Lichtstrahlen in die Höhle, aber ich sah nichts.

War das nur ein merkwürdiges Ritual des Clans der Drei Flüsse, die Schafe hierzulassen? Aber Jaydra konnte noch immer Drachen riechen und ich konnte spüren, wie ein Teil ihrer Sinne sich auf diese Stelle richtete. Sie wartete.

Und dann sah ich in der dunklen Höhle, wie etwas sich bewegte.

Zuerst erschienen Augen, die mehr wie rote Lichter wirkten. Zwei Paar Augen blinzelten und Rauch stieg in die Luft. Einen Augenblick später brachen zwei langgestreckte Schnauzen aus dem Dunkel und schnappten sich zwei der Schafe so schnell, dass die Tiere nicht einmal Zeit zum blöken hatten. Das dritte verschwand auch mit einem Schnappen und ein paar Blutspritzern. Ich erhaschte einen Blick auf Schuppen, die so dunkel waren wie der Himmel zu Mitternacht, mit einem blauen Glanz und violetten Blitzen, wenn das Licht darauf fiel. Diese Drachen schienen viel dünner und kleiner als Jaydra, mit bösen scharfen Stacheln entlang ihrer Köpfe und des Rückgrats.

Und dann waren sie fort, hatten sich in die Dunkelheit zurückgezogen.

Mein Herz schlug schnell; auf meiner Stirn und am Rücken stand kalter Schweiß. Ich starrte in die Höhle, versuchte zu sehen, ob dort noch mehr Drachen waren, oder nur die beiden, die ich gerade erblickt hatte.

Ich konnte in der Dunkelheit keine Spur eines Drachengehirns wahrnehmen. Diese Drachen schienen so wild zu sein wie der Grim-Bär, den ich einmal getroffen hatte.

Jaydra, kannst du etwas spüren?, fragte ich.

Aber Jaydra schien damit beschäftigt zu sein, an den Flüssen nach Fischen zu suchen.

Ich schickte meinen Geist wieder auf die Suche, durch die ganze Höhle, um auch nur den Anflug eines Bewusstseins oder eines Gefühls zu finden. Ich hatte immer ein starkes Band zu Jaydra gehabt, aber selbst die anderen Drachen der Westlichen Inseln hatte ich immer in Gedanken erreichen können.

Ich zog meinen Umhang fester um mich und fragte mich, ob diese Drachen einfach nur ihren Geist nicht für andere öffnen wollten. Vielleicht hatte das Eingesperrt sein hinter diesen Gittern sie unfähig oder unwillig gemacht, irgendeinem Menschen zu vertrauen. Oder vielleicht war es der Felsen, der hier hart wie Eisen schien, der es mir nicht erlaubte, diese Drachen zu erreichen.

Ich wollte schon aufgeben und mich abwenden, als ich etwas spürte.

Sofort erschien es mir, als wäre da der Geist von zwei Drachen in der Höhle. Ihre Gedanken schienen völlig anders als die von jedem anderen Drachen, die ich je gespürt hatte. Anstelle klarer Gedanken schlich eine heftige Wildheit in meinen Kopf und ich fragte mich, ob diese Drachen nur aus Emotionen bestanden.

Vielleicht hatten sie nie zuvor in dieser Weise mit einem Menschen gesprochen. Wenn man bedachte, wie der Clan der Drei Flüsse sie eingeschlossen hielt, ohne dass sie fliegen konnten, war es leicht zu glauben, dass noch nie ein Mensch versucht hatte, mit ihnen zu reden.

Ich bewegte mich vorsichtig den Pfad entlang zu den metallenen Gitterstäben und steckte meine Hand hindurch - vielleicht war es nur das Metall, das unsere Verbindung blockierte.

Mein Name ist Saffron. Ich habe eine Höhlenschwester namens Jaydra, die Tochter von Zenema aus den Westlichen Inseln.

Emotionen und verstümmelte Gedanken schlugen in meinem Kopf ein und ließen mich erzittern. Ein Gefühl von Hass, ebenso stark wie meine Magie, brach über mich herein. In der Dunkelheit öffnete sich ein Auge, es war weiß und wirbelnd und wirkte genau wie ein Drachenauge. Der Drache starrte mich an und seine Gedanken durchfuhren mich wie eine Sturmbö.

Hasse Menschen. Fresse Menschen. Hasse dich!

Ich taumelte zurück. Noch nie zuvor hatte irgendein Drache mich mit solcher Verachtung betrachtet. Nie hatte ich solche Abscheu und solch starken Hass gespürt. Ich zog mich zurück und überlegte, ob ich noch einmal versuchen sollte, diese beiden Drachen zu erreichen, aber in meinem Kopf riet Jaydra mir zur Vorsicht. Und sie hatte recht.

Dies waren nicht einfach wilde Drachen, dies waren Drachen, die misshandelt und eingesperrt worden waren. Es war möglich, dass sie niemals einem Menschen trauen würden. Ich machte mich auf den Rückweg und verstand jetzt, warum Ryland gesagt hatte, dass diese Drachen gefährlich wären - sie waren es. Sie waren fast so seelenlos wie Enrics Eiserne Garden, und dann eigneten sie sich nur dazu, Tötungsmaschinen zu sein. Dies waren nicht die Drachen, die die Grundlage für eine Armee bilden konnten.

In mir hatte sich am letzten Abend eine Abneigung gegen den Clan der Drei Flüsse gebildet, als sie so gefühllos über ihre Drachen sprachen. Aber jetzt hasste ich diese Leute fast ebenso sehr, wie ihre Drachen es taten. Denn diese Leute hatten Drachen in genau den Albtraum verwandelt, der das war, was Bowers Erzählungen nach die Menschen von Torvald über Drachen dachten.


KAPITEL 12
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[image: ]


Saffron kam dahin zurück, wo ich mit Jaydra wartete und der Fisch über dem Lagerfeuer briet; sie sah aus, als hätte sie überhaupt nicht geschlafen. Ich konnte jede Sommersprosse auf ihren blassen Wangen sehen, dunkle Ringe standen wie Flecken unter ihren Augen und ließen sie riesig aussehen. Ihr Lederwams schien ebenso staubig wie ihre Stiefel und sie schien direkt aus den westlichen Bergen zu kommen. HELLO

„Was ist mit dir passiert?“, fragte ich sie und stand auf. Neben mir knisterte fröhlich das Feuer. Jaydra saß nicht weit weg, beobachtete Saffron und sagte nichts, das ich hören konnte.

Die Sonne hatte die Wiese erwärmt, wo wir die Nacht verbracht hatten, aber die Flüsse schienen die Luft weiter kühl zu halten. Saffrons Atem ließ Wölkchen in der Luft entstehen wie bei einem Drachen.

Sie hielt vor mir an und warf ihren Umhang nach hinten über ihre Schultern. Ihr auf mich gerichteter Blick war hart, und sie sagte mit einem Drängen in der Stimme: „Wir sollten uns aufmachen. Jetzt.“

„Was ist los? Ist es wegen gestern Abend, wo Ryland nicht glauben wollte, dass ich König sein könnte?“ Ich konnte fast den Ärger in meiner eigenen Stimme hören. Wenn ich nicht glaubte, dass ich ein großartiger König wäre, wie könnte ich dann erwarten, dass jemand anderes das täte?

„Nein, Bower. Bitte.“ Sie streckte ihre Hand aus und berührte meinen Arm. „Wir können zum Höhlenberg zurückfliegen und dann den Inseldrachen in ein neues Zuhause folgen. Zenema wird andere Drachen kennen, die uns vielleicht helfen, oder wir können nach Süden fliegen. Weit weg von Enric.“

„Wovon redest ...?“

Ein langer, hallender Ruf schnitt meine Worte ab. Er klang wie ich mir immer vorgestellt hatte, dass das große Drachenhorn klingen müsste. Der Ton erklang erneut und ich stellte fest, dass er aus der Mitte der Siedlung der Drei Flüsse kam. Er musste aus der Halle kommen, wo wir am vorigen Abend gegessen hatten. Aus der Siedlung waren aufgeregte Rufe zu hören. Es schien mir, als ob dies der Ruf war, der mich zu meiner Prüfung laden sollte.

Mein Magen verknotete sich. Der Fisch, den Jaydra zum Frühstück gebracht hatte, schien mir nicht mehr so appetitlich zu sein. Mein Mund wurde trocken.

Ich bin nicht bereit hierfür.

Panik schüttelte meine Brust und meine Hände, aber dann erinnerte ich mich daran, dass ich auch für Ysix' Prüfung nicht bereit gewesen war. Ich holte tief Luft und schaute zu Saffron. Sie starrte zu der Siedlung hinüber, ihr Mund bildete eine harte Linie und ihre blauen Augen waren plötzlich dunkel und wild.

Bevor sie wieder darum bitten konnte, dass wir fortgehen sollten, sagte ich ihr: „Ich kann mich nicht davor drücken. Mein Vater starb, um meine Abstammung geheim zu halten, um mir eine Chance zu geben, den Thron zurückzubekommen, der mir rechtmäßig zusteht. Ich kann mich nicht von meiner Pflicht abwenden - ich muss an alle die denken, die jetzt unter Enric zu leiden haben. Enric wird nicht aufhören, bis er auch den letzten Menschen getötet hat, der zu den Rebellen, den Salamandern, gehört. Er wird nicht aufhören, alle zu verfolgen, die auch nur Interesse an der wahren Geschichte ihres Königreichs haben. Und er wird nicht aufhören, uns zu jagen, ganz gleich, wohin wir gehen. Das bedeutet, wir müssen kämpfen - und wenn wir hoffen wollen zu gewinnen, dann muss ich diesen Leuten beweisen, dass ich ihr König bin. Wenn nicht ... dann werde ich nicht nur ihren Respekt für mich verlieren, sondern auch meine Selbstachtung.“

Saffron schüttelte den Kopf. Meine Worte hatten nichts an dem Zweifel in ihren Augen geändert oder die Falten auf ihrer Stirn geglättet. „Du verstehst das nicht. Diese Drachen sind nicht das, was wir brauchen.“

„Ja, aber sie sind das, was wir haben“, sagte ich.

Ryland und eine Gruppe von fünf Männern kamen aus der Siedlung zu uns heranmarschiert. Jeder Mann hielt einen langen Speer und sie alle waren in schwere Lederwämser, Hosen und Stiefel gekleidet.

Ich wandte mich von Saffron ab, um ihnen entgegenzusehen; ich war jetzt froh, dass ich nicht gefrühstückt hatte. Mein Magen schien sich zu einem festen Knoten zusammengeballt zu haben.

Ich schaute von einem Mann zum anderen und fragte mich, ob ich einen oder mehrere von ihnen im Kampf würde besiegen müssen. Wenn es das wäre, würde ich sicher verlieren. Wie jeder Sohn aus adligem Haus in Torvald hatte man mir beigebracht, ein Schwert zu führen, aber diese Männer waren größer und massiger als ich.

Schockiert bemerkte ich jedoch, dass diese Männer selbst verängstigt aussahen. Sie tauschten nervöse Blicke, leckten sich über die Lippen und wechselten ihre Speere von einer Hand in die andere, als wären sie diejenigen, die sich einer Prüfung stellen müssten.

Ich wette, Vater hat nie erwartet, dass mein Erbe mich zu so etwas bringen würde.

Ich studierte die angsterfüllten Gesichter der Männer und in mir stiegen Zweifel auf. Waren diese Leute mit ihren Tätowierungen auf der Haut und der wilden Art diejenigen, von denen mein Vater gewollt hätte, dass ich sie gegen unsere Heimatstadt führte?

Aber ich konnte ihn im Hinterkopf fast hören, wie er die Worte aus dem gebannten und verbotenen Buch wiederholte, das er meiner Obhut anvertraut hatte.

Die alten Könige regierten für alle Leute, nicht nur für die paar, die sie mochten.

Zu jener Zeit war ich nur ein Junge gewesen und er hatte weiter darüber geredet, wie die Maddox-Könige ständig ihre Freunde am Hof begünstigten und die gemeinen Leute und die älteren, adligen Familien, die vom Hof ferngehalten wurden, missachteten. Aber ich wusste, dass mein Vater den Clan der Drei Flüsse und die Dorfbewohner auf der Insel und jeden Drachen zu denen gerechnet hätte, auf die sich eine gerechte Herrschaft erstrecken musste.

Ich schaute Saffron an und sagte zu ihr: „Ein König regiert alle, nicht nur einige wenige.“

Ich trat vor, um Ryan und die anderen zu begrüßen. Ich drehte mich nicht um, um zu sehen, ob Saffron und Jaydra blieben. Wenn es Saffron so ernst damit war, konnte sie gehen. Und ich wusste, Jaydra würde mit ihr gehen. Aber ich hoffte, dass beide bleiben würden. Saffron mochte sich über etwas Sorgen machen, aber ich brauchte ihre Hilfe.

Hinter mir murmelte Saffron: „Bower, du musst das nicht tun.“

Ich ging weiter. Natürlich musste ich.

[image: ]


Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als alles für die Prüfung, die ich bestehen sollte, bereit war.

Ich stand auf einem Flecken kargen und bloßen Felsens, der von der Bergseite aus geräumt worden war. Fünfzig Speerträger aus der Siedlung bildeten einen Kreis - er sah aus wie eine Arena – und aufmerksam standen da, in ihrer schweren Lederkleidung mit ihren langen Speeren. Ich stand in der Mitte des Kreises und zerrte an der Brustplatte aus versteiften Lederstreifen, die sie mir gegeben hatten. Sie bildete eine harte Schale um meine Brust und meinen Rücken, machte aber jede Bewegung schwierig. Gehärtetes Leder war um meine Unterarme und Beine gewickelt und ich dachte, dass dies eine grobe Nachahmung der Zeichnungen der Drachenreiterrüstungen war, die ich in Büchern gesehen hatte.

Mir gegenüber stand Ryland gerade innerhalb des Kreises, ähnlich gekleidet. Ich hatte gedacht, dass wir vielleicht kämpfen sollten, aber keiner von uns hatte auch nur ein Messer in der Hand und ich konnte nicht sehen, wie wir in dieser Kleidung überhaupt miteinander ringen oder kämpfen konnten. Es war schwierig genug, auch nur zu gehen.

Saffron und Jaydra waren der Menge gefolgt - es schien, dass die gesamte Siedlung, alle außer den jüngsten Kindern, herausgekommen war, um bei dieser Prüfung zuzusehen. Gerade jetzt hielt Saffron sich im Hintergrund, ihre Arme verschränkt, mit einem mürrischen Ausdruck auf ihrem Gesicht, als ob sie mich irgendwie dazu bringen wollte, dies hier abzubrechen. Jaydra blieb ebenfalls abseits bei ihr, fast, als könnte sie sich verstecken. Und es schien beinahe, als hätten alle sie vergessen, denn sie schienen mich mit wachen, aber auch nervösen Blicken anzustarren.

Ryland trat vor und hob seine Stimme. „Wir haben eine Herausforderung ausgesprochen. Bower, der aus der Stadt der stählernen Männer kommt, sagt, er könne uns in den Kampf führen.“ Hie und da erhob sich Gelächter, aber es klang in meinen Ohren nervös.

Ich konnte sehen, wie Jaydra über die Köpfe der Versammelten spähte. Saffron kletterte auf Jaydras Rücken, um eine bessere Aussicht zu haben - und mir besser böse Blicke zuwerfen zu können. Ich befeuchtete meine Lippen. Ein Teil von mir wünschte sich, das Jaydra herabstoßen und mich hiervor retten sollte, aber ich straffte meine Schultern.

Ich wollte, dass Saffron und Jaydra beide stolz auf das, was ich zu tun hatte, sein sollten - ich wollte stolz auf mich selbst sein. Und das hätte ich nie sein können, wenn ich weggerannt wäre.

Ryland hob seine Hand und die Menge verstummte. „Dieser Junge meint, dass er unser König werden könne - und ich sage, stellen wir ihn auf die Probe!“

Aus der Menge hörte man Rufe, aber die Männer mit den Speeren blieben still.

Ryland hob wieder seine Hand. „Wir werden sehen, ob er gegen unsere wilden Bergdrachen bestehen kann. Lasst uns sehen, ob er auf einem sitzen kann, so wie ich, euer Kriegshäuptling!“

Die Menge brüllte wieder.

Mein Herz donnerte gegen meine Rippen, als ich Ryland anstarrte. Auf einem wilden Drachen sitzen? Das war der Test? Nun, ich hatte es bei Jaydra geschafft, also würde diese Herausforderung vielleicht doch nicht so schwer sein.

Ryland rief in die Menge: „Wenn er das tun kann, wenn er zeigen kann, dass er würdig ist, mit uns zu kämpfen und Feuer und Schrecken auf die stählernen Männer regnen zu lassen, dann will ich gerne an seiner Seite fliegen, so, wie wir alle!“

Diesmal schien sich unglückliches Gemurmel in den geringer werdenden Jubel zu mischen. Vielleicht waren einige nicht mit Rylands Angebot an mich, den Clan der Drei Flüsse neben ihm anzuführen, einverstanden? Oder vielleicht schlossen sie Wetten ab, wie lange es dauern würde, bis ich hinunterfiele?

Ryland drehte sich um und rief: „Bringt die Drachen!“

Die Menge wurde plötzlich ganz still und Furcht schien die Luft um mich herum zu erfüllen. Ich hatte nicht viel Zeit, mich zu fragen, warum plötzlich alle so viel Angst davor hatten, dass ich geprüft würde, denn über mir am Berg war ein lautes Brüllen zu hören.

Ein tiefes Zischen wie wenn ein riesiger Kessel überkocht, folgte dem Brüllen. Das Klirren von Ketten folgte und die Geräusche wurden lauter. Die Menge keuchte auf und einige begannen, sich zu entfernen.

Drachen. Ich hörte die Stimme in meinem Kopf. Es war fast wie eine Stimme, die man in einem Traum hören kann, weich und zischelnd. Ich hatte Jaydra ein paar Mal zuvor so gehört, aber diesmal schien ihre Stimme stärker. Ich drehte mich um und schaute zu ihr.

Jaydra nickte bewusst, bevor sie ihre Zunge auf die Seite des Kreises schnellen ließ, wo ich stand. Ihre Gedanken flossen leicht in meinen Kopf. Zeige keine Angst, Bower. Stehe fest auf deinen Beinen.

Leicht für dich, das zu sagen, dachte ich zu ihr hinüber, aber ich hatte keine Ahnung, ob sie mich hörte.

Ich wandte mich ab, um das näherkommende Zischen zu hören.

Die Männer mit den Speeren, die den Kreis um Ryland und mich bildeten, teilten sich und ungefähr dreißig starke Männer zerrten jetzt zwei Drachen in den Kreis. Die Drachen schnappten nach den Männern und den Ketten, die sie hielten, aber die Männer schienen zu wissen, wann sie ausweichen mussten.

Ich stand wie gefesselt, ich war mir nur der hochglänzenden schwarzen und blauen Gestalten gewahr, als sie nach vorn drängten. Ich ließ ein unfreiwilliges Keuchen hören.

Zeige keine Angst!, bellte Jaydra in meinem Kopf.

Diese Drachen waren überhaupt nicht wie Jaydra oder irgendwelche der Drachen, die ich in Büchern gesehen hatte. Lange, schlangenartige Körper und Hälse kämpften gegen die Ketten. Sie waren nicht so lang wie Jaydra und ganz sicher weit von Zenemas Größe entfernt, aber sie zerrten so stark, dass die Männer, die sie hielten, den Boden unter den Füßen verloren. Die schwarzen Schuppen sahen seltsam aus, sie wirkten mehr wie Stollen als wie Platten. Dornige Spitzen ragten aus ihren Gesichtern und Hälsen heraus, bis hinunter über ihre langgestreckten Rücken. Ihre Flügel sahen klein und lederartig aus. Lange Schwänze peitschen nach rechts und links und Männer sprangen beiseite, um ihnen aus dem Weg zu gehen.

Aber das schlimmste war nicht die scheinbare Wildheit der Drachen, es war die Art, wie sie sich bewegten, sie schlängelten ihre Körper umeinander, benutzten Klauen und Flügel zum Angriff. Sie arbeiteten beinahe wie ein Paar zusammen und ich konnte sofort sehen, dass dies es fast unmöglich machen würde zu versuchen, einen von ihnen zu besteigen.

Nicht, dass ich das wollte.

Diese wilden Drachen sahen für mich tödlich aus und jetzt verstand ich, warum Saffron hatte gehen wollen. Sie war zu diesen Bergen hinaufgestiegen und hatte die Drachen gesehen. Sie hatte herausgefunden, dass diese Drachen nicht wie die auf den Westlichen Inseln waren.

Ich hatte keine Zeit, zu Saffron zu sehen oder ihr zuzurufen, dass sie recht gehabt hatte. Zwei Männer schlugen Pfähle tief in den Boden und die anderen ließen die Ketten der Drachen los; alle Männer sprangen zurück.

„Wachen!“, rief Ryland. Die Speerträger, die den Kreis um uns bildeten, sprangen in eine Angriffshaltung, die Speere gesenkt und in den Kreis zeigend. Wir waren nun durch einen Kreis funkelnder Spitzen umrundet, zusammen mit den beiden wilden Drachen, die mit peitschenden Schwänzen und schnappenden Kiefern am Boden festgekettet waren.

Der einzige Teil der Drachen, der relativ still hielt, waren ihre Köpfe. Jeder Drache hatte einen schweren Eisenkragen um den Hals und von dort reichten Ketten, dicker als mein Unterarm, bis zum Boden.

Sonne! Jaydras Gedanke zischte in meinen Kopf, aber ich hatte keine Ahnung, was sie meinte. Vielleicht war es eine bizarre Begrüßung zwischen Drachen, aber ich spürte bei diesen Drachen nichts von dem Adel oder der Intelligenz, die Jaydra und ihre Verwandten auf den Inseln ausstrahlten.

Und ich sollte jetzt auf den Rücken eines dieser Drachen klettern? Wie?

Die Drachen drohten mit Dornen, Klauen und Zähnen, als sie Ryland und mir gegenüberstanden. Ich war nie besonders gut beim Ringen oder anderen Sportarten gewesen - und jetzt sollte ich auf einen wilden Drachen springen. Mit hängenden Schultern wollte ich aufgeben.

Aber dann lachte Ryland.

Der Klang bewirkte, dass ich mich aufrichtete und mich umwandte, um den Mann anzusehen.

„Ich gehe zuerst, soll ich?“, sagte Ryland, laut genug, dass die Menge ihn über dem Zischen der Drachen hören konnte. Er holte tief Luft, rollte mit den Schultern und rannte los.

Hatte er festgestellt, dass einer der Drachen langsamer war als der andere? Dass der eine Drachen leichter zu besteigen war als der andere? Kannte er einen Trick, von dem ich nichts wusste?

Als Ryland sich den Drachen näherte, schoss ein schwarzer Kopf auf ihn zu; Zähne glitzerten im Sonnenlicht. Die Kette, die den Hals des angreifenden Drachen hielt, spannte sich. Ryland krümmte sich zu einer Kugel zusammen, um zu vermeiden, dass der Biss des Drachen ihn zerquetschte. Lange Zähne trafen knirschend nur wenige Zoll von Rylands Kopf entfernt aufeinander. Er sprang auf und schoss davon, sein Atem ging jetzt schwer und Schweiß rannte sein Gesicht hinab. Er war beim ersten Versuch gescheitert, aber seinem Mangel an Enttäuschung nach zu urteilen, hatte ich den Eindruck, dass er das erwartet hatte.

Mit einem erneuten Grunzen versuchte Ryland einen nächsten Angriff auf den anderen Drachen. Auch dieser Drache schnappte nach Ryland, aber er warf sich diesmal nicht zu Boden. Stattdessen sprang er nach oben. Der Drache zog an der Kette, konnte aber seinen Kopf nicht hoch genug heben, als dass er nach Ryland hätte schnappen können. Ryland streckte seine Hand aus und erwischte eines der Hörner des Drachen. Der Drache bäumte sich auf, fast hätte er seine Kette aus dem Boden gerissen.

Die Bewegung half Ryland tatsächlich, sich nach oben auf den Hals des Drachen zu schwingen. Dort setzt er sich zwischen die Dornen auf dem Drachenrücken. Der zweite Drache, als er Ryland auf seinem Begleiter sitzen sah, versuchte nach Rylands Kopf zu schnappen, konnte ihn zwischen den Dornen aber nicht zu fassen bekommen, und die Kette, die ihn am Boden hielt, erlaubt ihm nicht, sich aufzurichten und mit den Klauen nach Ryland zu schlagen.

Der Drache peitschte mit seinem Kopf zweimal vor und zurück und schien dann, der Erschöpfung nahe, aufzugeben. Jubel brach in der Menge aus, aber dies schien mit echtem Drachenreiten nichts zu tun zu haben. Ich schaute zu Saffron und sah, wie sie Ryland böse Blicke zuwarf, sie sah aus, als wollte sie mit dem Messer auf ihn losgehen. Ich wusste, was sie denken musste - in dieser Annährung an den Drachen hatte es keinen Respekt gegeben, keine Kommunikation, und zwischen Ryland und dem Drachen gab es keine Freundschaft.

Ich glaubte nicht, dass Ryland imstande sein würde, diesen Drachen zu kontrollieren - alles, was er tun konnte, würde sein, mühsam oben zu bleiben, während der Drache hinflog, wo er wollte. Wie konnten diese Drachen im Kampf nützlich sein? Sie schienen mehr als alles andere ihre Reiter bekämpfen zu wollen.

Ryland winkte mir zu und rief: „Ich warte hier und gebe dir eine Chance.“

Ich war nicht stolz. Ich würde jede angebotene Hilfe annehmen, aber Rylands Idee, sich so auf den Drachen zu werfen, schien mir sehr schlecht zu sein.

Der Jubel verklang und eine unbehagliche Stille schien sich auszubreiten. Ich stand da und schaute den zweiten wilden Drachen an, der von Ryland zu mir sah, seine Augen glitzerten, als ob er wünschte, einer oder beide von uns sollten tot sein.

Wie konnte ich das machen?

Aber wie konnte ich es nicht machen?

Es würde vielleicht andere wilde Drachen geben, denen ich gegenüberstehen würde. Und ich musste zeigen, dass ich Enric nicht mit bloßer Körperkraft besiegen würde. Nein - wir mussten weit klüger sein, als Enric es je werden könnte. Sprich, ich musste mir einen Weg ausdenken, der genau dies bewies.

Ich biss meine Zähne zusammen. Schweiß lief mir den Rücken unter der Lederrüstung hinab, die der Clan der Drei Flüsse mir gegeben hatte. Ich schaute darauf hinab, lockerte dann die Riemen und zog sie aus. Ich brauchte keinen Schildkrötenpanzer. Ich brauchte Beweglichkeit und Verstand. Ich musste irgendwie mit diesen Drachen reden.

Ryland mit all seinen Muskeln und Fähigkeiten hatte gerade gezeigt, dass er keinen Drachen zu sich rufen konnte. Zenema und Ysix hatten mir versprochen, dass sie meinem Ruf folgen würden, aber ich musste dem Clan der Drei Flüsse zeigen, dass Drachen nicht dazu da waren, angekettet und misshandelt zu werden.

Ich erinnerte mich an die Bilder, die ich in so vielen Büchern über Drachenreiter gesehen hatte, wie sie auf den Drachen saßen, hoch am Himmel flogen und ich wusste, dass es so angefangen haben musste. Mit jemandem, der einem Drachen gegenüberstand - und sein Freund wurde.

Ich machte einen Schritt nach vorn, und der schwarze Drache stürzte sich auf mich, diesmal schneller. Er erwartete offensichtlich, dass ich ähnliche Bewegungen wie Ryland machen würde.

Ich warf mich auf eine Seite. Das Maul des Drachen schnappte knapp über mir in der Luft zu. Der Drache zerrte an seiner Kette und ich wusste, dass die Fesseln ihn nur noch zorniger machten.

Sonne, Bower. Sonne! Jaydras Gedanken hallten in meinem Kopf, aber ich wusste nicht, was sie meinte.

Die Menge fing an zu lärmen, anscheinend dachten sie, ich hätte nicht genug Mut. Ich rollte ab und kam auf die Füße, als ich zur Mittagssonne hinaufblinzelte.

War es das, was Jaydra meinte? Dass die Drachen bei diesem blendenden Licht nicht so gut sehen konnten?

Ich schaute mir die wilden Drachen genauer an und fragte mich, warum diese kleineren, wilderen Drachen nie von den alten Drachenreitern ausgebildet worden waren - oder ich jedenfalls nie davon gelesen hatte, dass schwarze Drachen ausgebildet wurden. Jede wilde Kreatur würde auf Übung reagieren, wenn man genug Zeit hatte. Gab es also einen Grund, warum diese Drachen so schwarz wie eine Nacht ohne Mond und Sterne waren?

Ebenso wie die Seedrachen grün und blau waren, wie ihre Umgebung.

Das war es! Die Farben der Drachen mussten direkt im Verhältnis zu der Umwelt stehen, in der sie lebten. Das bedeutete, dass diese wilden Drachen es vorzogen, bei Nacht draußen zu sein. Die Sonne mochte sogar in ihren Augen schmerzen, was sie nur noch wütender machen würde.

Ich studierte den Drachen vor mir in der gleichen Art, wie ich einen neuen Text studieren würde. Ich sah, was Jaydra versucht hatte, mir zu sagen.

Die beiden wilden Drachen versuchten tatsächlich, einander vor der hellen Sonne zu schützen. Sie mussten an dunkle Höhlen und mondbeschienene Nächte gewöhnt sein.

Jetzt hatte ich einen Hinweis, aber wie sollte ich ihn nutzen?

Ich bewegte mich so schnell ich konnte, lief im Halbkreis, bis die Sonne direkt in meinem Rücken stand. Mit der Wärme der Sonne oben und hinten an meinem Kopf drehte ich mich um, damit ich dem Drachen gegenüberstand, der mich beobachtete.

Der Drache wandte seinen Kopf nach rechts und links, als ob er versuchte, mich besser zu erkennen. Mein Herz dröhnte und meine Finger waren eiskalt. Konnte ich es schaffen, einen Halt zu finden, bevor er mich packte?

Auch wenn ich nur kurze Zeit mit Drachen gelebt hatte, wusste ich es besser, als irgendetwas mit einem Drachen zu machen, ohne ihn zuerst zu fragen, daher schloss ich meine Augen und versuchte, ihn zu erreichen, so wie ich es bei Jaydra tun mochte.

Ich verspreche, dir nichts Böses zuzufügen. Und ich verspreche, dass ich dir diesen Eisenkragen vom Hals nehmen werde.

Als ich meine Augen wieder öffnete, schien mir, dass die glitzernden Augen des Drachen jetzt verwirrt wirkten. Ich wusste nicht, ob er mich nicht gehört hatte, oder vielleicht nicht richtig verstand, aber ich wusste, dass ich nur eine Chance hatte.

Ein Schauer der Angst überlief mich, aber ich rannte los.

Ich hatte die halbe Strecke zwischen mir und dem schwarzen Drachen zurückgelegt, bevor er gesehen hatte, dass ich mich bewegte. Aber ich hatte nicht die Absicht, mich auf den Rücken des Drachen zu schwingen. Was hatte Jaydra gesagt?

Bleib standhaft. Gib nicht nach.

Ich sah meine Chance und sprang hoch, packte die Kette, die den Drachen an den Boden fesselte. Sie straffte sich ruckartig, aber ich griff nach oben und packte das Eisenstück, das den Eisenkragen verschloss. Von irgendwo hinter mir hörte ich Saffron schreien. Im nächsten Moment hatte ich das Eisenstück gelockert und der Eisenkragen fiel vom Hals des Drachen.

Ich fiel auf den Boden und schaute zu einem wilden, schwarzen Drachen hinauf, der jetzt frei war zu tun, was ihm gefiel. Und es gefiel ihm, sich auf seine Hinterbeine aufzubäumen, mit seinen Vorderklauen in der Luft herumzuschlagen und seine Flügel auszubreiten. Mit einem Schlag seines Arms schlug er Ryland von seinem Sitz auf dem Rücken des anderen Drachen und wandte sich dann mir zu.


KAPITEL 13

SAFFRON UND DER KÖNIG
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„Bower!“ Der Schrei brach aus mir heraus, als Bower vor dem wilden Drachen auf den Boden fiel. Irgendwie hatte Bower den Drachen befreit, aber der Hass in den Gedanken des wilden Drachen überflutete mich und ließ mich keinen Zweifel daran haben, dass er beabsichtigte, Bower zu töten.

Der Drache bäumte sich über Bower auf und ich wusste, dass er plante, Bower mit einem Biss in zwei Stücke zu reißen.

Ich streckte meine Hände aus und reagierte wie in dem Moment, wo ich ihn über dem Meer mitten in der Luft aufgefangen hatte. Kraft strömte aus mir heraus, kribbelte auf meinen Fingerspitzen und in meiner Brust. Aber diesmal wurde die Magie wild. Anstatt Bower von den Drachen fort und in Sicherheit zu fegen, brach meine Kraft in einem Ausbruch um mich herum aus. Reine Energie flog aus meinen Händen, ließ grüne und goldene Funken in hellen Blitzen nach außen sprühen. Es war, als ob meine Verachtung für diese Leute meine Magie befeuerte, so dass sie auf alles und jeden einschlug.

Ein Donnern wie ein Kanonenschlag erschütterte die Erde.

Menschen flogen nach hinten, wurden zu Boden gerissen. Meine Magie traf auch die beiden wilden Drachen, und ließ sie hochfliegen, zerbrach aber auch ihre Ketten in Stücke.

Die wilden Drachen brüllten. Von ihren Fesseln befreit, schwangen sie sich in die Luft und flohen, zogen spiralförmige Kreise nach oben, bis sie verschwunden waren.

Ich hatte keine Zeit, ihrem Abflug mit meinen Gedanken zu folgen, da ich fürchtete, Bower getötet zu haben. Er lag bewegungslos auf dem Boden. Ich sprang von Jaydras Rücken und rannte an seine Seite, sprang über die Körper der Menschen hinweg, die ich umgeworfen hatte. Um mich herum stöhnten die, die sich langsam erholten, hielten ihre Köpfe und versuchten, wieder aufzustehen.

Das Drachenhorn, das zuvor ertönt war, hallte wieder von der Siedlung, aber ich kümmerte mich nicht darum. Ich erreichte Bower, kam rutschend zum Stehen und fiel direkt neben ihm in den Schmutz. Er gab ein Stöhnen von sich und ich legte eine Hand auf seine Schulter. „Bower, kannst du mich hören?“

Ich untersuchte ihn auf Verletzungen, und sah, dass sein rechter Arm und seine Hand böse verletzt waren - der Ärmel seiner Tunika war aufgerissen worden. Zum Glück hatte das versteifte Leder, das um seine Arme und Beine gewickelt war, es verhindert, dass er sich Knochen brach.

Seine Lider öffneten sich flatternd und er fragte: „Habe ich es geschafft?“

Jaydra landete mit einem Plumps neben Bower, breitete ihre Flügel über uns, um uns zu schützen. Sie schaute prüfend zum Himmel und dachte zu mir: Die wilden Drachen sind fort.

Ich war froh darüber, aber jetzt hatten wir andere Sorgen.

Ich schaute mich um und sah, dass die Menschen langsam wieder auf die Beine kamen. Die Männer mit den Speeren schienen sich zuerst erholt zu haben. Der Klang des Horns ertönte wieder und wieder mit seltsamer Dringlichkeit. Jedenfalls, anstatt dass irgendjemand zu mir oder zu Bower geschaut hätte, schienen alle in Richtung der Siedlung zu schwanken.

Ryland rannte an uns vorbei, er blutete aus einer klaffenden Wunde am Kopf, durch den Stoß, den der von mir befreite Drache ihm gegeben hatte. „Bring ihn auf die Beine“, schrie er.

„Was ist passiert?“ Bower setzte sich auf und hob eine Hand zu seinem Kopf.

Ich wollte ihm gerade jetzt nicht erzählen, dass ich dieses Chaos verursacht hatte, daher schüttelte ich nur den Kopf.

Jedenfalls blieb Ryland nicht weit von uns stehen und deutete auf die Berge im Osten, wo drei schwarze Flaggen jetzt flatterten; sie stachen dunkel vom Himmel ab. „Wir werden angegriffen!“

Bower kam auf die Füße und rief Ryland zu: „Die Flaggen - was bedeuten sie? Wer greift an?“

Ryland winkte uns zu, dass wir zu ihm aufschließen sollten. Bower lief humpelnd los und ich folgte ihm, nachdem ich Jaydra einen schnellen Gedanken geschickt hatte, dass sie in die Luft aufsteigen und sehen sollte, was sie erkennen konnte.

Im Laufen sagte Ryland: „Die Salamander haben uns beigebracht, Flaggen zu benutzen. Damit können wir Nachrichten über viele, viele Meilen senden. Diese zeigen, dass jemand unsere Kundschafter im Süden und Westen angegriffen hat.“ Er rannte in die Siedlung. Alle schienen vorbeizulaufen, aber ein Mann hielt an, um Ryland einen Schwertgürtel zu reichen. Ryland pfiff nach seinem Reittier und wandte sich zu Bower. „Du hast jedenfalls Glück. Ich weiß nicht, was da drüben passiert ist, aber ich weiß, dass du kurz davor standest, Drachenfutter zu werden. Sehr tapfer gemacht ... aber trotzdem Drachenfutter.“

Ich öffnete meinen Mund, um zu beichten, aber Bower unterbrach mich. „Wo sind Eure anderen Drachen? Wir werden sie brauchen.“

Wir? Bower schien sich für diese Leute wirklich verantwortlich zu fühlen, obwohl ihn niemand als König anerkannt hatte.

Jemand brachte Ryland sein gesatteltes Pony. Er nahm die Zügel und sagte zu Bower: „Die stählernen Männer kommen. Der König und seine gemeinen Zaubertricks haben uns zwei unserer Drachen verlieren lassen. Sie waren die einzigen die wir hatten, die man reiten konnte, denn die anderen sind alle viel zu wild. Ohne diese beiden Drachen haben wir keine Hoffnung, die stählernen Männer abwehren zu können.“

Es gefiel mir nicht, über noch mehr gefangene Drachen nachzudenken, aber noch weniger mochte ich den Gedanken an die Eisernen Garden. Ich hatte diese Soldaten aus Metall in Torvald gesehen und es sogar während meines magischen Kampfes mit Enric geschafft, einen zu zerstören, aber das war nichts gewesen, was ich geplant hatte. Ich hatte meine Magie losgelassen und sie hatte eine der Eisernen Garden fast in zwei Stücke gerissen. Ich hatte noch immer keine Ahnung, wie ich das gemacht hatte.

Musste ich immer die Kontrolle verlieren, wenn ich meine Magie dazu verwenden wollte, Enric zu besiegen?

Ich schauderte. Die Eisernen Garden waren eine durch Magie geschaffene Armee - furchtbare Magie. Ich wollte damit nichts zu tun haben.

Magie ist nicht etwas, was Saffron tut. Magie ist Saffron und Saffron ist Magie, dachte Jaydra von hoch oben zu mir herab.

Ich wusste, dass Jaydra dachte, dass Magie so natürlich war wie das Atmen, denn so konnte die Magie der Drachen sein.

Und sieh, was Saffron gemacht hat - Saffron hat Bower gerettet und zwei Drachen befreit.

So konnte man das auch betrachten. Aber ich hatte immer noch kein großes Vertrauen darin, dass ich meine Magie genauso anwenden konnte, wie ich wollte. Schließlich hatte ich vor ein paar Minuten nicht vorgehabt, alle umzuhauen.

Meine Wangen brannten, aber es tat mir noch immer nicht leid, dass ich diese beiden Drachen befreit hatte. Ich glaubte auch nicht, dass es Bower leidtat, denn er hatte versucht, einen von ihnen zu befreien. Mit einem Blick auf Bower sagte ich: „Wenn das Beste, was jemand tun konnte, war, auf einem Drachen zu sitzen, wie konnte man dann diese wilden Drachen gegen König Enric benutzen?“ Ich schaute auf Ryland. „Was für einen Plan hattet Ihr? Nur die Drachen zu provozieren, bis sie wütend waren und sie dann auf die feindlichen Linien loslassen, in der Hoffnung, dass sie sich entschließen würden, lieber den Feind als Euch anzugreifen?“

Ryland warf mir einen harten Blick zu, aber Bower sagte mit grimmigem Ton: „Die Eisernen Garden. So werden sie in Torvald genannt. Man kann sie nicht aufhalten. Sie sind unschlagbar.“

„Das ist die Maddox-Magie“, murmelte ich.

Ryland schüttelte den Kopf, warf die Zügel über den Kopf seines Ponys und schwang sich auf dessen Rücken. Er nickte hinüber, wo seine Reiter sich auf ihren zähen Bergponys näherten. „Wir müssen es versuchen.“

„Wir können helfen“, sagte Bower.

Das wollte ich nicht hören. Wenn Enric kam, mochte es das Beste sein, wenn wir verschwanden. Aber Bower wirkte entschlossen, daher sah ich nach oben, wo Jaydra über uns kreiste und fragte: Jaydra, wirst du mit uns kämpfen?

Jaydras Stimme klang fröhlich und wild in meinem Kopf: Jaydra wird immer mit Saffron fliegen.

„Wir haben einen Drachen. Einen, der mit uns kämpfen wird und der als Kundschafter dienen kann“, sagte ich.

Ryland presste seinen Mund zusammen, aber Bower nickte zu meinen Worten und sagte dann: „Aber wir haben keine anderen Waffen als ein oder zwei Messer.“

„Der Clan der Drei Flüsse kann Euch Waffen geben.“ Ryland rief einem Jungen, der vorbeirannte, etwas zu. „Bringe ihnen Schwerter, Bögen und Signalflaggen, und schnell!“

Der Junge nickte und eilte davon. Um uns schien es, als würde die gesamte Siedlung sich bewaffnen, einschließlich Frauen, Kindern und alten Leuten. Die Menschen kamen aus ihren Hütten, während sie lederne Rüstungen oder Schwertgürtel anlegten, oder lange Speere in den Händen trugen.

Ryland wirbelte sein Pony herum und rief den anderen Reitern zu, ihm zu folgen. Sie ritten in einer Staubwolke davon. Wenige Augenblicke später kam der Junge, den Ryland geschickt hatte, um uns Waffen zu bringen, zurück, mit einem kurzen Schwert, drei Fetzen von etwas, das roter Stoff zu sein schien und einem Bogen mit einem Köcher voller Pfeile. Bower nahm das Schwert und die roten Stofffetzen. Ich schnappte mir den Bogen und die Pfeile.

„Alles, was ich finden konnte“, sagte der Junge und rannte fort.

Bower schnallte sich den Gürtel um und stopfte den roten Stoff hinein, wobei er sagte: „Wir können Ryland mit diesen Flaggen Signale geben.“ Er bückte sich und hob einen der faustgroßen Steine aus einer erloschenen Feuerstelle auf. „Ich werde einen Beutel hiermit füllen. Wir können sie von oben werfen, wenn wir nichts anderes haben, und die Truppen des Königs ablenken.“

Wir würden in unseren ersten direkten Kampf mit Enric fliegen und irgendwie schienen mir Steine keine mächtige Waffe zu sein. Aber ich hatte Pfeile und vielleicht war alles, was Ryland brauchte, Augen am Himmel.

Ich rief Jaydra und bat sie, in der Siedlung zu landen, damit wir aufsteigen könnten. Wir hatten keine Zeit, unsere Decken-Sättel auf ihrem Rücken zu befestigen, daher schwangen wir uns einfach hinauf und sicherten uns so gut wir konnten zwischen ihren Wirbelfortsätzen. Jaydra erhob sich in die Luft und ich beugte mich vor, als wir in die Wolken hinaufsegelten.

Zuerst konnte ich nichts von einer Armee sehen, aber Jaydras Drachensinne spürten etwas Rauch in der Luft auf und sie dachte zu mir: Schau auf den Berghang.

Der Rauch schien von einem kleinen Dorf aufzusteigen, das aber nur noch aus schwelenden Ruinen bestand. Ich erblickte geschwärzte Wände und Gestalten, die sich durch die Trümmer bewegten und alles zerschlugen, was noch stand.

„Die Eisernen Garden“, rief Bower hinter mir.

Er zog einen der roten Stofffetzen heraus und hielt ihn so, dass er in seiner Hand flatterte. Unter uns flatterte etwas Rotes am Boden und ich wusste, dass das Ryland oder jemand vom Clan der Drei Flüsse sein musste, der das Signal an Bower zurückgab - oder das hoffte ich jedenfalls. Ich wollte nicht daran denken, dass wir die Eisernen Garden darauf aufmerksam gemacht hatten, dass wir über ihnen flogen.

Ryland und seine berittenen Krieger schienen einen Weg über die Flussbrücke und den Berg gefunden zu haben. Ich konnte jetzt verstehen, warum sie kleine, trittsichere Ponys ritten. Kein Pferd hätte diese Brücke überqueren können.

Bower rief mir zu: „Von dem, was ich gelesen habe, bedrängten die alten Drachenreiter ihre Feinde von oben. Es waren immer zwei Reiter, der eine trug einen Bogen oder einen Speer und schoss von oben auf die Feinde.“

Ich warf einen Blick nach hinten auf Bower. „Bist du zu hart auf deinen Kopf gefallen? Was sollen Pfeile und Steine gegen Soldaten ausrichten, die aus Stahl gemacht sind und von Magie angetrieben werden?

Bower zuckte die Achseln. „Wir wollen, dass sie zu uns sehen - nicht auf Rylands Truppen.“

Ich schüttelte den Kopf, dachte aber zu Jaydra: Bring uns näher zu ihnen. Bower möchte mehr Aufregung haben, als für irgendeinen von uns gut ist.

Jaydra wackelte mit einem Flügel und wir kreisten abwärts. Die Luft stank nach Rauch - und brennendem Fleisch. Ich konnte jetzt sehen, dass dies weniger eine Schlacht als ein Schlachten gewesen war.

Unter uns glitzerte das Sonnenlicht auf den Eisernen Garden, als ob es riesige Männer in Rüstungen wären, aber ich hatte diese Eisernen Garden aus der Nähe gesehen. Ich wusste, dass es keine Männer waren, sondern mechanische Dinger, die von Enrics dunkler Magie angetrieben wurden. Jede Garde schien fast so hoch wie ein ziemlich großer Baum, mit Stahlplatten, die so geschmiedet waren, dass sie fast eine menschliche Gestalt darstellten, und darüber befand sich ein gesichtsloser Kriegshelm.

Jede Garde schien ein Langschwert zu tragen, das aus dem gleichen matten Eisen gemacht war. Um sie herum lagen die Kundschafter des Clans der Drei Flüsse, die offensichtlich in diesen jetzt brennenden Hütten gelebt hatten, verstreut wie Puppen. Ich zählte zehn Körper, fragte mich aber, ob jemand von ihnen hatte fliehen können oder ob der Angriff zu plötzlich gekommen war.

Ich hatte keine Ahnung, wie vielen Eisernen Garden wir gegenüberstanden, aber ich konnte mindestens ein Dutzend sehen, die sich zwischen den Bäumen des Waldes bewegten.

„Hey!“, rief Bower und schleuderte einen Stein. Der Stein traf eine geschwärzte Wand neben einer der Garden. Aber Bowers nächster Stein traf den Helm einer der Eisernen Garden und die Garde schien kurz zu taumeln.

„Du machst sie vielleicht nur wütend“, sagte ich zu Bower.

Von unten erhob sich eine menschliche Stimme und rief: „Drachen!“

Soldaten in Rüstung und der tiefroten Farbe des Königs traten aus den Wäldern, einige hoben Bogen und legten Pfeile an, um auf uns zu schießen.

Jaydra brüllte und drehte sich so, dass ihre Schuppen uns und sie vor den Pfeilen schützten. Es würde weit Schlimmeres brauchen, um sie zu verletzen, aber ich konnte ihren Ärger spüren, als die Pfeile an ihre Seite stießen. Wir konnten Menschen besiegen, aber aus dem Wald schienen mehr und mehr zu strömen. Hatte Enric seine gesamte Armee hierher geschickt?

Jaydra brüllte wieder, wendete und stieß hinab. Ich konnte mich nur an ihren Rücken klammern und hoffte, dass Bower schlau genug war, um sich dicht an Jaydra zu pressen und festzuhalten.

Sie fegte über das Gelände, ließ die Männer sich wegducken, riss mit ihren Klauen Bögen aus den Händen, zerfetzte und schnappte alles, was sich bewegte. Schreie und Rufe ertönten. Jaydra fuhr herum, griff die Bogenschützen noch einmal an und zerstreute die Soldaten, bevor sie wieder hinaufstieg.

Ich konzentrierte mich darauf, Jaydra zu zeigen, wohin und wie schnell sie fliegen sollte; ich versuchte, ein weiteres Paar Augen für sie zu sein.

Hinter mir rief Bower: „Ich weiß, dass das gut läuft, aber da erwarten uns noch mehr Schwierigkeiten.“

Ich wandte meinen Blick ab und sah, dass Bower auf eine andere Lichtung hinter dem Wald deutete.

Noch mehr Eiserne Garden marschierten zusammen mit mehr menschlichen Soldaten den Berghang herauf. Wir schienen einer ganzen Armee gegenüber zu stehen.

„Wie viele?“, fragte ich Bower.

Er schüttelte den Kopf. „Zu viele für den Clan der Drei Flüsse.“ Erneut flogen Pfeile auf uns zu.

Jaydra brüllte, drehte sich, um die Pfeile mit ihren Schuppen abzublocken und spannte sich dann an, bereit, sich auf ihre Angreifer zu stürzen.

Nein, Schwester! Das sind zu viele, dachte ich und drängte sie zur Vorsicht.

Niemals zu viele für einen Drachen! Jaydra schickte mir ein Bild, wie die Armee wieder zerstreut wurde. Ich befürchtete, dass sie ganz alleine eine Armee angreifen würde, daher schickte ich ihr ein Bild davon, dass es nötig war, den Clan der Drei Flüsse davor zu warnen, was auf sie zukam.

Zögernd stieg sie in die Luft, außer Reichweite der Bogenschützen unten.

Plötzlich krächzte Jaydra los und begann, nach unten zu fallen, stürzte dem Boden entgegen, und im gleichen Moment schnappte Bower vor Schmerz nach Luft. Ich hatte gerade genug Zeit, um zu bemerken, dass keiner unserer Körper Blutspuren aufwies. Weder Jaydra noch Bower waren von den Pfeilen unten getroffen worden.

Und da erwischte es mich.

Ich keuchte auf. Schmerz übergoss mich, breitete sich in mir aus, als hätte mich ein Blitz getroffen. Aber ich wusste, was es war.

Ich hatte dies schon einmal gefühlt, als Enrics Magie mich gepackt hatte.

Ist der König hier?

Plötzlich krächzte Jaydra wieder. Ihre Flügel legten sich an. Bower schrie auch auf und ich wusste, dass er den Griff der Magie des Königs wie eine schreckliche Hand, die uns packte, fühlen musste.

Wir taumelten vom Himmel und ich wusste, dass ich seine verfluchte Magie blockieren musste.

Ich schickte meine Gedanken hinaus und versuchte, Enric zu spüren. Ich konnte keine Spur von ihm finden, aber noch immer schien seine Magie uns fest im Griff zu haben. Jaydra konnte ihre Flügel nicht beherrschen - sie schienen von seiner Magie gelähmt.

Wir rasten dem Boden entgegen.

Ich hielt mich mit meinen Händen an Jaydras Hals fest, schloss meine Augen und ließ meine Kraft aus mir herausströmen. Das Gefühl meiner Drachenmagie war völlig anders als das von Enrics. Es war auch anders als wenn ich versuchte, die Magie bei mir selbst anzuwenden. Mit Jaydra fühlte sich die Magie richtig und natürlich an. Es war, als wäre dies, was wir immer sein sollten.

Meine Hände wurden warm und Jaydra breitete ihre Flügel weit aus, aber es war fast zu spät.

Ich öffnete meine Augen und sah den dunkelgrünen Baldachin der Bäume und dann schlugen wir auf.

Einen Moment lang konnte ich nichts tun. Mein ganzer Körper schien zu schmerzen. Ich wusste, dass ich von Jaydra heruntergefallen war, aber ich wusste nicht, wo. Ich zwang mich, meine Augen zu öffnen und die Schmerzen zu verdrängen.

Wir waren in einen großen Baum gefallen und ich lag ausgestreckt auf den Zweigen, die mich aufgefangen hatten. Mit einem Stöhnen schaffte ich es, mich aufzusetzen. Ich fiel fast von dem Baum, aber ich versuchte, Jaydra zu erreichen, nach ihr zu suchen.

Jaydra in Ordnung. Böse Magie, aber in Ordnung. Ich schaute hinab und sah, dass sie ganz durch die Äste hindurchgebrochen war und jetzt auf dem Boden lag. Sie stand auf und schüttelte ihre Schwingen, als ob sie sie sortieren wollte.

„Bower?“, rief ich aus.

Ein Stöhnen aus den Ästen über mir sagte mir, dass er lebte. Die Zweige bebten und Bower schaffte es, sich aus dem Laub zu befreien. Mit blassem Gesicht schaute er auf mich herab. „Was war das?“

Ich begann, vom Baum hinabzuklettern, meine Arme und Beine schmerzten, meine Brust fühlte sich wund an, als ob ich wirklich von einer riesigen Hand zu fest gehalten worden wäre. „Ich glaube ... ich glaube, es war Maddox-Magie. Irgendein Fluch, der uns entgegengeschleudert wurde - aber ich weiß nicht, wie. Ich glaube nicht, dass Enric hier ist.“

Bower begann, hinabzuklettern. Sein Fuß rutschte ab und er begann zu fallen, aber Jaydra fing ihn mit einer Klaue auf und stellte ihn auf den Boden. Ich glitt vom Baum und lehnte mich an den Stamm, den ich dankbar tätschelte, weil er unsere Leben gerettet hatte.

Bower schaute von mir zu Jaydra. „Eiserne Garden, Bogenschützen und Magie, die durch die Luft wirbelt. Ryland und sein Clan der Drei Flüsse werden abgeschlachtet werden. Wir müssen sie warnen.“

Ich nickte. Ich hatte dasselbe gedacht.

Bower bürstete Blätter von seinem Wams, ging los und blieb dann stehen. „In welche Richtung sollen wir gehen?“, fragte er.

Ich deutete auf Jaydra. „Zurück auf unseren Drachen. Zu Fuß können wir Ryland niemals rechtzeitig erreichen.

Bower nickte und drehte sich um, aber dann hob er den Kopf und seine Hand fiel auf den Schwertgriff an seiner Seite.

Einen Moment lang wusste ich nicht warum, aber dann sah ich, was er gesehen haben musste.

Drei Eiserne Garden traten aus dem Wald, die Schwerter gezogen, und sahen uns an. Sie bewegten sich nicht auf uns zu, aber ein unheimliches Geräusch wie von einem aufkommenden Wind schien aus ihren Helmen zu dringen und wurde dann zu einer Stimme.

„Saffron.“

Das einzelne Wort ließ mich erschauern, denn es schien voller Bosheit.

Es war Enrics Stimme, schrecklich verzerrt von der Art, wie er diese Eisernen Garden dazu benutzte, um mit mir zu sprechen.

„Saffron Maddox ... kehre zu mir zurück.“

Wie konnte das Enrics Stimme sein?

Zitternd starrte ich die Eisernen Garden an, die mit Enrics Stimme sprachen. Mehr Magie war hier am Werk, das wusste ich.

Ich ballte meine Hände zu Fäusten und trat vor, um ihnen gegenüberzutreten.

„Warum sollte ich das tun wollen?“, schrie ich die Eisernen Garden an, und fragte mich, ob der König, wo auch immer er sein mochte, mich hören konnte.

Er konnte.

„Du gehörst zu mir ...“

Jede der Eisernen Garden hob ihr Schwert. Ich wusste nicht, ob diese Bewegung mich heranwinken oder drohend wirken sollte.

„Ich gehöre mir selbst“, rief ich. Jaydra gab ein Grollen von sich, das mir Zustimmung zu bedeuten schien. „Ich gehöre zu meiner Drachenfamilie.“

„Drachen? Wozu brauchen wir Drachen?“

Jede der Garden machte einen Schritt nach vorn. Diesmal konnte ich die Drohung nicht missverstehen.

Bower trat näher an mich heran und nahm meine Hand. „Wir sollten uns bereit machen fortzurennen“, flüsterte er.

Ich schüttelte den Kopf. Wie konnten wir vor diesen Garden davonlaufen? Ich war nicht einmal sicher, dass wir rechtzeitig auf Jaydra klettern könnten, um davonzufliegen.

Magie kribbelte in meinen Fingerspitzen. Ich hatte eine Eiserne Garde in Stücke gerissen, aber konnte ich gegen drei auf einmal kämpfen?

Plötzlich ertönte ein Schrei, zusammen mit dem Klirren von Schwertern und dem Wiehern von Pferden.

„Ryland“, murmelte Bower. „Sie müssen auf die Armee des Königs getroffen sein.“

Der Wind trug den Klang donnernder Hufe und den Lärm der Schlacht zu uns herüber.

Die drei Eisernen Garden, die uns gegenüberstanden, schienen von dem Kampf in der Nähe keine Notiz zu nehmen. Aber warum sollten sie auch? Welche Waffe, außer Magie, konnte ihnen schaden?

„Saffron ... kehre zu mir zurück ...“

Diesmal brachten die Worte ein Kribbeln mit sich, das in meiner Brust begann und sich über meiner Haut ausbreitete. Enric versuchte, durch seine Magie meine Kräfte abzuziehen. Er würde etwas Schreckliches tun, das wusste ich, und ich hatte keine Ahnung, was ich dagegen unternehmen sollte.

„Bower?“ Meine Worte klangen erstickt und ich hatte keine Vorstellung, was ich ihn eigentlich zu tun bat. Meine Hände zitterten und ich wusste, dass Bower das spüren musste.

Er ließ meine Hand gehen und ich sah ihn an. Mit zusammengekniffenen Augen schwang er seinen Arm zurück und warf etwas - einen Stein.

Mit einem harten Klang traf er den Helm der Eisernen Garde in der Mitte, prallte dort ab und hinterließ eine kleine Delle.

Enrics Magie verblasste um mich herum. Ich fühlte sie wie einen dunklen, schweren Umhang abfallen.

Bower wandte sich mir zu und sagte: „Ich glaube, die Eisernen Garden dienen als eine Art Signalturm und erlauben es Enric, durch sie auf uns zuzugreifen.“

Natürlich. Der König konnte seine Magie nicht so weit ausdehnen. Niemand war so mächtig! Er benutzte seine Eisernen Garden, aber das musste ihn sehr anstrengen.

Ich wusste, wie es für mich war, meine Macht zu benutzen. Konnte ich Enric dazu bringen, alle seine Kräfte zu verwenden? Ihn für kurze Zeit erschöpfen?

„Jaydra, hilf mir!“, rief ich und schickte ihr ein Bild dessen, was sie für mich tun sollte. Sie setzte sich in Bewegung. Mit einem Schlag ihres Schwanzes holte sie aus und warf die Eisernen Garden um. Ich glaubte nicht, dass das eine von ihnen aufhalten würde, aber ich wusste jetzt, dass Enric Mühe haben würde, sie wieder mit seiner Magie zu erreichen.

Wir hatten eine Chance.

Ich schrie Bower an, dass er auf Jaydra aufspringen sollte. Von unserer Rechten konnte ich die Schlacht näherkommen hören. Ich wusste nicht, ob Ryland und seine Krieger gewannen oder verloren, aber ich musste etwas tun. Kraft floss in meine Hände. Ich musste sie herauslassen, wenn wir überleben wollten. Ich rannte vor.

Die seltsam hallende Stimme des Königs ertönte wieder und dröhnte durch den Wald. „Saffron ... kehre zu mir zurück ...“

Diesmal kamen die Worte jedoch von fünfzig Eisernen Garden, die aus dem Wald um uns herum heraustraten.

„Ich werde dir bald etwas zurückgeben“, murmelte ich. Ich hob meine Hände, an deren Fingerspitzen ein helles, grün-goldenes Licht glühte und streckte meine Arme aus.


KAPITEL 14

BOWER UND DIE DRACHEN
[image: ]


Die Stimmen der Eisernen Garden füllten die Luft wie mit unnatürlichem Donner, rollten auf das Dorf zu und erzeugten über ihm ein Echo. Es ließ meine Knie zittern, aber Saffron schritt auf die Eisernen Garden zu.

Was machte Saffron da?

Eine Reihe von Eisernen Garden war zwischen den hohen Bäumen hervorgetreten und füllten die Luft mit einer unnatürlichen, hallenden Stimme, die sie zu rufen schien. Diese Stimme ließ mein Innerstes erzittern, aber Saffron ging auf die Eisernen Garden zu, sie hatte ihre Hände gehoben und aus ihren Fingern sprühte die Magie. Jedoch wusste ich nicht, ob sie wirklich mit so vielen Garden fertig werden könnte.

Der Lärm der Schlacht kam näher - das Klirren von Schwertern, Schreie und Rufe, das verängstigte Wiehern der Pferde. Ich konnte auch vergossenes Blut und weiterbrennende Feuer riechen. Asche trieb mit dem Wind zu uns. Wir mussten zu Ryland.

Als ich das dachte, erschien Ryland von rechts, noch auf seinem Pony sitzend, sein Schwert jetzt blutbefleckt und sein Gesicht von Ruß verschmiert. Er zügelte sein Pony, dass es stehen blieb und sah von den Eisernen Garden zu Saffron. Ich wusste nicht, ob er dachte, dass Saffron auf Enrics magische Befehle hörte, die die Garden aussprachen. Aber ich hatte keine Zeit, mich um ihn zu sorgen.

Ich hatte Saffrons Magie schon früher gesehen - sie sogar gefühlt. Mir wurde klar, dass, wenn Saffron sie aus freiem Willen benutzte, sie immer zu stark und zu wild herauskam. Es war, als ob dann ihre Kräfte eher sie kontrollierten als umgekehrt. Aber mit Jaydra zusammen hatte Saffron mehr Kontrolle.

Vor nur einigen Augenblicken hatte Saffron Jaydra zu Hilfe gerufen. Ich war nicht sicher gewesen, was Saffron meinte, aber als Saffron und Jaydra die Magie aufhoben, die uns zu erdrücken schien, wusste ich, dass sie zusammenarbeiteten. Es war Drachenmagie und Saffrons Magie, die uns retteten. Jetzt wollte Saffron, dass ich Jaydra rufen und wegfliegen sollte, aber ich war sicher, dass Saffron Jaydra hier brauchte. Sie brauchte Hilfe.

Kaum, dass ich das gedacht hatte, landete Jaydra zwischen Saffron und der Stelle, wo Ryland auf seinem Pony saß. Ryland kämpfte darum, sein Reittier zu halten - das Pony wollte von keinem Drachen etwas wissen. Rylands Gesichtsausdruck wurde angespannt, aber ich sah zu Jaydra. „Hilf ihr noch einmal“, rief ich. Ich konnte nur hoffen, dass Jaydra es verstand.

Rufe und Kriegsschreie wurden lauter, als Rylands Leute näherkamen. Pfeile begannen, durch die Luft zu fliegen, landeten überall auf dem Boden. Ich befürchtete, dass sie getötet werden könnte - so viele Eiserne Garden standen ihr gegenüber, und sie wurden von Enrics Magie unterstützt.

Ich begann mich zu fragen, ob Enrics Magie so verdorben worden war, weil er keine Drachen hatte. Konnte Magie nur rein bleiben, wenn sie über die Hilfe von Drachen verfügte - war das tatsächlich alles, was Saffron zu ihrer Unterstützung brauchte? Aber ich starrte die Eisernen Garden an, deren stählerne Rüstungen das Sonnenlicht wiederspiegelte - was wir brauchten, waren mehr Drachen. Das könnte das Gleichgewicht der Kräfte hier verändern.

Ich hatte keine angeborene Magie wie Saffron und ich war kein mächtiger Krieger wie Ryland, aber ich war mit königlichem Blut in den Adern geboren worden.

Dem Blut eines Drachenkönigs.

Zenema hatte mit mir gesprochen und ich hatte mehrere Male auch mit Jaydra in Gedanken Verbindung aufgenommen. Saffron hatte mir auch immer gesagt, dass, wenn die Zeit käme, ich wissen würde, wie ich Drachen erreichen und sie um Hilfe bitten könnte. Während unseres Trainings auf der Insel hatte sie gesagt, dass dies das eine war, das sie mich nicht lehren könnte - das müsste ich in mir haben oder nicht. Aber es war mein Geburtsrecht, Drachen zu kommandieren oder zumindest dachte ich das. Oder vielleicht nicht wirklich zu kommandieren, sondern sie um Hilfe zu bitten.

Ich schob meine Sorge und meine aufsteigende Angst um Saffron beiseite, schaute zum Himmel auf und rief: „Drachen, wir brauchen Eure Hilfe. Jetzt ist die Zeit, zu uns zu kommen!“

Nichts geschah.

Am Himmel über uns waren weiter nur ziehende Rauchschwaden und hohe Wolken. Die Sonne begann im Westen zu sinken und ich wusste, dass wir es uns nicht leisten konnten, hier im Wald mit diesen Eisernen Garden zu bleiben - sie würden keine Probleme damit haben, im Dunklen zu sehen, wir aber schon.

Ärger und Frustration sickerten in mein Herz und ersetzten die Angst. Vielleicht machte ich das falsch. Saffron schickte immer nur Gedanken zu Jaydra. Vielleicht konnte Jaydra mich hören und würde die anderen Drachen rufen. Aber Saffron brauchte Jaydra, daher schloss ich meine Augen und legte alle meine Gefühle in einen Gedanken, eine Bitte. Drachen der Westlichen Inseln - Drachen aus alter Zeit, einst hörtet Ihr die Worte meiner Ahnen, jetzt hört mir zu. Der rechtmäßige König von Torvald erinnert an unser altes Band.

Ich war nicht einmal sicher, dass diese Worte wirklich meine eigenen waren. Vielleicht hatte ich sie in einem alten Buch gelesen, aber sie fühlten sich für mich richtig an und schienen aus meinem Herzen hervorzuquellen.

Einen Moment lang schien die Welt still zu stehen. Dann war es, als ob der Wind über mein Gesicht fegte und ich auf dem Luftstrom ritt; die Welt erstreckte sich unter mir, als säße ich auf Jaydras Rücken. Meine Sinne schienen nicht meine eigenen zu sein, und dann dröhnte eine Stimme durch meinen Kopf.

Heil dir, Bower, Wahrer König und Drachenfreund!

Ich öffnete meine Augen und rief aus: „Zenema!“ Aber ich konnte noch immer nicht mehr als Rauch und Wolken am Himmel sehen.

Drachen kommen. Ysix fliegt mit ihrer Brut zu dir. Sobald wir eine neue, sichere Höhle hatten, brach sie auf, Jaydras Gedanken hatten sie gerufen. Haltet durch und passt auf euch auf. Die Drachen werden morgen bei Anbruch der Dunkelheit eintreffen.

Plötzlich war Zenemas Stimme aus meinen Gedanken verschwunden, aber etwas in mir hatte sich verändert. Es war, als ob ein Teil meines Verstandes lange geschlafen hatte und jetzt erwacht war. Ich hatte ein Gefühl von Wärme in mir, ein Bewusstsein nicht nur von Jaydra, sondern auch von Drachen, die sich weit aus dem Südwesten näherten. Ich konnte ihre Sinne, ihre schlagenden Flügel spüren, fast, als wären sie meine eigenen.

Und das war nicht alles.

Es schien, als könnte ich auch alle Drachen in unserer Nähe spüren.

In den Gipfeln der Berge um uns herum berührten die Gedanken von dreien die meinen. Dies waren keine Inseldrachen, aber sie waren auch nicht die wilden, zornigen schwarzen Drachen, denen ich zuvor gegenübergestanden hatte. Ich spürte ein Gefühl von Macht und Verstand, die sowohl alt wie auch weise waren. Ich schaute auf und sah drei rote Punkte, die größer und größer wurden. Diese Drachen schienen viel größer als Jaydra, mit riesigen Spannweiten ihrer Schwingen, dicken Körpern und mächtigen Hälsen. Zu dritt flogen sie in V-Formation. Brüllend stürzten sie sich auf die Eisernen Garden herab.

Die Drachen schossen Feuerstrahlen in die Bäume und setzten die Wipfel in Brand. Rylands Pony versuchte auszubrechen, aber er hielt es mit festen Zügeln und eisernem Willen an der Stelle. Saffron schritt noch immer auf die Eisernen Garden zu und sie standen jetzt in einer Linie ihr gegenüber. Die Luft schien vor Pfeilen der Königlichen Armee zu kochen, aber die roten Drachen schlugen sie fort oder verbrannten sie zu Asche. Die roten Drachen wendeten und stiegen wieder in den Himmel, flogen hoch und wendeten wieder für den nächsten Angriff. Aber konnten sie die Eisernen Garden diesmal erreichen?

Die seltsame Stimme aus den Eisernen Garden ertönte wieder und ließ ihre erschreckende Botschaft hören: „Saffron Maddox ... komm zu mir zurück.“

Saffrons Magie - grün und gold - floss aus ihren Händen, schoss hinaus, um mit der dunklen Magie zu kämpfen, die in den Eisernen Garden lauerte. Eine Art von Donner schien mit tiefem Grollen aus dem Boden aufzusteigen. Der Boden bebte, als ob die Bäume versuchten, ihre Wurzeln aus der Erde zu ziehen. Ich taumelte und bemühte mich, auf den Beinen zu bleiben. Jaydra brüllte auf und erhob sich etwas in die Luft, um knapp über Saffron zu schweben. Das Grün und Gold von Saffrons Magie umhüllte den Drachen und die ganze Welt schien zu erzittern.

Felsen, größer als jede Eiserne Garde, rollten von den Bergen herab. Ich warf mich zur Seite, als ein Felsbrocken an mir vorbeirollte und ich hatte Angst um Saffron, aber Jaydra fegte die Steine mit ihrem Schwanz beiseite und schoss sie in die Reihe der Eisernen Garden, als ob sie Kegel wären, die sie umwerfen wollte.

Die erste Reihe der Eisernen Garden hob die Arme, als ob sie die riesigen Felsen, die auf sie einprasselten, abwehren wollten. Felsbrocken überrollten die Garden. Ich sah einige, die in Stücke gerissen zuckend am Boden lagen. Felsen krachten in die Reihen, schlugen gegen Bäume und fingen Garden in Wolken von Stein und Staub. Ich konnte Rylands Pony wiehern hören, als ob es überall, aber nicht hier sein wollte.

Mehr Felsbrocken rollten an mir vorbei, ich sprang auf und rannte fort, versuchte, den Felsen auszuweichen. Die roten Drachen über uns kreisten und flogen pfeilschnell nach unten, teilten sich und griffen jetzt mit ihren Klauen nach den Feinden, hoben sie einzeln auf, um sie aus großer Höhe wieder fallen zu lassen. Ich hörte Schreie und das Klirren der Eisernen Garden, als Felsen sie umwarfen oder als sie von oben herunterfielen und mit schrecklichem Krachen auseinanderbrachen, das sich fast wie Wut- und Schmerzschreie anhörte. Staub und Rauch wirbelten durch die Luft, zusammen mit verstreuten Pfeilen, die jetzt mit brennenden Federn herabfielen.

Der Rauch ließ mich würgen und ich versuchte, Saffron zu finden. Ich konnte die Funken ihrer Magie nicht länger sehen. Hatte einer der Felsbrocken, die sie losgebrochen hatte, sie getroffen? Hatte eine der Eisernen Garden sie erwischt? Ich sah keine andere Wahl und rannte zu der Stelle, wo ich Saffron zuletzt gesehen hatte, wusste, dass, wenn ich auch einen kleinen Körper wie den Saffrons nicht finden könnte, ich doch wenigstens einen großen Drachen wie Jaydra sehen würde.

Bower! Hierher!, tönte Jaydras Ruf in meinem Kopf. Der Rauch verzog sich, wurde durch einen plötzlich aufkommenden Wind zerstreut. Jaydra stand Wache über Saffrons zusammengesunkener Gestalt. Sie lag reglos auf dem Boden. Beide waren von den verbleibenden Eisernen Garden umringt worden, die sich vorsichtig näherten.

Jaydra holte mit ihrem Schwanz aus und schlug eine Eiserne Garde zurück. Aber sie standen auf und gingen wieder auf sie los. Dann schnappte sie nach ihnen, und jede, die sie erwischte, schleuderte sie zur Erde und zertrat sie mit ihren mächtigen Klauen. Einigen der Eisernen Garden fehlten jetzt Arme oder Beine, aber sie kämpften immer noch darum, zu Jaydra und Saffron zu gelangen. Ich verstand, dass sie versuchen mussten, Saffron von Jaydra wegzubringen - und sie lebend zu bekommen. Deshalb benutzten sie ihre Schwerter nicht.

Von der Seite konnte ich Rylands Kriegsschrei hören und das Klirren von Schwert auf Metall. Er hackte auch auf die Eisernen Garden ein. Aber sein Schwert würde wenig ausrichten. Über uns brüllten die roten Drachen und die Schlachtgeräusche aus anderen Teilen des Walds drangen zu mir herüber. Aber ich konzentrierte mich weiter auf Saffron. Ich musste sie von hier wegbekommen.

Und Jaydra wusste das.

Ich wartete, bis Jaydra eine Lücke in den Kreis der Eisernen Garden geräumt hatte, rannte hinein und duckte mich unter Jaydras peitschenden Schwanz. Ich lief zu Saffron und griff mit hämmerndem Herzen nach ihr. Jeder Muskel in meinem Körper schrie auf. Ich hatte noch Schmerzen von meinem Kampf mit dem wilden Drachen, aber daran konnte ich jetzt nicht denken. Ich hob Saffrons schlaffen Körper auf, warf ihre schmale Gestalt über meine Schulter, griff dann nach oben, um mich an Jaydras Schuppen festzuhalten. Meine Hand rutschte ab, aber Jaydra gab mir mit ihrem Schwanz einen Schlag auf mein Hinterteil, der mich auf ihren breiten Rücken schubste.

Ich hielt mich an den Stacheln auf Jaydras Hals fest und drängte sie in Gedanken, loszufliegen.

Mehr Ermutigung brauchte sie nicht. Mit einem Sprung nach vorn schlitzte sie zwei der Eisernen Garden mit ihren Klauen auf und warf sie um. Sie wölbte sich in die Luft, ihre Schwingen wirbelten Rauch und Staub zu einer Mischung auf, die mich husten und meine Augen brennen ließ.

Als ich wieder nach unten blickte, bemerkte ich, dass wir hoch über dem Wald waren. Die drei roten Drachen umkreisten uns, griffen weiter die Armee des Königs und die Eisernen Garden mit Feuer und Klauen an, warfen Bäume um, die auf die Armee und die Eisernen Garden fielen und schlugen mit ohrenbetäubendem Gebrüll zu. Weit unter uns sah ich Ryland sein Pony wenden, um sich auf den Berg zurückzuziehen. Ein Horn ertönte und ich hoffte, dass Ryland den Clan der Drei Flüsse zum Rückzug rief - Flucht war das Beste, worauf wir jetzt hoffen konnten.

Ich hielt Saffron fest an mich gedrückt und legte meine Wange an ihre. Sie fühlte sich kalt an, aber sie atmete und ich konnte ihr Herz an meinem schlagen spüren.

Saffrons Finger zuckten und ein goldener Funke sprang auf mich über. Ich hoffte, sie würde nicht gerade jetzt ihre Magie benutzen. Für diesen Tag hatte ich genug von ihrer Magie.

Da wir keinen anderen Ort hatten, wohin wir hätten fliegen können, bat ich Jaydra, zur Siedlung des Clans der Drei Flüsse zurückzukehren. Und ich hoffte nur, dass wir dort lange genug in Sicherheit sein würden, um uns zu erholen und herauszufinden, was wir als nächstes tun sollten. Saffron stöhnte auf und murmelte etwas, als ob sie in einem Fieberschlaf läge. Aber ich war mir nicht sicher, ob es das war, Erschöpfung oder dunkle Magie, was sie niedergeworfen hatte.

Ich zog sie dichter an mich und murmelte: „Du musst wieder gesund werden. Du musst.“ Ich glaubte nicht, dass ich diesen Kampf ohne sie weiterführen könnte.


TEIL III
FÜHREN LERNEN
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KAPITEL 15

UNERWÜNSCHT
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Die unheimliche Stimme, die mich gerufen hatte, hallte wieder in meinem Kopf. Sie schien zu versuchen, an meinen Kräften zu zerren. Die Stimme schien ihren Ort zu ändern und verklang im Geräusch des Windes durch die Bäume.

Ich öffnete meine Augen ein wenig, die Stimme verschwand völlig. Ich dachte, dass ich irgendwie noch in diesem Bergwald feststecken müsste, während die Eisernen Garden auf mich zu marschierten.

Stattdessen wehte saubere Bergluft über mein Gesicht. Jaydras Flügelschlag drang zu mir durch. Ich versuchte zu sprechen, aber es schien zu anstrengend zu sein, daher ließ ich mich wieder versinken.

Als ich wieder erwachte, hörte ich Stimmen und Schritte und konnte Kochfeuer riechen. Aber die Schritte schienen eilig und die Stimmen erhoben sich wie die scharfen Schreie von Seevögeln, wenn sie sich um die Fische streiten. Ich öffnete mühsam meine Augen und starrte nach oben auf ein grobes Holzdach. Unter meinen Händen konnte ich eine Wolldecke fühlen, mit der ich zugedeckt war. Eine andere schien unter mir zu liegen. Das Klirren von Metall und eilige Schritte drangen von außen zu mir.

Ich setzte mich auf, in meinem Kopf drehte sich alles. Müdigkeit zog an meinen Armen und Beinen und ließ mich wünschen, mich wieder hinlegen zu dürfen, aber ich zwang mich hoch.

Ich lag in einer kleinen Hütte auf einer rauen, braunen Wolldecke, die über den Boden gebreitet war. Ein kleiner Tisch und zwei roh gefertigte Stühle teilten sich den Raum mit mir.

Wo bin ich?

Saffron? Jaydra atmete warme Gedanken in meinen Kopf. Die hölzernen Wände knarrten und ich erkannte, dass Jaydra sich fast völlig um die Hütte gekringelt hatte.

„Jaydra?“, fragte ich und legte eine Hand an meinen dröhnenden Kopf. Es fühlte sich an, als ob mein Schädel zwischen zwei Steinen gesteckt hätte. Erinnerung an das Geschehene blitze auf - die Eisernen Garden, Enric, der durch sie sprach, meine Magie, die hinausströmte und an den Felsen der Berge rüttelte, sie nach unten schleuderte, als ich meinen Zorn und meinen Hass auf Enric verströmte.

Etwas hatte mich davon abgehalten, alles zu zerstören.

Es schien mir, dass Jaydra irgendwie mit mir zusammengearbeitet hatte.

Höhlenschwester schlief tief und lange. Saffron ging, wohin auch Jaydra nicht folgen konnte, dachte Jaydra zu mir und ich spürte ihre Trauer darüber, dass wir so getrennt werden konnten.

Es war die Magie, erkannte ich. Sie hatte mich fast umgebracht. Aber hatte sie König Enrics finstere Armee aufgehalten?

Ich fühlte mich ausgelaugt, als ob alle Kraft mich verlassen hätte. Was würde diese Magie mit mir machen, wenn ich sie weiter in dieser Weise benutzte? Würde sie mich in ein wandelndes Skelett verwandeln, wie Enric es geworden war - war das, warum er Illusionen benutzen musste, um die Leute glauben zu machen, dass er noch immer jung sei? War er wirklich alt oder nur durch die Magie gealtert?

Meine Haut wurde kalt und ich rieb meine Arme.

Was, wenn die Magie mich zu etwas wie ihm macht?

Saffron kann nie wie Enric sein, dachte Jaydra zu mir und es hörte sich fest und endgültig an.

Die Pfähle, die eine Seite der Hütte stützten, knarrten wieder, als sie sich näher beugte. Plötzlich wollte ich mit ihr draußen in der frischen Luft sein, frei von diesen hinderlichen Decken. Ich kämpfte mich auf die Beine und schwankte zu der Leinwand, die die Tür der Hütte bildete.

Diese Leinwand anzuheben schien fast zu schwer, was bedeutete, dass ich schwächer war, als ich geahnt hatte. Ich schwankte nach draußen und hielt inne.

Ein Kreis aus langen Speeren war so in den Boden getrieben worden, dass die Spitzen zur Hütte zeigten, wo Jaydra zusammengerollt lag. Jaydra stieß mit dem Kopf an meine Schulter, aber ich starrte nur auf die Speere. Während Jaydra leicht über sie hüpfen könnte, war die Botschaft klar.

Jaydra und ich galten jetzt nicht mehr als Gäste, sondern als potenzielle Feinde.
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„Was meinst du damit, dass ich unter Verdacht stehe?“, sagte ich noch einmal zu Bower.

Wir saßen außerhalb der Hütte, in der ich aufgewacht war und schauten zu der Wand aus Speerspitzen. Wolken, die ein kalter Wind vor sich hertrieb, bildeten weiße Punkte am Himmel. Bower, so schien es, war noch immer ein Gast, und einige der Krieger hatten ihre Speere verschoben, um ihm den Eintritt zu ermöglichen. Er hatte auch einen Umhang bekommen und mir und Jaydra Wasser und Fisch gebracht.

Er sah aus, als wäre er selbst noch etwas wackelig auf den Beinen - er war froh gewesen, sich auf die Decke setzen zu können, die ich aus der Hütte geholt hatte. Auf seiner Wange schwoll eine Prellung an und ein Verband aus einem weißen Leinenstreifen war um seinen Kopf gewickelt. Er bewegte sich auch etwas langsam, dachte ich.

Ich war keineswegs darüber erstaunt, wenn man bedachte, welche Schlacht wir vor kurzem geschlagen hatten.

Aber warum war er ein Gast, während ich hinter einer Mauer aus Speeren festsaß?

„Es war das, was die Eisernen Garden sagten. Oder besser, was König Enric durch die Eisernen Garden sagte. Es schien, als würdest du dem Ruf folgen.“ Bower schüttelte den Kopf und blickte auf den festgetretenen Schmutz in unserem Kreis aus Speeren. Direkt hinter den Speeren konnte ich sehen, wie Leute vorbeieilten. Es war, als hätte jeder außer uns etwas zu tun. Waren sie dabei, sich zur Flucht fertigzumachen? Oder bereiteten sie die Verteidigung ihrer Siedlung vor?

„Du sagtest, dass Enric diese Garden benutzt, wie der Clan der Drei Flüsse Hörner oder Flaggen benutzt - um eine Botschaft von fern her zu senden.“

Bower schaut auf. „Vielleicht geht das, weil sie aus Metall sind. Die Eisernen Garden wirken wie Blitzableiter - oder wie magische Relais.“

„Ist das auch eine Art von Magie? Ich habe nie von Blitzableitern gehört. Lässt er Blitze entstehen?“

„Es ist ein Ding, das man auf einem Gebäude befestigt, eine Metallstange, die bei Gewitter den Blitz anzieht, damit er die Stange trifft und nicht einen Teil des Gebäudes. Ich denke, Enric kann seine Eisernen Garden irgendwie mit seiner Magie erreichen und ich wette, er hat sie zwischen hier und Torvald aufgestellt, so dass seine Magie von einer Garde zur anderen überspringen und große Entfernungen überwinden kann.“

Ich runzelte die Stirn. „Das muss ihn trotzdem noch eine Menge Kraft kosten. Haben wir wenigstens seine Garden und seine Armee zurückgeschlagen?“

Bower runzelte die Stirn und stieß einen Seufzer aus. „Es ist, wie ich gesagt habe, die Eisernen Garden sind unschlagbar. Du hast es geschafft, eine Menge von ihnen zu zerstören. Ebenso wie die roten Drachen, die uns halfen. Aber der Clan der Drei Flüsse fürchtet, dass sie sich sammeln und als nächstes hierher kommen werden.“

Ich spähte an den Speeren vorbei zur Siedlung und beobachtete, wie die Leute vom Drei-Flüsse-Clan umherliefen. Frauen eilten vorbei mit Körben, in denen Nahrungsmittel lagen, die mitgenommen oder versteckt werden sollten. Ich konnte sehen, wie ein Schmied ein Schwert schärfte. Jungen passten einander Lederrüstungen an. „Diese Leute ... sie werden nirgendwo sicher sein. Wenn alles, was Enric braucht, um seine Magie auszudehnen, eine Eiserne Garde ist, wird er seine Macht von einem Ende der Welt zum anderen ausbreiten können.“

„Ich weiß“, sagte Bower. Er klang bei der Vorstellung niedergeschlagen. „Ich denke, das ist zum Teil der Grund hierfür.“ Er deutete auf die Speere. „Ich glaube, Ryland ist mehr als nur ein wenig besorgt, was seinen Leuten zustoßen könnte.“

„Was bedeutet, dass ich ihnen etwas antun könnte. Er denkt, ich könnte ihn, seinen Clan und alle anderen auch verraten.“

Bower hob einen Stein auf und warf ihn auf die Speere. „Ich rede weiter mit Ryland.“

Ich schüttelte den Kopf. „Er kann eigentlich nicht auf dich hören, oder? Nicht, solange er noch aussehen will wie der Anführer seines Volkes. Und er hält mich und Jaydra hier. Ich könnte Jaydra sagen, dass sie das halbe Dorf abreißen soll und sie würde es tun. Oder wir könnten einfach über diese Speere hinwegfliegen.“

Bower rutschte herum und warf mir einen Blick zu. „Ich kann nicht fortgehen.“

„Ich weiß.“ Ich seufzte. „Wenn wir Enrics Armee besiegen wollen, brauchen wir Ryland und den Clan der Drei Flüsse. Was ist eigentlich da hinten im Wald passiert? Ich kann mich nur stückweise erinnern.“

Bower hob einen Strohhalm auf und zog einen Strich in den Schmutz. „Ysix und ihre Brut kommen. Sie werden bei Anbruch der Nacht hier sein.“

„Was?“ Ich starrte ihn an. „Woher weißt du das? Hat Jaydra dir das erzählt?“

Er zuckte mit den Schultern und warf den Strohhalm weg. „Nein, Zenema sprach zu mir. Nachdem du mit deiner Magie begonnen hattest, rief ich die Drachen zu Hilfe. Du hattest recht - ich rief die Drachen und sie kamen.“ Er zeigte auf die Berggipfel.

Als ich hochschaute, sah ich drei Drachen auf den Felsen sitzen. Sie waren größer als jeder Drache, den ich jemals gesehen hatte, mit glänzenden roten Schuppen. Selbst aus dieser Entfernung konnte ich sehen, dass sie einander putzten. Sie schienen auch die Siedlung im Auge zu behalten.

„Sie kamen, um dir zu helfen?“, fragte ich.

„Uns“, sagte Bower. „Sie halfen uns.“

Ich schaute hinüber, wo Jaydra mit einem halb geöffneten Auge döste und fragte sie: Was meinst du zu den Roten? Sind sie wie die wilden Drachen - geistlos und zornig?

Sie hören Jaydra, aber verstehen nicht immer. Sie haben viel vergessen. Sie öffnete ein verschlafenes Auge ganz. Jaydra spürt, dass die Roten misstrauisch sind - sie fragen sich, warum Jaydra hier bei dir ist, wenn Jaydra stattdessen bei ihnen sein könnte.

Es war mir nie in den Sinn gekommen, dass Jaydra vielleicht wegfliegen wollte, um andere Drachen zu besuchen. Selbst auf der Insel waren wir immer zusammen gewesen. Ich fragte mich plötzlich, ob ich sie zurückhielt.

Jaydra schnaubte einen Atemzug aus, als ob ich dumm wäre, schloss ihre Augen und begann wieder zu dösen; weigerte sich, meinen Gedanken zuzuhören. Ich war nicht nur müde, sondern von dem, was geschehen war, auch verängstigt - und von dem, was als nächstes passieren mochte. Aber ich fühlte mich besser im Wissen, dass es Jaydras freie Wahl war, an meiner Seite zu bleiben.

Ich hatte auch Bower und fuhr fort, alles, was passiert war, aus ihm herauszufragen. Es schien, dass ich eine Nacht und fast einen ganzen Tag lang geschlafen hatte.

Ich konnte mich noch immer nicht daran erinnern, warum ich auf die Eisernen Garden zugegangen war. Blut ruft das Blut, hatte Enric einmal zu mir gesagt. Vielleicht hatten seine Befehle durch die Eisernen Garden mich angezogen, aber ich hatte sie auch mit meiner Magie geschlagen. Daran konnte ich mich erinnern - aber nicht daran, wie die Felsbrocken herabrollten.

Bower sah mich an und sagte: „Jaydra hat auf dich aufgepasst. Sie half dir, deine Magie in die richtige Richtung zu lenken. Und dann rief ich alle Drachen zu Hilfe. Zenema sagte, dass Ysix und ihre Brut auf dem Weg wären, und dann kamen diese drei Roten - Karmesinrote nannte man sie früher - von den Bergen und ließen Feuer und Zerstörung auf die Armee hinabregnen. Zumindest verschafft uns das ein paar Tage Zeit - Enrics Armee muss sich erst wieder sammeln, bevor sie erneut angreifen können.“

Ich sah zu den roten Drachen auf dem Berggipfel, beobachtete, wie sie ihre Flügel streckten und fragte: „Also haben sie deinen Ruf gehört.“

Bower nickte. „Ich denke, sie müssen Flüchtlinge vom Berg Hammal sein, der Heimat der Drachen von Torvald. Sie müssen entkommen sein, so wie viele Drachen, die zu den Westlichen Inseln geflohen sind.“

„Wir sind keine Flüchtlinge“, protestierte ich, und gab Jaydras Ärger über eine solche Idee wieder.

Ein kleines Lächeln umspielte Bowers Mund. „Nein, das seid ihr nicht. Und du sagtest, dass Jaydra auf den Inseln geboren wurde. Aber vor langer Zeit lebten die Drachen des Mittleren Königreichs nahe Torvald und der Drachenakademie. Und ich glaube, diese Karmesininroten kommen vom Berg Hammal. Sie flüchteten, nachdem Hacon Maddox den alten König abgesetzt hatte und versteckten sich hier im hohen Norden. Ich glaube nicht, dass irgendein Mensch bis jetzt von ihrer Existenz wusste.“ Bower schaute zu dem Berg und den riesigen Drachen auf. „Ich wünschte, ich könnte ihre Geschichte hören - erfahren, ob sie sich an irgendetwas davon erinnern, was einst die große Akademie der Drachenreiter war.“

„Das würde sie so alt wie Zenema oder sogar älter machen.“

„Nicht, wenn sie die Kinder der geflohenen Drachen sind - so wie Jaydra Zenemas Kind ist.“

Ich nickte - da hatte er recht. „Aber ich dachte, dass du sagtest, du hättest sie gerufen. Wie kannst du das tun und sie nicht in der gleichen Weise hören, wie ich Jaydras Gedanken höre?“

Bowers Wangen röteten sich und das lag nicht an dem Wind, der aufgekommen war. „Ich kann nicht einmal ständig mit Jaydra reden. Und Zenema spricht nur zu mir, wenn sie es will. Als der Kampf beendet war und bevor du aufwachtest, versuchte ich, die Karmesinroten zu erreichen, aber alles, was ich bekam, war ein Summen in meinem Kopf und dann Kopfschmerzen. Ich hörte nur Klicken und Murmeln, das keinen Sinn ergab.“

Bower hat zu viel Zeit in seiner Stadt und in seinen Papierbüchern verbracht, dachte Jaydra zu mir.

Ich musste lachen - denn Bower hatte tatsächlich zuerst eine Tasche voller Bücher bei sich getragen.

„Habe ich etwas Komisches gesagt?“, fragte Bower.

„Nein, nur ... nichts. Jaydra hat nur einen Witz gemacht.“

Jaydra sandte mir eine Woge von Zuneigung und ich erwiderte sie. Dann wandte ich mich zu Bower und deutete auf die Speere. „Ysix wird nicht glücklich sein, wenn sie herkommt und sieht, dass der Clan der Drei Flüsse versucht, Jaydra und mich einzusperren.“

Er nickte und runzelte die Stirn. „Das ist es, was mir Sorgen macht. Mir scheint, dass Ysix nicht sehr wie Zenema ist. Was, wenn sie die Siedlung abbrennt, wenn sie hier eintrifft? Meinst du, du könntest zuerst mit ihr reden?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Vielleicht möchte Ysix nicht zuhören.“

Bower seufzte. „Ryland sagte, er und die Ältesten werden heute Abend Rat halten, um zu entscheiden, ob sie dich freilassen oder nicht. Sie möchten auch herausfinden, wie sie die karmesinroten Drachen dazu bringen können, ihnen zu helfen.“

Ich setzte mich auf. „Und wie genau erwartet Ryland, die roten Drachen führen zu können, wenn er kein Drachenfreund ist? Er behandelt seine schwarzen Drachen wie Gefangene. Wenn er keine Verbindung zu den roten Drachen hat, was will er machen? Versuchen, sie auch anzuketten?“ Ich schüttelte den Kopf. „Ryland wird uns wegen dieser Drachen um Hilfe bitten müssen, und dann können wir die Roten fragen, ob sie helfen wollen. Es beginnt so auszusehen, als ob der Clan der Drei Flüsse uns mehr braucht als wir sie.“

„So sehen wir das, aber Ryland hat deine Magie gesehen. Während du schliefst, konnte der gesamte Clan von nichts anderem sprechen als davon, wie du die Felsen bewegt hast, um die Eisernen Garden zu zerschmettern.“

„Das sollte Eindruck machen.“

Bower schüttelte den Kopf. „Ryland misstraut solcher Macht - es ist Magie, die zu sehr Enrics Kräften ähnelt. Füge das Misstrauen zwischen den Drachen hier und dem Clan der Drei Flüsse hinzu, und ich bin nicht sicher, dass Ryland unrecht hat, wenn er vorsichtig ist.“ Bower schaute einen langen Moment auf seine Hände und dann zu mir auf. Sein Gesicht schien mit der Prellung auf seiner Wange noch blässer als sonst. Er fragte: „Warum fühle ich mich, als sollte ich glücklich sein, aber ich bin es nicht? Ich habe es geschafft, die Drachen zu rufen, ich habe es geschafft, an deiner Seite zu kämpfen, aber doch fühlt es sich an, als hätten wir alles verloren.“

„Wir haben nicht verloren.“ Ich legte meine Hand auf seine. Ich versuchte, meine Worte fest klingen zu lassen, aber auch ich hatte meine Zweifel. Selbst mit Ysix und ihrer Brut und diesen drei roten Drachen, selbst mit Jaydra auf unserer Seite, und selbst wenn der Clan der Drei Flüsse mit uns kämpfte, würde es genug sein?

Wir hatten die Eisernen Garden und die Armee des Königs - oder zumindest einen Teil seiner Armee - gestellt, aber seine Magie und seine Kräfte waren stärker gewesen. Wir mussten eine Möglichkeit finden, Enric zu besiegen, aber ich war nicht sicher, ob wir das konnten.

Ich zwang mich zu einer Entschlossenheit, die ich nicht wirklich fühlte, drückte Bowers Hand und sagte zu ihm: „Wir haben nur noch nicht gewonnen.“

Und ich hoffte, dass diese Worte wahr waren.
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Kurz nachdem ich mit Bower gesprochen hatte, ertönte das Horn des Clans der Drei Flüsse. Es war entweder ein Alarm oder ein Ruf, sich zu versammeln. Danach zu urteilen, wie die Leute am Speerkreis vorbeigingen, mit langsamen und zielgerichteten Schritten, nahm ich an, dass die Ratsversammlung gleich beginnen würde.

Bower versprach, mir alles zu erzählen, was passierte und ging fort. Wieder teilte jemand die Speere für ihn und er trat hinaus. Ich hasste die Vorstellung, hier zu sitzen und nichts zu tun, aber Bower konnte viel besser reden als ich.

Doch würde ich nicht noch eine Nacht in dieser Hütte, eingesperrt hinter Speeren, verbringen.

Wir können gehen? Jagen ... fischen? Jaydra öffnete ihre Augen, hob aber ihren Kopf nicht.

Ich stand auf, zog die Decke vom Boden hoch und wickelte sie um meine Schultern. Ich dachte zu ihr: Ja, das machen wir. Ich werde nicht zulassen, dass sie uns behandeln, als wären wir Schafe, die man einsperren kann, aber zuerst müssen wir Bower Zeit geben und sehen, ob seine Reden ihren eigenen Zauber mit Worten bewirken können.

Während wir darauf warteten, von Bower zu hören, begann ich, meine Muskeln zu dehnen und tat, was ich konnte, um mich auf alles, was geschehen könnte, vorzubereiten. Ich fühlte mich jetzt stärker als beim Aufwachen - das Essen, das Bower gebracht hatte, half. Aber noch fühlte ich mich schwach - aus meinen Fingerspitzen funkelte keine Magie und meine Brust schien hohl und leer.

Es wurde dunkler. Ich fragte mich, ob Ysix in der Nähe war. Ich ließ meine Gedanken ausschweifen und spürte, dass sie und ihre Brut nahe waren, aber an dem See Halt gemacht hatten, um zu fressen und zu trinken, damit sie ausgeruht ankommen würden. Ich schickte ihr meine Zustimmung zu diesem Plan und spürte zur Antwort eine leichte Ungeduld, als ob sie sich fragte, warum sie überhaupt meine Zustimmung brauchen sollte.

Daher setzte ich mich wieder hin und wartete, meinen Rücken jetzt an Jaydras Seite gelehnt. Selbst von der Stelle, an der meine Hütte am Rand der Siedlung stand, konnte ich merken, dass der Rat nicht ganz so verlief, wie geplant. Zornige Rufe erhoben sich, die Worte waren undeutlich, aber nichts geschah. Und Bower kam nicht zurück.

In der Siedlung brannten ein paar Feuer, aber ich bemerkte, dass jede Flamme abgeschirmt war, als ob der Clan der Drei Flüsse sich sorgte, dass die Armee des Königs uns erspähen könnte. Ich hörte das Schlagen von Flügeln und sah auf, um drei Drachen über der Siedlung kreisen zu sehen. Von diesen Drachen gingen Wellen der Neugierde aus, und ich dachte, dass die Roten sich fragen mussten, was mit dem Drachenkönig passiert war, der sie gerufen hatte.

Ich schickte Gedanken zu den roten Drachen hinauf, aber es war so, wie Jaydra es gesagt hatte - entweder verstanden sie meine Gedanken nicht oder sie wollten mich nicht wissen lassen, dass sie mich gehört hatten. Die drei Roten landeten nicht weit weg von meiner Hütte und Jaydra hob ihren Kopf, um mit ihnen in der Drachensprache zu sprechen, mit Pfiffen, Klicken und Zischen.

Der Abend begann zu verblassen, als ich Schritte gestiefelter Füße von außerhalb des Speerkreises hörte. Ich stand auf und beobachtete, was ein halbes Dutzend Männer und Frauen zu sein schienen, die dahin gingen, wo die roten Drachen auf der Wiese saßen. Der Mond ging auf und verwandelte die roten Drachen in riesige, dunkle Silhouetten, die die Sterne verdeckten.

Ich konnte nicht wirklich sehen, wer zu den roten Drachen ging, aber ich nahm an, dass Ryland dort sein würde, und Bower auch. Oder konnte der Clan der Drei Flüsse so unklug sein zu versuchen, mit diesen drei Drachen ohne Bower verhandeln zu wollen? Sie waren jedenfalls in der Art, wie sie ihre schwarzen Drachen behandelten, nicht weise gewesen.

Ich lehnte mich an Jaydra und beobachtete, wie die kleine Gruppe in guter Entfernung von den roten Drachen anhielt - jedoch waren sie noch nahe genug, dass die roten sie alle mit einem flammenden Atemzug in Brand hätten stecken können.

Ich glaubte, Rylands Stimme zu erkennen, aber ich konnte nicht hören, was gesagt wurde - der Wind trug die Worte fort. Aber Jaydra dachte zu mir: Jaydra hört die Menschen.

Ihre Drachensinne waren schärfer als die irgendeines anderen Geschöpfes im Land.

„Bitte wiederhole für mich, was sie sagen!“, bat ich, meine Augen fest auf die schemenhaften Gestalten gerichtet, die vor den drei Drachen standen.

In meinem Kopf hörte ich Jaydra Rylands Worte wiederholen.

Oh mächtige Drachen, wir bitten demütig um eure Hilfe. Wir bitten euch, daran zu denken, wer wir waren und wer ihr wart, früher ... die Drachen und ihre Reiter.

Plötzlich schnaubte Jaydra Ruß und Feuer, als der Anführer der karmesinroten Drachen seinen Kopf hob und einen Flammenstoß in den Himmel blies. Selbst aus dieser Entfernung konnte ich die panischen Schreie der Delegation hören, als sie ein Stück zurückrannten, bevor sie merkten, dass die Karmesinroten sie eigentlich nicht töten wollten - noch nicht.

„Worum ging es da?“, fragte ich Jaydra.

Ihre Höhlenkönigin nannte sie Lügner. Jaydra schnaubte, als ob das der beste Witz seit je wäre.

„Warum sollte sie das tun?“

Sie kann ihr Blut riechen und weiß, dass keiner von ihnen ein echter Drachenfreund ist. Sie kann den Geruch der schwarzen Drachen an ihnen riechen - sie riecht den Hass der schwarzen Drachen für diese Leute.

„Das ist deutlich.“ Wusste es Ryland nicht besser, als einen Drachen anzulügen? Es war eine Beleidigung für sie, angelogen zu werden, weil das bedeutete, sie zu behandeln, als ob sie die Wahrheit nicht riechen könnten.

Aber was mir Sorgen machte war, dass alle Drachen, die ich je kennengelernt hatte, sehr geradeheraus waren, sprich, sie machten, was sie wollten. Wenn ein Drache dich nicht mochte, würde er entweder nie wieder mit dir reden oder dich töten. So einfach war das. Während also der Verstand der Drachen komplex und subtil sein konnte, waren ihre Gefühle sehr direkt.

Die Roten zischten und grollten zur Antwort. Die menschliche Delegation konnte die Drachen nicht verstehen, aber zwei traten vor und breiteten Decken aus. Darauf packten sie aus, was wie Geschenke für die Drachen aussah.

Goldschmuck glitzerte im Licht einer hochgehaltenen Laterne. Aus der Art, wie eine Frau ihre Hände über ihren Mund legte, als ob sie trauerte, erriet ich, dass dies alles Wertvolle war, was der Clan der Drei Flüsse besaß.

Sie versuchen, die Drachen zu bestechen?, dachte ich zu Jaydra.

Jaydras Belustigung drang in meine Gedanken. Glänzendes Metall? Wozu braucht ein Drache so etwas, wenn wir glänzende Schuppen und den ganzen Himmel besitzen?

Ich hätte lachen mögen, wenn nicht die Angst gewesen wäre, die sich in mir breit machte. Wie lange würden diese großen roten Drachen, jeder von ihnen so groß wie ein Haus, es sich gefallen lassen, jetzt zum zweiten Mal beleidigt zu werden? Jaydra würde vermutlich mit dem Schwanz nach ihnen schlagen, sie beiseiteschieben und auf Nimmerwiedersehen wegfliegen, aber diese Drachen wären vielleicht nicht so höflich.

Lohnt sich nicht, sie zu töten, informierte Jaydra mich und ich hoffte, dass sie mir die Gedanken der roten Drachen übermittelte.

Leider nicht.

Der größte der Drachen ließ ein Brüllen hören und eine rauchige Flamme stieg auf.

Das halbe Dutzend Leute begann zurückzuweichen. Ich wusste jetzt, dass Bower nicht bei ihnen sein konnte - selbst er wusste es besser, als Drachen so ungezogen zu behandeln. Aber mehr Männer kamen aus der Siedlung herbeigeeilt, die Spitzen ihrer Speere glänzten.

Das ähnelte viel zu sehr der Art, in der die Dorfbewohner Jaydra, mir und Bower gegenübergetreten waren.

Als ich beobachtete, wie die Krieger auf die Drachen zugingen, sagte ich zu Jaydra: „Bower ist nicht dort und das läuft alles schief. Es wird Zeit, dass wir etwas unternehmen, bevor jemand verletzt wird.“

Es war mir nicht mehr wichtig, was der Clan der Drei Flüsse von mir denken würde, wenn ich aus ihrem lächerlichen Käfig aus Speeren ausbräche, und ich hatte es satt, darauf zu warten, dass Bower die Sache mit Worten regelte.

Jaydra sprang auf die Beine, entfaltete ihre Flügel und legte die Hütte flach, indem sie sich daraufsetzte. Ich zog mich an ihrem Hals hoch und ließ mich auf ihrem Rücken nieder. Mit einem Sprung flogen wir frei davon.


KAPITEL 16

GEFÄHRLICHE ALLIANZEN
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Ich hatte versucht, mit Ryland zu den Drachen zu gehen - Saffron würde erwarten, dass ich dort wäre - aber zwei der Ältesten hielten mich zurück und weigerten sich, mich die Halle verlassen zu lassen, wo die Ratssitzung stattgefunden hatte. Von dort beobachtete ich, wie Ryland und die fünf anderen sich den Drachen näherten. Ich hatte ihm gesagt, dass er standhaft sein sollte, wiederholt, was Jaydra mir gesagt hatte, als ich den wilden Drachen gegenüberstand. Er schien das zu schaffen, aber ich konnte jetzt den Ärger der Karmesinroten spüren. Ryland hatte etwas völlig Falsches getan und ich musste das in Ordnung bringen.

Ich machte mich von den beiden alten Männern los, die mich aufzuhalten versuchten, schlüpfte an den anderen Kriegern vorbei und lief dem halben Dutzend Männer nach, die jetzt auf die Karmesinroten zugingen. Ich musste Händen ausweichen, die ausgestreckt wurden, um mich zu packen.

Ryland und sein Rat hatten beschlossen, sich den Drachen zu nähern, um festzustellen, wo ihre Loyalität lag. Ich befürchtete jetzt, dass sie etwas Falsches gesagt hatten, vielleicht diese Karmesinroten behandelt wie die wilden schwarzen Drachen. In Wahrheit, dachte ich, schien der Clan der Drei Flüsse etwas Angst vor den Karmesinroten zu haben - sie waren riesige Drachen und mussten respektiert werden.

Ich hatte versucht, Ryland das wenige an Rat anzubieten, was ich konnte; ich hatte ihm nicht erzählt, was ich gelesen hatte, sondern was Saffron, Jaydra und sogar Zenema mich gelehrt hatten.

Als ich jetzt auf die Karmesinroten zulief, sah ich, dass Ryland und die anderen goldenen Kram vor ihnen ausgebreitet hatten. Einen Becher, einen Gürtel, ein paar Ketten und Silberteller glänzten im Licht der Laterne. Ich rannte an zwei Männern vorbei, die versuchten, mich zu fangen, und entzog mich ihrem Griff. Schlank zu sein hatte seine Vorteile.

Ich rief Ryland laut zu: „Was machst du da? Diese Drachen flohen aus Torvald, weil die Menschen sich gegen sie wandten. Es geht hier darum, ihnen eine Rückkehr in ihre Heimat am Berg Hammal anzubieten!“

Ryland drehte sich von den Karmesinroten weg, trat mehr als ein paar Schritte beiseite und schaute mich mit herabgezogenem Mund an; seine Hand ruhte auf dem Griff seines Schwertes. Er sah nicht aus wie ein Mann, der vernünftigen Argumenten zugänglich wäre.

Die Krieger, die sich jetzt am Rand der Siedlung versammelt hatten, als ob sie ihre Hütten mit Speeren beschützen könnten, packten mich. Ich kämpfte darum, mich zu befreien, aber ein Brüllen von oben ließ alle erstarren und hochsehen.

Ein Blitz erhellte den Himmel, als Jaydra einen schillernden Atemzug voller Flammen losließ und zu den Karmesinroten hinüberschwebte. Die roten Drachen riefen Jaydra brüllend eine Antwort zu. Ich hatte keine Ahnung, was sie sagten, aber ich war besorgt, dass es nicht gut für den Clan der Drei Flüsse aussah.

„Saffron! Jaydra!“, rief ich, befreite einen Arm, um ihnen zuzuwinken, nicht sicher, ob sie mich über den Lärm der Karmesinroten, die brüllten, und der Dorfbewohner, die durcheinanderriefen, hören konnten.

Jaydra landete mit einem dumpfen Schlag zwischen den Kriegern und den Karmesinroten. Saffron kletterte von Jaydra herab, aber nicht so flink wie gewöhnlich. Sie war von den Ereignissen so erschöpft wie ich, aber wir mussten verhindern, dass dies eine Katastrophe wurde.

Anstatt Ryland und seine Leute anzureden, drehte Saffron sich zu den Karmesinroten. Sie machte eine tiefe Verneigung, mit weit ausgebreiteten Armen, und richtete sich dann auf, um die riesigen Drachen anzusprechen. „Große Drachen, ich bin Saffron vom Maddox-Clan, verwandt mit den Königen, die den Thron von Torvald stahlen und uns alle quälten. Aber ich bin auch Saffron, die Höhlenschwester Jaydras, Höhlentochter von Zenema von den Westlichen Inseln. Ich bitte euch, diesen Menschen zu vergeben. Sie wissen nicht, wie man sprechen oder sich benehmen muss, aber ich glaube, sie könnten es lernen.“

Der größte der Karmesinroten trat vor und schlug mit dem Schwanz auf den Boden. Ich konnte Misstrauen spüren. Jaydra trat ein wenig näher zu Saffron und zischte, als ob sie den anderen Drachen warnen wollte, Saffron nicht zu beleidigen.

Es schien nicht gut zu gehen, und Saffron bestätigte meine Befürchtungen, als sie sich umdrehte und Ryland böse ansah. „Wie konntet Ihr es wagen, diese edlen Drachen derart zu beleidigen? Glaubt Ihr, Drachen könnten mit wertlosem Plunder gekauft werden? Ihr solltet nicht mit Drachen sprechen.“

Rylands Schnurrbart zuckte und ich glaubte, einen Funken Ärger in seinen Augen zu sehen. Er hob den Kopf und sagte zu Saffron: „Wir wissen, wie man Drachen behandeln muss.“

Einer der stämmigen Krieger neben mir ließ meinen Arm los und rief: „Alles, was diese Tiere kennen, ist ohnehin nur Blut und Schmerz!“

Ich sah um mich herum und bemerkte die glänzenden Speere und Fackeln, die von einigen aus dem Clan aus der Siedlung mitgebracht worden waren. Ich fragte mich, ob ich mir etwas vorgemacht hatte. Das Bündnis, das ich mit den Drachen und dem Clan der Drei Flüsse hatte schließen wollen, schien im Moment völlig unmöglich.

Jaydra bog ihren Schwanz um Saffron, als ob sie sie beschützen wollte. Die roten Drachen hatten ihre Blicke starr auf die Krieger gerichtet und ich dachte, es sähe aus, als ob diese Karmesinroten bereit wären, die Siedlung zu zerstören.

Aber vom Himmel ertönte noch mehr Drachengebrüll.

Ich blickte nach oben und sah ein halbes Dutzend Umrisse sich gegen die mondbeschienenen Wolken abzeichnen. Die Gedanken eines Drachen berührten die meinen und ich erkannte, dass Ysix und ihre Brut angekommen waren. Sie kamen über der Siedlung herein und wirbelten mit ihren ledrigen Schwingen einen Wind auf. Ich drehte mich zum Clan der Drei Flüsse um und rief aus: „Die Drachen sind gekommen, um sich unserem Kampf gegen Enric anzuschließen.“

„Sich unserem Kampf anzuschließen oder uns alle zu erledigen“, murmelte Ryland.

Ryland zog sein Schwert aus der Scheide, das im Licht der Fackeln und Kerzen schimmerte.

Ich winkte ihm zu, dass er seine Waffe wegstecken sollte. „Ysix kommt. Ich kenne diesen Drachen. Sie ist mit Saffrons Jaydra verwandt.“

Die Krieger und der Rest des Clans der Drei Flüsse begannen, sich zurückzuziehen und ließen nur Ryland da, der seine Position behauptete. Ysix und die Drachen in ihrem Gefolge landeten in kurzer Entfernung von den Karmesinroten, die sich umdrehten, um die meergrünen und blauen Inseldrachen anzusehen. Sie schienen sich mit Klicken und Pfiffen zu unterhalten und ich fragte mich, was sie wohl sagten.

„Höhlenmutter Ysix, sei willkommen“, rief Saffron.

Königin Ysix, dachte ich und überlegte, ob sie mich wohl hören würde. Du kommst zur rechten Zeit.

Ich schaute mich um. Saffron, Ryland und ich selbst waren die einzigen, die noch den Drachen gegenüberstanden. Alle anderen hatten sich in die Siedlung zurückgezogen und ihre Fackeln und Laternen mitgenommen. Das letzte Licht des Tages erhellte noch die Szene, wo mehr Schatten als anderes zu sehen war. Ryland stand mit gespreizten Beinen, kampfbereit, sein Schwert in der Hand. Er war nicht der Mann, schätzte ich, der wegen einer Überzahl verzagen würde, aber ich fragte mich jetzt, ob er je fähig sein würde, einen Drachen in einer Schlacht als seinesgleichen zu betrachten.

Die Drachen tauschten noch immer eine Art von Begrüßung aus, die Saffron zu verstehen schien, wenn ich danach urteilen sollte, wie sie von Ysix zu den roten Drachen sah.

Und dann drang zu meiner Überraschung Ysix Stimme in meinen Kopf - aber sie schien alle auf einmal anzusprechen. Saffron und Jaydra, Ysix erkennt euch beide. Und Bower von Torvald, Ysix ist wie versprochen gekommen. Aber was soll es bedeuten, dass hier Waffen gegen Drachen erhoben werden?

Rylands Mund klaffte auf und er schaute von Saffron zu mir und starrte dann Ysix an, als könnte er nicht glauben, was er gerade gehört hatte.

Ich trat näher zu Ryland und sagte: „Besser, Ihr zeigt Respekt und hört Ysix zu. Sie ist weiser als Ihr in Eurem Alter.“

Ysix zischte und schickte dann wieder ihre Gedanken herüber. Ich bin Ysix von den Westlichen Inseln. Wer wagt es, ein Schwert gegen Ysix und ihre Brut zu ziehen?

Ryland öffnete und schloss seinen Mund unnütz. Er ließ sein Schwert fallen. Ich trat es zur Seite, damit er es nicht so leicht wieder aufheben konnte und sagte zu Ysix: „Königen Ysix, vor dir steht Ryland vom Clan der Drei Flüsse, der gegen den falschen König kämpft. Danke, Königin Ysix, dass du meinen Ruf gehört hast und uns zu Hilfe gekommen bist. Und bitte vergib Ryland. Es ist zu lange her, dass der Clan der Drei Flüsse einen Drachen hatte, der sie belehrt hätte. Sie haben ebenso viel vergessen wie die schwarzen Drachen des Nordens, und selbst diese Karmesinroten scheinen nicht mehr zu wissen, wie man Menschen seine Gedanken mitteilt.“

Ysix schien diese Szene zu genießen, jedenfalls war das das Gefühl, das ich von ihr auffing. Dieses Gefühl unterlag den Gedanken, die zu mir drangen. Sie neigte ihren Kopf und etwas wie ein erfreutes Rasseln oder Schnurren raunte durch die Luft. Wohl gesprochen, Bower von Torvald. Und da Bower sich für diesen Ryland einsetzt, wird Ysix Ryland anerkennen. Schließlich fließt das Blut des wahren Drachenkönigs in Bower.

„Du ehrst mich, Ysix.“ Ich verbeugte mich und als ich wieder aufschaute, lächelte Saffron mich an und winkte mir zu. Ich nahm das als ihre Zustimmung zu meinen Worten.

Nachdem der Form nun Genüge getan ist, was gibt es zu jagen? Drachen können nicht von Gold leben.

Ysix ließ ein Brüllen hören, dass mit Lachen gemischt schien. Es war etwas unfair, Ryland seine Fehler unter die Nase zu reiben, aber als ich zu Ryland schaute, sah ich ihn auf den Boden starren, als ob er sich schämte.

Er sah wieder auf und ließ sich auf sein gebeugtes Knie nieder. „Ich ... Königen Ysix“, sagte Ryland mit tiefer und unsicherer Stimme. „Ich bitte um Verzeihung, dass ich Euch mit gezogenem Schwert begrüßte. Und edle Drachen, bitte vergebt uns unsere Fehler. Bower hat recht - es ist lange her, dass die Drachenreiter zu uns kamen und viel wurde in diesen Jahren vergessen.“

Ysix neigte ihren Kopf. Ryland hat an der Seite meiner Familie gekämpft? Ryland ist ein Feind des finsteren Königs?

„Ja ... ja, Königin.“ Ryland nickte und erhob sich. „Und es wäre mir eine Ehre, an der Seite eines Drachen wie Euch zu kämpfen.“

Ich begann zu grinsen. Wenigstens konnte Ryland Macht erkennen, wenn sie vor ihm landete. Er hatte so wortreich wie ein Drachenfreund gesprochen. Ryland wandte sich zu mir um, beugte wieder das Knie und machte mich schockiert und sprachlos.

„Bower von Torvald“, sagte Ryland; seine Stimme klang nicht ganz so kräftig wie sie geklungen hatte, als er zu Ysix sprach. „Wenn eine Königin der Drachen Euch als Abkömmling der Drachenkönige anerkennt, muss ich das auch.“ Er stand auf und rief zu den anderen Kriegern. „Menschen des Clans der Drei Flüsse. Wir haben Gäste zu bewirten und Eide zu leisten. Von diesem Tag an müssen wir alle danach trachten, Freunde aller Drachen zu sein.“

Ich schaute zu der Siedlung hinüber und sah, dass die Kämpfer vorgetreten waren, ihre Speere zeigten zum Boden wie damals die der Dorfbewohner. Da erkannte ich, dass sie alle Ysix' Gedanken gehört haben mussten - sie hatte zu allen hier gesprochen. Sie wussten jetzt alle, dass ein Drache nicht nur zu anderen Drachen, sondern auch zu ihnen sprechen konnte - Drachen würden nie wieder als bloße Tiere betrachtet werden.

Ich schaute zu Saffron und sie nickte mir zu, tätschelte dann Jaydras Hals. Stolz schwoll in meiner Brust. Wir hatten es geschafft. Wir hatten den Clan der Drei Flüsse und die Drachen zusammengebracht. Zum ersten Mal schien es mir möglich, dass wir eine Chance haben könnten, Enrics finstere Herrschaft und seine üble Magie zu besiegen.


KAPITEL 17

WIE MAN SICH MIT EINEM DRACHEN ANFREUNDET
[image: ]


Ryland kommt wirklich gut damit zurecht, vertraute ich Jaydra an, während wir am Rande der Wiese standen.

Der größte Teil des Clans der Drei Flüsse hatte sich auf der Wiese nahe der Siedlung versammelt. Kundschafter waren ausgeschickt worden, um ein Auge auf die Armee des Königs und die Eisernen Garden zu halten, aber bislang war noch nichts von einer Bedrohung der Siedlung zu sehen. Es war möglich, dass die königliche Armee nach der Schlacht auf der anderen Seite des Berges noch in Auflösung begriffen war. Aber Ryland wollte nicht überrascht werden. Und dann hatte Bower darauf bestanden, dass der Clan der Drei Flüsse besser mit den Drachen bekannt werden müsste. Und so waren wir hier.

Ich stand mit verschränkten Armen da, müde des Wartens und noch mehr davon, Bower hin und her gehen zu sehen. Jaydra hockte neben mir und wärmte sich. Die Sonne war gerade über den Bergen im Osten zu sehen und die Luft war noch schneidend kalt.

Gerade oberhalb der üppigen grünen Wiese hockten die Drachen, entweder auf dem unteren Teil des Berghangs oder auf höher liegenden Felsen, wachsam und still. Ich wusste, dass sie jetzt alle volle Bäuche hatten, sowohl von dem Fleisch, das am Vorabend gebraten und ihnen serviert worden war wie von dem Flussfisch, den sie an diesem Morgen gefangen hatten.

Die roten Drachen schienen meist unter sich zu bleiben und thronten höher als die anderen Drachen. Ich fragte mich, ob die Roten von Natur aus arrogant oder schüchtern waren. Ich würde Ysix oder Zenema fragen müssen, wenn ich die Gelegenheit dazu bekam.

Jaydra schnaufte einen warmen Hauch aus und dachte zu mir: Rote vorsichtig. Sie denken, Ryland zu sehr wie Drachenjunges, macht dumme Fehler. Aber Ryland lernt.

Ich musste ein Lächeln unterdrücken. Jaydras Gedanken schienen eine neu erworbene Reife zu haben und ich fragte mich, ob jetzt, wo Ysix hier war, sie vielleicht versuchte, die Höhlenmutter zu beeindrucken.

„Wenn er nicht seinen Arm abgebissen bekommt, meinst du“, sagte ich zu ihr.

Ryland war hinten nahe den roten Drachen mit einigen seiner Krieger und bot ihnen mehr Platten mit gebratenem Schwein an. Die Roten schienen nicht so interessiert, nicht mit ihren vollen Bäuchen und schienen es zu genießen, Ryland und seine Männer zu ignorieren.

Ysix hatte Ryland schon erklärt, dass sie nicht mit Sklavenhaltern fliegen würde, was sie über jeden dachte, der Drachen hinter Gittern in Höhlen einsperrte. Als Ryland seinen Kriegern sagte, dass sie den Rest der schwarzen Drachen freilassen müssten, die sie gefangen hielten, hatte das zu einem Aufschrei geführt und zu einer Ratsversammlung, die lange bis in die Nacht reichte.

„Das stimmt“, hatte ich zu Ryland gesagt. „Du musst ihr Freund werden, wenn du möchtest, dass sie für dich kämpfen. Entweder das, oder du lässt sie frei.“ Ryland hatte jedenfalls so lange argumentiert, bis er den Rest des Clans davon überzeugte, die Drachen freizulassen. Die halbe Siedlung war losgegangen, um die schwarzen Drachen hierher zu bringen.

Bower kam auf mich zu und hielt neben mir an, das steife Leder der Kleidung des Clans der Drei Flüsse quietschte noch, wenn er sich bewegte. „Das wird klappen, nicht wahr?“

„Zumindest werden alle schwarzen Drachen frei sein. Das ist schon etwas.“

Vom Berghang her war ein Brüllen von Ysix zu hören.

Ich sah dorthin, wo sie auf ihrem Hinterteil saß und ihren langen Hals in den Himmel streckte. Ich dachte, dass sie schon entschieden hätte, dass sie hier verantwortlich war. Das mochte sich zu einem Problem entwickeln, wenn die Dinge nicht so liefen, wie sie wollte.

„Hier kommen sie“, sagte Bower.

Ich schaute nach Westen, wo zwei der kräftigeren Krieger auf beiden Seiten eines Eisentors standen, das eine der Höhlenöffnungen verschlossen hatte.

Ryland winkte und stellte seine Krieger entlang eines Pfades auf, der von der Höhle auf die Wiese herabführte. Alle Männer schienen leichenblass zu sein, und auch wenn ich nicht sehen konnte, wie sie zitterten, wusste ich, dass ich zittern würde, wenn ich zornigen wilden Drachen gegenübertreten müsste, die in Gefangenschaft gewesen waren, seit sie aus ihren Eiern geschlüpft waren.

Eine nervöse Stille schien sich über die auf der Wiese Versammelten zu legen. Jeder hatte das Schlimmste erwartet - dass die Drachen angreifen würden. Oder wegfliegen.

Um ehrlich zu sein, war ich mir nicht sicher, was geschehen würde, aber ich sagte zu Bower: „Sie müssen aufhören, die Drachen als Bedrohung zu sehen.“

Er schüttelte nur den Kopf und beobachtete weiter die Eisentore und die Höhle.

Das Horn des Drei-Flüsse-Clans ertönte. Ryland hob eine Hand und senkte sie wieder.

Die Metalltore kreischten und klappten auf.

Ryland winkte jetzt mit einer grünen Flagge und einige seiner Krieger hoben Pakete auf und begannen, etwas daraus herauszunehmen und zu verteilen, was eine silbrig aussehende Spur von der Höhle bis herab zur Wiese hinterließ.

„Glaubst du wirklich, dass die schwarzen Drachen wegen Fisch hierbleiben werden?“, fragte Bower mit einem Blick auf mich.

Fisch! Jaydra hob ihren Kopf.

Ich zuckte die Achseln. „Es ist schwer für einen Drachen, Fisch zu widerstehen. Aber sie könnten sich entschließen, an Ryland zu knabbern oder wenigstens ein Stück aus seinen Männern herauszubeißen.“

Bowers Stirnrunzeln vertiefte sich.

Die Krieger ließen die Fische auf den Felsen vor den Höhlenausgängen und den ganzen Weg herab zur Wiese, beeilten sich aber, von der Höhle wegzukommen, so schnell sie konnten.

Bower schüttelte den Kopf und begann wieder, auf und ab zu gehen. „Diese Drachen haben seit Jahren Menschen nur gesehen, wenn sie herausgezerrt und in eine Schlacht geschickt oder zu diesem lächerlichen Wettstreit von Ryland geholt wurden.“

Ich lehnte an Jaydras Seite und sagte zu ihm: „Die Drachen müssen diese Leute nicht als ihre Gefangenenwärter, sondern als Freunde betrachten. Fisch ist ein guter Anfang.“

Jaydra schnüffelte die Luft und fragte sich, warum diese dummen Menschen all den guten Fisch verschwendeten.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf die Höhle, wo ich jetzt eine sich windende Masse von vier wilden Drachen sehen konnte. Vier mehr kamen heraus, dann noch vier, und danach verlor ich fast den Überblick. Es mussten beinahe zwanzig Drachen sein.

Das laute Zischen der schwarzen Drachen wurde von den roten Drachen beantwortet, die zurückzischten und ihre Schwingen ausbreiteten. Ich konnte spüren, wie die schwarzen Drachen alle anderen Drachen beunruhigten - es war, als hätte man unartige Kinder um sich herum.

Als die schwarzen Drachen ins Sonnenlicht traten und zögerten, konnte ich sehen, dass sie dünner als die Inseldrachen waren. Sie sahen aus, als wären sie etwa ein Viertel so groß wie die riesigen roten Drachen.

Ein Dutzend von ihnen schnüffelte mit fest angelegten Flügeln an den Fischen. Ihre Köpfe waren nicht die anmutigsten, die ich je gesehen hatte, und die Dornen, die herausragten, sahen gefährlich und gemein aus.

Ein Drache, dessen eines Auge von einer alten Verletzung milchig weiß war, blickte um sich. Andere hatten gebrochene Schuppen. Sie traten über und umeinander herum, wanden sich umeinander, als ob sie ihre Körperwärme teilen wollten.

Schwarze haben Angst, dachte Jaydra zu mir.

Ich richtete mich auf, drehte mich um und schlang meine Arme um ihren Hals. „Natürlich. Danke, Jaydra.“

Bower warf mir einen Blick zu. „Was? Hast du etwas Schreckliches gesehen?“

Ich deutete auf die Schwarzen und sagte zu ihm: „Die Drachen haben Angst. Sie bewegen sich in einem Haufen, wie Drachenjunge. Junge Drachen verlassen sich auf ihre Brutschwestern und -brüder, um sich zu beruhigen. So wild diese Drachen sein mögen, sie sind wirklich wie Kinder.“

„Sie brauchen Vertrauen“, sagte Bower und klopfte mit den Fingern auf seine Lederhosen.

Einer der schwarzen Drachen sprang nach vorn, um noch einen Fisch vom Weg zu schnappen. Die Menge keuchte hörbar. Ein anderer Drache kam, um dem ersten den Fisch zu stehlen und bemerkte dann die Fische weiter weg auf dem Weg.

Die schwarzen Drachen verteilten sich den Bergpfad entlang, zischten und verschlagen Fische. Der größte mit einem weißen Auge war der einzige, der vorsichtig war. Sie hielt sich zurück und schaute herüber, wo Ysix mit ihrer Brut thronte.

Ysix rief Weißauge eine laute Aufforderung zu, woraufhin sie stehenblieb. Ich konnte sehen, wie sie zitterte.

„Was sagen sie?“, fragte Bower.

Ich schüttelte den Kopf. „Ich glaube, Ysix fragt sich, ob Weißauge eine Bedrohung ist oder nicht.“

„Weißauge?“, fragte Bower und sagte dann: „Das ist ein guter Name, aber ich dachte, ein Drache sagt dir immer seinen Namen.“

Bevor ich erklären konnte, dass die schwarzen Drachen nicht viel von Namen und Reden hielten, schwärmten die schwarzen Drachen über der Wiese aus. Jetzt konnte ich sie zählen; neunzehn schwarze Drachen schnupperten die frische Luft. Bis jetzt hatte noch keiner versucht wegzufliegen, aber einige von ihnen begannen, ihre Flügel zu strecken, als ob sie sie prüfen wollten.

Ich wandte mich an Bower. „Jetzt sind wir dran.“ Ein besorgtes Schaudern rieselte mir den Rücken hinunter, aber ich ging zu Ryland und seinen Männern hinüber, behielt die schwarzen Drachen vor mir aber im Auge. Bower folgte mir mit ein paar Schritten Abstand, seine Stiefel raschelten im hohen Gras. Ryland mochte der Kriegshäuptling dieser Leute sein und Bower der zukünftige König, aber ich war die einzige, die wirklich wusste, was sie tat. Meine Finger jedoch zuckten und mein Herz raste, als ich mich diesen Drachen näherte - es waren so viele.

Und du gehörst nicht zu ihrer Höhle, sagte Jaydra mit ihren Gedanken dicht an meinen.

Ich sah sie an. Sie war aufgestiegen und schwebte nicht weit über mir. Ich nickte ihr dankbar zu, weil sie sich in meiner körperlichen und geistigen Nähe hielt. Ich würde sie vielleicht sehr bald brauchen.

Die schwarzen Drachen hatten auf der Wiese Halt gemacht und verteilten sich jetzt auf kleine Gruppen von vier oder fünf. Sie schienen alle nur aus Klauen, Dornen, schwarzen Schuppen und ängstlichen Augen zu bestehen. Am Berghang ignorierte Ysix sie, öffnete ihre weiten Schwingen, um die Schuppen an ihrem Bauch vorzuzeigen, während sie sich putzte, als ob sie nichts Besseres zu tun hätte.

Es war eine Demonstration der Stärke von Ysix. Sie wollte beweisen, dass sie dies als ihr Gebiet betrachtete und hier zu Hause war.

Weißauge zischte und hob ihren Kopf. Die anderen Drachen schienen jünger zu sein als sie, denn sie schauten alle zu ihr.

Ich ging zu Ryland und sagte zu ihm: „Der Drache mit dem weißen Auge dort - sie ist die Höhlenmutter. Die Königin. Wenn Ihr es schafft, sie auf Eure Seite zu ziehen, wird der Rest ihr folgen.“

Ryland sah angespannt aus, als ob er jeden Muskel im Rücken und in den Schultern zum Losgehen anspannte. Er schaute weder mich noch Bower an und fragte: „Und wie, bei den Drei Flüssen, soll ich das machen?“

Bower deutete auf ein Bündel Fische, das auf dem Boden lag und jetzt zu stinken begann. „Das scheint ein guter Weg, um anzufangen.“

Ryland griff in das Bündel und zog einen großen Bergsee-Fisch heraus.

Ich nickte ihm zu und sagte: „Halte ihn Weißauge hin. Sie kann ihn von dort, wo sie ist, riechen. Achte darauf, dass du Weißauges ganze Aufmerksamkeit hast.“

Jaydra schickte mir die Bestätigung, dass die schwarzen Drachen neugierig, aber vorsichtig wären.

Weißauges Blick huschte zu Ryland, aber sie wandte sich ab, um sofort Ysix anzustarren. Weißauge würde sich nicht so leicht überzeugen lassen.

Ich sagte zu Ryland: „Jetzt wirf Weißauge den Fisch zu.“

Ryland tat, was ich ihm sagte, aber zwei der anderen schwarzen Drachen streckten sich in die Höhe und schnappten den Fisch aus der Luft.

Weißauge drehte sich um und zischte sie an, so dass sie zurücksprangen.

„Das hat nicht so gut geklappt“, sagte Ryland.

„Weißauge stellt Euch auf die Probe - nun ja, uns alle, denke ich.“

„Ich habe eine Idee“, sagte Bower und ging auf die schwarzen Drachen zu.

Angst um ihn flammte in mir auf und ich packte den Saum seiner Tunika, um ihn aufzuhalten. „Was machst du da?“

Er schaute mich an und hob eine Hand. „Während des Kampfes mit Enrics Eisernen Garden habe ich es geschafft, die Karmesinroten herbeizurufen. Und ich sprach mit Zenema. Du sagtest, das läge daran, dass ich die Macht in meinem Blut hätte, dass ich der rechtmäßige Drachenkönig wäre. Also vielleicht kann ich mit ihnen reden?“

„Mit ihnen allen? Auf einmal? Sieh dir doch an, wie wild diese schwarzen Drachen sind.“

Ryland schaute auf die Drachen und dann auf Bower. „Wenn du diese Untiere dazu bekommen kannst, dir zuzuhören, bist du wirklich der Drachenkönig und alle werden dich als solchen anerkennen.“

Ich sah Ryland böse an. „Sie sind keine Untiere. Habt Ihr letzte Nacht nichts gelernt?“

Ryland schüttelte den Kopf und strich über seinen Bart. „Ich habe gelernt, dass Eure Inseldrachen anders sind. Aber ich spreche jetzt über die schwarzen Drachen. Keiner hat je einen Gedanken von einem schwarzen Drachen gehört.“

Mit einem leisen Knurren unterdrückte ich das Verlangen, ihn niederzuschlagen. Ich hielt meine Stimme leise und deutlich, als ich sagte: „Je früher Ihr erkennt, Ryland, dass alle Drachen mehr Sinne und vor allem mehr Gehirn haben als Ihr, desto schneller werden wir wirklich eine Armee haben.“

Hinter meinen Augen begann eine Art Kribbeln, das durch meinen ganzen Körper fuhr und ich spürte, wie Gedanken nach meinen griffen. Die Härchen auf meinem Rücken stellten sich auf, als eine Welle des Bewusstseins aufstieg – Bowers Bewusstsein.

Er stand dort und schaute zu den schwarzen Drachen, seine Finger an die Schläfen gepresst. Es fühlte sich an wie etwas, das Zenema tun konnte, wenn sie die Macht ihrer Aufmerksamkeit auf einen richtete - Wellen heller Gedanken, blendend wie die Sonne. Ich hatte nicht gewusst, dass Bower solche Kräfte hatte.

Ich konnte seine Gedanken fast spüren.

Ich schaute zu Jaydra auf und dachte fragend: Kannst du Bowers Gedanken hören?

Schweiß lief auf Bowers Gesicht hinunter. Seine Stirn lag in dichten Falten. Die schwarzen Drachen begannen, sich umzuwenden und ihn zu mustern, der Ausdruck auf ihren Gesichtern war erschrocken und misstrauisch.

Warte, lass Jaydra ihre Gedanken mit Saffron teilen.

Jaydra teilte selten ihren ganzen Geist und ihre Sinne mit mir. Aber plötzlich konnte ich spüren, wie es war, sie zu sein - einen Körper zu haben, der so groß wie ein Haus, so stark wie die Berge und so schnell wie ein tanzender Vogel war. Schuppen wie flüssiges Metall enthielten ein Feuer, das ständig brannte. Und die Welt veränderte sich.

Ich konnte die roten Drachen am Berghang spüren, ihren Geruch einatmen - den Seewind-Duft von Ysix und ihrer Brut, den schwefligen der Roten und den erdigen Geruch der Schwarzen. Ihre Umrisse schienen zu glühen, heiß bei den Roten, wie ein loderndes Feuer, warm für Ysix und ihre Brut, und wie warme Kohle bei den Schwarzen. Die Gedanken der anderen Drachen berührten die meinen - aber die Gefühle der schwarzen Drachen schienen so heiß wie ein wilder Waldbrand.

Eine andere Stimme wurde lauter in meinem Kopf - sie schien ein sanftes Netz in fast orange-goldener Farbe zu weben. Es waren Bowers Gedanken.

Niemand wird euch verletzen. Wir sind eure Freunde.

Hat seine Stimme jetzt für alle Drachen diese Farbe?, fragte ich Jaydra.

Jaydras Stimme hüllte mich in Wellen ihrer einzigartigen blaugrünen Kraft ein. Bower wird zum König.

Und alle Drachen können ihn hören? Sie werden ihm folgen?

War es wirklich so einfach? Ein Trick, so einfach wie die Magie im Blut?

Natürlich nicht. Jeder Drache muss entscheiden, ob er Königin, König oder Maus zuhört.

Bowers Gedanken schienen mir besänftigend, beruhigend. Dies ist Ryland. Ryland hat euch Fisch gebracht. Er lässt euch jetzt euren Weg frei wählen.

Ein Schatten stieg in Jaydras Kopf auf - da war etwas, was sie mir nicht sagte, etwas, was sie wie hinter einer Wolke versteckte, aber sie dachte zu mir: Drachen scheinen Bower anders zu spüren - so, wie Saffron auch anders ist. Drachen können Magie spüren, die du in dir hast. Jaydra begann, meine Gedanken von sich fortzuschieben, ihren Geist von meinem zu trennen.

Bin ich nicht deine Schwester in Wort, Herz und Geist? fragte ich sie und fühlte mich etwas verletzt. Die Erkenntnis, dass Jaydra, meine engste Vertraute, Geheimnisse vor mir hatte, ließ mich in einer Art und Weise isoliert fühlen wie nie zuvor.

Alle Drachen haben ihre Geheimnisse, auch Jaydra. Da gibt es etwas, das Jaydra nicht versteht, mit Magie und Menschen ... und was Bower ist und was wir sind. Gib Jaydra Zeit zum Nachdenken.

Damit schob Jaydra mich energisch in meinen Körper zurück. Aufkeuchend taumelte ich einen Schritt zurück. Ich war plötzlich wieder klein und belanglos, schwindelig vom unmittelbaren Wechsel zwischen der Drachengröße und jetzt wieder Saffrongröße.

Ryland packte mich am Ellenbogen. „Seid Ihr in Ordnung?“

Ich machte mich von ihm los und wehrte nur mit der Hand ab.

Bower trat noch dichter an die schwarzen Drachen heran, sein Gesicht vor Konzentration in tiefe Falten gelegt. Etwas Dunkles floss aus seiner Nase. Blut. Was würde das Erzwingen seiner angeborenen Blutmagie ihm antun? Er schien eine Wirkung auf einige der jüngeren Drachen auszuüben - sie starrten ihn an, als könnten sie ihre Blicke nicht abwenden. Bowers Nase blutete jedoch weiter. Selbst dies schien die Drachen zu interessieren, denn einer kam dicht genug heran, um an Bower zu schnuppern.

Ich gab Ryland einen Stoß und flüsterte: „Füttert sie jetzt, wo sie neugierig und nicht verängstigt sind.“

Ryland schien aus seinem Nebel von Verwunderung aufzuwachen. Er beugte sich vor und zog einen Fisch aus dem Haufen zu seinen Füßen. Der am nächsten stehende Drache fing ihn aus der Luft. Weißauge kam näher, um einen Fisch zu erwischen. Noch ein Fisch, noch ein Wurf und noch ein Zuklappen von Drachenkiefern.

Von den neunzehn wilden Drachen begannen ungefähr zwölf sich vorzudrängen, sei es, dass sie Fisch wollten, sei es, dass sie Bower untersuchen wollten. Einige der Versammelten holten hörbar Luft, aber viele kamen näher, um die jungen schwarzen Drachen zu sehen; ihre Augen waren weit aufgerissen und auf ihren Gesichtern stand ein geradezu ehrfürchtiger Ausdruck. Einige murmelten sogar: „Warum haben wir sie solange eingesperrt?“

„Mir geht der Fisch aus“, sagte Ryland zu mir.

Ich schaute nach unten und sah, dass Rylands Sack fast leer war. Ich begann mir jedoch Sorgen um Bower zu machen. Noch immer tröpfelte Blut aus seiner Nase - er wischte es immer wieder ab - und er begann, leicht zu schwanken.

„Bower.“ Ich trat an seine Seite und schüttelte seinen Arm. „Was ist los?“

Bowers Gedankenübertragung stockte sofort. Die wilden Drachen zuckten alle zurück, aber ihr Hunger überstieg die Furchtsamkeit, die noch immer von ihnen zu spüren war. Sie waren noch nicht davongeflogen.

Weißauge schlug mit ihrem Schwanz auf den Boden und was auch immer das bedeuten sollte, etwas Gutes war es nicht.

„Jaydra?“, fragte ich.

Die Schwarze tadelt ihre Kinder, weil sie auf den Menschenkönig gehört haben. Sie ruft sie zu sich zurück. In Jaydras Gedanken lag keine Besorgnis, aber dann richtete sich Ysix auf ihren Hinterbeinen auf und ließ ein langgezogenes Brüllen hören.

Ich brauchte Jaydras Übersetzung nicht, als Weißauge sich umdrehte, um Ysix entgegenzutreten und sich mit ihr Zischen und zornige Pfiffe auszutauschen. Sie stritten darüber, ob man Menschen trauen konnte oder nicht.

Der Streit wurde entschieden, als Weißauge einen plötzlichen Flammenstoß von sich gab - eine seltene Leistung für jeden Drachen. Sie breitete ihre Flügel aus, erhob sich in die Luft und umkreiste die Siedlung des Clans der Drei Flüsse. Die anderen schwarzen Drachen kauerten auf der Wiese und schauten von Weißauge zu Bower und dann zu Ysix. Ihr Zischen und Murren klang, als würden auch sie darüber diskutieren, was zu tun sei.

Ysix brüllte wieder. Weißauge antwortet mit einem Zischen und einer neuen Flamme. In einer plötzlichen Bewegung spreizten ungefähr die Hälfte der Drachen ihre Flügel, stiegen in die Luft auf und schlossen sich Weißauge an. Die dunkle Wolke der Drachen kreiste noch einmal, bevor sie nach Norden zu den schneebedeckten Bergen abzog.

Bower klang verzweifelt, als er rief: „Wir müssen sie aufhalten. Wir brauchen jeden Drachen, den wir finden können.“

„Diese Drachen brauchen wir nicht“, sagte ich zu ihm.

Ryland lächelte und breitete seine Arme aus, um auf die zwölf Drachen zu zeigen, die geblieben waren und die jetzt Rylands Fischsack mit den Nasen durchstöberten, um nach mehr zu suchen. „Saffron hat recht. Wir sollten stolz auf die sein, die wir hier haben.“ Er wandte sich zu seinen Kriegern und befahl: „Bringt ihnen mehr zu fressen!“

Ich hielt eine Hand hoch und trat näher an die schwarzen Drachen heran. „Nein. Lasse sie jetzt bei Ysix. Sie haben gerade ihre Höhlenmutter verloren und brauchen einen anderen, starken Drachen, der sie beruhigt.“

Das ist wahr, Saffron. Ysix Gedanke kam zu mir und von der Art, wie Rylands Gesicht blass wurde, wusste ich, dass ihr Gedanke auch in seinem Kopf angekommen war.

Ysix breitete ihre Schwingen aus und schwebte zur Wiese herunter. Sie rief die schwarzen Drachen mit Pfiffen und sanftem Schnurren zu sich. Die schwarzen Drachen näherten sich ihr vorsichtig.

Geht jetzt weg, Bower, Saffron und Ryland von den Drei Flüssen, dachte Ysix zu uns. Ich wusste, das war ein Befehl, keine Bitte. Diese Jungen haben genug gelitten und müssen jetzt lernen, für sich selbst zu jagen. Ysix wird sie lehren.

Ryland ging mit seinen Leuten zur Siedlung zurück. Ich blieb in Bowers Nähe, falls er Hilfe brauchte. Seine Nase hatte endlich aufgehört zu bluten - was bedeutete, dass es etwas mit seinem Versuch, eine Verbindung zu den Drachen aufzunehmen, zu tun hatte. Jetzt wirkte er wie betäubt, lächelte mich aber an und sagte: „Wir müssen noch mit den Drachen arbeiten - sie zu füttern ist noch weit davon entfernt, mit ihnen zu fliegen.“

Ich sah zu den östlichen Bergen. „Das ist es. Und ich befürchte, dass wir keine Zeit haben werden. Die Eisernen Garden sind noch immer da draußen, und die Armee des Königs. Vielleicht haben wir ein paar Tage, höchstens eine Woche, um sie auszubilden, bis diese hierherkommen.

Bower nickte. „Darüber habe ich nachgedacht. Und ich denke, wir sollten Ysix und die Karmesinroten fragen, ob sie ein Auge auf die königliche Armee haben können - aber vielleicht könnten sie sie auch von dieser Siedlung ablenken.
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Es dauerte den größten Teil der Nacht, um einen Plan auszuarbeiten, dem sowohl Ysix als auch der Clan der Drei Flüsse zustimmten. Ysix war mit den schwarzen Drachen beschäftigt gewesen, hatte sie gelehrt, wie man Fische im Fluss fing und sie in ihre Brut aufgenommen. Die roten Drachen hielten sich noch immer abseits, aber Ysix sprach zu ihnen in der Drachensprache und schien ein Einverständnis zu erzielen - sie hassten die Eisernen Garden, wie es schien, und waren gerne bei jedem Plan, sie anzugreifen, dabei. Der Clan der Drei Flüsse einigte sich schließlich auch darauf, Kundschafter auszuschicken, um jeden Weg zu überwachen, auf dem man die Siedlung erreichen konnte - sie befürchteten, das Leben von noch mehr Kundschaftern zu verlieren, aber da der Befehl lautete, wachsam zu sein und sich zurückzuziehen, sobald die Männer des Königs gesichtet wurden, schien das alle zu beruhigen.

Die roten Drachen flogen auch in der Nacht aus, um die Armee des Königs auszukundschaften; sie würden sie bei Tag oder in der Dunkelheit finden können, denn sie konnten die Armee und die Eisernen Garden auch riechen. Ysix sagte ihnen, sie sollten sie nicht angreifen, sondern nur die Armee von der Siedlung fortziehen - sie nach Norden statt nach Westen locken. Die Kundschafter des Drei-Flüsse-Clans marschierten beim ersten Tageslicht ab. Es war ein guter Plan und würde uns ein wenig Zeit zum Üben geben.

Ich nutzte etwas von dieser Zeit für ein Bad und eine warme Mahlzeit, und dazu, meine grüne Ledertunika zu säubern und meine Stiefel zu putzen. Bower verbrachte seine Zeit - nachdem die Frauen der Siedlung ihm wenigstens etwas saubere Kleidung aufgedrängt hatten - damit, zusammen mit dem Clan der Drei Flüsse an Drachensätteln zu arbeiten. Ich hatte so etwas nie gesehen, aber Bower bestand darauf, dass er detaillierte Zeichnungen von dem Gurtzeug, das die Drachenreiter von Torvald verwendeten, in Büchern gesehen hatte.

Die Sättel schienen mir insofern sinnvoll zu sein, da niemand hier mit dem Drachenreiten aufgewachsen war. Ich wusste, wie ich mich an Schuppen, Dornen oder Hörnern festhalten musste, aber diese Reiter wussten gar nichts. Der Sattel würde ihnen helfen, nicht in den Tod zu stürzen. Es kostete Bower Stunden, bis er endlich alle Riemen des Gurtzeugs genehmigt hatte, denn er gab sich viel Mühe, darauf zu achten, dass das lederne Zaumzeug fest genug wäre, um zu halten, aber die Drachen nicht verängstigen oder verletzen würde.

Bei der Morgenmahlzeit in der großen Halle - warmes Brot und Scheiben von gebratener Ziege - verkündete Ryland seinen Leuten, dass es Zeit war, ihre Drachen auszubilden.

Bower hatte trotz all seiner weisen Worte am Tag zuvor leuchtende Augen und war begierig, Ryland zu folgen, aber ich stand auf, schob meinen Teller weg und sagte zu allen: „So geht das nicht. Man trainiert keinen Drachen wie ein Pferd oder ein Bergpony. Ein Drache ist ein Partner - ein Freund. Ein Drache wählt, wen er respektiert und wen er ignoriert. Das bedeutet, dass nicht jeder Drache und jeder Mensch zueinander passen, genauso, wie nicht jeder Mensch Euer Freund sein wird.“

Bower runzelte die Stirn, Ryland zupfte an den Zöpfen in seinem Bart, aber andere Köpfe begannen zu nicken, als würde klar, dass ich etwas von Drachen verstünde. Natürlich wusste ich nur das, was ich durch das Aufwachsen bei den Drachen auf den Westlichen Inseln gelernt hatte. Jaydra und ich hatten einfach ein Band entwickelt. Ich konnte mich daran erinnern, dass sie den ersten Schritt gemacht hatte, um meine Freundin zu werden. Kein anderer der Drachen ihrer Generation hatte mit mir zusammen sein wollen.

Jaydra schickte mir warme, zustimmende Gedanken bei meinen Worten und Bower stand auf, um zu sagen: „Saffron hat recht. Alles, was über die Drachenreiter der alten Zeit geschrieben wurde, spricht davon, wie ein Drache seine Reiter wählen musste. In den alten Tagen wählten die Drachen zwei Reiter, aber wenn Eure Drachen wenigstens einen von Euch wählen, ist das der erste Schritt zu einem tiefen Band zwischen dem Clan der Drei Flüsse und Euren Drachen.“

Ryland stand jetzt auch auf und ergänzte: „Ich werde der erste sein. Welcher Drache auch immer meint, dass er mit mir zurechtkommen könne!“

Da nur Menschen anwesend waren, dachte ich, dass er mehr seinen Clan ansprach. Aber seine Worte waren gut und er breitete die Arme aus und sagte: „Denkt daran, wir machen dies, um eine alte Wunde zwischen unseren Arten zu heilen. Und wir tun dies, um dem Übel von Torvald ein Ende zu bereiten!“

Ich bemerkte, wie Bower bei diesen Worten zusammenzuckte, und gab ihm einen leichten Stoß mit dem Ellenbogen. „Es ist das Übel meiner Familie, das zu bekämpfen sie aufgerufen werden, nicht deine Stadt.“

Er nickte und zuckte mit den Schultern.

Ryland hob seinen Sattel auf, der in der Nacht zuvor gebaut worden war, und trat aus dem Gebäude. Bower und ich folgten, ebenso wie die meisten Menschen des Clans der Drei Flüsse. Einige blieben zurück - ein paar der alten Männer und die Krieger, die ihre Köpfe schüttelten und über die Torheit murmelten, Drachen zu vertrauen. Frauen mit kleinen Kindern blieben in der Siedlung, aber viele der größeren Jungen und Mädchen folgten uns, zusammen mit anderen Kriegern und Frauen, die jetzt die Lederstreifen der Rüstung des Drei-Flüsse-Clans trugen. Wir hatten etwa dreißig Leute bei uns, von denen die Hälfte Drachengurtzeug trugen, und ich fragte mich, wer von den Drachen gewählt werden und wer zurückbleiben würde.

Ysix hatte alle Drachen - außer den roten, die dort draußen die Armee des Königs jagten - am Morgen zum Fressen an den See mitgenommen. Die Bäuche der schwarzen Drachen standen hervor, voll von ihrem Festmahl. Aber sie wurden alle aufmerksam, als die Menschen aus der Siedlung auf die Wiese traten.

Zuerst hielten die schwarzen Drachen sich zurück und blieben dicht bei Ysix, aber sie schob sie nach vorn und sie näherten sich langsam, einige sogen prüfend die Luft ein und schmeckten sie mit ihren langen, gespaltenen Zungen. Ihre Augen schienen die Farbe zu wechseln und ein paar schnaubten Atem in Rauchwölkchen aus.

Das ist wie ein Ruf, den du nicht ignorieren kannst, flüsterte Jaydra in meinem Kopf.

Ein schwarzer Drache schubste die anderen aus dem Weg.

Er bewegte sich zögernd auf Ryland zu, hielt dann an und senkte seine runde Schnauze, um das rote Haar und den Bart des Mannes zu beschnuppern. Der Drache bewegte sich nicht, hielt aber sein Gesicht neben Rylands und sah ihm direkt in die Augen. Zu seiner Ehre muss gesagt werden, dass Ryland ganz still stand und seinerseits in die Augen des Drachen schaute. Der Drache ließ ein tiefes, rasselndes Zischen hören.

Es war ein Schnurren.

Ryland hob eine breite, von Kämpfen vernarbte Hand und tätschelte die Nase des Drachen. „Du bist ... äh ... ein guter Junge.“ Der Drache stieß gegen Rylands Hand, als ob er um mehr Aufmerksamkeit bäte. Ein Lächeln breitete sich über Rylands Gesicht aus.

„Mädchen“, korrigierte ich. „Sie ist ein gutes Mädchen.“

Rylands Grinsen wurde breiter. „Ah, dann eine schöne Drachendame. Eine starke, furchtlose Schönheit!“

Als Antwort auf diese Komplimente gab der Drache ein weiteres, rasselndes Schnurren von sich und senkte den Kopf noch mehr. Ryland atmete erleichtert aus, als der Drache seine Berührung sichtlich genoss.

„Ryland, der Sattel“, sagte Bower und nickt dort hinüber, wo Ryland sein Gurtzeug aus Leder und Stoff abgelegt hatte.

Ryland hob den Sattel zu dem Drachen hoch, damit sie ihn sehen und überprüfen konnte. Ryland hatte weise auch etwas von dem gebratenen Ziegenfleisch mitgenommen und er steckte es dem Drachen jetzt zu, was sie so erfreute, dass sie geduldig abwartend da saß.

Zusammen legten Ryland und Bower den Sattel auf den schwarzen Drachen. Sie zischte Bower an, aber Ysix pfiff scharf und warnend, woraufhin der schwarze Drache ihren Kopf senkte und kurz schnaubte.

Bower sprach mit leiser und weicher Stimme, als er Ryland und den anderen zeigte, wie man den Sattel befestigte, ihn der Größe des Drachen anpasste und auf die Dornen achtete. Um die Sattelgurte zu befestigen, musste Ryland unter den Drachen kriechen. Ich sah, wie sein Gesicht blass wurde, aber er holte tief Luft und schaffte es, diese Aufgabe zu erfüllen. Als ich mich umsah, bemerkte ich, dass Rylands Leute ihn nur noch mehr respektierten.

Ebenso wie Bower.

Während Ryland sich seines Drachens und dessen Stimmung bewusst zu sein schien, war Bower das nicht. Er sprach weiter und erklärte Verschiedenes, als ob er Jaydra belehrte.

„Und diese Bänder hier und dort bieten Platz für Lanzen, Bogen und Speere. So wurde es auf jeder Zeichnung, die ich je von dem Zaumzeug der alten Drachenreiter gesehen habe, gemacht. Eigentlich sollten wir auch Helme und Rüstungen haben und einen zweiten Sattel und Gurtzeug etwas weiter hinten, für einen zweiten Reiter, der als Beschützer mitfliegt.“

„Beschützer?“ Ryland lachte fast. „Wozu sollte ich einen Beschützer brauchen? Ich sitze auf einem Drachen.“

Bower richtete sich auf und blinzelte zweimal. „Das ist ein sehr gutes Argument. Aber früher flogen immer zwei Reiter auf einem Drachen. Der eine wurde Beschützer genannt, der die Waffen führte, der andere Navigator, der Karten lesen und mit den anderen Reitern kommunizieren konnte. Vielleicht war das nur eine Tradition der Akademie, aber ich frage mich, ob es eine Notwendigkeit gab, wegen der dieses System entwickelt wurde.“ Er tippte an sein Kinn und ich konnte sehen, dass er sich in Überlegungen verlor.

Ich sprang ein und fragte Ryland: „Gibt es einen zweiten Reiter, den dein Drache wählen möchte?“

Ryland legte eine dicke Hand auf den Hals des Drachen und sprach mit ihr, was ich als gutes Zeichen deutete. „Das kannst du machen, wenn du möchtest, weißt du.“ Sein Drache starrte ihn an und wollte niemand anderen anschauen. Rylands Grinsen wurde wieder breiter. „Wir haben einander gewählt. Das ist genug für uns, denke ich.“

Bower nickte und warf einen Blick auf die Versammelten. „Wer möchte als nächster?“

Ein Wald von Händen hob sich, als jeder nach der Gelegenheit drängte, einen Drachen zum Freund zu bekommen. Wir würden einen anstrengenden Vormittag haben, während die Drachen ihre Reiter und ihre Freunde wählten.

Bower trat näher zu mir, als er die Szene beobachtete, wie Drachen entweder jemanden wegschubsten, der sie anfassen wollte, oder sich umdrehten und eine bestimmte Person aus der Menge wählten. Einige Drachen freuten sich, zwei Reiter wählen zu können, aber die meisten wollten nur einen haben. Bower atmete tief durch. „So, jetzt haben wir aufgezäumte Drachen - jetzt müssen wir nur sehen, ob diese Reiter auch im Sattel bleiben können.“


KAPITEL 18

DRACHENREITEN
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„Nach rechts abbiegen! Nach rechts!“ Saffron schrie die Worte von dort, wo sie direkt vor mir auf Jaydra saß.

Wir hatten einigen der Rekruten erlaubt, vor uns her zu fliegen, damit Saffron ein Auge auf sie haben konnte, aber sie schien ihre gesamte Zeit damit zu verbringen, die Reiter des Clans der Drei Flüsse anzuschreien.

Vor uns flogen drei schwarze Drachen und ihre Reiter in die Wolken und wieder heraus und konnten gerade einen Zusammenstoß vermeiden. Ehrlich gesagt waren sie über den ganzen Himmel verstreut. Bislang hatte es noch keine Unfälle gegeben, dank der Tatsache, dass Saffron die Reiter anschrie und Ysix den schwarzen Drachen Ermahnungen zubrüllte. Ich dachte, dass es eher aussähe, als würden wir einen Schwarm Spatzen hüten, wenn denn Spatzen ungeschickte Kolosse in der Größe eines Hauses wären, dazu neigend, plötzlich die Richtung zu wechseln.

Die Wahl war reibungslos verlaufen. Nur einer hatte sich im Zaumzeug seines Drachen verwickelt und niemand war gebissen worden. Aber als es Zeit wurde, aufzusteigen und zu fliegen, waren vier Reiter sofort hinuntergefallen, bevor der Drache auch nur in der Luft war. Und da wir ein Dutzend Drachen und Reiter auszubilden hatten, teilten wir die neuen Reiter und ihre Drachen in Dreiergruppen auf. Zwei der Drachen kamen einander wieder zu nahe und ich zuckte zusammen.

Saffron bedeckte ihre Augen und rief mir dann zu: „Und du willst, dass sie den Feind auskundschaften? Ihn angreifen und kämpfen und irgendwie am Himmel bleiben?“

„Nun ...“, begann ich zu antworten, als einer der schwarzen Drachen auf uns zugeschossen kam. Ich rief Saffrons Namen, aber Jaydra wendete schon und tauchte ab.

Der schwarze Drache, der auf uns zu kam, gab ein erschrecktes Krächzen von sich und wendete ebenfalls. Wir entgingen um Armeslänge einem Zusammenstoß. Jaydra tauchte in den Wald unten ab.

Sie schwebte über die Oberfläche des Flusses und seinem weiß schäumenden Wasser und den Felsen, um dann wieder in die Luft aufzusteigen. Der Wind zerrte an meinen Haaren und schnitt in meine Haut, aber ich konnte nicht umhin zu grinsen.

Ysix brüllte und ich schaute nach hinten, um zu sehen, wie sie versuchte, die drei schwarzen Drachen dazu zu bringen, ihr und nicht Jaydras leichtsinniger Tauchaktion zu folgen.

Wir würden die Hälfte der Reiter im Wasser verlieren!

Ich musste lächeln, als Jaydra lässig sich den anderen wieder anschloss, aber mein Grinsen schwand, als ich mich fragte, ob Saffron nicht recht hatte. Wir hatten nur wenig Zeit zum Üben - die Armee des Königs war viel zu nahe, die Eisernen Garden viel zu mächtig und wir hatten noch nicht einmal begonnen zu lehren, wie man vom Rücken eines Drachen aus kämpft.

Mürrisch betrachtete ich die schwarzen Drachen, wie sie flogen, absanken, wieder nach oben kamen, wie betrunken von einer Seite auf die andere schwankten, ins Stocken gerieten und wieder hinabfielen und sich dabei fast umdrehten.

Wo sind die anmutigen, tödlichen Drachen der alten Zeit?

Ich versuchte, mich an die alten Geschichten zu erinnern, wie Drachenreiter am Himmel flogen, dem Land Ordnung und dem Feind Schrecken brachten, immer rechtzeitig zur Stelle. Versuchten diese Drachen, zu viele Dinge gleichzeitig zu tun? Waren es die Reiter, die die Drachen aus dem Gleichgewicht brachten?

Bergdrachen können nicht geradeaus fliegen, dachte Jaydra zu mir und ich wusste, dass auch Saffron sie gehört hatte, da ihre Schultern zuckten, als ob sie über das, was Jaydra gedacht hatte, lachte.

Sie hatte recht.

Die schwarzen Drachen, die ich alleine hatte fliegen sehen, hatten mehr wie Schlangen gewirkt, die sich durch die Luft schlängelten, nicht wie Vögel. Die Drachen der Westlichen Inseln und die riesigen Karmesinroten flogen sicher und gleichmäßig - mehr wie Vögel. Aber diese Schwarzen zuckten und wanden sich nach hier und dort, als ob sie Krabbeltiere unter ihren Schuppen hätten. Und dann erkannte ich die Wahrheit darin.

„Natürlich!“, rief ich aus. „Bergdrachen können nicht geradeaus fliegen!“

Saffron warf mir einen Blick über die Schulter zu. „Die Drachen werden dich hören und den Mut verlieren. Ich weiß, es ist lustig, aber es ist nicht ihr Fehler, dass ihre Reiter ...“

„Nein, nein ... sie können buchstäblich nicht geradeaus fliegen. Sie müssen sich in der Luft winden wie ein Blatt im Wind.“ Ich wackelte mit einer Hand in der Luft. „Wir versuchen, ihnen beizubringen, wie Jaydra zu fliegen ... wie Ysix. Aber diese Drachen sind anders gebaut. Sie sind kleiner. Dünner.“

Saffrons Mund stand offen und ihre Augen funkelten. „Natürlich! Deshalb steigen die Roten hoch und schweben. Ihre Flügel sind viel größer.“

„Und deshalb müssen die Dachen der Westlichen Inseln mit den Flügeln schlagen, um sich schneller zu bewegen. Jede Drachenart ist anders. Die alten Bücher der Drachenreiter von Torvald, die mein Vater für mich hatte retten können, waren aus einer Zeit, als die Akademie der Drachenreiter eigentlich nur Drachen aus dem Mittleren Königreich hatte. Es gab dort keine schwarzen Drachen - oder Drachen von den Westlichen Inseln.“

Saffron drängte Jaydra dichter an die schwarzen Drachen. „Ryland! Reiter! Wir versuchen jetzt etwas Neues!“ Sie rief ihnen zu und machte Zeichen mit den Händen. „Wir möchten, dass Ihr Euch festhaltet und Eure Dachen fliegen lasst, wie sie wollen.“

Ryland runzelte die Stirn und rief zurück: „Sollen wir unsere Drachen nicht lenken? Sie so fliegen lassen, wie wir es wollen?“

Saffron schüttelte den Kopf.

Aus der Art, wie Ryland seine Schultern straffte und dem finsteren Ausdruck auf seinem Gesicht konnte ich sehen, dass er fand, Saffron benehme sich dumm, daher rief ich ihm zu: „Eure Drachen wollen sich in der Luft drehen und wenden. Das müssen sie.“ Ein Kloß bildete sich in meinem Hals, aber ich schluckte ihn hinunter und rief: „Ich habe einen Fehler gemacht. Wir können die alte Akademie nicht zurückholen. Aber wir können etwas Neues tun. Wir werden so fliegen, wie wir fliegen - nicht so, wie es die Drachenreiter früher taten!“

Ryland nickte, als ob das für ihn einen Sinn ergäbe.

„Fertig?“, rief Saffron. „Ich werde Ysix bitten, Euren Drachen zu sagen, dass sie einfach natürlich fliegen sollen.“ Sie senkte den Kopf.

Ysix gab ein Brüllen zur Antwort, gefolgt von Klicken und Surren, als sie zu allen schwarzen Drachen sprach, auch zu denen, die noch auf der Wiese waren. Ich schaute nach unten und sah die Reiter dort in die Sättel springen. Ihre Drachen breiteten ihre Flügel aus.

Mit einem letzten Schrei gab Ysix den Befehl.

Die schwarzen Drachen am Boden stiegen in die Luft auf und die drei, die mit uns flogen, setzten sich aus der engen Formation ab, in die wir sie hatten zwängen wollen. Augenblicklich wurden sie zu einer Wolke, verschlangen sich ineinander, wandten und drehten sich. Ich beobachtete erstaunt, wie sie ihre Ungelenkheit fast völlig verloren und zu einer sich schlängelnden Welle wurden.

Die Frage war natürlich, ob ihre Reiter oben bleiben und von dem ganzen Getümmel nicht seekrank werden würden.

Zur Antwort hörte ich den Schrei eines Reiters, als die schwarzen Drachen sich vorbei wanden und alle Drachen vom Boden sich jetzt den anderen angeschlossen hatten. Die Drachen bewegten sich so schnell, dass ich nicht sagen konnte, ob es ein Schrei der Freude oder des Entsetzens gewesen war.

„Wenigstens ist noch keiner von ihnen in Ohnmacht gefallen“, rief Saffron.

Sie beugte sich vor und drängte Jaydra, hinter den schwarzen Drachen herzufliegen und sich dem Lieblingssport der Drachen hinzugeben, einander wild am Himmel entlang zu jagen.

Der führende schwarze Drachen war, nicht überraschend, Rylands. Zeitweise stand Ryland im Sattel auf und hielt sich an den Hörnern seines Drachen fest, als sie über den Himmel wirbelten.

„Ryland, könntet Ihr so kämpfen?“ Der Wind wehte meine Worte fort, da wir jetzt fast so schnell flogen, wie die schwarzen Drachen.

Ryland begann, sein Gewicht zu verlagern, hielt sich dabei irre grinsend fest, als ob er den Drachen unter sich dazu bringen wollte, die Richtung zu ändern. Größtenteils funktionierte es.

Saffron lachte und rief: „Es sieht aus, als ob sie versuchen, sie wie auf dem Boden zu reiten - und sich um ihr Leben willen an ihnen festklammern!“

Das stimmte. Es sah fast genauso aus, wie Ryland versucht hatte, den angeketteten Drachen zum Vergnügen zu reiten, nur arbeiteten diesmal Drache und Mensch zusammen.

Mit einem plötzlichen Knurren warf Jaydra sich mit kräftigen Flügelschlägen vorwärts und holte Rylands Bergdrachen fast ein. Ich konnte Jaydras Erregung spüren, wie sie durch ihren und meinen Körper wallte.

„Ihr könnte uns nicht einholen“, rief Ryland und winkte mit einer behandschuhten Hand, bevor er sich hinsetzte und ihr erlaubte, sich noch schneller zu winden.

Saffron stieß einen hellen Schrei aus und ich konnte spüren, wie sie Jaydra in Gedanken ermutigte, Ryland einzuholen. Jaydra flog schneller und Ryland trieb seinen Drachen an, auch schneller zu werden. Ich konnte nicht glauben, wie schnell diese Bergdrachen waren - ich hatte gedacht, Jaydra wäre die schnellste Fliegerin am Himmel.

Jaydra ließ ein erfreutes Grummeln hören, als sie mit Rylands Drachen gleichauf kam.

Hinter uns krähte Ysix vor Vergnügen. Wohin ich auch blickte, sah ich Drachen. Ysix, ihre Brut, die jetzt auch am Himmel war, die dunklen Bergdrachen - es wirkte wie ein monumentales Fangspiel, bei dem der Himmel voller Rauch und Rufe war.

Einen Moment lang fühlte sich alles großartig an. Ich hatte nie solch vollkommene Freude erlebt wie in diesem Moment, als der Himmel von den Geräuschen und dem Anblick spielender Drachen erfüllt war.

Und ich wusste, dass dies so war, wie die Welt sein sollte.

Das war es, was ich dem Mittleren Königreich zurückbringen musste - oder bei dem Versuch sterben.
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Saffron benahm sich seltsam. Sie hatte sich über Kopfschmerzen beklagt und war früh zu Bett gegangen, weil sie meinte, es wäre ein langer, harter Tag gewesen. Aber Saffron hatte sich nie zuvor beklagt und bei dem einzigen Mal, als ich gesehen hatte, wie sie sich ins Bett verkroch, war sie von einer Verletzung halb tot gewesen. Was war also nicht in Ordnung?

Ich hatte tatsächlich nicht viel Erfahrung mit Mädchen - nun, mit Leuten in meinem Alter überhaupt nicht, außer Vic Cassus, den ich für einen Freund gehalten und der mich an den König verraten hatte. Was bedeutete, dass ich ihn auch nicht so gut gekannt hatte. Aber ich war sicher, dass etwas Saffron störte. Das sah ihr nicht ähnlich.

Und Jaydra sprach nicht über Saffron mit mir.

Ich saß auf der Felskante, auf der die Versammlungshalle der Siedlung ruhte und lauschte den Liedern, die drinnen gesungen wurden. Es schien, das der Drei-Flüsse-Clan völlig neue Lieder über das Reiten und Zähmen von Drachen erfand.

Wobei wir sie nicht wirklich zähmten.

Wenn überhaupt war es umgekehrt, Ysix und die Drachen lehrten uns, wie wir sie behandeln und mit ihnen arbeiten sollten. Es ging um gegenseitigen Respekt.

Der Clan der Drei Flüsse hatte noch einen weiten Weg vor sich, aber zumindest hatten wir eine Grundlage geschaffen. Wir konnten keine Zeit verschwenden, wenn wir Rylands Kundschaftern und den Karmesinroten glaubten.

Ich beobachtete die schattenhaften Gestalten der Drachen, die sich auf dem Berghang über der Siedlung niedergelassen hatten. Ysix gab ein leichtes Grummeln von sich. Die Roten waren zurückgekehrt und Ysix hatte von ihnen erfahren, dass die Armee des Königs und die Eisernen Garden ihr Lager auf der anderen Seite des Bergs aufgeschlagen hatten und zu warten schienen - vielleicht auf Befehle. Niemand wusste es.

Es gab kein Zeichen von Weißauge und den anderen Drachen, die mit ihr fortgeflogen waren. Von dem Wenigen ausgehend, was ich von der undurchschaubaren Ysix hatte erfahren können, würden wir sie wahrscheinlich nicht wiedersehen.

Die schwarzen Drachen, die geblieben waren, mieden ihre alte Höhle, aber sie liebten es doch, in den Höhlen des Berges zu ruhen. Ich war etwas überrascht, dass Ryland seinen Drachen nicht mit zur Siedlung gebracht hatte - die beiden schienen ebenso verbunden wie Jaydra und Saffron.

Es war auch überraschend, dass Saffron nicht mit mir und Jaydra, die auf der Wiese direkt neben der Siedlung faulenzte, hier draußen war. Wie die anderen Drachen der Westlichen Inseln hatte Jaydra nicht viel mit den Karmesinroten zu tun, die weit ab von den anderen Drachen thronten.

Während ich zu den dunklen Bergen und dem schwarzen Himmel aufsah, ertappte ich mich dabei, wie ich mich fragte, warum die Roten auf meine angeborene Fähigkeit geantwortet hatten.

Von der ich nichts wusste!

Noch vor nicht langer Zeit war ich ein Ausgestoßener aus meiner eigenen Stadt gewesen, vom König gejagt, beschuldigt, Wissen über die alte Geschichte zu schützen. Ich war beinahe der niedrigste Mensch in Torvald gewesen und hatte daran gedacht, ein wandernder Schreiber zu werden. Jetzt war ich wirklich ein Verräter meines Königs, denn ich hatte gegen ihn gekämpft. Zenema hatte verkündet, dass ich König wäre - und ich hatte den Brief meines Vaters gefunden, der mir mitteilte, dass ich eigentlich ein Flamma-Torvald und der wahre Erbe des Throns wäre.

Die Veränderungen in meinem Leben waren so schnell gekommen, dass es sich manchmal so anfühlte, als hätte ich die Kontrolle über alles verloren.

Ich wünschte mir, mein Vater wäre noch am Leben, um mich zu führen. Oder dass ich auch nur mehr Zeit mit dem Einsiedler der Westlichen Inseln hätte verbringen können. Oder dass ich jemanden hätte, der mir sagen könnte, was ich als nächstes tun sollte.

Bower braucht niemanden, der ihm befiehlt. Könige halten Rat, erhalten keine Befehle!

Der Schock von Jaydras Gedanken erschütterte mich und ließ mich fast von dem Felsvorsprung fallen. Ich schaute zur Wiese hinüber und konnte ihre dunkle Gestalt gerade noch durch das Licht der Sterne auf ihren Schuppen erkennen.

Ich hatte sie schon früher gehört, aber wir hatten nicht dieselbe natürliche Verbindung wie Saffron sie mit ihr hatte. Ich konnte mich in Wirklichkeit nur durch große Aufmerksamkeit und Willenskraft mit einem Drachen verständigen.

Ein paar Momente danach erhob Jaydra sich, stapfte über die Wiese und schlüpfte leise wie eine Katze in die Siedlung. Es war erstaunlich, wie leise sie sein konnte. Sie ließ sich neben mir nieder und ihre Gedanken kribbelten in meinem Kopf fast wie eine Stimme aus einem Traum.

Bower hat keine wirkliche Magie. Keine Drachentricks.

Danke!, dachte ich etwas eingeschnappt. Aber ich wusste, was sie meinte.

Ich war nicht wie Saffron. Sie konnte die Maddox-Magie anrufen, dieselbe Kraft, die Enric verwendete. Ich hatte sie unglaubliche Dinge tun sehen, sogar, wie sie Enrics schrecklichen Plan vereitelte, die Stadt Torvald zu verbrennen, um alle Rebellen zu vernichten, die er als Bedrohung ansah.

Wir hatten den Plan zunichte gemacht und Torvald verlassen, das nicht mehr abgesperrt werden konnte. Wenn Enric dasselbe noch einmal versuchte, könnten die Leute wenigstens fliehen. Aber Enric hatte noch immer seine Eisernen Garden.

Saffron kann Magie nicht beherrschen, dachte Jaydra zu mir.

Überrascht, diese Worte aus Jaydras Kopf zu hören, drehte ich mich zu ihr und fragte: „Aber warum sagst du mir das? Und ist es nicht sehr schwer für dich, mit mir zu sprechen? Ich habe kein Band mit dir.“

Bower hat das Band, erwiderte Jaydra. Ich fand, sie klänge dabei ein wenig selbstgefällig. Die Magie des Königs umfasst alle Drachen ebenso wie die Magie der Königin. Alle sind Teil von Drachen und Teil von Menschen. Alle sind eins.

Stirnrunzelnd versuchte ich zu verstehen, was Jaydra mir zu sagen versuchte. „Du meinst, die Torvald-Magie ist dieselbe wie die einer Drachenkönigin? Die Fähigkeit, in Gedanken mit allen kommunizieren zu können?“

Jaydra neigte ihren Kopf auf die Seite, eine merkwürdig vogelähnliche Geste, als ob sie mich bäte, ihr die Antwort zu geben.

Ich wusste nicht, was sie erwartete, das ich sagen sollte. Was mochte direkt vor meinen Augen liegen, das ich nicht sah? Müde, wie ich nach diesem Tag war, besorgt, wie wir es schaffen sollten, Enric zu besiegen und auch wegen Saffrons, seufzte ich und fragte dann Jaydra: „Weißt du, was mit Saffron los ist - außer, dass wir gegen Enric antreten müssen, und es ein harter Tag war und morgen wieder ein harter Tag sein wird? Ich meine, ich weiß, dass es viel ist - aber Saffron ist nie vor etwas Schwierigem zurückgeschreckt.“

Saffron ist traurig, dass Jaydra ein Geheimnis für sich behält. Aber es ist nicht wirklich ein Geheimnis, es ist ein Rätsel, dachte Jaydra zu mir.

„Ich bin gut bei Rätseln. Vielleicht kann ich helfen, es zu erraten?“

Krächzende Rufe drangen von der Stelle herab, wo die Drachen thronten. Ich schaute hinüber und konnte dunkle Umrisse vor dem sich purpur färbenden Himmel sehen. Was sagten die Drachen zueinander? Warum konnte ich sie nur manchmal verstehen?

Ich wollte meine Vergangenheit verfluchen. Ich ließ mich zu Boden sacken und rieb meine Arme; ich wünschte, ich hätte daran gedacht, hier draußen einen warmen Umhang zu tragen. Wenn es in Torvald nicht so schwer gewesen wäre, Wissen zu finden, hätte ich vielleicht die Kräfte der Torvald-Flammas schon ausgebildet und könnte mich jetzt mit allen Drachen verständigen.

Jaydra rückte näher, als ob sie mich mit ihrem Körper wärmen wollte. Das ist das Rätsel, Bower. Wenn es Magie ist, dass ein Mensch und ein Drache Gedanken teilen können, ist es auch Magie, die dieses Band zerstört? Oder ist es das Fehlen von Magie? Und wenn es eine Stelle gibt, wo Jaydra und Saffron in Herz und Kopf eins sind, gibt es auch eine Stelle, wo Saffron und Enric eins sind?

Ihre Gedanken ließen mich innerlich frieren. Ich schauderte und fühlte ein Summen in der Luft zwischen uns, als Jaydra eine Wolke rußigen Atems ausstieß. Jaydra sah, wie Enric durch seine Metallmänner zu Saffron sprach. Jaydra kann Saffron nicht vor solcher Magie beschützen. Und jetzt fühlt Jaydra, wie sich ein Schatten bedrohlich über Saffron legt - Jaydra kann keine Schatten bekämpfen.

Es begann, einen Sinn zu ergeben. „Du spürst Enric. Vielleicht ist es das, worauf die Truppen warten - dass er kommt. Er muss ... ich weiß nicht, so etwas wie Blutsverbindung mit Saffron benutzen, um ... um was zu tun? Sie zu verzaubern? Zu verfluchen? Aber Jaydra, Saffrons Magie funktioniert besser, wenn du ihr hilfst.“

Jaydra weiß nicht, wie sie jetzt helfen soll.

Jetzt. Das Wort hallte in meinem Kopf nach. Plötzlich hatte ich Angst um Saffron, daher stand ich auf und ging zu der Hütte, die man ihr zum Schlafen zugewiesen hatte.

Saffrons Hütte stand direkt neben meiner. Im Prinzip war es dieselbe, in der Saffron hinter einem Wald aus Speeren gefangen gesessen hatte. Aber die Speere waren fort und der Boden war geglättet worden.

Trotzdem versuchte ich ein ungutes Gefühl abzuwehren, dass mein Herz ergriff, als ich mich der Hütte näherte.

Die Leinwandtür leuchtete leicht durch das Feuer, das im Inneren des kleinen Metallkastens brannte, den der Drei-Flüsse-Clan zum Heizen benutzte. Der Geruch von Holzrauch hing in der Luft.

Ich klopfte an den Holzrahmen der Tür und schob dann die Leinwand beiseite. Der Raum war nicht groß, auf dem Boden befanden sich nur ein aus Wolldecken gemachtes Lager, ein paar Stühle und ein kleiner Tisch.

Saffron lag in die Decken gewickelt mit dem Rücken zur Tür. Sie schien zu schlafen, ihr Atem ging tief und gleichmäßig. Ich setzte mich auf einen der Holzstühle, beobachtete sie und wärmte dabei meine Hände an dem kleinen Metallkasten, der in der Mitte des Raumes stand.

Hatte ich begonnen, mir Sorgen um Saffron zu machen, nur, weil Jaydra besorgt war? Lasen wir zu viel in Saffrons Verbindung zum Maddox-Clan hinein?

Sicher war das, was sie tat, doch wichtiger als ihre Blutsbande?

Aber waren es nicht meine Blutsbande, die mich dazu geführt hatten, mich als König anzusehen? Und Saffrons Verbindung zu Enric hatte ihn wünschen lassen, sie bei sich zu behalten - und er schien sie wiederhaben zu wollen, genug jedenfalls, dass er seine Eisernen Garden nicht geschickt hatte, um diese Siedlung zu zerstören.

Noch nicht zumindest.

Er will sie - aber warum?

Ging es nur um Familie?

Ich verwarf die Idee fast sofort, nachdem ich daran gedacht hatte. Enric Maddox wusste nichts über Familie, trotz einiger hübscher Reden, die er in den Jahrzehnten darüber gehalten hatte, dass das Mittlere Königreich eine einzige, glückliche Familie wäre. Der König verstand nur eins: wie man durch Furcht regiert.

Vielleicht wollte er sie nicht, sondern brauchte sie für etwas?

Das schien mir eher einen Sinn zu ergeben.

Enric musste Saffron brauchen, um etwas zu tun - die Drachen zu rufen vielleicht? Nein, das passte nicht zu dem, was ich über Enric wusste, einen Mann, der Drachen hasste und sein Bestes tat, um sie als gefährliche Märchengestalten ansehen zu lassen. Enric würde jeden Drachen, der so mächtig wie Ysix oder Zenema war, zerstören wollen.

Saffron murmelte etwas.

Ich stellte mich neben sie und berührte ihre Schultern. „Saffron?“, flüsterte ich.

Sie wandte sich von mir ab und warf sich auf den Rücken. Sie schob die Decken weg und klammerte sich dann an sie. Ich berührte wieder ihre Schulter. „Saffron, es ist nur ein Traum.“

Schweiß stand auf ihrem Gesicht und sie warf ihren Kopf von einer Seite auf die andere. Ich begann zu fürchten, dass sie ein schlimmes Fieber hätte.

Ich legte eine Hand auf ihre Stirn, um zu sehen, ob ihre Haut heiß oder kalt war. Sowie meine Haut die ihre berührte, zischte eine Art Stromstoß meinen Arm herauf und durch mich hindurch. Ich zog meine Hand hastig zurück, aber mein Herz hämmerte und meine Haare sträubten sich, als ob ein Gewitter heraufzöge.

„Geh weg von mir,“ murmelte sie; ihre Worte klangen undeutlich. Sie hob ihre Hände, als ob sie etwas oder jemanden abzuwehren versuchte.

Ich konnte sie nicht so kämpfen lassen - ich musste sie aufwecken.

Ich legte meine beiden Hände auf ihre Schultern und begann, sie zu schütteln, aber sobald ich sie gepackt hatte, schoss ein Schmerz durch meine Arme in meine Brust. Ich versuchte, tief einzuatmen, konnte es aber nicht. Ich konnte mich nicht bewegen. Es war, als würde ich aus meinen Körper gerissen und woanders hin geschleppt.

Einen Moment lang konnte ich meine Augen schließen.

Als ich sie wieder öffnete, konnte ich nichts sehen als Dunkelheit. Aber ich hielt noch immer Saffrons Schultern fest. Statt jedoch auf ihren Decken zu liegen, stand sie, ebenso wie ich. Hatte ich mich nicht eben gerade über sie gebeugt?

Sie legte ihre Hand auf mein Handgelenk und fragte mit ängstlicher und besorgter Stimme: „Wie kommt es, dass du hier bist, Bower?“

„Wo sind wir?“ Ich umklammerte ihre Schultern noch fester, da ich mich davor fürchtete, sie in der Dunkelheit um uns herum loszulassen.

„Ich weiß es nicht! Ich denke, vielleicht schlafe ich noch. Dies ... ich habe das Gefühl, als wäre ich schon früher im Traum hier gewesen. Im Albtraum.“ Sie zog sich zurück, hielt aber mein Handgelenk mit ihrer Hand fest umklammert. Sie sah sich um, nach rechts und links, wie ich sie ihren Kopf hatte bewegen sehen, als sie auf den Decken in ihrer Hütte lag.

„Aber ich bin nicht eingeschlafen. Ich habe dich nur angefasst.“

Saffrons Griff um mein Handgelenk wurde nur noch fester. „Irgendwie habe ich dich hier hineingezogen. Oder vielleicht hat die Dunkelheit das getan.“

Es war dunkel - dunkler als in der tiefsten Nacht ohne Mond und Sterne.

Saffron wandte sich um und schaute mich an. „Träume ich dich, oder träumst du, dass ich hier bin?“

Ich schüttelte den Kopf. „Du warst am Schlafen. Aber ich denke, das hier ist ... weil wir irgendwie durch deine Magie und durch Jaydra und die anderen Drachen verbunden sind.“

Saffron drehte sich plötzlich um und sagte: „Etwas anderes ist hier.“

Ich fühlte es auch. Die Dunkelheit selbst schien ihre Temperatur zu ändern, Kälte kroch durch sie herein. Ich konnte nichts sehen, aber ein Gefühl durchfuhr mich, als ob etwas in Saffrons Traum fürchterlich schief gelaufen war.

„W... was ist das?“, sagte Saffron, ihre Zähne klapperten und ihre Hände zitterten jetzt.

Ich trat näher zu ihr, mir war auch kalt und ich wünschte, wir hätten ein Feuer. Sollten nicht Wünsche einen Traum verändern können?

Ein Geräusch wie das Zischen kochender Flüssigkeit erhob sich und schien uns näher zu kommen.

„Bower?“ Saffron rückte dichter an mich heran. Sie schien ebenso wenig wie ich diesen Traum beherrschen zu können. Oder waren wir durch eine dunkle Magie irgendwo hin gebracht worden? Ich schloss meine Augen und versuchte, uns in die Realität zurückzuzwingen, aber als ich meine Augen öffnete, stand ich immer noch neben Saffron in der Dunkelheit. Ich fragte mich, ob es mich befreien würde, wenn ich sie losließe, aber ich konnte sie nicht hier zurücklassen.

Das Zischen schien uns einzuhüllen. Etwas wie ein Wind oder unsichtbare Hände schien an meiner Kleidung zu zerren. Mein Haar flog herum, als ob ein Sturm bliese.

Und dann hörte ich eine spöttische Stimme aus der Dunkelheit, so laut, dass ich zusammenzuckte und meine Ohren mit einer Hand bedeckte. „Saffron, Kind.“

Obwohl die Stimme keinen Körper zu haben schien, erkannte ich Enrics harschen Ton. In der Dunkelheit begann ein Licht zu glühen und weitete sich aus, bis man das Gesicht des Königs sehen konnte, riesig und verzerrt. Er sah so aus, wie ich ihn immer gesehen hatte - oder fast immer - mit glatter Haut und langem, glänzenden Haar. Aber seine Augen schienen abwesend und sein Blick huschte herum, als ob er uns nicht recht sehen könnte.

„Saffron, komm nach Hause.“ Sein Blick schweifte weiter suchend durch das Zimmer.

Ich beugte mich zu Saffron und flüsterte: „Er kann uns nicht sehen.“

Aber sobald ich gesprochen hatte, fand uns sein Blick. „Ah, aber ich kann euch hören. Und ich weiß, dass ihr nach mir greift. Saffron, ich kann dir so viel mehr geben, als du dir je erträumt hast.“

Neben mir versuchte Saffron, sich von mir loszureißen, als sie sich abwandte, um vor diesem riesigen, verzerrten Gesicht zu fliehen.

„Saffron, nicht loslassen!“, flüsterte ich ihr zu.

Enrics Gesicht dehnte sich aus, wurde so groß, dass es den Raum um uns zu füllen schien. „Gib mir deine Hand, Saffron. Vereine deinen Geist mit meinem.“

„Nein!“, jammerte Saffron, riss ihre Hand los und wandte sich ab, um vor Enric wegzulaufen.

In einem Augenblick fühlte ich, wie die Präsenz in der Dunkelheit sich auf uns konzentrierte.

„Ah, da bist du, Saffron. Und der Junge, der meinen Thron stehlen will.“

Der Blick des Königs konzentrierte sich auf uns, Wellen üblen Hasses ergossen sich über mich, heiß wie aus einem Brennofen. Ich dachte, es war mehr wie die Feuer von Torvald, in denen so viele Bücher verbrannt worden waren, und nicht wie die reine Wärme, die von einem Drachen ausging, wenn man seinen Rücken an ihn lehnte.

Saffron schrie dem König weiter zu, dass sie ihm nicht folgen würde. Ich packte ihre Hand und hielt sie fest. Wir waren beide immer stärker gewesen, solange wir zusammen waren.

Enrics Gesicht schwankte, aber seine Stimme umgab uns, donnernd und schmerzhaft laut. „Du musst, Saffron. Du wirst Königin sein. Du wirst an meiner Seite über Torvald herrschen. Alles, was du tun musst, ist, diesen falschen König wegzuwerfen. Was weiß er von Familie, Saffron? Du bist eine Maddox und zum Herrschen bestimmt.

„Saffron!“, schrie ich, meine Stimme wirkte klein im Vergleich zu Enrics.

Die Stimme des Königs erhob sich wie eine Welle, die uns alle fortspülen würde. „Sieh ihn dir an. Glaubst du, dass er herrschen kann? Gib es zu. Du weißt, dass er schwach ist. Er ist ein Narr. Er ist nicht fähig, die Krone zu tragen.“

Saffron fiel auf ihre Knie. „Ich komme nicht dagegen an. Es tut mir leid, Bower, aber ich kann ihm nicht viel länger widerstehen.“

Ich klammerte mich an ihre Hand. Ich wollte sie nicht an die Dunkelheit, nicht an Enrics Magie verlieren. Ich fürchtete, sie könnte für immer in dieser Dunkelheit gefangen sein, während ihr Körper in der Berghütte verfallen würde. Ich wusste, dass Enric versuchte, sie seinem Willen zu unterwerfen. Aber Enric hatte sie - oder uns - zuerst nicht sehen können.

Das bedeutete, er hatte diese Dunkelheit nicht erschaffen - er benutzte sie nur. Es musste ein Teil von Saffrons Geist sein - denn es war ihr Traum. Ihr Albtraum. Und das bedeutete, dass Jaydra an diesen Ort gelangen könnte.

Ich kniete mich neben Saffron. „Suche Jaydra! Finde deine Schwester.“

Saffron sah mich an, auf ihrem tränenüberströmten Gesicht erschien ein Hoffnungsschimmer.

Ich hielt ihre Hand noch fester. „Du bist mit Jaydra verbunden. Suche nach ihr.“

„Du bist Saffron, aus dem alten Clan der Maddox, geboren aus Sturm und Wut. Du hast keine andere Verwandtschaft.“ Enrics Stimme dröhnte und sein Zorn schlug auf mich ein wie eine unsichtbare Hand.

„Jaydra“, flüsterte Saffron mit brechender Stimme.

Enrics Blick wandte sich zu mir. „Du kannst dich nicht zwischen mich und das stellen, was mein ist!“

„Sie ist nicht Euer!“, rief ich aus, aber ich spürte, wie Saffron aus meinem Griff gezogen wurde. Ich klammerte mich an sie.

Saffron schaute auf und sah Enric schließlich an. Ihre Hände begannen zu glühen und ich konnte sehen, dass sie ihre Magie gegen Enric richtete. Sie drehte sich zu mir und sagte: „Bower, ich brauche deine Hilfe. Hilf mir, Jaydra zu rufen.“

Ich hob meinen Kopf, hielt Saffrons Hand weiter fest, schloss meine Augen und warf alle Kraft meines Geistes ihm entgegen.

Jaydra!

Ich dachte das Wort, aber es schien ein Echo zu erzeugen, als hätte ich es ausgesprochen.

Enric brüllte: „Mein! Das Mädchen ist mein!“

Wind und Brocken, die sich wie Eis anfühlten, peitschen auf mich ein. Meine Hand begann von Saffrons abzurutschen.

Aber etwas in mir sprühte helle Funken.

Es war so, wie es gewesen war, als wir mit den Eisernen Garden gekämpft hatten. Geballte Emotionen wie Freude und Hunger und Erregung durchströmten mich. Ich fühlte mich, als wäre ich ein Drache.

Plötzlich kannte ich die Gestalt von Jaydras Geist, vom Geist jedes Drachens. Sie schwebten so nahe, dass ich spürte, dass ich nur nach ihnen greifen müsste, um sie zu berühren, um sie näher zu ziehen.

Aber mein Griff glitt von Saffrons Hand ab.

Ich öffnete meine Augen und schrie nach ihr. Ich konnte sie sehen - fast. Aber es schien, als ob wir in Spiralen in eine Ewigkeit der Dunkelheit flögen.

Und dann erblühte eine rote Flamme im Dunkeln.


KAPITEL 19

VON REITERN UND FREUNDEN
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Im Moment, wo unsere Hände sich voneinander lösten, fühlte ich Bowers Geist nach Jaydra rufen. Sie oder eine Traumgestalt von ihr brüllte in der Dunkelheit, Drachenfeuer flammte auf und drängte die Dunkelheit fort.

Ich wusste nicht, wie Bower es gemacht hatte.

Sie sandte feurige Atemzüge gegen das schwankende Bild von Enric und ich fragte mich, ob er sich in seinem Bett winden würde, wenn dieser schreckliche Albtraum durch seinen Geist zog.

Enrics riesiges Gesicht verlor sein jugendliches Aussehen. Seine Haare verschwanden, wurden zu bloßen Strähnen, seine Wangen sanken ein und sein leichenhaftes Gesicht schwand, schrumpfte unter dem Ansturm von Jaydras reinigendem Feuer zusammen. Als sein Bild verschwand, rief seine verblassende Stimme aus: „Zu spät, Saffron. Ich habe gesehen, wo du bist. Meine Armeen kommen!“

Mit einer aufblitzenden Flamme verschwand Enric. Jaydra hob mich in ihren Klauen auf, aber wo war Bower? Ich rief seinen Namen.

Er antwortete sofort, mit schwacher Stimme: „Hier ... hier.“ Er war im Griff von Jaydras anderer Vorderklaue. Jetzt war das Problem, sich aus dieser Vision zu lösen.

Jaydra sprach laut zu mir, als könnte sie immer sprechen: „Jetzt. Beide. Hier ist es zu dunkel für Mensch oder Drachen.“

Im nächsten Moment sah ich zum Dach meiner Hütte hinauf. Bower saß neben mir. Ich holte zitternd Atem. Meine Decken waren verwickelt und Schweiß rann mir von Gesicht und Rücken. Ich schaute mich um und konnte Jaydra nicht sehen, aber die Hütte ächzte und ich wusste, dass sie sich um das Gebäude gewickelt hatte. Sie schickte mir warme, aber erschöpfte Gedanken, als ob es sie viel Kraft gekostet hätte, in meinen Traum - diesen grässlichen Albtraum - einzudringen.

Bower fuhr sich mit der Hand über sein Gesicht. „Das war ... furchtbar.“

Ich konnte nur zustimmen. Mein Kopf dröhnte von den schlimmsten Kopfschmerzen, die ich je erlebt hatte. Ich rieb meine Schläfen und versuchte, mich aufzusetzen. Ich bemerkte, dass Bower nicht versuchte, mir zu helfen, und konnte es ihm nicht verdenken. Irgendwie hatte ich ihn in diese Vision hineingezogen, aber andernfalls war ich nicht sicher, dass ich mich selbst hätte befreien können. „Ich ... ich wusste nicht, dass Enric dazu imstande ist.“ Ich rieb meine Arme. Mir war immer noch kalt. „Wenn ich gewusst hätte, dass der König durch mich hierher reichen kann ... er weiß, wo wir sind. Das sagte er. Vielleicht hätte ich mit Jaydra fortfliegen sollen. Dann wäre ich wenigstens keine Gefahr für alle.“

„Entschuldige dich nicht.“ Bower stöhnte, streckte sich und rieb sich den Nacken. „Ich bin nicht einmal sicher, dass Enric wusste, was er tat. Erinnerst du dich, dass er uns zuerst nicht sehen konnte? Vielleicht lernt er noch neue magische Fähigkeiten. Und wir sind mit dir stärker.“

„Auch unser Feind wächst und wird stärker.“

„Nun, das sind vielleicht nicht so schlechte Neuigkeiten.“ Bower erhob sich langsam. Er setzte sich wieder auf einen der beiden hölzernen Stühle, seine Schultern sackten nach vorn.

„Bower, Enric hat in meinen Geist gegriffen. Wie kann ich jemals wieder schlafen? Und du solltest sehen, wie du jetzt aussiehst, mit dunklen Ringen unter den Augen und dein Gesicht ist ... nun, vermutlich noch blasser als meins. Aber ... aber ... nun, danke. Weil du mich gerettet hast.“

Bower lächelte müde. „Es war Jaydra, nicht ich. Aber denke einen Moment darüber nach - wenn der König neue Tricks lernt, heißt das, dass er nicht alles weiß. Er hat nie jemandem so Mächtigen wie dir gegenübertreten müssen - und er musste nie mit Drachen kämpfen. Es könnte sein, dass er Angst hat.“

„Könnte sein? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Enric vor etwas Angst hat. Was, wenn das hier wieder passiert?“

Bower schüttelte den Kopf. „Das dürfen wir nicht zulassen. Ich glaube, die Antwort ist, deine Verbindung zu Jaydra zu benutzen. Sie kann Verbindung zu deinen Gedanken im Wachen wie im Schlafen aufnehmen. Ich weiß nicht, wie genau das funktioniert, aber ich denke, du solltest dich dichter denn je bei Jaydra halten.“

Der Gedanke, mehr Zeit mit Jaydra zu verbringen fühlte sich richtig an ... und tröstlich für mich. Würde auch Jaydra das so empfinden? „Also meinst du, je näher ich an dem Ort bin, wo Jaydra und ich eins sind, desto weiter entferne ich mich von dieser Verbindung, die ich mit Enric habe?“

Bower gähnte und rieb sein Gesicht, als ob er sich versichern wollte, dass er wirklich hier war, oder um sich wachzuhalten. „Es ist nur eine Vermutung, aber es ist alles, was wir haben. Und jetzt habe ich nicht wirklich Lust zu schlafen, aber ich bin erschöpft.“

„Ich weiß, was du meinst.“ Ich stand auf und griff nach zwei Decken. „Mir ist auch nicht danach, hier drinnen zu bleiben.“ Ich ging nach draußen, dorthin, wo Jaydra lag. Sie öffnete ein Auge.

Ich begrüßte sie herzlich mit meinen Gedanken, müde, aber unglaublich froh, dass sie hier war. Sie drückte ihre lange, anmutige Schnauze an mich und blies mir einen warmen Atemzug an die Schulter.

Ich hatte solche Angst, Jaydra. Ich wusste nicht, wie ich dich erreichen sollte.

Jaydra wusste auch nicht, wie sie Saffron erreichen sollte! Enric hatte euch beide versteckt.

Ich gab Bower eine Decke und wir rollten uns beide unter Jaydras Flügel zusammen. Es tut mir leid, Schwester, dass ich mich von dir abwandte, nachdem du mir sagtest, dass du ein Geheimnis hättest. Ich hätte das respektieren sollen. Es war falsch, dass ich mich darüber geärgert habe.

Das macht nichts. Jaydra spürte etwas hinter den Schatten, den König. Gefährliche Mächte sind entfesselt.

Ich nickte und warf einen Blick zu Bower, der offensichtlich zu erschöpft war, um wach zu bleiben. Er lag zusammengesunken an Jaydras Seite.

Kannst du auf ihn aufpassen? Und auf mich?

Jaydra schloss ihren Flügel über uns. Jaydra hält Wache. Auch Ysix wacht jetzt. Denn alle Drachen wissen jetzt, dass wir uns vor Enric hüten müssen.

Trotz meiner Angst wickelte ich meine Decke fest um mich und lauschte auf Jaydras gleichmäßige Atemzüge.

Aber ich fragte mich, wie sie es geschafft hatte, allen Drachen zu sagen, dass sie uns bewachen sollten.
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Ich erwachte beim Gesang der Vögel und kroch unter Jaydras Flügel heraus. Sie war auch wach und Bower schon aufgestanden; er kam zu uns zurück mit zwei dampfenden Schalen in den Händen und einem Sack, der über seine Schulter geworfen war und nach Fisch roch. Jaydra setzte sich auf, als sie den Fisch erschnuppere. Bower reichte mir eine der Schalen und bot Jaydra den Fisch an, um sich dann neben sie zu setzen. Die Luft war noch kalt und Nebel hing über den Wiesen. Der Rauch von Kochfeuern kräuselte sich in der Luft. Jaydra schubste den Sack herum und zog bald Fisch für ihr Frühstück heraus.

Ich starrte den Haferbrei an, den Bower mir gebracht hatte und konnte meine Gedanken nicht von dem losreißen, was in der letzten Nacht geschehen war. Müde, wie ich war, fühlte es sich an, als hätten wir eine Stufe bewältigt, einen Angriff abgewehrt und einen kleinen Sieg errungen.

Ich konnte das, was geschehen war, noch immer nicht aus meinen Gedanken vertreiben.

Ich schaute zur Hütte und sagte zu Bower: „Ich weiß nicht ob ich jemals wieder dort hineingehen kann.“

Er nickte. „Ich glaube, das sollten wir auch nicht. Enric könnte nur das Innere der Hütte gesehen haben. Das könnte es gewesen sein, was er meinte, als er sagte, dass er jetzt wüsste, wo du bist.“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Ich glaube, er schickt seine Armee.“

Bower nickte. Er runzelte die Stirn und rührte seinen Haferbrei mit einem Holzlöffel um. „Diese Dunkelheit war wie eine Falle. Ich glaube, Enric hatte nur auf die Chance gewartet, dich zu erwischen.“

Ich hob eine Schulter. „Ich hasse die Vorstellung, dass er da draußen ist und nur darauf wartet, dass ich einen Fehler mache.“

Bower aß etwas von seinem Haferbrei. Ich konnte keinen Happen essen. Und dann sagte Bower: „Ich glaube, Enric braucht deine Magie aus einem bestimmten Grund. Vielleicht wird seine schwächer, oder vielleicht möchte er deine Verbindung zu den Drachen für etwas benutzen.“

Ich dachte an den Traum zurück. „Schien es dir, dass Enric sich in diesem Traum - dieser Vision - nicht wirklich vor uns verstecken konnte? Er stellte sich ... nun, mächtig dar, aber ich hatte ein Gefühl, dass hinter seinem Ärger noch etwas anderes lag. Ich konnte Angst spüren, die er ausstrahlte - und sie hüllte mich ein und wurde zu meiner Angst.“

Bower sah von seiner Schale auf, runzelte die Stirn und fragte: „Wovor könnte ein allmächtiger Zauberer und König, der in den Geist der Schlafenden eindringen und stählerne Golems beleben kann, sich fürchten?“

Ich klopfte mit meinem Löffel gegen die Haferbrei-Schale und fragte: „Wie hieß diese Prophezeiung noch - die, von der du mir erzählt hast? Enric sprach einmal davon, aber ich habe einiges vergessen. Etwas über alt und jung. Er dachte, er könnte sie benutzen, um sich noch mehr Macht zu verschaffen.“

Bower stellte sein Frühstück weg, räusperte sich und begann, mit klarer und fester Stimme zu zitieren: „Alt und jung werden sich vereinen, um das Land von oben zu regieren. Aus dem Atem des Drachen kehrt der Wahre König zurück. Seine Aufgabe wird es sein, Torvalds Ruhm wiederherzustellen. Es ist die Salamander-Prophezeiung - die Rebellen glauben, dass sie Enrics Sturz vorhersagt.“

„Vielleicht beginnt Enric zu glauben, dass du wirklich der Wahre König bist“, sagte ich.

Bower runzelte die Stirn. „Letzte Nacht schien er davon nicht allzu überzeugt.“

„Das war ein Trick, oder nicht?“ Er stellte sich zäher, als er in Wirklichkeit ist. Denk daran, bei der letzten Schlacht, als wir den Eisernen Garden gegenüberstanden, hast du die Karmesinroten herbeigerufen, und sie haben die Armee des Königs bekämpft. Enric muss das gesehen oder zumindest gefühlt haben, durch seine Eisernen Garden. Schließlich, wenn er seine Stimme durch sie senden kann, benutzt er sie wahrscheinlich auch, um das sehen zu können, was sie sehen. Ich glaube, er beginnt zu befürchten, dass die Prophezeiung wahr zu werden droht.“

Bower begann zu nicken. „Das würde erklären, warum er diese Traumfalle schaffte oder was auch immer das war. Er wartete, um seine Verbindung zu benutzen, um herauszufinden, was du weißt - zu erfahren, wie er uns besiegen kann.“ Bower stand auf. „Wir müssen mit Ryland sprechen und die Leute vom Drei-Flüsse-Clan in Bewegung setzen. Der Fluss und die schmale Brücke werden sie nicht vor der schwarzen Magie schützen, die Enric vorbereitet hat.“

Soviel wusste ich. Ich schüttelte im Aufstehen meinen Kopf und sagte zu Bower: „Ich kann mir nicht vorstellen, dass man eine Siedlung in nur ein paar Tagen einpacken kann. Und wir bräuchten noch so viel Training, bis unsere Drachen und Reiter bereit sind, in die Schlacht zu ziehen.“

„Wir müssen sie nur noch mehr die Bewegungen üben lassen. Und ich denke, wir sollten der Armee des Königs ein paar Probleme auf dem Weg bereiten. Wir sollten sehen, ob Ysix und ihre Brut als Kundschafter dienen können - sie könnten ein paar Fallen für die Armee aufstellen. Wege versperren, indem sie Bäume fällen und vielleicht ein paar Feuer legen, die die Armee in Schwierigkeiten bringen. Wir brauchen Zeit und das bedeutet, dass wir sie uns verschaffen müssen.“ Er drehte sich um und ging zur Mitte der Siedlung, rief mir noch über die Schulter zu: „Lass die Krieger auf ihre Drachen steigen. Es wird ein arbeitsreicher Tag.“

Jaydra und ich tauschten amüsierte Blicke. Zum ersten Mal hatte Bower wie ein echter Anführer geklungen.

Ich legte eine Hand auf Jaydras Nacken und starrte die Hütte an, wo ich diesen schrecklichen Albtraum gehabt hatte.

Weißt du was, Enric? Du hast dich geirrt. Bower ist nicht schwach. Er mag nicht der größte, der stärkste oder der beste Kämpfer sein, aber er ist in einer Art stark, die du nie verstehen wirst.

Und ich wusste, dass Bower jemand war, dem ich als meinem König folgen würde.
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Es stellte sich heraus, dass ich recht gehabt hatte - der Clan der Drei Flüsse brauchte vier Tage, um sich zum Abmarsch bereit zu machen. Einen Tag verbrachten sie damit, im Rat zu streiten - niemand wollte glauben, dass Enrics Magie ihn stark genug machen würde, um die Flüsse zu überqueren, die den Clan beschützten. Schließlich ließ Ryland einfach die Kinder kommen und er fragte die Ältesten, ob sie diese Leben aufs Spiel setzen wollten. Zwei weitere Tage vergingen mit dem Packen von Vorräten und Besitztümern; endlich waren sie bereit, die Siedlung zu verlassen.

Die Ältesten, die Jüngsten und die, die für sie sorgen würden, sollten in die Berge im Norden gehen.

„Wir haben dort Höhlen, wo der Clan sich verstecken kann“, sagte mir Ryland. „Und die Wege sind so steil und schlecht begehbar, dass die Eisernen Garden sie dort nicht erreichen können.“

Ich hoffte, dass er recht hatte.

Während die Leute des Clans sich darauf vorbereiteten, sich in Sicherheit zu bringen, arbeiteten Bower und ich mit den Reitern, aber wir fanden bald heraus, dass es besser für die Reiter war, wenn sie direkt von ihren Drachen lernten. Ysix war imstande, sich etwas mit den karmesinroten Drachen zu verständigen, und sie erreichte, dass sie zustimmten, mit dem Clan der Drei Flüsse zu gehen, um sie in Sicherheit zu bringen. Die Roten kannten die Berge sogar noch besser als der Clan.

Alles schien vorbereitet.

Ysix hatte ihre Brut Wache fliegen lassen, aber sie hatten nichts von der Armee des Königs oder den Eisernen Garden gesehen. Es war, als wären sie verschwunden. Einige murmelten, dass das bedeutete, dass sie geschlagen waren und sich zurückgezogen hätten, aber ich dachte daran, wie Drachen sich unsichtbar machen konnten. Ich befürchtete, dass der König das mit seinen Truppen machen könnte.

Bower sprach mit Ryland darüber und es wurde beschlossen, dass alle, die einen Drachen reiten konnten, dorthin fliegen sollten, wo die Armee des Königs zuletzt gesehen worden war. Ysix und ihre Brut würden mit uns kommen. Wir hofften, dass wir nichts finden würden - aber zumindest wäre es gutes Training für die neuen Drachenreiter.

Mit dieser Absicht verabschiedeten wir uns vom Clan der Drei Flüsse. Rylands Leute weinten, als sie ihn und die anderen Reiter in die Luft aufsteigen sahen. Einige drückten uns noch Brot und Fische in die Hand, damit wir Proviant hätten. Jaydra, die neues Drachengurtzeug trug, das ihr sehr zu gefallen schien, da es aus dunkelgrünem Leder gemacht und mit Fransen verziert war, brüllte auf und sprang in die Luft.

Wir waren den größten Teil des Tages geflogen, hatten die Schluchten und tiefen Täler der Berge benutzt, um den neuen Reitern zu helfen, ihre Drachen besser kennenzulernen und umgekehrt. Wir brauchten schnell noch mehr Training. Wir suchten auch nach Anzeichen für die Armee des Königs.

So viele Männer hatten Spuren hinterlassen müssen - umgehackte Bäume, angezündete Feuer oder andere Anzeichen auf dem Boden. Wir hatten nichts gesehen, und meine Augen wurden müde. Wind und Sonne hatten meine Wangen verbrannt und ich wollte schon vorschlagen, dass wir landen und ein Lager für die Nacht bereiten sollten, als ein Drache von Ysix Brut einen merkwürdigen, gurgelnden Laut von sich gab.

„Verkaia?“, rief ich die jüngste aus Ysix Brut.

Jaydra warf sich in eine scharfe Kurve, die meinen Magen sich fast umstülpen ließ. Er drehte sich noch mehr um, als ich einen schwarzen Umriss wie einen riesigen Pfeil aus der Seite des Drachen ragen sah.

Saffron rief wieder den Namen des Drachen.

Einen Moment lang verschwamm alles vor meinen Augen, als Verkaias Schmerz durch Jaydras Gedanken in meine strömte. Aber ich musste das nicht sehen, um zu wissen, was wir tun mussten.

Fliege zu ihr, Jaydra, fliege schnell!

Mein Herz war in Agonie als ich mich fest an Jaydras neues Gurtzeug klammerte. Jaydra brüllte auf und raste an Verkaias Seite. Sie griff mit ihren Klauen zu, schnappte sich den riesigen Pfeil und zog ihn aus Verkaia heraus. Verkaia gab ein Knurren von sich. Auf ihren Schuppen waren Blutspuren, aber sie konnte noch immer fliegen und stieg jetzt weiter nach oben.

Wer hat das getan? Wer greift uns an? Jaydras Gedanken wirbelten in einer Mischung aus Panik und Wut durcheinander.

Jedoch war sie nicht so wütend wie Ysix, die brüllend Feuer spuckte und dann donnernde Gedanken freisetzte, die mich erschütterten. Wer wagt es, Ysix' Brut anzugreifen?

Die Sonne schien sich für einen Moment zu verdunkeln, als Ysix vor ihr vorbeiflog, ihre Wut schien einen ebenso schwarzen Schatten zu werfen wie sie.

„Saffron?“, rief Bower. „Da unten!“

Ich schaute auf die Stelle, auf die er zeigte. Einen Moment lang sah ich nichts - aber dann begann der Boden zu glänzen. Umrisse wurden erkennbar und formten sich bald zu Soldaten. Enric hatte wirklich Magie benutzt, um seine Truppen zu verstecken, aber jetzt waren sie in Marsch gesetzt und strömten aus der Deckung der Magie und der Bäume hervor. Ich erblickte riesige Gestalten, viel höher und breiter als Menschen, die Rüstung dunkel vom Rost. Es waren die Eisernen Garden des Königs. Sie hielten riesige Speere und Schwerter und trugen enorme Bogen aus geschwärztem Metall mit langen Pfeilen, die zum Himmel zeigten.

Nur, dass das keine Pfeile waren.

„Harpunen!“, schrie Bower.

Er hatte recht. Ich hatte solche Metallharpunen bei den Dorfbewohnern der Inseln gesehen, die damit die großen Fische des Meeres jagten.

Eine der Eisernen Garden erhob eine Metallharpune und warf sie auf einen der schwarzen Drachen zu. Der Drache wandte und drehte sich, aber die Harpune traf und dann sah ich die Kette, die am Ende der Harpune befestigt war. Der Drache schlug mit seinen Flügeln wild durch die Luft und der Reiter konnte sich gerade noch an den Hörnern festklammern, als der Drache am Ende der Kette herumwirbelte.

„Jaydra, die Kette“, schrie ich und lenkte sie in die Richtung der dicken Eisenkette, die am Schaft der Harpune befestigt war.

Der schwarze Drache und die Garde vollführten ein tödliches Tauziehen, aber weitere Eisernen Garden hoben ihre mörderischen Bögen.

Jaydra tauchte unter Ysix hindurch, die Feuer auf die Eisernen Garden spuckte. Jaydra packte die Kette zwischen ihre Vorderklauen und riss sie auseinander. Der schwarze Drache pfiff ihr dankbar zu und floh, als eine erneute Welle von Harpunen an uns vorbeischnellte.

Lass dich nicht erwischen! Bitte, Höhlenschwester, fliege schnell!

Ich sandte Jaydra all meine Kräfte, als sie auswich und abtauchte, eine der Harpunen mit dem Schwanz beiseite schlug.

Feiglinge! Ysix Ärger ließ beinahe meinen Schädel platzen. Mit Knurren und Brüllen legte sie ihre Flügel eng an und ließ sich abtauchend nach unten fallen.

„Ysix, nein!“, schrie ich, aber zu spät.

Eine Harpune verursachte einen Riss in Ysix Schwinge, eine andere durchbohrte ihren Schwanz. Sie stürzte hart zwischen die Bogenschützen der Eisernen Garden, zerstreute sie und zerschmetterte zwei von ihnen, deren Teile am Boden liegen blieben. Ysix setzte den Wald mit ihrem Feuer in Brand und ließ jeden Mann der königlichen Armee davonlaufen.

„Saffron, wir müssen ihr helfen“, rief Bower.

Ich wusste, was er meinte. Wir hatten schon zuvor gegen die Eisernen Garden gekämpft, aber wir hatten nur knapp überlebt.

Ich blickte um mich und sah, dass die schwarzen Drachen zu einer Art wütender, dunkler Wolke geworden waren. Ich wusste, dass sie unsicher sein mussten, was sie tun sollten - Ysix, ihre Höhlenmutter, war am Boden. Sie mussten sowohl fliehen als auch ihr helfen wollen.

Ich wandte mich um und fragte Bower: „Wie viele Eiserne Garden siehst du?“

Jaydra bereitete sich schon zum Abtauchen vor, was sie direkt an Ysix Seite bringen würde.

Als ich nach unten schaute, sah ich, dass die Eisernen Garden sich auf Ysix zu bewegten und versuchten, sie an den Boden zu ketten.

„Nicht mehr als fünfzehn“, rief Bower mir zu.

Ich nutzte meine Verbindung zu Jaydra, um ihr die Idee zu zeigen, die mir für unseren Angriff vorschwebte. Sie stimmte mit einem wilden Knurren zu und zuckte kurz mit ihrem Schwanz, um ihre Richtung leicht zu ändern.

Jaydra ließ sich im Steilflug fallen. Bower ließ einen Schrei los und Jaydra brüllte.

Befreit Ysix und kämpft wie Jäger!

Ysix schaffte es, eine der Eisernen Garden in einem Strahl orangefarbenen Drachenfeuers zu fangen. Die Kraft des Feuerstrahls warf die Garde um, so dass sie die Kette losließ, die sie gehalten hatte. Die metallene Rüstung glühte rot, schmolz aber nicht. Sie kam wieder auf die Beine.

Wir würden heißeres Feuer brauchen als das, was ein blauer Drache wie Ysix erzeugen konnte.

Jaydra schwebte dicht über dem Boden und packte einen der größten Felsbrocken auf dem Hügel. Sie breitete wieder ihre Flügel aus und stieg nach oben.

Eine Harpune verfehlte Jaydra nur knapp und ich blickte nach hinten, wo ich sie an Bower vorbeischießen sah. Er duckte sich näher an Jaydras Dornen.

Ich schaute nach unten, schätzte, dass wir hoch genug waren und rief Jaydra zu: „Jetzt!“

Sie ließ den Felsbrocken los. Er fiel, krachte auf eine der Eisernen Garden, die Ysix hielten und nagelte ihn am Boden fest.

Aber Ysix war noch immer in Ketten verwickelt.

Ryland flog rasend vorbei, sein Drache brüllte. Der Drache packte eine Eiserne Garde in einem Griff, der jede schwächere Kreatur zerquetscht hätte. Er riss die Eiserne Garde mit in die Luft und ließ sie von hoch oben aus dem Himmel fallen; sie kreiselte taumelnd nach unten, Arme und Beine zappelten noch, als sie auf die scharfen Felsen unten fiel.

Vier andere Eiserne Garden umschwärmten Ysix, versuchten, sie festzuhalten, während die anderen wieder ihre Bögen anhoben.

Eine Harpune verfehlte uns knapp und Jaydra schlug eine andere mit ihrem Schwanz beiseite, so dass sie wieder auf die Eisernen Garden zurückfiel.

„Bower, du hast die Geschichten der Drachenreiter gelesen. Wie kämpfen wir gegen so etwas?“

Er schüttelte den Kopf. „Ich habe nie gelesen, dass so etwas passierte. Dies ist eine neue Waffe - wir brauchen eine neue Angriffsmethode!“

Bevor ich fragen konnte, was er meinte, schien die Luft um uns herum sich zu verdunkeln und kalt zu werden. Es war zu sehr wie der Traum in der Dunkelheit. Kälte schien unter meine Haut zu kriechen und breitete sich wie eine Krankheit in mir aus.

Unter uns schien der Wald sich zu bewegen - aber es waren nicht die Bäume, die sich bewegten. Jetzt wurde Enrics Armee sichtbar, trat aus dem Schutz der Bäume heraus, eine so große Streitmacht, dass ich keine Vorstellung hatte, wie wir sie je besiegen könnten.

Aber da war noch etwas - ich konnte Enric hier spüren, so, wie man im harten Winter das Eis spürt.


KAPITEL 20

DER KAMPF GEGEN DEN KÖNIG
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„Das ist ein Hinterhalt!“, rief ich Saffron zu.

Ich hatte gedacht, wir müssten nur mit fünfzehn Eisernen Garden und ein paar Soldaten fertigwerden, aber jetzt sah ich Reiter und Infanterie in so großer Zahl, dass es nahezu die gesamte Armee Torvalds sein musste.

Wie hatte er sie versteckt? Oder sie so schnell hierher gebracht? Oder waren sie seit unserem ersten Kampf gegen die Eisernen Garden auf dem Marsch hierher gewesen? Er musste es darauf abgesehen haben, uns schnell zu vernichten, bevor wir die Chance hatten, uns vorzubereiten.

Ich schaute auf die wenigen Drachen, die wir in der Luft hatten und rief dann Saffron zu: „Wir müssen uns zurückziehen!“

Sie schien es nicht zu hören. Aber ich konnte an der Richtung, in die sie blickte, sehen, dass sie die Armee anstarrte, die sich wie eine dunkle Flut über das Land ausbreitete.

Keiner von uns hatte je eine Schlacht dieser Größe gesehen, aber ich hatte zumindest die Berichte in einigen Büchern gelesen. Ich wusste auch, was geschah, wenn eine so große Streitmacht wie diese auf eine kleine, so wie die unsere, traf. „Wir sind nicht bereit für diesen Kampf. Uns fehlen einfach die Massen.“

Sie zeigte nach unten. „Wir müssen Ysix befreien. Rufe die anderen Drachen. Jeden anderen Drachen. Alle anderen Drachen.“

Sie hatte recht. Unsere einzige Hoffnung könnte das Chaos sein, das die riesigen Karmesinroten verursachen könnten.

Ich schloss meine Augen, holte tief Luft und berührte in meinem Inneren die Stelle, wo ich das Kribbeln von Jaydras Gedanken hören konnte.

Im nächsten Moment konnte ich Ysix‘ Zorn und Schmerz fühlen. Jaydras Verzweiflung erfüllte meinen Geist. Ich spürte, wie die schwarzen Drachen in Panik gerieten und Ysix erreichen wollten.

Und dann versuchte ich, über diese Drachen hinaus zu reichen.

Die Welt schien plötzlich voller Drachen zu sein - einige waren neugierig auf mich, einige beleidigt, weil ich sie störte, einige aufgeregt über meinen Kontakt. Ich atmete schwer, mein Herz hämmerte, als ich meine Gedanken zu allen schickte, die ich berühren konnte.

Wir rufen euch um Hilfe an. Kommt, beschützt eure Brüder und Schwestern, eure geflügelte Familie, die ihre Heimat am Himmel hat.

Eine Welle der Macht schien aus mir herauszuströmen und schimmerte auf meiner Haut wie Sonnenlicht. Die Haare in meinem Nacken und auf meinen Armen stellten sich auf. Ein Kribbeln vibrierte in meiner Brust und in meinem Kopf. Es war wie das Gefühl, das ich gehabt hatte, als Saffron ihre Magie angerufen hatte - aber es war doch anders. Denn jetzt konnte ich ein Pulsieren spüren, das sich in alle Richtungen auszubreiten schien, als ob ich den Herzschlag jedes Drachen auf der Welt hören könnte.

Das Gefühl verschwand augenblicklich, als ein einziges Wort aus dem Wald unten aufstieg.

„Narren.“

Ich riss meine Augen auf und starrte zu den Eisernen Garden hinab, die jetzt mindestens einige hundert zählten. Sie schauten zum Himmel, waren jetzt bedrohlich still.

Und ich wusste, das Enric durch sie sprach.

Aber dann drehte Saffron sich um, schlug mir auf den Arm und deutete auf ein einzelnes, schwarzes Ross. Der Reiter trug eine blassgoldene Rüstung. Selbst von so weit weg konnte ich den wachsähnlichen Glanz seiner Haut und das Glitzern einer Krone auf seinem Kopf erkennen.

Enric.

Der Unterschied zwischen seiner glänzenden Rüstung und seinen Soldaten mit den dunklen Uniformen und grimmigen, überschatteten Gesichtern schien so krass wie der Unterschied zwischen Tag und Nacht.

Eine Armee von Rittern auf ihren Pferden umringte Enric. Hinter ihm rumpelten merkwürdige Apparate, die von schwarzen Pferden gezogen wurden.

Enric hob eine weiße Hand und die Welt schien still zu stehen. Ich konnte nicht einmal das Flüstern des Windes hören. Dann war da nur noch Enrics Stimme.

„Närrische Kinder, ihr habt eurem rechtmäßigen König zu lange den Gehorsam verweigert! Ich gab dir, Saffron Maddox, die Gelegenheit, an meiner Seite zu regieren, zu lernen, wer und was du bist, und alles, was du tust, ist, dich mich Drachen und Verrätern herumzutreiben. Möget ihr alle verflucht sein!“

Bei seinem letzten Wort schien eine Kraft aus den Eisernen Garden hervorzubrechen, wie eine Welle aus reiner Luft. Sie drehte sich nach oben, fand ihren Weg und schlug zu wie eine Sturmbö. Meine Glieder schmerzten wie nach einer Explosion. Schmerz rammte in meine Brust. Ich schlang meine Arme um mich und konnte nicht atmen.

Saffron schrie auf und knickte ein, Jaydra taumelte für einen Moment in der Luft, bevor sie sich mit einem Grollen wieder aufrichten konnte. Um mich herum sah ich andere Drachen und Reiter herumschwanken, als würden sie von einem plötzlichen Wind durchgeschüttelt.

Wie können wir dagegen kämpfen?

Ich hatte keine Magie wie Enric. Ich hatte keine Armee aus metallenen Soldaten, die meine Befehle ausführten. Meine Augen brannten, plötzlich wollte ich mich abwenden und fliehen. Enric hatte recht - ich war ein Nichts. Ich hatte ...

Bower hat keine Magie. Bower hat Saffron.

Jaydras Gedanken durchfuhren mich und schienen die warme Ohrfeige zu sein, die ich brauchte. Ich richtete mich auf. Jaydra hatte recht. Ich hatte Saffron - sie hatte mich. Wir hatten Enrics Magie im Traum abgewehrt. Warum nicht dasselbe hier und jetzt tun.

„Saffron, nimm meine Hand!“ Ich streckte meine Hand vor, um Saffrons Schulter zu berühren. Trotz der Schmerzen meiner Arme durch die Überreste von Enrics Fluch durchpulste die Verbindung zwischen mir, Saffron und Jaydra uns alle. Wärme breitete sich in mir aus und verdrängte die Kälte, die mein Herz hatte packen wollen.

Ich ging darüber hinaus - sandte meine Gedanken wieder an alle anderen Drachen der Welt.

„Was tust du?“, murmelte Saffron. Jaydra begann, sich in der Luft zu stabilisieren.

„Es ist unsere Verbindung. Ich bin mit jedem Drachen verbunden, und mit dir. Und du hast deine Magie. Benutze sie! Benutze deine Magie durch mich - durch die Drachen. Enric hat vielleicht eine Armee und seine Eisernen Garden, aber wir haben unsere Drachen.

Saffron versteifte sich, aber dann streckte sie ihre Arme aus. Ihre Kraft glitzerte an ihren Fingerspitzen, breitete sich über ihre Handgelenke und an ihren Armen hinauf aus. Es war wie ein aufsteigender Funke von Drachenfeuer, wurde heißer und entwickelte sich zu einer explosiven Kraft.

Der Schmerz verließ meine Arme und die Welt schien sich zu erwärmen.

Saffron bewirkte das - sie drängte Enrics Magie zurück. Aber Jaydra stieß einen Schrei aus und wackelte in der Luft. Ich schaute nach unten und sah eine schwarze Harpune aus Jaydras Seite ragen. Sie war zwischen ihren Schuppen eingedrungen und das Blut begann herauszuströmen. Das war Ablenkung genug.

„Jaydra!“ Saffron schrie ihren Namen. Das Glühen von Saffrons Macht begann zu verblassen. Ich konnte spüren, wie Panik aus Saffron herausfloss und durch unsere Verbindung auf mich übergriff - und dann brach Saffrons Kraft mit einem Blitz aus ihr heraus.


KAPITEL 21

REITER DES STURMS
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Einen Moment lang schien ich mit Bower verbunden zu sein - und mit mehr Drachen als ich gewusst hatte, dass sie überhaupt existierten. Im nächsten pochte meine Seite als Echo von Jaydras Schmerzen. Mein Herz begann zu stottern und dann entfaltete sich die Magie, die ich zurückgehalten hatte und verselbständigte sich.

„Saffron!“

Ich hörte Bowers Schrei wie von weit weg. Ich wusste, ohne ihn anzusehen, dass er mich mit weit aufgerissenen Augen anstarrte, aber ich war an einem anderen Ort. Es war, als ob ich gleichzeitig alles wie von oben aus den Wolken und doch ganz aus der Nähe sehen konnte. Schwarze Drachen taumelten und schwankten davon. Die Armee unter uns schien zurückzuweichen. Selbst Enrics Illusion von Jugend und Kraft verblasste. Nur die Eisernen Garden standen still und unbeweglich.

Ich fühlte mich seltsam losgelöst von allem und beobachtete mich selbst, als ob jemand anderes die uralten, seltsamen Laute murmelte, die sich aus meinen Lippen lösten. Meine Hände bewegten sich hocherhoben von selbst und machten Zeichen, die ich wusste und doch nicht kannte. Ich sog Macht an, die ich nicht erkannte, wusste aber in meinem Herzen, dass sie die, die mir Schaden zufügten, zerschmettern würden.

Denn Jaydra zu verletzten hieß auch, mich anzugreifen.

Meine Magie würde das nicht ertragen.

Höhlenschwester, komm zurück zu uns!

Jaydras Gedanken erreichten mich kaum.

Denn jetzt konnte mein Kopf nur noch auf die Macht hören, die mein Herz füllte.

Ich hob meinen Kopf und murmelte in einer Stimme, die jemand anderem zu gehören schien. Ich sprach die Worte, die den Zorn herabriefen und den Sturm vom Himmel heranzogen. Ich wollte, dass die Welt so leiden sollte wie ich litt. Ich wollte, dass der Sturm so wüten sollte, wie ich wütete.

Ein Donner zerteilte den Himmel, die Antwort auf meine Worte. Dunkle Wolken kochten herauf und verwandelten den Tag in eine Nacht. Regen begann zu fallen und der Wind heulte.

Und doch war es noch nicht genug. Mein Zorn und meine Wut wollten mehr. Ich war reine Wut.

Saffron?

Jaydra zerrte wieder an meinen Gedanken, aber ihre Sorge konnte den Schmerz in meiner Seele nicht lindern. Meine Macht war entfesselt - und würde nur durch den Sturm befriedigt werden, den ich heraufbeschwor.

Jaydra taumelte zur Seite. Ich konnte Bower schreien hören, als wäre er Meilen weit weg. Und Ysix schrie vor Wut und Schmerz, die in mir ein Heim fanden.

Regen begann mein Gesicht zu peitschen, ebenso kraftvoll wie ich es war. Sturmwolken wirbelten und wurden dichter. Aber noch immer war es nicht genug für mich.

„Saffron?“, rief Bower.

Ich konnte mir nicht vorstellen, was er wollte. Macht durchpulste mich und Bowers ungeschickte Versuche, mich zu erreichen, waren noch schwächer als Enrics vergebliches Ringen um meine Aufmerksamkeit.

Ich war jetzt der Sturm. Ich war der reinigende Regen und der Wind, der alle fortfegen würde, die mir im Weg standen.

Jaydra. Schwanz benutzen. Benutze Ketten gegen die Garden. Bowers Worte ergaben für mich keinen Sinn, aber wie von meilenweit über den Wolken sah ich, wie er sich von seinem Gurtzeug losmachte und mit einem Dolch in der Hand dorthin kroch, wo die schwarze Harpune in meiner Seite steckte. Oder in Jaydras? Ich konnte es nicht mehr sagen.

Von weit unten brüllte Enric durch seine Eisernen Garden: „Ergebt Euch! Liefert Eure Drachen aus!“ Mit einer Handbewegung verwandelte ich den Regen in Hagel, scharf und beißend. Alles schien nicht mir, sondern jemand anderem zu geschehen, jemandem weit fort. Ich fing ein Hagelkorn, fast so groß wie mein Daumen, auf und starrte es an, warf es dann weg, um es auf die Armee unten fallen zu lassen.

Ich breitete meine Arme weit aus, legte mich auf den Wind - in den Sturm.

Ich schaute nach unten und sah Enric, umringt von seinen Rittern, wie er zu uns heraufstarrte und beobachtete, was er für unseren Untergang hielt.

Jetzt werden wir sehen, wer der Narr ist.

Die Hagelkörner wuchsen und wurden auf meinen Befehl so groß wie Fäuste. Sie schlugen auf Drachen, Reiterarmee, König und Eisernen Garden ein - denn meine Magie wollte alle verletzen. Alle sollten meinen Schmerz spüren.

Ich wütete - und der Himmel wütete zurück.

Der Blitz zischte aus den schwarzen Wolken herab, die ich gerufen hatte, verbrannte den Boden und schlug in eine Eiserne Garde ein.

Ich wusste plötzlich, dass ich die Welt zerstören würde - ich war der Blitz, ich war der Sturm. Ich war ....

Saffron!

Jaydras eindringliches Flehen ließ mich die Magie abschütteln - plötzlich war ich wieder in meinem Körper und nicht mehr in den Wolken. Ich blickte um mich herum und sah, dass Jaydra von den Eisernen Garden an der Kette, die an der in ihrer Seite steckenden Harpune befestigt war, zu Boden gezogen wurde.

Plötzlich wirbelte sie in der Luft herum und zerrte an der Kette, die sie hielt. Sie ließ ihren Schwanz herumpeitschen und traf die Eisernen Garden, die dadurch wie Dominosteine zu Boden fielen. Sie lockerten ihren Griff und Jaydra stieg brüllend wieder in die Luft hinauf, die schwere Eisenkette noch immer von ihrer Seite hinabbaumelnd. Mit einem Schlag schnitt Bower eine Lücke und die Harpune fiel aus Jaydras Haut nach unten.

Jaydras Geist streifte den meinen, so nahe, als wäre sie nie fort gewesen.

Jaydra, wo warst du?

Wo Jaydra hingegangen war? Saffrons Magie hatte Saffron weggerissen. Jaydra konnte Saffron oder Bower nicht erreichen.

Ihre Angst floss zu mir mit ihren Gedanken herüber. Ich konnte verstehen warum, denn der schwerste Sturm, den ich je gesehen hatte, war über uns gekommen.

Bower kletterte zurück zu seinem Sattel, sein Messer blutverschmiert, und schrie: „Du hast den Sturm gerufen - kannst du ihn nicht vertreiben?“

Ich zuckte mit den Schultern und wedelte mit meinen Händen. „Ich weiß nicht, was ich getan habe. Ich habe nur reagiert, weil Jaydra verletzt wurde. Aber wo ist Ysix?“

Ich zeigte nach unten und deutete auf Eis und Hagel, die jetzt die Stelle bedeckten, wo ich Ysix zuletzt gesehen hatte.

Die Eisernen Garden, die sie festgehalten hatten, schienen jetzt nichts als gefrorene Ketten in ihren Händen zu halten. Eiszapfen aus gefrorenem Regen beschwerten ihre Arme im auf sie einpeitschenden Wind und verlangsamten sie noch mehr als das Eis. Selbst die Drachen hatten Schwierigkeiten, unter diesen Bedingungen zu fliegen.

Aber das Eis war das eine, was die Eisernen Garden nicht besiegen konnten. Das sah ich sofort und rief Bower zu: „Wir müssen das Eis und deine Idee zusammen benutzen!“

„Die Schwanzschläge?“, fragte Bower.

„Sag es den anderen Drachen, Bower. Sprich als ihr König zu ihnen!“, keuchte ich, als die kalte Luft in meine Lungen biss. Ich schauderte und sah mich um. Die Bergdrachen kamen mit der Kälte besser zurecht als die Inseldrachen, und ich fragte mich, wie lange selbst die große Ysix von den warmen Westlichen Inseln unter diesem gefrorenen Schneeregen durchhalten konnte.

Wieder einmal dröhnte die Luft, als Bower seine Gedankenübertragung zu allen Drachen einsetzte. Seine Stimme hallte in meinem Kopf.

Verwendet das Eis gegen unseren Feind!

Ysix‘ Brut waren die ersten Drachen, die reagierten.

Sie fingen die Bilder auf, die Bower ihnen durch seine Gedanken schickte und benutzten seinen Plan. Sie stürzten sich nach unten auf den Feind, drehten im letzten Moment ab und nutzen den Wind, um ihre Wendung zu verstärken, als sie auf die Eisernen Garden einschlugen.

Die Luft wurde erfüllt von metallischem Klirren und dem Kreischen der Drachen.

Die Eisernen Garden, durch Eis und Kälte behindert, fielen um und schlitterten über das dicker werdende Eis auf dem Boden. Sie konnten in diesem Sturm, der noch immer stärker wurde, mit ihren Harpunen kein Ziel mehr finden.

Wir hatten uns immer noch um Ysix zu kümmern und ich begann, Bower das klarzumachen, als ein lauter Donner den Himmel aufbrechen ließ. Ein Blitz entfuhr den seltsamen Metallkarren des Königs und ich sah, dass sie Kanonen hatten, wie auf den Schiffen des Königs. Metallkugeln flogen kreischend durch die Luft.

Der Aufschrei eines Drachen ließ mich zusammenzucken und ich sah einen schwarzen Drachen ins Wanken geraten und dann vom Himmel stürzen.

Wieder kribbelte Magie in meiner Brust und flackerte aus meinen Händen.

Saffron-Schwester! Jaydra warf ihren Geist gegen den meinen, umhüllte mich mit ihrem Bewusstsein, versuchte, mich anscheinend vor mir selbst zu retten.

Eine andere Kanone donnerte. Ich konnte mich nicht aufhalten. Ich streckte meine Hände aus, mein Zorn und meine Magie brachen aus mir heraus. Dazu Wörter, die ich nicht kannte.

Holz brach und splitterte und einer der Karren flog in die Luft und brach dann zusammen.

„Meine Magie hat funktioniert“, keuchte ich und starrte auf meine Hände. Ich hatte einmal etwas - etwas absichtlich getan.

„Mach das noch einmal“, rief Bower.

Das tat ich, während der Sturm um uns herum tobte. Enrics Armee und die Drachen waren in dem eisigen Aufruhr der Elemente gefangen, aber der Sturm schien vor allem die am Boden Befindlichen zu treffen. Die Winde schienen unten viel heftiger und die Truppen des Königs waren bei ihrem Anmarsch nicht auf Winter eingerichtet gewesen.

Mit einem Blitz schossen Flammen durch die Luft. Die roten Drachen brachen aus den Wolken hervor wie die Rache auf Flügeln. Blitze knisterten über ihre Schultern. Das elektrische Flackern ließ die Höhlenmutter knurren und brüllen, als sie ihr Feuer auf die Soldaten des Königs losließ.

Und noch mehr Drachen kamen aus den Wolken herabgeflogen.

Bower hatte nicht nur ein paar Drachen gerufen - er schien sie alle herbeigeholt zu haben.

Ich hatte nie gedacht, dass ich jemals etwas Ähnliches sehen würde.

Lichtblitze erleuchteten die Sturmwolken und Geschwader von Drachen stürzten sich auf die Soldaten am Boden. Pferde bäumten sich auf und flohen in den Wald, buckelten und warfen ihre Reiter ab. Drachen schlugen die Eisernen Garden mit ihren Schwänzen zu Boden oder hoben jeden Mann auf, der versuchte, sich ihnen entgegenzustellen.

Und überall hallte der Klang von kreischenden, schreienden und brüllenden Drachen.

„Befreit die Angeketteten!“, rief Bower, sowohl in seiner Stimme als auch durch seine Verbindung zu den Drachen.

Die anderen Drachenreiter und ihre Drachen fielen wie jagende Wolfsrudel auf die gefrorenen Statuen der Eisernen Garden. Zwei der Eisernen Garden zerbrachen, als die Drachen sie trafen.

Aber wohin war Enric gegangen?

Jaydra tauchte tief über einem Berg aus Schnee und Eis nach unten, wo zwei Eisernen Garden dort, wo sie standen, angefroren waren und noch immer die Eisenketten hielten, die an einer Harpune befestigt waren. Ich vergaß Enric und dachte zu Jaydra: Ist das Ysix?

Mir kam eine Idee - konnte ich Ysix mit meiner Magie befreien? Ich wollte nicht riskieren, sie zu verletzten. Ich hatte meine Magie einmal beherrscht, aber vielleicht konnte ich das nicht wiederholen. Daher bat ich Jaydra, ihr Feuer vorzubereiten.

Jaydra wird es versuchen. Sie knurrte, landete auf dem Boden und bäumte sich auf.

„Was macht sie da?“, schrie Bower.

Jaydra bog ihren Rücken und ihren Hals durch.

„Ihr Feuer. Nicht alle Drachen können es hervorrufen und nicht alle Flammen sind stark genug.“ Ich legte beide Hände auf die Seiten ihres Halses, um die mächtigen Sehnen und Muskeln zu fühlen, die jetzt zu pumpen begannen.

Du kannst es, Jaydra. Höhlenschwester, Feuerdrache, mächtige Jägerin, zeige ihnen, was du bist. Was du immer hattest sein sollen!

Ein unheimliches Heulen stieg aus Jaydras Kehle auf, wuchs fast zu einem Brüllen an. Sie öffnete ihre Kiefer weit und ein zischender Flammenstrahl fegte über den Eishügel. Jaydras Feuer war nicht glühend orange wie Ysix‘, aber die Flammen trafen den Schnee und verwandelten ihn in Dampf und Wasser.

Einen Moment lang konnte ich wegen der Wolken aus Dampf und dem Rauch von Jaydras Flamme nichts sehen.

Aber dann stieß Jaydra ein Trillern aus und ich rief: „Ysix, antworte uns!“

Eine Säule aus glühend orangen Flammen erleuchtete die Umgebung und Ysix erhob sich brüllend in die Luft und schüttelte dabei Metallketten und Eis ab. Sie schien viel zu starke Schmerzen zu haben, um zu antworten, aber flog hinauf und kreischte alle Drachen an, ihr aus dem Weg zu gehen.

Als ich mich umschaute, bemerkte ich, dass wir alle Drachen befreit hatten. Es war Zeit, nach Norden in Sicherheit zu fliegen.

Enrics Stimme erhob sich, flog über den Wind, der auf uns einschlug. „Verräter! Diebe!“

Seine Macht schlug im nächsten Moment auf mich ein.

Enric kam mit einem halben Dutzend seiner Krieger aus dem sturmumtobten Schlachtfeld heraus auf uns zu. Sein Pferd war, wie mir klar wurde, kein echtes Tier, sondern ein mechanisches Ungeheuer. Enrics Hand glühte in einer schrecklichen, kranken Farbe, als er seine Magie vor sich ausbreitete. Ich schwankte und hielt mich an Jaydras Dornen fest, um nicht abzustürzen. Schmerz traf mich, als ob Enric ein Schwert in meine Brust gestoßen hätte.

Mit einem Grollen versuchte Jaydra, sich in die Luft zu werfen, aber sie hüpfte nur auf dem Boden.

Ich hatte das Gefühl, als wäre ich in tausende brennender Ketten gewickelt.

Enric zügelte sein mechanisches Pferd, so dass es zum Stehen kam. „Kniet nieder! Kniet vor eurem König!“

Eine andere Welle aus Schmerz fuhr reißend durch mich hindurch. Jaydra keuchte auf und brach auf dem Boden zusammen, ihr Beine knickten ein.

Ich war Enric einmal entkommen, aber nur mit Bowers Hilfe.

„Bower ... brauche dich!“, japste ich und fragte mich, ob meine Knochen brechen würden. Ich drehte mich um und packte Bowers zitternde Hand.

Wir mussten das, was von unseren schwindenden Kräften übrig war, vereinen.

„Du willst diese Monster in meine Hauptstadt bringen? Sie in mein Königreich zurückholen?“ Blitze zischten weiß und für einen Moment sah ich Enrics wahres Gesicht. Die Illusion, die ihn jung, dunkel und gutaussehend erscheinen ließ, verblasste. Ich sah ihn, wie er war, alt und eher skelettähnlich als menschlich. Sein Kopf war kahl, seine Haut faltig und schlaff, sein Körper dünn und gebeugt. Wie lange hatte er seine Kräfte genutzt, um sein Leben zu verlängern? Seit Jahrzehnten oder seit vielen Generationen?

Er schlug mit seiner Faust durch die Luft. „Drachen erniedrigen uns. Sie besudeln die menschliche Natur. Sie sind nichts als Ungeziefer im Land.“

In Bower flammte Wut auf. Sie übertrug sich auf mich und entzündete meine Magie.

Hinter mir erhob sich Bowers Stimme, kräftig und klar. „Drachen erniedrigen uns nicht - sie erinnern uns an das, was wir sein können. Und Ihr seid kein König, Enric Maddox. Ihr werdet stürzen, das verspreche ich!“

Ich hob meine Hand, aber meine Magie schien jetzt nur ein schwaches Leuchten - ich hatte zu viel davon benutzt. Mir war nichts geblieben.

Durch Bower konnte ich die anderen Drachen fliehen fühlen. Nachdem Ysix befreit war, stieg ihre Brut über den Sturm hinauf und raste davon, zusammen mit den Bergdrachen. Bower schickte die roten Drachen auch fort und befreite die anderen. Ich wusste, dass er hier war und ihnen Zeit verschaffte, fortzufliegen.

Wir konnten den König nicht besiegen – ich war zu müde und hatte zu viel von meiner Kraft verbraucht, um diesen Sturm herbeizurufen und die Kanonen des Königs explodieren zu lassen.

Ich konnte sehen, dass Enric spürte, wie ich schwächer wurde, denn seine Kräfte glühten dunkler. Er streckte seinen Arm aus. Schmerz hüllte mich ein.

Ein Kreischen durchschnitt die Qual, die auf mich einpeitschte. Mit einem plötzlichen Blitz verflog der Schmerz.

Vor mir kämpften jetzt Ryland und sein schwarzer Drache mit Enric. Die Ritter des Königs hatten sich zerstreut, ihre Pferde erschrocken aufgewiehert und in den Sturm durchgegangen. Rylands Drache stieg wieder zum Himmel auf; Ryland hatte ihn mit einer Geste fortgeschickt.

Blutüberströmt und mit bloßer Brust hob er sein Schwert und rief: „Fliegt. Jetzt. Los. Der Wahre König muss leben.“

Enric saß noch immer auf seinem metallenen Pferd, aber als es umfiel und erstarrte und ihn zu Boden drückte, hob er eine glühende Faust. Rylands Schwert zerbrach in Stücke.

„Ryland“, schrie ich, aber Jaydra warf sich in die Luft.

Das letzte, was ich von Ryland sah, war, wie er Enric gegenüberstand; er hielt ein Messer in der Hand und Enrics Magie glühte dunkel und grausam.

Und dann flogen wir durch eisige Wolken und erreichten endlich über ihnen wieder die Wärme der Sonne.


EPILOG
EIN BITTERER SIEG


„Saffron?“ Ich wollte sie nicht wecken, aber sie hatte seit Stunden geschlafen.

Es war ein langer Flug gewesen zu den Höhlen, wo der Clan der Drei Flüsse Zuflucht gesucht hatte. Die karmesinroten Drachen führten uns an. Der Clan, anstatt um den Verlust Rylands zu trauern, wollte seinen Heldentod feiern - es schien, als könnte ein Kriegshäuptling sich kein besseres Ende seines Lebens wünschen.

Es war kalt, so hoch in den Bergen, und der Wind wehte beißend und heftig, aber es war eine natürliche Kälte, keine, die von Saffrons Magie herrührte. Die Höhlen rochen nach Stein und Mineralien und selbst die Drachen mochten sie.

Ich hatte nur einmal zu dem magischen Sturm zurückgeblickt, den Saffron heraufbeschworen hatte. Ich konnte nicht sagen, ob er größer wurde oder sich abschwächte. Ich wusste nicht genug über das Wetter oder die Magie, um es sagen zu können. Ich wusste, dass Saffron sich dafür tadelte, dass sie ihn hervorgerufen hatte, wenn auch unbewusst.

Sie hatte während unseres Flugs einmal gefragt, ob ich dächte, dass der Sturm, den sie geschaffen hatte, sich endlos über das gesamte Mittlere Königreich ausbreiten würde.

Für einen Moment hatte ich meine Gedanken zu dem Sturm geschickt, als ob er nur ein weiterer Drache wäre. Nichts geschah. Stürme waren keine Drachen, und daher konnte man vermutlich nicht mit ihnen sprechen.

Jetzt öffnete Saffron ihre Augen und schaute zu mir auf. Ich berührte ihre Schulter. „Geht es dir gut? Du hast mehr als einen Tag lang geschlafen.“

„Ich glaube schon“, sagte sie; ihre Stimme war so leise, dass ich mich anstrengen musste, sie zu verstehen.

Lüge. Jaydras Gedanken widersprachen Saffrons Worten. Seit ich zu allen Drachen gesprochen hatte, schien ich einfacher mit Jaydra reden zu können.

Ich setzte mich auf den Boden neben Saffron und lehnte meinen Rücken an die glatte Wand der Höhle. „Weißt du, ich glaube, das hier sind Drachenhöhlen. Es gibt viele Höhlen wie diese zu Hause im Höhlenberg.“

Das ließ Saffron wenigstens sich aufsetzen und umherschauen.

Jaydras Gedanken erfüllten plötzlich meinen Kopf, aber ich wusste, dass sie ihre Worte vor Saffron versteckte. Die Magie der Maddox. Saffron beherrscht sie nicht - sie beherrscht Saffron. Wenn Saffron sie anruft, kommt sie zwischen Saffron und Jaydra.

Ich erkannte mit sinkendem Herzen, dass Jaydra recht hatte.

Saffron musste wirklich lernen, nicht nur ihre Macht, sondern auch sich selbst zu beherrschen. Bis dahin würde sie eine Gefahr für jeden sein. Aber wie könnte ich ihr dabei helfen?

„Wir haben es geschafft, herauszukommen“, sagte ich zu Saffron. „Das ist auch schon etwas wert. Und ... und obwohl du eine Zeit lang dich völlig an deine Magie zu verlieren schienst, geschah das aus Liebe. Um uns alle zu beschützen. Du hast auch etwas Kontrolle benutzt - du kannst mehr davon lernen.“

Saffron legte eine Hand an die glatte Wand und fuhr mit ihren Fingern darüber. „Wie viele sind zurückgekommen?“

Ich stieß einen langen Atemzug aus. „Ein ramponierter Haufen von Drachen und Reitern. Wir haben drei Reiter verloren. Zwei Drachen. Ryland ...“

„... gab sein Leben, um den Wahren König zu retten. Glaubst du jetzt endlich, dass du es bist, Bower?“

Ich stand wieder auf und straffte meine Schultern. „Alles andere wäre eine Beleidigung für Ryland - es würde seine Taten missachten. Der Clan der Drei Flüsse beabsichtigt, heute Abend über seine großen Heldentaten zu singen. Ich denke, wir sollten dort sein.“

Ich hielt Saffron meine Hand hin.

Wir hatten einen hohen Preis für unser Entkommen gezahlt. Aber wir hatten einiges über Enrics Schwächen gelernt. Und über unsere eigenen.

Und jetzt musste ich beginnen, an mich als einen König zu denken - und damit aufhören, an mir selbst zu zweifeln. Wenn ich aus dieser Schlacht - und von den Drachen - eines gelernt hatte, dann dies: ein König musste die, die ihm folgten, inspirieren. Saffron brauchte mich jetzt. Und ich wusste, eines nicht fernen Tages würde ich ihre Kräfte brauchen - kontrollierte Kräfte.

Sie schaute meine Hand an, mein Gesicht und ein leichtes Lächeln umspielte ihren Mund. „König Bower - klingt irgendwie gut, nicht wahr?“


ENDE VON DRACHEN DER KÖNIGE


Drachenatem-Trilogie Buch Zwei
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KLAPPENTEXT


Saffrons Entschlossenheit wird auf die Probe gestellt, als das Schicksal eines Königreiches auf dem Spiel steht.

Die junge Drachenreiterin Saffron und ihr treuer Gefährte, der rechtmäßige König Bower, haben ihre erste Schlacht überlebt, aber der Krieg um Torvald ist noch lange nicht vorüber. Sie warnt den gelehrten Prinzen, dass sie handeln und um des Schicksals ihres Volkes willen kämpfen müssen, während der Feind, König Enric, der auch Saffrons Verwandter ist, im Hintergrund lauert. Der mächtige Magier weiß, dass die verwaiste Saffron sich mehr als alles andere eine Familie wünscht, und sein Angebot, sie zu seiner Erbin zu machen, könnte zu verführerisch sein, um es abzulehnen.

Während sowohl Reiter wie Drachen damit kämpfen, wieder zu der alten Zeit, bevor die Dunkelheit über das Land hereinbrach, zurückzukehren, untergräbt der böse König alle ihre Anstrengungen durch Spione und Sabotage. Bower weiß, dass alle ihre Bemühungen zum Scheitern verurteilt sein werden, wenn sie nicht einen letzten Angriff auf den Palast starten, aber Saffron hat Zweifel. Alles in einer einzigen Schlacht zu riskieren ist nicht, was ihr Sorge macht - sondern, was ein Sieg bedeuten würde.

Sie weiß, dass sie ihre Maddox-Eigenschaften beherrschen muss, um ihr Volk zu retten. Den skrupellosen Enric zu stürzen, würde das Ende einer tödlichen Bedrohung bedeuten, aber kann sie der Versuchung widerstehen, ihr wilde Magie zu nutzen, um die Macht für sich selbst zu gewinnen?


PROLOG
DIE ZEREMONIE
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Die Salamander-Prophezeiung:

'Alt und Jung werden sich vereinen, um das Land von oben zu regieren. Aus dem Atem des Drachen kehrt der Wahre König zurück. Seine Aufgabe wird es sein, Torvalds Ruhm wiederherzustellen.’ (Datum und Autor unbekannt)
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Hacon Maddox

Mein Bruder Vance hatte nicht so viel Lärm gemacht wie die anderen, als er endlich starb. Ich hätte wissen müssen, dass er bis zum letzten hartnäckig sein würde. Beinahe ein echter Maddox, das muss ich ihm lassen. Wenn er nicht diesen Moment weichherziger Schwäche bei dem Kind der Flamma-Torvalds gezeigt hätte, hätte ich ihn vielleicht noch ein paar Jahre verschonen können.

Aber genug davon. Die Maddox waren immer eine starke Familie. Wir müssen es sein - wir sind die Auserwählten. Vance hätte wissen müssen, dass das Gesetz der Maddox vorgehen würde; nur Macht zählt, und wir alle müssen kämpfen. Die Zitadelle von Torvald ist jetzt mein, und damit der Schlüssel zu den Drei Königreichen. Das einzige, was mir im Weg steht, sind diese höllischen Drachenreiter, mit ihren albernen Mönchen und Priestern, die oben auf dem Berg in ihrer Akademie hocken.

„Sire?“, sagt eine Stimme von der Tür her, es muss einer dieser quäkenden Diener sein. Ich habe nicht einmal versucht, ihre Namen zu lernen. Wozu die Mühe? Wir wechseln sie so schnell.

„Nun? Was ist los?“, fauche ich ihn an und genieße für einen Moment den Ausdruck des Schreckens auf seinem Gesicht, während er zu stottern beginnt.

„Die Räte, mein Lord Maddox, sie sagen, es sei Zeit. Alles ist bereit.“

Der Diener betrachtet den Boden zu seinen Füßen.

Gut, denke ich. Wenn das Volk mich fürchtet, wird es gehorchen, und genau deshalb habe ich die Zeremonie vorgesehen.

Ich sage nichts, denn Diener verdienen nicht das Privileg, mit ihrem neuen König zu plaudern, sondern stehe auf, streiche mein purpurnes Gewand glatt und schreite durch die mit Marmor gefliesten Räume zum obersten Turm, wohin ich meine engsten Ratgeber und Seher zusammengerufen habe. Zusammen werden sie Zeugen der Zeremonie sein, die mich zum rechtmäßigen König des Mittleren Königreiches erklären und die Drachen und ihre Reiter für immer aus diesem Land verbannen wird.

„Oh!“ Mein Knie verkrampft sich, die Gelenke versteifen sich mit dem Schmerz des Alters. Wenn nur mein Körper nicht durch diese Hinfälligkeit verflucht wäre. Aber natürlich wird diese Zeremonie das alles beheben. Nach heute Abend werde ich nicht mehr unter diesen verfluchten Schmerzen zu leiden haben.

„Sire?” Der Diener eilt heran, will mir helfen.

„Geh weg von mir!“, zische ich. Wie konnte der Trottel so dumm sein zu denken, dass ich, Hacon Maddox, Hilfe brauchen könnte? Niemals. „Du hast doch sicher noch etwas anderes zu tun, oder soll ich etwas für dich finden?“ Der Diener muss instinktiv ahnen, dass er die Alternative nicht mögen würde und verschwindet aus meinen Augen.

Meine klagenden Füße bringen mich durch die Gänge zu der Steintreppe, die auf das Dach, zu der Zeremonie selbst, führt. Mit meinem von Krämpfen geplagten Rücken gehe ich weiter, denn ich weiß, dass der Schmerz bald der Vergangenheit angehören wird. Der Duft schweren Weihrauchs in der Luft wird stärker und bringt das leise Murmeln der Gesänge mit sich.

Wir Maddox hatten schon immer etwas Besonderes an uns, etwas, was uns mit den tiefsten und dunkelsten Mysterien verbindet. Die Einwohner dieses Ortes sagen, dass wir Maddox nicht wirklich menschlich sind, sondern teils Sturm, teils Adler und teils Wolf. Die Haare in meinem Nacken stellen sich auf, als meine Füße mich näher und näher tragen - ich kann die Nähe der Magie selbst spüren.

Es ist fast Mitternacht und die blassen Gesichter, die sich mir zuwenden, um meinem Blick zu begegnen, sind voller Angst. Meine Ratgeber stehen im Kreis oben auf dem offenen Dach des Turms mit je einer Kerze zu ihren Füßen, während in der Mitte des Kreises ein Feuer in einem alten, eisernen Kohlebecken brennt, von wo aus Federwolken von Weihrauch in die Nachtluft aufsteigen, in einen Himmel voller Wolken und ohne Sterne. Einige der hier Versammelten sind sogar meine eigenen Hauptleute und Leutnants, ebenso wie meine eigenen Seher und Hexen.

„Heil dir, Hacon Maddox. Heil dem Sturm, der alles verschlingt. Heil dem neuen König ...“, beginnt der Gesang, den die versammelten Ratgeber furchtsam murmeln. Ich schaue mich im Kreis um, meine alten Augen können kaum die Einzelheiten ihrer Gesichter ausmachen, aber ich erkenne die Anwesenden an ihrer Gestalt. Ich nickte, hebe meine Hände, um sie dazu zu ermutigen, mit ihrem Gesang fortzufahren, lasse die Worte um mich herumwirbeln, die durch meine Ermutigung stärker und selbstbewusster werden.

Die Magie in meinen Knochen antwortet auf den Gesang. Es fühlt sich an wie ein berauschender Wechsel in der Flut meines Blutes, als ob die Magie in mir alle Macht der Welt an mich zöge, auf dass sie mein sei und ich sie nach Belieben nutzen könnte, um zu stürzen oder zu nehmen, was immer ich will.

Ich kann den Schrecken in den Herzen meine Ratgeber riechen, als ihr Gesang sich zum Himmel erhebt und unten in der Stadt wiederhallt und ein Echo zurücksendet. Sie fürchten mich und meine Macht, obwohl ihre Herzen erst vor so kurzer Zeit vom Anblick so vieler Drachen erschüttert wurden. Aber die Furcht vor mir ist der Schlüssel. Ich will ihnen zeigen, dass die Drachen nur Bestien sind. Ungeheuer. Dinge, die Fleisch fressen und das Leben aus ihm heraussaugen, denn dann werden diese Leute die Drachen viel mehr hassen, als sie mich je hassen könnten. Sie glauben, ich sei ein Ungeheuer, aber das wird sich alles ändern.

Meine Magie windet sich um diese Angst und zerrt daran. Die versammelten Sänger keuchen, als ihre Herzen sich ändern und nach meinem Willen ausrichten. Indem ich die alten Kräfte meiner Ahnen konzentriere, kann ich ihren Schrecken wie einen tiefen See von Macht spüren, bereit, aufgesogen zu werden, und die Leute von Torvald haben viel, wovor sie sich fürchten könnten; sie haben gesehen, wie ihre Stadt erobert und ihre Soldaten von den Eisernen Garden getötet wurden. Sie sahen ihre Drachenreiter fliehen. Ihre Furcht ist köstlich, und ich sauge sie gierig auf und lasse sie überall um mich herum aufsteigen.

„H-Heil Hacon Maddox ...“ Die Ratgeber stammeln und ihre Zähne klappern vor Furcht.

Jetzt. Ihr Mut ist fast verschwunden, und ihre Angst fast vollkommen. Sie können nicht länger fortlaufen, und sie werden alles tun, um dieses Entsetzen zu zerstreuen ... Ich konzentriere all diese Ängste auf ein Bild: Drachen, und binde die Furcht mit einem einzigen Wort, geladen mit geheimer Macht, an das Bild.

„Genug“, sage ich.

Blitze zucken und von irgendwo her kommt das Echo eines traurigen Rufes, wie von einem kreischenden Seevogel. Der Gesang verstummt und die versammelten Menschen hier auf dem Turm murmeln und schwanken, ihre Herzen sind nun misstrauisch und unsicher.

„Das habt Ihr gut gemacht, meine geliebten Auserwählten“, gratuliere ich ihnen. Der erste Teil der Zeremonie ist beendet. Ich habe die wichtigsten Mitglieder dieser Gesellschaft ebenso wie die meiner Leute genommen und sie als Sündenböcke für die größere Magie benutzt. Sie sind meine Totems, meine Opfergaben an die dunkle Magie selbst.

Bei meinen Worten fällt der schwächste meiner Hauptleute auf den Boden, zuckt und windet sich, als das Leben seinen Körper verlässt - und in meinen fährt. Mit einem Gefühl, als ob man an einem heißen Tag in einen kühlen Teich spränge, bin ich jetzt von Kraft und Vitalität übergossen, nein, durchnässt. Sie ergießen sich in mich und rasen durch meine Adern. Die zweite, die fällt, ist eine Hexe meiner eigenen Armee, die nur in entsetzter Ergebung ihren Kopf neigt, als sie zusammenbricht und mich mit nur noch mehr Kraft erfüllt. Einer nach dem anderen fallen die Großen und die Guten der Stadt, lassen niemanden, der mir je nahegestanden hätte. Ich habe selbst meine eigenen Ratgeber für diese große Veranstaltung geopfert. Ganz gleich. Ich habe meine Eisernen Garden und ich kann jederzeit einen neuen Rat wählen.

Für die anderen Bürger - meine Macht wird ihren Weg in ihre Herzen weniger dramatisch, weniger tödlich finden: ich werde damit beginnen, ihre Träume zu beherrschen. Schreckliche Albträume werden sie jedes Mal heimsuchen, wenn sie an Drachen denken. Vielleicht wird es eine Generation dauern, bis die Menschen des Mittleren Königreiches die Drachen fürchten und schließlich völlig vergessen, dass sie je anders als in Mythen und Albträumen existierten. Wenn das Band zwischen Mensch und Drache zerstört ist, wird die Zitadelle wirklich mein sein.

Ich kann warten. Zeit ist das, was ich jetzt endlich habe, nachdem so viele Leben das meine genährt haben. Ich wende mich ab und schreite von den zusammenfallenden Körpern auf dem Turmdach fort, die Treppe hinab mit jetzt jungen und schmerzfreien Füßen. Als ich denselben Diener wie zuvor antreffe, schaut er mich mit großen Augen und offenem Mund an, sieht den Wandel, der über mich gekommen ist. Zu seinem Glück lässt der Anblick meiner Krone und des Gewandes ihn auf die Knie fallen.

„Wer, äh, Sire?“, fragt der Diener verwirrt.

„Lord Maddox“, sagt meine tiefere und jüngere Stimme. „Du wirst von mir als Lord Enric Maddox sprechen.“


TEIL I
DIE ZEIT DANACH
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KAPITEL 1

SAFFRON - BESORGNIS
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„Fliegt! Fliegt!“, hatte Ryland uns zugebrüllt, direkt bevor er seinen vergeblichen Angriff auf König Enric begann. Aber ich hatte kein Blut gesehen. Ich hatte Ryland nicht fallen sehen, sagte ich mir wieder, als ich mein Gesicht wusch, im Versuch, die Erinnerung an dieselben bösen Träume wegzuwaschen, die mich in jeder Nacht seit der Schlacht gegen Enrics Truppen verfolgten. Jede Nacht sah ich Ryland, den Kriegshäuptling des Clans der Drei Flüsse, sich für uns alle opfern, als er König Enric lange genug ablenkte, damit wir seiner schrecklichen schwarzen Magie entfliehen konnten.

Es war alles meine Schuld. Ich hätte fähig sein müssen, König Enric zu besiegen, aber ich schaffte es nicht. Du bist zu schwach, tadelte ich mich wieder und wieder. Und doch, ich war eine Maddox, Abkömmling des Bruders des ursprünglichen Maddox-Usurpators. Dasselbe Blut, dieselbe Magie, die Ryland getötet hatten, rannen in meinen und König Enrics Adern. Warum konnte ich es dann nicht aufhalten? Ich dachte darüber nach, als ich die Schale mit eiskaltem Bergwasser, die Tan, der Junge von den Drei Flüssen, gebracht hatte, fortschob. Ich hatte ihn nicht einmal bemerkt.

Ein kalter Wind zog die Klappe des Zelts auf und ließ auf meinen Armen Gänsehaut entstehen. Draußen konnte ich die weißbedeckten Gipfel in der Ferne sehen, hoch und unwirklich hinter dem Braun, Grau und Grün der hohen Berge, in denen wir lagerten.

Deshalb hast du mich, damit ich deinen Schlaf bewache, klang es aus dem warmen Reptilkopf meiner Höhlenschwester Jaydra, deren Gedanken sich zu meinen gesellten und mir Mut und Kraft sandten.

„Wenn du mich nur auch vor meinen Träumen bewachen könntest“, sagte ich bedrückt.

Vielleicht ... Jaydra und Saffron sind eins, wiederholte sie den alten Spruch und ich neigte meinen Kopf für einen Moment der Ruhe. Es stimmte schon. Zwischen uns war ein Ort, wo der Drache, der Jaydra war, und der Mensch, der Saffron war, eins wurden, und dort wurden wir zu etwas anderem. Ich verstand es nicht, aber ich wusste, dass es wahr war.

Vor der Türöffnung hörte man ein nervöses Räuspern - das musste Tan sein, der für uns eine Art Knappe war.

„Es ist gut, du kannst hereinkommen, Tan“, rief ich und der Junge aus dem Clan trat mit gesenkten Augen durch die Zeltklappe aus Leinwand.

„Es ist, äh, Bow... Lord Bower, Madam“, sagte der Junge ungeschickt.

„Du musst ihn nicht so nennen.“ Ich lächelte wieder, da ich wusste, dass Bower es hasste, wenn Menschen sich vor ihm verneigten und katzbuckelten. „Jedenfalls nicht mir gegenüber. Schließlich habe ich ihn so grün wie einen Papagei werden und sein Frühstück verlieren sehen, als er zum ersten Mal kopfunter flog.“ Ich versuchte, den Jungen zum Lächeln zu bringen. Tan war nur ein paar Jahre jünger als Bower und ich, aber hatte schon die mürrische, vorsichtige Wachsamkeit der Leute von den Drei Flüssen an sich. Er, genau wie alle anderen im Lager, war eindeutig nicht sicher, wer das Kommando hatte. Die Bergstämme hatten nie Könige und Königinnen gehabt. Sie hatten Häuptlinge und Weise, und alle davon hatten diese Stellung errungen, weil sie die Klügsten, die Stärksten oder die Schlausten in der Schlacht waren.

Wie Ryland es gewesen war, dachte ich zusammenzuckend. Er war ihr Kriegshäuptling gewesen, und seit Bower und ich mit den anderen ungeübten Drachenreitern des Clans, aber ohne ihn, zurückgekehrt waren, fragte jeder, was wir als nächstes tun sollten.

„Lord Bower möchte Euch sehen, sobald es Euch möglich ist, aber nur, wenn Ihr nicht schlaft, denn er sagte mir, dass Ihr Euren Schlaf braucht, nachdem ...“ Tan wurde plötzlich blass, obwohl er nur die Worte meines Freunds wiederholte.

„Ist schon gut, Tan. Bower hatte recht. Und ich denke, baldmöglichst wäre wohl jetzt“, sagte ich. „Solange wir auf dem Weg etwas Frühstück bekommen können.“
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Ich fand Bower inmitten eines Kreises seiner Ratgeber stehen; hochgewachsene Kriegsherren von den Drei Flüssen und weise Frauen, die über etwas stritten. Als ich jedoch nickte und seinen Namen sagte, wandte er seinen Kopf, als ob ein unsichtbarer Faden uns über all den Lärm und das Durcheinander hinweg verbände, und winkte mich heran.

„Saffron, du siehst so müde aus, wie ich mich fühle.“ Er hielt seine Stimme gesenkt, als wir von den anderen hinweg in den frischen Bergwind traten.

„Nur wieder Albträume“, sagte ich ohne nachzudenken. „Albträume über Rylands Tod. Nicht so schlimm.“

„Lügnerin.“ Er runzelte die Stirn. „Aber waren es ... diese anderen Träume?“ Er senkte seine Stimme noch mehr, bis fast zu einem Flüstern.

Ich schüttelte den Kopf. Er meinte jenen seltsamen Wachtraum, in dem er, Jaydra und ich in der Nacht vor der Schlacht gefangen gewesen waren. König Enric hatte eine magische Falle geschaffen, Kräfte genutzt, von denen ich nicht einmal wusste, dass sie möglich waren, um von uns den Aufenthaltsort des Clans der Drei Flüsse zu erfahren. Nur meine Verbindung zu Jaydra und Bowers zu den anderen Drachen hatten am Ende den Bann gebrochen.

„Dem Himmel sei Dank“, flüsterte Bower und ich konnte dem nur zustimmen. Bisher hatte keiner von uns irgendjemand anderem von diesem seltsamen Erlebnis erzählt, nicht einmal der Drachenkönigin Ysix, da wir noch immer zu entsetzt darüber waren, was das bedeuten könnte. Könnte Enric diese Art von Magie anwenden, wann immer er wollte? Könnte er sich so in alle Träume einschleichen, oder nur in meine, wegen meines Maddox-Bluts? Wie konnten wir uns gegen einen solchen unsichtbaren Angriff schützen?

„Aber du musst trotzdem schlafen“, sagte Bower sanft. „Du kannst dich doch nicht davon abhalten ...“

Ich kann, dachte ich, trotz aller Beweise des Gegenteils. Ich hatte versucht, wach zu bleiben, seit das passiert war, bis spät in die Nacht, oder ich hatte mich freiwillig für jede Nachtwache gemeldet, die ich übernehmen konnte, aber es hatte nichts genutzt. Am Ende war ich dann doch immer lange nach Mitternacht eingeschlafen, im kalten Morgengrauen vor Sonnenaufgang aufgewacht und hatte mich so erschöpft gefühlt, als ob ich nicht geschlafen hätte.

„Vielleicht, wenn ich mich ständig beschäftige“, flüsterte ich und erzählte Bower, wie ich meinen Geist gegen König Enric schützen wollte. „Wenn ich so müde bin, dass ich nicht einmal träumen kann ...“

„Aber du träumst doch, das hast du gesagt!“ Bower runzelte die Stirn. „Und es hilft weder dir noch jemand anderem, wenn du am nächsten Tag übermüdet auf deinem Posten stehst!“, sagte er etwas scharf.

Fast wie ein echter König gesprochen, dachte ich. „In Ordnung. Ich weiß, was du meinst, das kann nicht ewig so weitergehen. Aber wir werden einen Weg finden, ich bin mir sicher ...“

„Das ist tatsächlich der Grund, warum ich Tan gebeten habe, Mutter Gorlas zu holen.“ Bower deutete auf die weise Frau des Clans der Drei Flüsse, die mich mit klugen, kalten Augen musterte. Sie sah noch älter als Vere aus, mit schwarzen Strähnen in ihrem dicken, grauen Haar und dem Gesicht, das von tiefen Falten durchzogen und von Tätowierungen übersät war. „Vielleicht gibt es bei ihren Kräutern etwas, das dir helfen könnte ...“

Ich konnte es nicht glauben. Vertraute Bower mir nicht? Glaubte er wirklich, dass ich sie alle wieder im Stich lassen würde, so wie ich Ryland hatte sterben lassen? „Ich will keine Tränke und kein Gebräu!“, zischte ich und hätte fast wie ein Kind mit dem Fuß aufgestampft. „Hast du mich deshalb gebeten, herzukommen? Um mich mit irgendeinem Kraut betäuben zu lassen?“ Dachte er wirklich, dass das besser war als die Art, wie ich mit der Gefahr umging?

„Saffron.“ Bower zog die Brauen zusammen und sah gleichzeitig gequält und besorgt aus. In diesem Moment fühlte ich Wut auf ihn in mir aufsteigen. Wie konnte Bower Flamma-Torvald-Daris, der Junge, dem ich beigebracht hatte, einen Drachen zu reiten, es wagen anzunehmen, dass ich Hilfe brauchte. Bower, der ohne mich und meinen Drachen an seiner Seite nichts wäre!

„Saffron, ich meinte, dass ich nicht zulassen kann, dass du bei deinen Aufgaben einschläfst. Du bist unsere oberste Ausbilderin für jeden hier, der Reiter werden will! Ich kann nicht zulassen, dass du eine Gefahr für ...“

„Du meinst, ich würde uns alle in Gefahr bringen, ist das so? Du meinst, ich könnte meinen eigenen Geist nicht beherrschen!“ Der Gedanke, dass er mir nicht vertraute, schmerzte mich tiefer als der Gedanke, dass ich für Enrics Geist-Magie anfällig sein könnte. Wir hatten schon so viel durchgemacht - mit dem König in der Zitadelle gekämpft, zu den Inseln geflohen, dann zurückgekehrt, um weiterzukämpfen ...

„Ich bin nicht um deinen Geist besorgt, Saffron ...“, flüsterte er. „Es ist deine Magie.“ Er versuchte, so sanft und beschwichtigend wie möglich zu sein, seine Stimme leise und beruhigend zu halten, aber seine Worte trafen mich wie eine Beleidigung.

„Wenn du meinst, dass ich mich nicht beherrschen kann, solltest du dich vielleicht nicht so sehr auf mich verlassen“, fauchte ich, drehte mich auf dem Absatz um und entfernte mich von dem Möchtegernkönig des Mittleren Königreiches und dem einzigen Menschen, den ich je meinen Freund genannt hatte.


KAPITEL 2

BOWER, KÖNIG NUR DEM NAMEN NACH
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„Saffron“, sagte ich verzweifelt, als sie zornig von mir fortstakste. „Saffron!”, rief ich, aber es war deutlich, dass sie nicht die Absicht hatte, anzuhalten oder sich umzudrehen.

„Lord Bower“, sagte Vere, dessen graue Augenbrauen und Schnurrbarthaare vor Freude oder Empörung zitterten, „soll ich die Krieger schicken, um sie für Euch einzufangen?“

„Nein“, sagte ich schnell. Ich wollte nicht daran denken, was geschehen würde, wenn Saffron sich plötzlich von bulligen Kriegern des Stammes umringt sah, und ich war auch nicht sicher, wer diesen Kampf gewinnen würde. „Nein, lasst sie. Wir kennen uns schon lange Zeit und sie, äh ...“

„Sie ist krank, Sire? Vielleicht müde von den letzten Kämpfen?“, fragte Mutter Gorlas, deren Stimme so rau klang, wie Flintsteine, die man aneinander rieb.

„Es ist ein schlechtes Zeichen für den Rest des Clans“, fuhr Vere grimmig fort. „Ein Anführer in Eurer Lage kann keine Unbotmäßigkeiten erlauben.“

„Das ist keine Unbotmäßigkeit, das ist nur Saffron“, fauchte ich. Wenn ich gewusst hätte, dass die Rolle des Königs ständigen Streit und Diskussionen bedeuten würde, hätte ich die Drachen gebeten, es nie zu verraten. Das Leben ist für die Drachen so viel einfacher, dachte ich, als ich meine Augen zum Himmel hob, um ihre Sturzflüge und Kreise zu beobachten. Am Boden hier schien es, als würde Vere sich räuspern, um mich doch zu überreden, aber eine Hand, die sich wie ein Blatt Papier anfühlte, legte sich auf meinen Ellenbogen und kniff mich fest. Es war Mutter Gorlas, die da an meiner Seite stand und mich beäugte wie ein ungezogenes Kind.

„Lord Bower, was wolltet Ihr uns über die Vorbereitungen für den Tag erzählen? Gab es nicht etwas, wozu Ihr das Wissen von Häuptling Vere benötigt?“ Sie hob bewusst ihre Augenbrauen.

„Es ist eine Ehre, dem zukünftigen König von Torvald zu helfen“, sagte Vere automatisch, in einer Art, die mir zu schnell und zu plötzlich war, als dass ich sie hätte ernst nehmen können. Trotz der Art, wie er gekleidet war - Leder und Pelze und der Zahl der Dolche, die er überall mit sich trug - schien mir Vere mehr wie diese Art von Adligen und Lords zu sein, die ich in Torvald am Gerichtshof gesehen hatte, die, die jede Entscheidung des Königs abnicken und immer nach Macht und Einfluss gieren würden. Er war nicht so schlimm wie sie, sie hatten dabeigestanden, wie der König grundlos Menschen zu lebenslänglichen Haftstrafen verurteilte oder Schlimmeres, aber trotzdem hatte er etwas an sich, was ich nicht mochte.

„Äh, ja. Ihr habt recht, Mutter Gorlas. Wir müssen packen und weiter in die Berge ziehen, wenn wir den Abstand zu ...“

Zu Enrics Armee halten wollen, dachte ich, sprach es aber nicht aus. Es klang tatsächlich so, als würden wir weglaufen, während ich es lieber als 'Neuaufstellung' sehen wollte.

„Wenn wir den Clan des Steinzahns finden wollen“, sprang mir Mutter Gorlas geschickt zur Seite.

„Wen?“ Ich wandte meinen Kopf, um die weise Frau an meiner Seite zu befragen.

„Das kann nicht dein Ernst sein, alte Frau“, fauchte Vere und schaute sie mit unverhohlenem Hass an. Er wusste, dass wir in Schwierigkeiten waren.

Großartig. Genau das, was ich brauche. Zwei meiner engsten Ratgeber gehen sich schon an die Kehle!

„Der Clan des Steinzahns“, sagte Mutter Gorlas gebieterisch, „ist eindeutig die einzig logische Wahl für uns. Wir brauchen Verbündete, und sie wohnen am Nächsten. Außerdem sind sie keine Freunde von Torvald.“

„Sie waren auch nie Freunde des Clans der Drei Flüsse.“ Vere drehte sich zu mir um. „Lord Bower, ich weiß, dass Ryland und die anderen Häuptlinge ihr Vertrauen in Euch gesetzt haben und ich weiß, dass Ihr das Vertrauen der großen Drachen der Welt genießt, aber Ihr müsst noch viel über unsere Lebensart lernen; über die Menschen und Clans der Berge. Es gibt viel, vor dem Ihr Euch hüten solltet, bevor Ihr einen solchen Rat kopflos befolgt ...“, sagte er ernsthaft.

„Ich befolge nie kopflos Ratschläge, Häuptling Vere“, sagte ich und versuchte, denselben Klang von Autorität in meine Stimme zu legen wie mein Vater früher. Für mich selbst hörte sich das Ergebnis gereizt oder arrogant an, und Vere neigte nur den Kopf.

„Wie Ihr wünscht, Sire. Wie lauteten Eure Befehle noch?“, sagte er.

Was für ein Durcheinander. Was wusste ich über solche Dinge? „Meine Befehle? Wir müssen weiter nach Norden ziehen, so schnell wir können“, sagte ich und versuchte, jede Lehre, die ich aus den Büchern und Schriftrollen der Bibliothek meines Vaters gezogen hatte, zu berücksichtigen. Er hatte versucht, mich irgendwie hierauf vorzubereiten, da er wusste, wer ich wirklich war und was ich darstellte. Ich war nicht mehr Bower von Daris, Erbe eines verlorenen Vermögens und eines verfallenden Herrenhauses in der Zitadelle. Ich war Bower von Flamma-Torvald, der Vereinigung zweier der ältesten Familien der königlichen Dynastie der Zitadelle, oder zumindest musste ich so handeln, als ob ich das dächte.

„Wie auch immer, Häuptling Vere“, fuhr ich fort, „es stimmt, dass ich mich mit den Gebräuchen dieser Berge nicht so gut auskenne wie Ihr. Daher würde ich Euch bitten, mir bei der Auswahl der besten Späher zu helfen und mit ihnen zusammen eine gut zu verteidigende Strecke zu finden, eine, die für den ganzen Clan genug Platz bietet, jedoch für die Eisernen Garden hinter uns schwierig zu verfolgen ist.“

Vere kochte. „Das ist eine ziemliche Forderung, Lord Bower, aber natürlich keine, die die Menschen von den Drei Flüssen nicht erfüllen können. Wir sind ein zähes Volk, die wir in der Wildnis der Welt leben.“

„Ja, das seid Ihr mit Sicherheit“, machte ich ihm ein Kompliment.

„Und das Problem, wie wir diese Treffen organisieren?“, fragte Vere leichthin.

„Was meint Ihr?“ Ich schaute zweifelnd zwischen ihm und Mutter Gorlas hin und her. Der finstere Blick auf ihrem Gesicht hatte sich während Veres Rede nur verstärkt.

„Wir haben so viele unserer besten Krieger während der letzten Schlacht mit König Enric verloren, und damit auch ihre Kraft, ihren Einfluss und ihre Ansichten“, sagte Vere schwerfällig und nickt zusammen mit den beiden jüngeren Häuptlingen, die allem, was er sagte, zuzustimmen schienen. „Man könnte diese Lage einen Notfall nennen, Lord Bower. Aber bald werden wir viele andere Fragen beantworten müssen. Wie ehren wir die Gefallenen und ihre trauernden Familien richtig? Wie viele Ziegen müssen die Leute von den Drei Flüssen den Drachen geben, um sie bei Laune zu halten?“

„Ihr müsst die Drachen nicht bei Laune halten!“, brach es aus mir heraus. Der bloße Gedanke, einen Drachen zu bestechen oder auch nur mit ihm zu handeln zeigte genau, wie wenig Vere und viele andere der Menschen aus dem Clan die Drachen verstanden: Drachen hielten sich selbst bei Laune. Eine der klarsten Lehren, die ich in meiner Zeit auf der Heimatinsel gelernt hatte, dort in der Berghöhle, wo Saffron und Jaydra aufgewachsen waren, war, dass jeder Drache seine eigenen Gesetze machte. Die einzigen Geschöpfe, die sie respektierten, waren andere Drachen, und der einzige Drache, auf den sie hörten, war ihre Königin und Höhlenmutter - und selbst da gab es Streit und Kämpfe.

„Danke, dass Ihr diese Probleme angesprochen habt, Häuptling Vere.“ Ich seufzte. „Ihr habt mir viel zum Nachdenken gegeben. Für den Augenblick, äh ... schlage ich vor, wir überleben einfach, jedenfalls heute Morgen, und treffen uns nach dem Mittag, wenn wir weit genug gekommen sind.“

„Und zu diesem Treffen bitten wir dann alle Ältesten des Clans“ - Vere schoss einen giftigen Blick zu Mutter Gorlas hinüber - „nicht nur die, die gerade in der Nähe sind?“

„Genau!“, murmelten die beiden jüngeren Clanhäuptlinge.

„Ja, natürlich. Alle.“ Ich klatschte in die Hände im Bemühen, diese Diskussion zu beenden. Es war jedoch keine Diskussion, nicht wirklich, dachte ich. Es ist eine Verhandlung. Vere sagte mir in aller Deutlichkeit, dass ich meine Autorität und die Unterstützung der Menschen von den Drei Flüssen verlieren würde, wenn ich mich nicht direkt an die Anführer, die Weisen und die Clanhäuptlinge wandte. Trotz der ständigen Bedrohung durch die Eisernen Garden, die uns verfolgten, trotz der Tatsache, dass keines dieser Monster von Eisernen Garden anhalten, ausruhen oder essen musste, würde ich wieder um die Anerkennung kämpfen müssen, dass ich würdig war, sie in einen Krieg zu führen, der noch nicht einmal begonnen hatte.

Ryland, du warst hartnäckig und stur und schwierig, aber ich wünschte, du wärest jetzt hier!, dachte ich verzweifelt, als Vere nickte und zu der Menge um die Feuerstellen zurückschritt, die beiden jüngeren Clanhäuptlinge im Schlepptau. Als ich sie in der Menge verschwinden sah, wünschte ich, Saffron wäre an meiner Seite. Sie glaubte an mich. Oder sie hatte jedenfalls an mich geglaubt, bevor ich sie verärgert hatte. Es fühlte sich für mich an, als würde das Wenige, was ich an Kontrolle hatte, mir aus den Händen gleiten.
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„Sire“, sagte Mutter Gorlas, die einzige Person, die noch geblieben war. „Für einen Jungen habt Ihr das gut gemacht.“ Die alte Frau knabberte an einem Niednagel, während sie mich prüfend ansah. Ihre Kleidung bestand aus wenig mehr als Lumpen und Tierhäuten und ihr Haar war mit alten Perlen und Zöpfen geschmückt, die schon lange in wilder Unordnung an ihr herabhingen. Aber obwohl ihr Beredsamkeit oder Anmut fehlten, hatte sie eine Aura, die Aufmerksamkeit gebot, wenn sie sprach. Ich hatte nie jemanden wie sie getroffen, außer Saffron natürlich. Zu Hause in der Zitadelle waren alle diese Heilerinnen zusammengetrieben und wegen angeblichen Verrats von den Eisernen Garden vernichtet worden.

Sie hat etwas Drachenartiges an sich, dachte ich. Hartnäckig. Unabhängig. Schlau.

„Ich danke Euch. Aber Häuptling Vere scheint nur Tage davon entfernt zu sein, den Clan der Drei Flüsse aufzufordern, die Drachen zu verlassen“, sagte ich und sah zu den Zelten, den Feuern und dem Gewühl von Menschen, die ihr Tagesgeschäft begannen. Ich brauchte beide, die Menschen von den Drei Flüssen und die Drachen, um eine Chance zu haben, die Eisernen Garden zu besiegen und Torvald zu erobern. Es lag eine Atmosphäre von Unsicherheit in der Luft, da ich schließlich die Menschen, alte und junge, bat, alles, was sie sich aufgebaut hatten, zu verlassen. Ich wollte nicht wissen, was über mich und die Drachen außerhalb meiner Hörweite gesagt wurde.

„Ja. Aber Vere hatte recht, was schon für sich ein Wunder ist, glaubt mir!“ Mutter Gorlas gackerte. „Ihr mögt Ryland und die Häuptlinge überzeugt haben, dass Ihr fähig seid, sie anzuführen, aber Ryland und die Hälfte dieser alten Krieger sind jetzt tot, und Ihr müsst die Menschen überzeugen, die noch übrig sind. Das ist die Art des Stammes.“

„Aber wie sonst soll ich ihnen zeigen, dass ich sie führen kann?“, sagte ich und fühlte, wie mir das Herz in der Brust sank. Ich habe das Blut der Flamma-Torvalds. Ich bin der rechtmäßige König des Drachenbergs. Auf wen werden die Drachen sonst hören?, dachte ich, bevor einen Moment später die Antwort mich wie ein Schlag traf.

Saffron. Saffron könnte diese Menschen führen, wenn sie wollte. Sie würden sie und ihre Wildheit respektieren, und die Drachen sahen sie als eine der ihren an. Saffrons Schwäche war jedoch ihr Maddox-Blut, und dass durch diese Verbindung der böse König sie im Schlaf quälen und Informationen aus ihr herausbringen konnte, vielleicht sogar sie für immer in ihren Träumen einschließen könnte, wie er es schon einmal versucht und fast geschafft hatte.

„Der Clan der Drei Flüsse war immer frei. Niemand, nicht Ihr und Euer Blut, nicht das seltsame Mädchen oder Eure Drachen werden das ändern“, fuhr Mutter Gorlas fort. „Beweist ihnen, dass Ihr sie führen könnt, beweist es, indem Ihr Frieden mit dem Clan des Steinzahns stiftet.“

„Der Clan des Steinzahns?“ Ich zuckte zusammen. „Das klingt nicht sehr freundlich.“

„Das sind sie auch nicht. Sie sind wild und leben tief in der Wildnis, kommen kaum jemals von den gefrorenen Steppen herab. Die Menschen von den Drei Flüssen haben nur wenig Umgang mit ihnen. Sie sind genauso erpicht darauf, alle zu töten, die sich auf ihr Gebiet wagen, wie sie daran interessiert sind, mit ihnen Handel zu treiben, aber sie sind mutige Kämpfer. Es gibt Gerüchte, dass sie sogar diese Eisendinger Eures verrückten Königs zerstört haben.“

„Nicht mein verrückter König“, sagte ich sofort. „Aber wirklich? Sie zerstörten Eiserne Garden? Wie?“

Mutter Gorlas ballte eine Hand zur Faust und schlug damit in ihre andere Handfläche. „Sie kennen die Berge und die Felsen und Schluchten. Sie können leise und unsichtbar sein, wenn sie wollen, und sie wissen, wie man jagt. Sie lockten eine Gruppe von ihnen auf die Hochebene und ließen dann Felsbrocken, so groß wie Euer Zelt, auf sie hinunterrollen, bis sie völlig begraben waren.“ Sie stieß ein gackerndes Lachen aus und schaute zu den weißen Gipfeln rund um uns herum auf. „Ich wäre nicht überrascht, wenn ihre Späher uns gerade jetzt von oben beobachten würden.“

„Tatsächlich?“ Ich schauderte und fühlte mich bei der Vorstellung unbehaglich.

„Natürlich. Also müsst Ihr mit ihnen Frieden schließen, sie davon überzeugen, dass sie sich den Drei Flüssen anschließen und die anderen werden dann erkennen, dass Ihr der geborene Anführer seid.“

Was ich nicht bin, dachte ich. Ich kann kaum entscheiden, ob ich heute Morgen Haferbrei oder Käsebrot essen soll.

„Aber das ist nicht der einzige Grund, warum Ihr den Clan des Steinzahns aufsuchen solltet, junger König Bower, sagte Mutter Gorlas.

„Ja?“ Was konnte es sonst noch geben?

„Ihr kamt wegen dieser Karte zu uns, stimmt's?“, sagte Mutter Gorlas und ich nickte. Sie meinte die Karte, die Saffron und ich hatten, die die Standorte der Außenposten und Verbündeten der Salamander zeigte. Eines der Salamander-Zeichen hatte bei dem Dorf der Drei Flüsse gestanden, aber zu der Zeit, als wir dorthin kamen, war jeder Verbindungsmann zu den Salamandern entweder tot oder verbannt gewesen.

„Nun, es gab eine Zeit, wo der Clan des Steinzahns nicht ganz so unfreundlich zu den Drei-Flüsse-Leuten war wie jetzt. Damals pflegte meine Mutter, die vor mir die weise Frau hier war, sich mit den Salamandern zu treffen, die zwischen unseren Clans hin und herreisten und Schriftrollen und seltene Kräuter bei sich hatten.“

„Also sagt Ihr, dass der Steinzahn-Clan noch ein Außenposten der Salamander sein könnte?“ Ich dachte an meinen Vater und seine Arbeit in der Stadt, um die Rebellion am Leben zu halten. Vielleicht hatte er gewusst, dass ich eines Tages hierher würde kommen müssen, an den äußersten Rand des Reiches, um die Clans zu vereinen.

Mutter Gorlas nickte, und damit hatte sie mich überzeugt. Wir würden in die fernsten Berge gehen und die Clans vereinen. Aber eines machte mir noch immer Sorge. „Und Saffron?“, fragte ich. Deshalb hatte ich die alte Frau ja eigentlich hergebeten.

„Ihr sagt, sie habe seit der Schlacht Schwierigkeiten zu schlafen?“ Mutter Gorlas sah mich unter ihren dunklen Wimpern hervor an und ich hatte den Verdacht, dass sie irgendwie wusste, dass das Problem noch größer war. Ich hatte Mutter Gorlas nicht die genaue Art von Saffrons Problem geschildert, da ich nicht wusste, wie weit ich der alten Heilerin trauen konnte.

„Schon seit etwas vor der Schlacht, eigentlich“, sagte ich. Wenigstens das stimmte.

„Nun, sie ist jung - wie Ihr.“ Mutter Gorlas zuckte mit den Schultern. „Und eine Schlacht, auch die Erwartung davon, ist ein großer Schock für den Geist. Aber sie ist zäh. Mit etwas Ruhe wird es ihr besser gehen.“

„Das ist es eben. Sie ist zu aufgeregt, um Ruhe zu finden ...“, sagte ich. „Schlechte Träume ...“

„Hmpf. Ich könnte ihr Kräuter geben, um ihr zu helfen, dass sie schlafen kann, aber sie werden sie benommen machen. Ich kann ihr Kräuter geben, die alle ihre Träume töten, aber sie könnte feststellen, dass sie träumen will.“

„Glaubt mir, ich denke nicht, dass irgendjemand die Art von Träumen haben möchte, die Saffron hat.“ Ich sah kurz das riesige Gesicht von König Enric vor mir, schielend und monströs, wie es näher und näher kam, sein Atem wie ein Sturm, als wir von der Kraft des üblen Magiers wie gebannt gewesen waren.

Mutter Gorlas sah mich aus zusammengekniffenen Augen an, als ob sie wüsste, dass ich ihr nicht alles sagte. „Wenn Ihr sie überzeugen könnt, ich habe ein Kraut, das sie vom Träumen abhalten wird. Aber jede Medizin hat ihren Preis. Sie mag ihn vielleicht nicht zahlen wollen.“

„Alles“, sagte ich. „Obwohl ich kein Geld habe, würde ich alles zahlen ...“

„Nicht diese Art von Preis, aber ähnlich. Saffron möchte ohnehin vielleicht keine Hilfe von mir annehmen.“ Mutter Gorlas lächelte spröde. „Aber ich will sehen, was ich in meinen Vorräten habe.“

„Danke“, sagte ich. Aber was würde der Preis sein?, wollte ich fragen, schüttelte aber meinen Kopf. Die Chance, Saffron in Sicherheit zu wissen, war jeden Preis wert. Jeden Preis, gleich welchen.

„Wenn Ihr mich nun entschuldigen wollt, Lord Bower, ich muss gehen und meine schwindenden Vorräte einpacken.“

„Natürlich, Mutter Gorlas, natürlich. Wir müssen uns alle in Bewegung setzen, und so bald wie möglich. Aber noch eines - der Clan des Steinzahns? Wie kann ich mit ihnen in Verbindung treten?“, fragte ich und überlegte, warum ich mich noch verwirrter fühlte als zuvor.

„Oh, sie werden sich schon bemerkbar machen, da bin ich sicher“, sagte sie geheimnisvoll, wandte sich zum Gehen und ließ mich, den rechtmäßigen jungen König des Mittleren Königreiches, bei meinem Wasserbeutel und dem trockenen Brot zurück.


KAPITEL 3

SAFFRON - DIE BRÜCKE DAZWISCHEN
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Rücken, Arme und Beine schmerzten und waren müde, als ich schließlich weit auf die schroffen Felsen über dem Lager hinaufgeklettert war, wo Ysix die Wärme der Morgensonne genoss und mit einigen aus ihrer Brut Hof hielt. Sobald ich zwischen die riesigen Gestalten der anderen Drachen trat, fühlte ich mich ruhiger und ausgeruhter als seit Tagen.

Saffron könnte hier oben bei uns bleiben, wenn sie das möchte. Ysix ließ das Ende ihres langen, gewundenen blauen Schwanzes mit einem harten Schlag herumschnellen, der ein paar kleine Schieferstücke aus dem Felsen brechen ließ. Sie war die Tochter des Großdrachen, der mich aufgezogen hatte, Zenema die Weiße, die auf der Heimatinsel zurückgeblieben war, um König Enrics Marine zusammen mit den Menschen aus den Dörfern und den jüngsten Drachen zu bekämpfen.

„Große Königin Ysix.“ Ich neigte meinen Kopf vor ihr, da ich wusste, dass, auch wenn meine Höhlenschwester Jaydra ihr gleichstand, die Blaue doch die Heimatinsel verlassen hatte, um die Königin ihrer eigenen Brut zu werden. „Ich danke dir für das Angebot, aber ich kann es nicht annehmen. Ich habe viele menschliche Pflichten dort unten.“ Wie die Ausbildung von Bowers neuer Drachenreiterarmee!, dachte ich mühsam.

Was meinst du damit, dass du nicht hier oben leben kannst? Ysix hob ihre Schnauze, um mich anzusehen, als ob ich krank wäre. Ihre Gedanken neben meinen fühlten sich nicht wie Jaydras an. Da war nichts Sanftes oder Tröstliches dabei, stattdessen war sie nur die Königin. Edel, kalt und befehlend.

Es gab eine Zeit, wo unsere Schwester Saffron im Höhlenberg lebte mit nichts als dem sandigen Boden der Höhlen als Bett, wie wir alle. Oder hast du das vergessen?

„Nein, große Königin!“, keuchte ich, und mein Herz wollte bei dem Gedanken brechen, dass das die Meinung der Drachen über mich war. Glaubten sie, ich hätte mich von ihnen abgewendet? Dass ich meine Vergangenheit aufgegeben hätte?

Aber welche Vergangenheit? Der grausame und gefühllose Gedanke tauchte aus den Tiefen meines Gehirns auf. Ich bin kein Drache. Ich war nie ein Drache. Ich bin nur ein kleines, verlorenes Waisenmädchen, das von den Drachen aufgenommen wurde. In meinen Adern fließt das Blut der Maddox und ich werde immer ...

Ich fühlte mich hin und hergerissen. Königin Zenema hatte immer gewollt, dass ich die Magie meines Bluts annehmen sollte, aber war trotzdem davor auf der Hut gewesen, hatte mich gebeten, es langsam anzugehen und vorsichtig zu sein. Königin Zenema hatte versucht, mich die Kraft des Fliegens durch reine Magie, ohne Drachen unter mir, zu lehren, und ich war fast gestorben. Sie hatte seit jeher gewusst, was ich war und woher ich gekommen war, denn der alte Einsiedler, der von den Rebellen, die als „Salamander“ bekannt waren, mit meinem Schutz beauftragt gewesen war, hatte es ihr erzählt.

Für den Fall, dass ich Enric nachgeben würde, dachte ich. Düster, machtbesessen, übel. Jeder dachte an mich als etwas anderes. Für die Drachen war ich immer noch fast ein Kind der Brut, für die Leute von den Drei Flüssen war ich eine Maddox und für Bower schien ich eine Last zu sein. Ich begann, mich verloren zu fühlen. Wer war ich wirklich? Wer war Saffron Maddox selbst?

„Wenn ich die Möglichkeit hätte, Ysix, würde ich all dies wegwerfen“, sagte ich und wusste, dass es die Wahrheit war. „Alle diese menschliche Verantwortung - aber wenn ich das täte, würden wir nie Frieden haben, nie, bis König Enric besiegt ist.“

Drachen sind wilde und mutige Geschöpfe“, teilte Ysix mir mit. Wir sind nicht für den Frieden geschaffen. Aber das heißt auch nicht, dass wir für den Krieg geschaffen wären.

Ich neigte meinen Kopf und nahm die Verantwortung, die ich dafür trug, die Drachen in diesen Krieg hineingezogen zu haben, auf mich. Sie waren die einzigen Geschöpfe, die stark genug waren, sich gegen König Enric und seine magischen Eisernen Garden zu stellen. Ihr rechtmäßiger Platz war in dem geheiligten Ort ihrer Vorfahren am Drachenberg, dem Standort der Zitadelle von Torvald, König Enrics Hauptstadt.

Und doch, wenn Ysix beschlösse, ihren Anspruch auf den Drachenberg aufzugeben, ihre Brut zu nehmen und von diesem Krieg wegzufliegen, wusste ich nicht, ob ich sie dafür tadeln könnte, wenn sie mich allein hier ließen, um König Enrics brutale Herrschaft zu beenden.

Ich habe nicht vor, davonzufliegen, Saffron von Zenema, aber du solltest dir klar darüber sein, dass wir das könnten. Diese neuen Drachenreiter, die du auszubilden versuchst, sind grausam, laut und ungeschickt und sie passen nicht gut zu uns. Die Königin schnaufte und hob ihren Kopf, um über die Bergkette zu schauen, ganz königlich.

„Aber die Drachen und die Menschen“, sagte ich. „Bower erzählte mir, wie sie immer zusammenzuleben pflegten. Wie es überall in der Welt Drachenreiter gab!“

Das war einmal, Kind, sagte Ysix kurz und abgehackt. Und wenn es wieder so sein sollte, würde ich den Frieden zwischen uns begrüßen. Aber diese Menschen und Drachen passen schlecht zueinander. Sie brauchen etwas, um sie miteinander zu verbinden, etwas, das sie zusammenhält. Du und Bower seid uns nahe, da ihr uns als das respektiert, was wir sind. Wir sind für euch keine dummen Tiere, auch keine furchterregenden Ungeheuer, sondern wir selbst. Diese Menschen ...?

„Ich verstehe, Ysix. Sie müssen lernen, auf ihre Drachen als Partner zu hören, und zwar schnell, sonst verlieren wir die Drachen.“ Ich seufzte tief und fühlte, dass das ganze Vorhaben von Beginn an zum Scheitern verurteilt war. Wie könnten wir je die verlorenen Geheimnisse der Drachenreiter wiedererlangen, wenn König Enric von Torvald jahrelang daran gearbeitet hatte, dieses Vermächtnis zu vernichten?

Du bist diejenige, die sie ausbildet, Saffron, erinnerte Ysix mich und ich wusste, dass sie die Menschen meinte.

Die großen Widderhörner, die von den Menschen der Drei Flüsse benutzt wurden, um Signale an ihre Gemeinschaft zu senden, ertönten, und als ich mich umwandte, sah ich Zelte zu Boden sinken. Zusehends wurde das Lager kleiner und kleiner, als die Menschen fachmännisch ihre Sachen zusammenpackten. An der Spitze des Lagers gingen die ersten Menschen schon los. Die Späher galoppierten auf ihren kleinen Bergponys voran, und dann ritt eine Truppe von Stammeskriegern langsam hinterher, so dass die Bauern, Hirten und Bürger Schritt halten konnten.

„Nun, ich denke, das ist auch unser Ruf“, sagte ich.

Dein Ruf, vielleicht, Ausbilderin“, schnurrte Ysix mich an und ihre Worte waren wie ein Stich. Ich werde mit meinem Gefolge noch einige Stunden hierbleiben. Die Felsen werden warm und ich bin sicher, eure langsamen Füße werden zu der Zeit, wenn wir uns in die Luft erheben, nicht weit gekommen sein.

„Wie Ihr wünscht, Königin.“ Ich nickte ihr zu. Sie hatte recht: ich hatte viel Arbeit vor mir, wenn ich mehr als nur eine zufällige Allianz zwischen den Menschen und den Drachen zustande bringen wollte. Ich war erschöpft und die Sonne fühlte sich auf meinem Rücken gut an, aber ich wandte mich ab und rief nach Jaydra, die am Rande meines Sichtfelds tauchte und wieder aufstieg.

Saffron! Wind-Across-Talons zeigte mir einen außergewöhnlichen See, wo wir Frühstück gefunden haben!, antwortete Jaydra aufgeregt und überdreht, als sie sich in Spiralen in die Luft erhob, als wäre sie wieder ein kleiner Drache.

Als ich sie beobachtete, war es schwer zu glauben, dass sie nur eine Handvoll Jahre jünger als ihre Schwester, Königin Ysix, war.

„So?“, fragte ich Jaydra, während ich bei mir dachte, dass wenigstens eine von uns kein Problem hatte, Freundschaften zu schließen. Wenn es doch zwischen Drachen und anderen Menschen auch so einfach wäre.
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Alles ist falsch, dachte ich, als eine Welle erschöpfter Frustration über mir hereinbrach. Ich kann diese Leute nicht einmal Drachenreiter nennen.

Wir flogen über die Berge und nutzten die Zeit, um hoch oben und vor dem Zug des Stammes von den Drei Flüssen zu üben. Trotz der Eile, die Bower versucht hatte, ihnen klarzumachen, hielten sie oft an, während sie sich langsam den Weg talauf bewegten. Es gab keine Möglichkeit, mehrere hundert Leute dazu zu bringen, sich schnell zu bewegen.

Die Berge stiegen zu unseren Seiten auf, die Luft blies kalt und heftig von den Gipfeln herunter, bildete seltsame Turbulenzen und Luftströme. Alle Drachen - außer den wilden, eingeborenen Bergdrachen - kämpften mit der kalten Luft und dem scharfen Wind.

Welcher Drache mag schon Kälte?, fragte Jaydra mich und schüttelte ihre Schuppen einmal mehr, um zu versuchen, etwas Wärme zu erzeugen.

„Nun, dein Freund Wind-Across-Talons, zum Beispiel“, sagte ich und musste meine Stimme erheben, um das steigende Heulen des Windes zu übertönen. An einer unserer Seiten wanden und drehten sich die wilden Bergdrachen durch die Strömungen und gaben mit ihrer Meisterschaft in dieser Art des Fliegens in großen Höhen an.

Und wenn die Drachen eine schlechte Zeit hatten, war es für die Menschen noch schlimmer. Ich sah erstaunt, wie einer der Reiter aus dem Clan sich kopfunter an seinen Drachen klammerte, als sie an Höhe verloren; der Mann schaffte es gerade noch, sich festzuhalten, als sein Drache sich eben rechtzeitig aufrichtete. Dank der schwierigen Bedingungen hatten wir auch schon zwei Zusammenstöße gehabt. Niemand war ernsthaft verletzt worden, zum Glück, aber für die Drachen war es kränkend, auch nur zufällig zusammenzustoßen.

Ich schaute mürrisch zu der Gruppe reiterloser Drachen auf, die diese katastrophale Übungseinheit überwachten - Ysix an ihrer Spitze. Die Gruppe hielt sich weit von den Auszubildenden entfernt.

Meine Schwester, Königin Ysix, scheint gar nicht zufrieden zu sein, lästerte Jaydra. Sie war immer ein wenig im Widerstreit zu ihrer königlichen Schwester gestanden.

Was, wenn Ysix beschließt, dass wir alle hoffnungslos sind, und wegfliegt?, dachte ich, als ich einen anderen, neu ausgebildeten Drachenreiter heftig mit seinem Drachen kämpfen sah.

„Hengist! Hochziehen! Hochziehen!“, rief ich und drängte Jaydra, schnell zu dem streitenden Paar aufzuschließen. Der menschliche Krieger schickte dem armen Geschöpf falsche Signale und befahl ihm, direkt auf den Felsvorsprung zuzufliegen.

Ich sah entsetzt, wie der Drache gegen den unsinnigen Befehl scheute und Hengist, der Mann des Clans, ihn anzuschreien begann, mit den Füßen trat und an den Zügeln zog - ganz sicher nicht die Art, wie man einen Drachen ausbildet!

„Hengist, nein!“, rief ich und konnte Jaydras aufsteigenden Ärger fühlen, als sie sah, wie dumm der menschliche Reiter sich benahm. Ich wollte Jaydra gerade bitten, ihm den Weg abzuschneiden, sogar notfalls beide zu erschrecken, wenn das ihre Kampflust dämpfen würde, als der wilde Bergdrache wieder das Kommando übernahm und flog wie er wollte, nämlich in Spiralen am Felsen aufwärts. Hengist brüllte vor Angst und dachte, sein Reittier sei völlig wild geworden.

Trotzdem war es noch zu knapp für meinen Geschmack und ich presste wütend die Zähne zusammen. „Bring uns neben sie, Jaydra.“ Ich fürchtete mich davor, was passieren könnte, wenn einer der wilden Drachen und einer der Reiter aus dem Clan eine echte Auseinandersetzung haben würden. Der ganze zerbrechliche Frieden zwischen ihnen könnte bedroht sein.

„Hengist!“, schrie ich zu ihm hinüber.

Der Stammeskrieger war ein großer Mann mit einem roten Schnurrbart, der wild von einer Seite seines Gesichts zur anderen flog.

„Habt Ihr gesehen, dass dieses Ding mich fast umgebracht hat?“, fauchte er und starrte mich böse an.

Ding? Jaydra zischte und spannte sich unter mir an, ihre Krallen kamen aus ihren Klauen.

„Alles klar, Hengist, das war's. Ihr seid raus!“, schrie ich ihn an. „Euer Drachen wird Euch nach unten fliegen, damit Ihr Euch dem Rest des Clans anschließen könnt. Für heute seid Ihr mit dem Fliegen fertig, vielleicht für immer!“

Hengist sah mich an, als ob ich seine Mutter beleidigt hätte. „Ich bin einer der wenigen Mutigen, die sich vor dem ganzen Clan hingestellt und gebeten haben, Drachenreiter werden zu dürfen. Es liegt nicht an mir, es liegt an diesem Drachen!“

Der wilde Drache unter ihm zuckte zusammen und knurrte wild.

„Hey-ho! Seht Ihr? Sie versucht, mich umzubringen!“, sagte Hengist.

„Sie kann spüren, was Ihr fühlt, Hengist, und wenn Ihr wütend auf sie werdet, sie tretet und so an den Riemen zieht, denkt sie einfach, dass sie sich beim Fliegen nicht auf euer Urteil verlassen kann!“

„Dann sollte sie einfach so fliegen, wie ich es ihr sage!“, fauchte der Krieger.

„Das kann sie in diesen Luftströmen nicht“, sagte ich. „Das versucht sie Euch zu sagen, wenn Ihr nur auf Ihre Körpersprache achten würdet.“ Aber Hengist schnaubte nur und schüttelte den Kopf, als ob ich ihm einen verrückten Vorschlag machen würde. Er war offensichtlich ein Mann, der nicht gerne hörte, was jemand anders zu sagen hatte. Schon gar nicht sein Drache, und erst recht kein Mädchen, das halb so alt war wie er.

„Seht, Hengist, alles, was Ihr tun müsst, ist, Euch zu beruhigen. Lockert die Zügel und lasst sie frei fliegen. Verwendet die Zügel, um ihr anzudeuten, wohin Ihr wollt, aber lasst sie wählen, wie sie dorthin fliegt“, sagte ich und trieb Jaydra dazu an, nach oben zu fliegen, damit er keine Zeit haben würde, mit mir zu streiten. Trotzdem hörte ich ein frustriertes Knurren des Kriegers unten, was von einem fröhlichen Pfeifen seines Drachen gefolgt wurde, als Hengist tat, was ich ihm gesagt hatte. Sie flogen immer noch schlampig und ich würde sie nicht gerne schon bald in einer Schlacht sehen wollen, aber es war wesentlich besser als zuvor.

Das arme Ding ist wahrscheinlich glücklich über den Wechsel, dachte ich mit verzweifelnder Resignation.

Das ist sie, sagte Jaydra in meinem Kopf, als wir gerade an den ersten Drachenreitern vorbeiflogen, um den Weg nach oben zu sehen, wo die Späher auf ihren Ponys angehalten hatten. Sie wedelten schreiend mit ihren Armen zu uns auf. Obwohl sie zu weit fort waren, als dass wir ihre Worte hätten verstehen können, war ihre Verzweiflung deutlich.

Oh nein, dachte ich, als Jaydra und ich hinrasten. Wie lange mochten sie schon um Hilfe gerufen haben?


KAPITEL 4

BOWER - DIE LEBENSART DER BERGE
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„Sire! Dort unten sind Menschen eingeschlossen!“, rief einer der Späher des Stammes, sobald ich in Rufweite kam.

Ich war mit den anderen Häuptlingen und Ältesten an der Spitze des Zugs gewesen, hatte mir ihre Beschwerden angehört und gewünscht, dass ich auf Jaydras breitem Rücken statt auf einem winzigen Pony säße, als einer der Inseldrachen sich in meinen Kopf eingeschaltet hatte, und mich an Saffrons Seite rief, zu einer Szene völliger Verwüstung.

„Was ist passiert?“, rief ich dem Späher des Stammes zu, der am Eingang zu einem schmalen Pfad stand, der durch eine Lücke in der Felswand führte. Oder vielmehr, wo zuvor eine Lücke gewesen war, bevor sie mit großen Felsbrocken gefüllt worden war.

„Bower?“ Es war Saffron, die schon an dem Haufen Steine arbeitete, die überall auf dem Weg verstreut lagen. Sie sah selbst blass und müde aus und runzelte konzentriert die Stirn. „Jaydra sagt mir, sie leben darunter noch“, sagte sie unsicher. „Sie kann sie hören.“

„Wir müssen sie herausholen! Kann sie sagen, wo? Können die Drachen die Steine anheben?“

„Nein!“, sagten Vere und Mutter Gorlas sofort hinter uns.

„Nein?“, sagten Saffron und ich beide gleichzeitig.

„Bower, Sire, meine ich“, Vere hob seine Hände, als wollte er versuchen, mich aufzuhalten. „Das ist eines der Dinge, leider, wo Ihr einmal wieder nicht genug über die Lebensart der Berge wisst. Wir haben schon früher versucht, die wilden Drachen zu benutzen, um gefallene Felsen und eingestürzte Häuser zu räumen. Sie sind zu ungeschickt, zu unvorsichtig.“

„Vielleicht, weil Ihr sie zu schlecht behandelt habt?“, fauchte Saffron. Es war kein Geheimnis, dass sie den alten Häuptling des Drei-Flüsse-Clans nicht mochte, aber hier klang noch etwas anderes mit - eine Art von Müdigkeit. Es war, als wäre sie von dem Umgang mit dem Clan der Drei Flüsse im Ganzen erschöpft.

„Ja, Saffron hat recht“, sagte ich. „Zuvor habt Ihr die wilden Drachen mit Joch und Fesseln und Ketten benutzt, jetzt arbeiten wir mit den Drachen zusammen. Wir können sicher sein, dass die Drachen viel vorsichtiger ...“

„Nein, mein Lord Bower, Ihr versteht noch immer nicht.“ Mutter Gorlas räusperte sich. „Das war nicht nur wegen der wilden Drachen. Ich bin sicher, Madam“, sie nickte zu Saffron hinüber, „dass Eure Inseldrachen wirklich sehr geschickt sind. Aber das Abrutschen der Steine ist ein Problem. Sie mögen wie große, feste Brocken aus Erde und Stein aussehen, aber im Inneren ...“ Die weise Frau machte eine komplizierte Handbewegung und ahmte wackelige Steine nach, die schwankend aufeinander standen.

„Ich verstehe, das ergibt einen Sinn“, sagte ich und dachte an diese langweiligen Bücher über Städtebau und Konstruktion, die mein Vater mich zu lesen gezwungen hatte. Ich sah jetzt, dass mein Vater versucht hatte, mich für den Tag vorzubereiten, an dem ich Entscheidungen wie diese würde treffen müssen.

„Wie ist die Methode der Menschen der Berge, um sie da herauszuholen?“, fragte ich. „Schnell, bevor sie keine Luft mehr haben!“

Mutter Gorlas schüttelte traurig ihren Kopf. „Es gibt nur den langsamen Weg. Wir benutzen Menschen, Kletterer mit langen Stöcken, Metallstäben und Eimern und versuchen, die Steine auseinanderzubringen und die Schwachstellen des Haufens zu suchen. Manchmal bekommen wir Leute heraus, ohne dass jemand stirbt.“

„Es muss einen anderen Weg geben“, sagte ich zornig und wandte mich zu dem Haufen um, wo ich sah, dass die Späher schon ihre Ausrüstung auspackten. Lange Metallstangen, Messer und hölzerne Schlegel.

Es gab ein verstörendes Rumpeln von oben und mein Blick schoss nach oben, wo ich weitere Splitter von den Wänden brechen sah, während einige Teile noch stolz aufragten.

„Saffron!“ Ich wollte sie warnen.

„Psst! Nicht schreien!“, zischte Mutter Gorlas mich an. „Geräusche können unsichere Felsen zum Zusammenbrechen bringen, ebenso wie schwere Tiere wie Pferde und Drachen!“ Staub und Geröll liefen an den Seiten der Felswände herunter und kleine Steinchen sprangen herab, während Saffron eilige an einer Stelle kratzte, wo zwei der größten Felsbrocken aneinanderstießen.


KAPITEL 5

SAFFRON - KATASTROPHE ABGEWENDET?
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Die Steine verschoben sich um mich, unter mir und, was mir am meisten Angst machte, über mir, während ich arbeitete. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie einer der Späher sich vorsichtig von den Felsen zurückzog und nervös auf eine Stelle über seinem Kopf sah. Eine der anderen jedoch, die Frau mit dem geflochtenen Haar, die gesehen hatte, wie ihre Begleiter verschüttet wurden, blieb nur einige Schritte entfernt stehen. Aus ihrem Rucksack gab sie mir eine ihrer Eisenstangen, etwa so lang wie ihr Unterarm, und mit einer keilförmigen Spitze an einem Ende.

„So“, zischte sie und zeigte mir, wie sie einen Spalt fand und dann die Eisenstangen mit einem kleinen Holzschlegel hineintrieb.

„Aber die Schläge, der Lärm ...“

„Diese sind nur klein“, sagte sie und verkeilte die Eisenstange in einem nur wenig Finger breiten Loch zwischen den Steinen, „und wir setzen ohnehin unser Leben aufs Spiel.“ Sie warf mir ein Lächeln zurück, das ungefähr sagte: Nach mir die Sintflut, und ich fühlte trotz meiner Erschöpfung das schwindelerregende Aufsteigen von Adrenalin, als ich ebenso sorglos wie die Frau weitermachte.

„Ich heiße übrigens Kella“, sagte sie. „Du kannst genauso gut wissen, mit wem zusammen du vielleicht stirbst!“

„Saffron“, sagte ich, als ich ihrem Beispiel folgte und die Eisenstangen in die Felsspalte trieb. Es gab einen lauten Knall unter uns, ein Spalt, so breit wie meine Hand, war zu sehen, wo die Steine unter ihrem eigenen Gewicht mithilfe der Eisenstangen aufgebrochen waren.

„Pssst!“, rief Kella durch den Spalt in die Dunkelheit hinunter. Ich hörte ein Stöhnen und ein Schnauben, als jemand hustete. Nachdem ich mein Gesicht einen Moment vor die Felsspalte gepresst hatte, sah ich, dass zwei Felsplatten so gefallen waren, dass sie ein grobes Steinzelt bildeten, indem sie gegeneinander lehnten, von einigen kleineren Felsstücken gestützt - gerade so. Weiter unten waren zwei der Späher des Stammes, beide von grauweißem Steinstaub bedeckt, die uns mit ihren Augen, die in der Düsternis hell wirkten, ansahen.

„Seid Ihr in Ordnung?“, fragte ich und fühlte mich sofort dumm deshalb. Natürlich waren sie nicht in Ordnung. Gerade war ein Berg auf sie gefallen.

„Mir geht's gut. Nur ein bisschen angeschlagen. Aber Jarla hier hat einen eingeklemmten Fuß!“, antwortete der eingeschlossene Späher.

Die Frau neben mir fluchte und sah, eine Grimasse schneidend, zur Seite.

„Was? Was ist los?“, flüsterte ich ihr außer Hörweite der beiden Verschütteten unten zu.

„Wir können beide nicht durch diesen dünnen Spalt holen, und Jarla sitzt fest. Es gibt keinen Weg, wie wir ...“

Ein langgezogenes Knarren ertönte von den Felsplatten über uns und überschüttete mich mit Staub und Geröll. Ich sah instinktiv nach oben, um zu sehen, wie sich ein langer Schlitz in dem Felsen bildete und eine schornsteinähnliche Säule formte, die ins Schwanken geriet. Ein plötzlicher Windstoß, und sie würde über uns zusammenbrechen und uns alle vier töten.

Saffron-Schwester!, sagte Jaydra alarmiert genug, um auf mich zuzuschreiten, in der Absicht, loszuspringen, mich in ihre Klauen zu nehmen und hoch in die Luft zu bringen. Aber das würde für die anderen drei Menschen hier den Tod bedeuten.

Nein!, insistierte ich, bitte, meine Höhlenschwester, mein Herz, halte deine Angst einen Moment länger zurück ...

Das Knarren und Rumpeln hörte auf, aber die Steinsäule schwankte noch immer leicht. Ich schaute zu Kella, die nickte, zum Zeichen, dass wir weitermachen könnten.

„Wir müssen diese Spalte hier erweitern“, sagte sie, „und wenn das nicht hilft, einen anderen Weg nach drinnen finden.“ Ich sah, wo die Felsplatten weiter unten aufeinandertrafen und wo sie zu einem Gewirr von kleineren Stücken zusammenbrachen.

Wir gingen an die Arbeit, verwendeten die Holzschlegel, um die Eisenstangen der Späher zwischen die Felsen zu klopfen. Bei jedem Schlag des Schlegels erzitterte der Felsrutsch unter meinen Füßen und mein Herz wurde in meiner Brust zu Eis. Ich konnte nicht noch jemanden wie Ryland sterben lassen, wie er sich direkt vor meinen Augen dem König entgegengestellt hatte, nicht, wenn ich etwas dagegen tun konnte. Noch ein Knarren und Kella zischte mir zu: „Halt!“

Ich erstarrte und fühlte das Gewicht der Felsen gegen den Hebel der Eisenstange drücken, die wir hielten. Kella drehte ihren und lockerte eine Stelle an den Felsen; sofort verminderte sich der Druck auf meiner Seite. Plötzlich gab es einen scharfen, knackenden Laut, als ob ein Ast bräche, und vor meinen Füßen entstand ein Kriechgang in die provisorische Höhle unter uns. Meine Arme und mein Rücken waren erschöpft, aber ich wartete nicht - ich ließ mich zu den Leuten unten hinab.

Es war dunkel und meine Nase war von dem schweren Staub aus pulverisiertem Stein, der in der Luft hing, verstopft. Es war schwer zu sehen, wohin ich ging, aber ein Lichtstrahl kam durch die Spalte, die wir geöffnet hatten, bis hinunter zu den beiden eingeschlossenen Spähern und ich konnte dem Klang des Stöhnens des einen folgen.

„Danke“, sagte der unverletzte Späher, als er sich an mir vorbeiwand und -quetschte und nach draußen stieg, wo Mutter Gorlas wartete, um sich um ihn zu kümmern. „Und viel Glück.“

Ich kroch auf Ellenbogen und Knien auf den verwundeten Späher zu, wobei ich mir jedes Stück bloßer Haut schmerzhaft abschürfte. Am Ende des schmalen Durchgangs lag der verwundete junge Mann mit geisterhaft bleichem Gesicht und dunklen Augen.

„Jarla?“, flüsterte ich. „Jarla? Ich bin es, Saffron, ich bin gekommen, Euch zu helfen.“

„D...danke, Saffron, aber ich sehe nicht, wie Ihr das tun könntet“, jammerte der junge Mann. „Schaut.“ Er deutete auf die Stelle, wo sein Fuß von einem Felsbrocken zerquetscht worden war. Er keuchte vor Schmerz, schaffte es jedoch, noch zu sagen: „Ist schon gut. Ich weiß, dass ich erledigt bin. Geht nur, rettet Euch selbst!“

Wie zur Antwort auf seine Bitte rumpelte es in den Wänden unseres Gefängnisses, der Felsspalt weit oben vibrierte mit den Steinen.

„Saffron!“, flüsterte Kella eindringlich von oben. „Es ist nicht sicher! Ihr müsst da raus!“

Aber das konnte ich nicht und es gab keine Möglichkeit, wie ich mich schnell genug hätte bewegen können, wenn die Steine weiter zusammenbrechen würden. „Nein! Ich bleibe!“, sagte ich.

Höhlenschwester! Ich spürte Jaydra vorspringen, als das Stöhnen des zitternden Bodens lauter und lauter wurde.

„Nein!“, hörte ich eine ferne, gedämpfte Stimme von oben rufen - Bower.

Ich blockte alles ab und erinnerte mich daran, dass ich dies schon einmal zuvor getan hatte. Als die Eisernen Garden uns beinahe gefangen hatten, hatte ich die Felsen vom Berg gerufen, um sie anzugreifen. Irgendwie hatte ich die monolithischen Steine und Felsbrocken, die unter der Erde warteten, fühlen können, wie sie nur einen Schubs und etwas Ermutigung brauchten, um sich aus der Erde, in die sie eingebettet waren, zu lösen.

Ich bin eine Maddox. Mein Name ist Saffron Maddox. Ich kann dies tun. Ich kann meine Magie hervorrufen, dachte ich wild, reichte mit meinen Gedanken zu dem Boden um uns, als er rumpelte und bebte. Es gab einen Schrei und ich warf mich auf den Rücken, um direkt durch die Dunkelheit der Höhle und die Felsspalte dorthin zu sehen, wo der Felsschornstein auf uns alle herabfallen wollte.

Ich streckte meine Hand nach ihm aus, verängstigt, aber trotzig. Meine Reise würde nicht so enden.

Ich bin eine Maddox! Kein bloßer Stein wird mich schlagen! Ich knurrte die Felswand an, Angst wurde zu Wut und erfüllte mich mit einer Kraft, die Funken sprühte, als sie durch meinen Körper, Augen, Mund und Hände flog. Ungebeten zeichneten meine Hände seltsame Symbole in die Luft und ein Prickeln durchfuhr sie, ließ meine Magie wie eine Wolke von Macht herausschießen, die aus dem Kriechgang des Tunnels heraus explodierte und den herabfallenden Steinkamin traf. Oder zumindest war das, was ich beabsichtigt hatte.

Wenn ich gedacht hatte, dass das Knallen des berstenden Felsen laut war, war das Geräusch von zwanzig Tonnen zerschmetternden Gesteins ohrenbetäubend. Ich hörte Keuchen und Schreie, aber das war mir gleich. Die Welle meiner Macht erfüllte mich einmal mehr, als ich mich nach Jarla umsah, dessen Gesicht jetzt von Furcht vor dem, was ich zu tun plante, erfüllt war. Ich hatte mich nie selbst gesehen, wenn ich die gespenstische Magie der Maddox anwendete. Ich hatte natürlich gesehen, wie Enric Zaubersprüche ausführte und er hatte immer ruhig, selbstbewusst und jugendlich gewirkt.

Ich wusste, dass das alles eine Lüge war, da er in Wirklichkeit schwach und alt aussah, von der Magie, die er gestohlen hatte, bis zum letzten Tropfen seiner Lebenskraft ausgesaugt. Es gab keine Zeit, mich zu fragen, ob sie dasselbe mit mir tun würde.

„Brich!“, befahl ich in einer Stimme, die nicht meine eigene war und der Fels, der Jarlas Bein eingeklemmt hatte, brach wie ein zerschnittener Apfel sauber auseinander und enthüllte eine Quarzkugel im Inneren.

Saffron! Das war Jaydra, meine Höhlenschwester, die in meinem Kopf schnüffelte und mich suchte, als ob sie mich nicht finden könnte. Mit einer fühlbaren Schockwelle, die meinen ganzen Körper durchrüttelte, verließ mich die Magie und ich blieb keuchend und erschöpft zurück; jeder Teil meines Körpers schmerzte.

Jaydra? Ich versuchte, sie zu erreichen. Ich bin in Ordnung, denke ich - lebe jedenfalls noch ...

Du warst fort. Du bist verschwunden, so wie in der Schlacht, so wie in dem Moment, wo der irre Magier deinen Geist gefangen hatte. Jaydra knurrte vor Unsicherheit und durch unsere Verbindung konnte ich sie zucken und zittern fühlen, so stark war ihr Bedürfnis, mich wirklich zu finden und nicht nur durch unsere Gedanken.

Neben mir erkannte ich, als ich den Staub weggeblinzelt hatte, dass Jarla, der verletzten Späher, bereits selbst geflüchtet war, ohne anzuhalten oder sehr darauf zu achten, wie sein Fuß ungeschickt über die Steine glitt, während er zum Rand des Tunnels gekrochen sein musste, um von dort aus von den anderen hochgezogen und in Sicherheit gebracht zu werden.

„Saffron?“ Bower kniete vor dem Tunnel und rief nach drinnen. „Saffron! Bei dir da drin alles in Ordnung? Bist du verletzt? Kannst du dich bewegen?“

„Ja, ja, natürlich“, antwortete ich, fühlte mich aber ein wenig benommen. Ich begann zu kriechen, stellte aber fest, dass meine Glieder bleischwer waren und ich sie kaum und nur unter Schmerzen bewegen konnte, als ich über die Felsen und Steine in die Freiheit gelangte.

„Saffron, hier, nimm bitte meine Hand.“ Bower war halb in dem fast zusammengebrochenen Tunnel, trotz des erschreckten Schnaufens und der Vorhaltungen der anderen Krieger um ihn herum.

Ich stellte mir vor, was der dumme alte Vere denken musste - ihr König, der sich um sie alle kümmern sollte, hatte plötzlich beschlossen, in einen gefährlichen Felsrutsch zu klettern!

Bower, alles in Ordnung mit mir, wollte ich sagen, aber kein verständliches Wort wollte aus meinem Mund kommen, stattdessen murmelte und stammelte ich, meine Augenlider waren schwer, als ich mich mühte, vorwärts zu kriechen.

„Ist sie verletzt? Sie ist verletzt!“, rief jemand, vielleicht die Späherin.

Alles was ich sehen konnte, waren verschwommene Gruppen von Gestalten und Gesichtern um mich herum, als Bowers Hände sich um meine Handgelenke schlossen und er mich durch den letzten Abschnitt des Tunnels zog. Er trug mich von dem Felssturz zurück und jemand anders sagte, dass ich Platz brauchte und Luft, aber ein größerer, knurrender Schatten verdunkelte sie alle, ein Schatten, den ich selbst in meinen Träumen noch erkannt hätte.

Saffron! Wach AUF!, brüllte Jaydra und das Letzte, woran ich mich erinnere, war, wie ihr Körper sich zärtlich um den meinen legte, und der beruhigende Geruch nach Reptil in meine Nase drang.
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„Geht es ihr gut? Wann wird sie aufwachen?“, sagte Bower zu jemandem, als meine Augenlider schmerzlich in der spätnachmittäglichen Sonne flatterten. Es war hell, aber der Wind war kühl und der größte Teil meiner Wärme stammte von dem Heben und Senken von Jaydras Körper hinter mir.

„Ich wache ja schon auf“, grummelte ich, blinzelte und bemühte mich, mich auf meinen Ellenbogen hochzustützen, aber eine Woge von Schwindel überkam mich. Jaydra knurrte ein besorgtes Schnurren und ließ ihren Schwanz warnend schlagen - wem gegenüber war ich mir nicht sicher, bis Mutter Gorlas sprach.

„Langsam, langsam, trinkt das hier.“ Mutter Gorlas kniete an meiner Seite und kippte den beißend riechenden und scharf schmeckenden Inhalt aus einer tönernen Tasse in meinen Mund. Um nicht zu ertrinken, würgte ich die Mixtur herunter, mein Durst war sofort durch die Tatsache gelöscht, dass es wie ein Tritt in den Magen schmeckte.

„Ääh!“ Ich spuckte, mein Mund brannte von den Gewürzen, welche auch immer in diesem Gebräu gewesen waren, bevor das Brennen nachließ und eine wohltuende Wärme zurückließ. „Was ist das? Was um Himmels willen gebt Ihr mir da?“, sagte ich; meine Zunge fühlte sich im Mund dick und schwer an.

„Etwas, um Euch aufzuwecken“, lächelte Mutter Gorlas und schien sehr mit sich zufrieden.

„Nun, es hat gewirkt.“ Mein Mund prickelte noch, aber das Schwindelgefühl war völlig verschwunden und die Schmerzen in meinen Gliedern legten sich bis auf ein angenehmes Kribbeln. „Wow.“ Ich schaute mir die Tasse mit den Überresten einer dunklen Flüssigkeit an. „Es hat wirklich funktioniert.“

„Natürlich hat es das. Das wird Euch auf den Beinen halten und genug Medizin sein, um Euren Körper zu stärken, aber es hält nicht ewig an und gibt auch keine echte Kraft“, seufzte Mutter Gorlas, als sie sich zu Bower wandte, der unbeholfen und nervös auf der Seite stand. „Sie ist jetzt ganz für Euch da, Lord Bower“, sagte die Frau und die beiden tauschten einen Blick, der mir sagte, dass hier irgendetwas vor sich ging.

„Was ist los?“, sagte ich, noch müde, mich aber schon viel wohler fühlend. „Was ist passiert?“

Bower öffnete und schloss seinen Mund, zuckte zusammen und nickte dann über meine Schulter hinweg zu etwas hinüber. „Das ist passiert“, sagte er.

Ich drehte mich, um seinem Blick zu folgen.

Wo der schmale Pfad zwischen den Felsen verlaufen war, wo der Felssturz den Pfad noch schmaler gemacht hatte, war jetzt ein großes, aufgesprengtes Loch. Steine, so groß wie meine Hand, lagen überall verstreut herum, in einem großen Kreis, der sich weit ausbreitete und alles, vor allem ich, war von kalkhaltigem Schlamm überstäubt, der eine weiße Schicht auf meiner Haut hinterließ, als ich sie berührte.

„Wo ... was ... war ich das?“ Meine Stimme klang krächzend.

„Jedenfalls ist jetzt genug Platz für die Wagen“, sagte Bower und deutete dort hin, wo die sich langsam und bedächtig bewegenden Menschen des Drei-Flüsse-Clans sich mit ihren Gespannen von Ponys, Karren, Wagen, Zelten, Ziegen und Schafen sammelten und auf den Befehl warteten, weiterzuziehen. „Aber, äh, ich fürchte, es gab auch Verletzungen.“

„Verletzungen?“ Ich sah erstaunt zu ihm hinüber. „Wegen dem, was ich getan habe?“

„Die Späherin, die oben auf dem Felsrutsch war, Kella“, sagte Bower ernst. „Sie wäre gestorben, wenn der Fels auf sie gestützt wäre, zweifellos. Ihr alle wäret das. Aber sie war unter den Felsen, als sie ... zerbrachen.“

„Sie ist nicht ...?“ Bei dem Gedanken fühlte ich mein Herz zu Eis werden.

„Was, tot?“, fauchte Mutter Gorlas von dort aus, wo sie stand. „Nein, zum Glück. Nur geblendet, und mit vielen Schnitten und Schrammen und blauen Flecken von Steinen, die direkt über ihr zu Staub wurden, übersät.“

„Oh, nein!“ Ich fühlte mich schrecklich, schlang meine Arme um meine Brust, als ob ich so mein Herz erwärmen und vor etwas anderem als Scham schlagen lassen könnte. Ich kannte Kella gar nicht, aber ich hatte ihren Mut und ihre Tapferkeit bewundert. Jetzt würde sie vielleicht nie mehr als Späherin arbeiten können. Aber ich hatte Leben gerettet, erinnerte ich mich selbst. Wenn ich irgendwie lernen könnte, meine Magie zu beherrschen - mich lehren könnte, sie besser zu nutzen - dann könnte ich vielleicht Kellas Augen heilen oder wenigstens nie wieder jemanden mit meiner Magie verletzen.

„Zu Eurem Glück“, unterbrach mich Mutter Gorlas, „sind alle viel mehr verstört von dem, was sie dort sehen können, als von dem, was das seltsame Mädchen von den Westlichen Inseln getan haben könnte.“ Mutter Gorlas nickte zur anderen Seite des Passes, wo wir jetzt deutlich eine Reihe von Dreiecken sehen konnten, die wie mit schwarzer Tinte auf den Felsen gezeichnet waren.

„Was ist das?“, fragte ich.

„Das Zeichen des Clans des Steinzahns“, antwortete Mutter Gorlas misstrauisch.

„Der Felssturz war eine Falle, die uns von ihrem Gebiet fernhalten sollte“, sagte Bower mit zusammengebissenen Zähnen und schaute furchtsam zur anderen Seite des Bergs auf.


KAPITEL 6

BOWER - DER STEINZAHN-CLAN
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„Bower?“ Saffrons Stimme kam von der Klappe meines kleinen Zelts.

„Saffron.“ Ich schaute von den Karten auf, die ich studiert hatte und war erfreut, sie auf den Beinen zu sehen, als sie hereinschaute. Ich versuchte sie freundlich anzulächeln, trotz der Tatsache, dass ich mir um ihre Erholung Sorgen machte. Es schien ihr viel besser zu gehen als früher am Tag, und ich spürte einen Hauch nervöser Erregung bei ihr, was mich darüber nachdenken ließ, was genau Mutter Gorlas ihr in diesem Getränk gegeben hatte.

„Bist du sicher, ich meine, damit?“ Ich nickte zu den steilen Bergenhängen hinauf. „Du weißt schon, nach dem letzten ...“

„Ja“, antwortete Saffron mit einem Aufblitzen ihres alten Ärgers. „Ich möchte lieber etwas tun, als mich nur ‚auszuruhen‘.“

Durch die Art, wie sie das letzte Wort betonte, wusste ich, was sie meinte. Für Saffron bedeutete ‚ausruhen‘ einen weiteren Kampf mit ihren Träumen und trotz der ständigen Anwesenheit von Mutter Gorlas in der Nähe, die nur darauf wartete, sie mit Tränken und Kräutern zu beruhigen, wollte Saffron nicht über die Möglichkeit reden, dass es wieder passieren konnte.

„Gut ...“, sagte ich zu ihrer Überraschung.

„Ist jetzt nicht der Moment, wo du mir sagen solltest, dass du es nicht für eine gute Idee hältst?“, fragte Saffron.

Ich fühlte mich, als trüge ich die Last der Welt auf meinen Schultern. „Ich bin nicht sicher, dass uns irgendetwas anderes bleibt als schlechte Ideen“, sagte ich schwerfällig und erntete einen dunklen, tadelnden Blick von Saffron. Verdammt. „Tut mir leid. Ich meinte nicht ...“

„Nein, ich verstehe schon. Du machst dir Sorgen, ob wir das durchziehen können“, sagte Saffron.

„Ja, das tue ich, aber eigentlich mehr, ob ich das kann.“ Und deine Magie, sprach ich nicht aus. In Wahrheit war ich ein wenig besorgt wegen Saffrons Magie und ihrer Verbindung zu König Enric. Was, wenn sie die Kontrolle verlor und weitere Menschen vom Drei-Flüsse-Clan verletzte? Wie lange würde es dauern, bis sie sich gegen sie wandten, und würde ich mich zwischen ihnen entscheiden müssen?

Saffron lächelte mich traurig an und es reichte, dass mir fast das Herz brach. Ich mochte diesen Abstand und diese Entfernung nicht, die zwischen uns zu wachsen schienen, seit wir die letzte Schlacht geschlagen hatten. Was zum Himmel war los mit mir?

Bower fühlt sich verloren, sagte eine Stimme in meinem Kopf. Es war Jaydra, die durch unsere zerbrechliche Verbindung zu mir sprach. Sie hatte recht. Ich fühlte mich verloren. Ich hatte Angst, Saffron zu verlieren, unsere Freundschaft, oder dass sie in Gefahr sein und ich nicht in der Lage sein könnte, irgendetwas dagegen zu tun. Es gab mir das Gefühl, als ob ich über nichts Kontrolle hätte, nicht einmal, wie ich meine Freunde beschützen könnte.

Sobald ich mir selbst gegenüber gestanden hatte, wie ich mich fühlte, hob sich jedoch eine Last von meinen Schultern. Seit der Schlacht, in der ich beobachtet hatte, wie Saffron ihre Magie gegen Enric benutze und gesehen hatte, wie Ryland fiel, hatte ich insgeheim Angst gehabt, dass Saffron nicht fähig sein würde, den König zu schlagen und dass ich ihr nicht helfen könnte. Zu was für einem König machte mich das? Zu was für einem Freund? Welche Art von Anführer kann ich werden, wenn ich die ganze Zeit so besorgt bin?, dachte ich mit tief gerunzelter Stirn.

„Schon gut, Bower, ich verstehe“, sagte Saffron.

Ich fragte mich, ob Jaydra es geschafft hatte, auch zu ihr ganz allein zu sprechen, um die Spannungen zwischen uns zu verringern. „Ich habe auch einige Entscheidungen getroffen, seit dem Felssturz.“

„Oh?“

„Ich muss lernen, meine Magie zu beherrschen, und ich brauche einen Lehrer - bevor jemand stirbt. Und damit wir eine Hoffnung haben, Enric zu besiegen.“ Sie nickte zu der Karte auf dem Tisch vor mir herüber. Es war dieselbe, die aus dem Leuchtturm des Einsiedlers auf der Heimatinsel stammte, die die roten, mit Tinte geschriebenen Markierungen an den Verstecken der Salamander zeigte - der Untergrundgruppe von Rebellen, die versucht hatten, die Flamme des Widerstands während all der langen Generationen der Maddox-Herrschaft in Torvald aufrecht zu erhalten. „Ich habe mir überlegt, dass vielleicht die Salamander etwas über die alten Methoden oder über Magie wissen. Oder vielleicht gibt es etwas - ein Buch? - in einem ihrer Zufluchtsorte, das helfen könnte.“

Sie klammerte sich an Strohhalme, aber was sonst sollte sie tun? Ich nickte. „In Ordnung. Nun, vielleicht haben wir Glück.“

„Endlich.“ Saffron schenkte mir ein schiefes Grinsen.

„Ja.“ Ich grinste auch. Einen Moment lang schien es, als hätte ich die alte, unbeschwerte Saffron wieder. Beinahe. „Schau.“ Ich tippte auf das sorgfältig bemalte alte Pergament, das die Berge und Straßen des Mittleren Königreiches abbildete. Hie und da auf der Karte, in deren Gegend wir uns derzeit befanden - dem ‚wilden Norden‘ - waren ein paar der Flügel-und-Flamme-Symbole der Salamander eingetragen.

„Dies Symbol ist, wo der Clan der Drei Flüsse war.“ Wir waren dem ersten dieser Symbole gefolgt, um den Clan der Drei Flüsse zu finden, und tatsächlich hatte der Stamm noch eine wenigstens schwache Verbindung zu Drachen gehabt. „Nun, Mutter Gorlas sagte mir etwas, während du bei den Übungen warst, und danach kam der Felssturz und so hatte ich nicht wirklich Gelegenheit, dir zu sagen ...“

„Was hat sie dir erzählt?“, unterbrach mich Saffron ungeduldig, mit einem Funken ihrer alten Erregung wieder in ihren Augen.

„Dass der Clan des Steinzahns auch einen Einsiedler hatte, der zu ihnen reiste. Einen der Salamander!“ Dort, deutlich markiert, war der Berggrat, entlang dessen wir den ganzen Tag gewandert waren, der Berggrat, von dem Mutter Gorlas sagte, dass er die Heimat des Steinzahn-Clans war. Und darüber war das Zeichen der Salamander.

Saffrons Blick traf den meinen. „Worauf warten wir dann noch? Gehen wir!“
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Jaydra war nur zu glücklich gewesen, uns von dem kalten Berghang wegzufliegen, und wir alle drei genossen die Tatsache, dass wir einmal wieder nur zu dritt zusammen waren, ohne von Drachenreitern umringt zu sein, die wir ausbilden mussten.

Wenn das Leben nur immer so einfach sein könnte, dachte ich und schloss meine Augen, als wir hoch hinauf stiegen und dann in die Wildnis hinabtauchten. Die Luft war frisch und schneidend an meinen Wangen, trotz des Tuchs, das ich um mein Gesicht gewickelt hatte, um die beißende Kälte abzuhalten.

Der Erdboden wurde grauer und blasser, je weiter wir reisten, als ob alle Farbe durch die hochstehende Sonne ausgebleicht worden wäre, und nach kurzer Zeit begannen wir, weiße Felder und Schneewehen auf den Berggipfeln und -schultern zu sehen, wo sie wie fest gefrorene Wellen von oben hinabfielen. Der Schnee, von dem ich so viel gehört hatte, den ich mir aber in meinen wildesten Träumen nicht so vorgestellt hätte.

Während ich die Welt unter uns beobachtete, dankte ich Mutter Gorlas im Stillen für die dicken Schichten von Fellen und gefütterten Umhängen, von denen sie gesagt hatte, dass wir sie brauchen würden. Alles war steingrau oder schneeweiß, und so sauber und makellos, als ob noch nie jemand einen Fuß auf diese Höhen gesetzt hätte.

Natürlich war das nicht der Fall. Jemand war hier gegangen; jemandes Füße waren auf dem Boden gelaufen, der mehrere hundert Fuß hoch liegen musste.

„Was ist das?“ Ich deutete dorthin, wo sich im Schnee ein geschwärzter Kreis abzeichnete.

„Ich weiß nicht. Wir werden tiefer fliegen, um es uns anzusehen!“ Saffron rief Jaydra etwas zu und binnen Sekunden kreisten wir tiefer über den Schneeresten und flogen auf etwas zu, das wie eine rauchende Ruine aussah.

„Ist das ... ein Dorf?“, fragte ich entsetzt.

„Das war es.“ Saffron deutete auf die Pfeiler, die die Ecken von Gebäuden markierten und die Stapel von geschwärztem Holz, die einmal Dächer gewesen sein mussten. In der Luft lag ein bitterer Geruch von verkohltem Holz und Ruß, und als Jaydra über die Überbleibsel dessen, was einmal eine kleine Ansammlung von Hütten gewesen sein musste, hinwegeilte, war ich sicher, dass ich einen weißgebleichten Knochen in der Sonne glänzen sah.

„Enric“, sagte ich und spürte die Wahrheit in meinem Blut. Wer sonst würde so etwas Schreckliches hier draußen, am Ende der Welt, anrichten? Was auch immer Häuptling Vere und die anderen über den Clan des Steinzahns dachten, sicher würden sie keine Unschuldigen, die sich vor der Kälte in ihren Hütten versteckten, durch Feuer abschlachten?

„Da ist noch mehr.“ Saffron nickte weiter über das Tal hinüber, wo es etwas tiefer am Berghang einen weiteren dunklen Fleck von zerstörtem Boden gab. Jaydra schlug mit ihren mächtigen Schwingen und wir glitten dorthin, um zu sehen, was früher ein weiteres Dorf mit fünf oder sechs Gebäuden gewesen war, die alle bis auf die Grundmauern zu einem Häufchen Asche niedergebrannt waren. Ich konnte nicht einmal verstehen, wie Enric dies getan hatte.

Saffron runzelte die Stirn. „Keine Spuren“, verkündete sie voller Erstaunen.

„Was?“, fragte ich und folgte ihrem Blick. Der Schnee war, abgesehen von der ein oder anderen Spur von Kaninchen oder Ziegen über die glitzernde Weite, unberührt. „Aber irgendwie müssen die Soldaten doch zwischen den Dörfern hin und her marschiert sein?“

Jaydra flog weiter in Richtung des Horizonts und wir fanden noch ein Dorf, das ebenso in einen Nebel aus Rauch gehüllt und so verbrannt war, wie die anderen.

„Saffron, ich habe ein schlechtes Gefühl dabei“, sagte ich. „Ich glaube, Enric ist hergekommen, bevor wir es geschafft haben.“ Der bloße Gedanken, dass der König selbst hier zuschlagen konnte, erfüllte mich mit einer Kälte, die nichts mit dem Schnee zu tun hatte. Wenn Enric so allmächtig war, alles tun konnte, überall hingehen konnte, welche Chancen hatten wir gegen ihn?

„Er sucht nach uns“, sagte Saffron bedrückt, als wir weiterflogen. „Wir dachten, seine Truppen würden uns verfolgen, aber irgendwie haben sie es geschafft, uns vorauszueilen.“

„Und keine Spuren zu hinterlassen.“

Wir tauchten hinter der nächsten Felsnase ab und plötzlich wurde das Geheimnis klar. Wir waren nicht allein am Himmel.

[image: ]


„Was ist das für ein Ding?“, rief Saffron, als das seltsame Gebilde aus Holz, Leinwand und Metall sich gegen die Luftströmung hob, wendete und direkt auf uns zu kam. Jaydra spannte ihren Körper an und Saffron benutzte ihre Knie, um anzudeuten, dass sie wenden und nach oben fliegen sollte, weg von diesem seltsamen Ding.

„Es sieht aus wie ein riesiger, fliegender Wagen“, sagte ich und bemühte mich zu verstehen, was ich sah. „Es ist ein Ballon!“, rief ich Saffron zu, als ich erkannte, was die sieben oder acht prallen Leinwandbälle waren. Saffron schüttelte den Kopf und ich erinnerte mich daran, dass sie vermutlich nie einen Ballon gesehen hatte, da sie auf den wilden Inseln aufgewachsen war.

Die Ballons, die ich früher gesehen hatte, waren kaum mehr als Kinderspielzeuge, Leinwandballons, die an aus Schilf oder Rohr geflochtenen Körben befestigt waren, und in die durch kleine Kerzen oder Öllampen heiße Luft gefüllt wurde. Sie waren klug ausgedacht, dachte ich ziemlich widerwillig, aber König Enric hatte die Idee, durch Wissenschaft und Zauberei zu fliegen, als Mittel genutzt, um die Vorstellung von Drachen aus den Köpfen und der Fantasie der Menschen unten zu löschen.

Die Ballon-Plattform schwebte schwankend, ihre großen Paddel an ihrem hölzernen Korpus lenkten sie zu dem Dorf unten. Wir konnten sehen, dass sie Decks hatte, wie ein Schiff, wo Menschen in den dunklen Uniformen und Rüstungen von König Enrics Truppen herumhuschten. Das Ding war mit Menschen bemannt, dachte ich verwirrt.

Kiaaaaa! Jaydra forderte das Luftschiff heraus, als wäre es ein anderer Drache, aber es tat nichts. Das Gebilde war fast größer als Jaydra selbst, aus Holz gebaut, mit Metallträgern verstärkt und mit riesigen Eisenrädern behangen. Aber es war mehr als das, erkannte ich, als es seinen tödlichen Inhalt abwarf. Fässer fielen aus dem Himmel und trafen den Berghang unten, wo noch eine kleine Gruppe von Häusern stand. Als die Fässer auf dem Boden aufprallten, brachen sie auseinander und große Feuerzungen stiegen auf, die alles in der Nähe mit brennendem Pech und Öl übergossen.

„Saffron, sieh nur.“ Ich zeigte dorthin, wo kleine Gestalten aus dem Dorf flohen, die nur sichtbar waren, weil die niedergehende Sonne sie beleuchtete und lange Schatten hinter ihre Umrisse zeichnete. Sie trugen weiße Pelze und Häute, die so trocken und verblasst waren, dass sie vor dem Schnee, der überall herumflog, kaum zu sehen waren. „Sie müssen vom Steinzahn-Clan sein.“ Ich beobachtete, wie die Ballon-Plattform noch mehr von den explodierenden Fässern auf das Dorf fallen ließ und dann abdrehte, um den fliehenden Menschen zu folgen.

„Wir müssen ihnen helfen!“, sagte Saffron heftig. Diese stolzen Menschen aus dem Schnee waren es gewesen, die den Felssturz verursacht hatten, als wir versuchten, ihr Gebiet zu betreten, und doch war Saffron bereit zu versuchen, sie vor unserem gemeinsamen Feind zu retten. „Jaydra, los“, rief sie, und Jaydra setzte ihre Flügel in Bewegung, so dass wir wie ein Pfeil auf die Ballons zu flogen.

„Bower?“ Saffron nickte mir fragend zu. Ich wusste, was ich zu tun hatte.

Wenn ich kann ... trotz der steigenden Gefahr schloss ich meine Augen und versuchte, das Brüllen des Windes und die Schreie und das Rufen der verängstigten Menschen unten zu ignorieren. Irgendwo ... Dort. Ich konnte die Verbindung, die ich mit Jaydra hatte, fühlen, wie ein Band, das uns zusammenhielt. Es war einfach, Jaydra zu spüren, da ich ihr so nahe war, sowohl körperlich wie auch gefühlsmäßig. Aber wenn ich mich angestrengt konzentrierte, konnte ich auf die gleiche Weise aus mir herausgreifen und die Gestalt anderer Drachengemüter fühlen.

„Drachen! Drachen, dies ist Bower von Torvald, der Hüter des Drachenbergs. Kommt eurem Schwesterdrachen Jaydra zu Hilfe! Wir brauchen eure Hilfe!“ Ich benutzte meine unberechenbare Drachenmagie, um sie zu erreichen und fühlte Ysix Gedanken auf meine schwache Anfrage reagieren. Ich fühlte ihre Antwort wie ein Summen, aber sie war zu weit fort, als dass ich sie hätte verstehen können. Weigerte sie sich? Wollte sie mir sagen, dass sie genug von Aufträgen und Rufen der Menschen hatte?

„Duck dich!“

Saffrons Schrei brachte mich wieder zu Bewusstsein, nachdem ich alles getan hatte, was ich zu tun in der Lage war, gerade rechtzeitig, um mich nach hinten gegen Jaydras Schuppen und Rückenstacheln zu werfen und einem Hagel von Armbrustpfeilen auszuweichen, die auf mich zu kamen.

Jaydra stieß vor Schmerz ein scharfes Grunzen aus, als einige der Pfeile zwischen die dicken Platten ihrer Schuppen glitten und auf Fleisch trafen. Saffron heulte vor Wut auf, warf sich nach vorn und vereinte ihre Kraft und ihren Willen mit Jaydras. Der Drache stürzte sich nach unten, um mit den Klauen an der Seite der dicken Ballon-Plattform entlang zu kratzen, schnitt die Netze aus Seilen durch und verursachte eine tiefe Delle in einem der Ballons unten. Der fliegende Wagen schlingerte durch den Angriff auf die Seite und der beschädigte Ballon erzitterte, als die Luft mit einem kreischenden Laut aus ihm entwich.

„Noch einmal“, rief Saffron wütend, als die Ballon-Plattform darum kämpfte, sich wieder aufzurichten, aber bevor Jaydra sich wieder auf die Ballons stürzen konnte, ertönte ein hallendes Dröhnen.

„Kanonen!“ Ich schnappte nach Luft, als Rauchwolken von einer Seite der Plattform aufstiegen. Jaydra verließ blitzartig ihre Flugbahn und flog tief über den Schnee, um zu vermeiden, getroffen zu werden; vor Wut knurrte und zitterte sie. Als ich mich umdrehte, sah ich, wie große Stöße tiefroten Bluts aus ihrer Haut schossen, wo einige der Armbrustbolzen, die von der Plattform aus gekommen waren, getroffen hatten.

Die Ballon-Plattform versuchte jedoch nicht, uns zu verfolgen. Stattdessen drehte sie sich langsam den fliehenden Menschen zu.

„Jipeeh!“ Saffron ließ Jaydra einen weiten Bogen beschreiben. Diesmal schoss Jaydra auf den Unterboden der Plattform zu, während Saffron sie anfeuerte, schneller, schneller, noch schneller zu fliegen!

Wie eine Armee von Schlangen zischend schoss Jaydra zwischen den fliegenden Menschen und der Plattform hindurch, schlug mit ihren Klauen nach Seilen, Takelage und Brettern, als sie sich vorbeischraubte.

Zweimal noch feuerten die Kanonen, aber Jaydra war zu schnell, um noch einmal getroffen zu werden. Ich machte mir mehr Sorgen wegen der Menschen mit den Armbrüsten auf der Plattform, als ich meinen kleinen runden Schild erhob und versuchte, unseren Drachen vor der nächsten Salve zu schützen.

Wo sind die anderen Drachen!?, dachte ich verzweifelt.

Die Luft vibrierte unter dem plötzlichen Donnern von Bolzen und mehr schlugen gegen Jaydras Haut. Der Schaden, den Jaydra angerichtete hatte, veranlasste die Ballon-Plattform jedoch zu sinken und in der Luft zu schwanken, was alle Schüsse auf die Menschen fehlgehen ließ. „Wir haben es geschafft, die Menschen können entkommen!“, rief ich.

„Aber nur, wenn wir das hier aufrechterhalten können!“ Saffron schaute stirnrunzelnd über meine Schulter zu den hellroten Tropfen auf dem Schnee, die aus Jaydras Wunden stammten.

[image: ]


„Komm, Jaydra, du kannst es, du schaffst es!“, drängte Saffron, als sie sich auf den Hals des Drachen legte. Wir flogen noch einen Angriff über die Oberseite der Ballon-Plattform; diesmal schnappten wir nach den Seilen und Netzen, die die Ballons an das hölzerne Gebilde unten banden. Ich fühlte ein Schaudern, als wir aufschlugen und hörte ein zorniges, schmerzvolles Brüllen von Jaydra selbst.

Die Kanonen donnerten - und verfehlten uns wieder. Jaydra wurde müde, dachte ich, als wieder ein Klappern von Armbrustbolzen von den im Inneren versteckten Menschen aufschlug. Unsere Bemühungen hatten es nur vermocht, die Soldaten der Eisernen Garden, oder wer auch immer in diesem Ding war, davon abzuhalten, den Steinzahn-Clan zu jagen, sie aber nicht unschädlich gemacht. Wie lange kämpften wir schon gegen dieses Ding? Es fühlte sich an wie Stunden, und aus dem Tag um uns herum war inzwischen dunkle Nacht geworden. Wir konnten nicht länger durchhalten.

„Bower!“, rief Saffron zu mir zurück, als ein weiterer Bolzen sich in Jaydras Fleisch bohrte. „Bower, wie müssen abdrehen! Jaydra wird zu schwach zum Kämpfen!“

Trotz meines Ärgers und meines Zorns konnte ich feststellen, dass sie recht hatte und nickte, als sie Jaydras Hals tätschelte. „Mein gutes Mädchen, meine starke Schwester. Komm jetzt, lass sie in Ruhe.“ Doch Jaydra hatte andere Absichten, sie drehte mitten in der Luft, um zum Kampf zurückzufliegen.

„Nein!“, rief Saffron, als wir in einen Hagel von Armbrustpfeilen flogen, die von der Plattform aus verschossen wurden. Jaydra schüttelte den Kopf, ließ ihre Flügel zittern und flog weiter.

Plötzlich füllte sich die Luft mit dem Klang von hohen Rufen, als weitere Gestalten aus der Sonne herabstürzten. Da war die lange Ysix mit vier ihrer Kinder, die kam, ihre Schwester zu verteidigen. Aber da kam auch die karmesinrote Königin, der größte Drache, den ich je gesehen hatte. Ysix flog an der Plattform vorbei; ihr Schwanz ließ Holz splittern und Seile knallend reißen. Es war jedoch die karmesinrote Königin, die den größten Schaden anrichtete, als sie ihre vorderen und hinteren Klauen ausstreckte und sich auf den Körper der Plattform stürzte, der neben ihren riesigen Schwingen winzig wirkte, als ihre Klauen Leinwand und Holz durchbohrten. Mit einem scharfen Hieb ihres Kopfes brach sie ein weiteres Loch in die Seite der Plattform und das ganze Gebilde taumelte wieder, während gepanzerte Soldaten aus einer Seite herausfielen.

Ich beobachtete, wie die Drachen das viel langsamere Gerät kurzerhand zerstörten, indem sie zubissen und mit Schwänzen und Klauen auf es einschlugen, als es immer weiter nach unten fiel und schließlich als zerstörter Haufen aus Holz, Seilen und Leinwand über den Schnee rutschte.

Ysix stieß einen Siegesschrei aus und ließ eine Feuerzunge in den Nachthimmel aufsteigen. Erst jetzt erkannte ich, dass die Nacht vollends hereingebrochen war, wir hatten den ganzen Abend über gegen dieses Gerät gekämpft und waren dabei weit von dem Ort abgekommen, wo wir es zuerst gesehen hatten.

„Danke, tapfere Königin Ysix, Königin Karmesin. Wir danken euch, Drachen“, rief ich und sie antworteten zur Bestätigung mit einem Brüllen. Aber ich konnte aus der Art, wie Saffron vornübergebeugt in ihrem Sattel saß und nach unten griff, um mit ihrer Hand über den Hals ihrer Drachenschwester zu streichen, erkennen, dass sie müde war und sich Sorgen um Jaydra machte.

„Ist sie kräftig genug, zum Lager zurückzufliegen?“, fragte ich Saffron, die den Kopf schüttelte, als sie mich aus großen Augen ansah. Sie murmelte ihrem Drachen etwas zu und drängte sie, trotz der Wunden, die sie erlitten hatte, durchzuhalten.

„Dort unten“, zeigte ich auf den dunklen Schnee, wo einige Menschen sich versammelt hatten. Sie hatten die Handvoll von Enrics Soldaten, die überlebt hatten, umringt und einige von ihnen winkten uns zu. „Lass uns landen“, schlug ich vor.

Saffron nickte dankbar.

Jaydra landete mühsam, der Schnee wirbelte in großen Wolken um sie herum, als sie über das gefrorene Dach der Welt schlitterte. Aber sofort entspannte sich ihr Körper, als der kalte Schnee viele der Schnitte und Prellungen und bösen Risse in ihrer schuppigen Haut kühlte.

„Bower, geh zu ihnen“, sagte Saffron, als sie sich von ihrem Gurtzeug abschnallte. Ich konnte die Delegation der Clanleute in ihren weißen Pelzen und gebleichtem Leder sehen, die auf uns zukam. Weit oben waren die tiefen, traurigen Rufe der anderen Drachen zu hören, als sie begannen, um uns herum zu landen. „Schnell“, nickte Saffron. „Bevor Ysix herunterkommt und beginnt, sie herumzuschubsen.“

„Aber ... was ist mit dir?“, fragte ich unsicher. Ich war mir nicht sicher, ob ich das überhaupt ohne sie schaffen konnte, und wollte ihr das sagen, aber sie schüttelte den Kopf.

„Ich bleibe hier und kümmere mich um Jaydra. Das ist deine Aufgabe. Das ist deine Bestimmung“, sagte sie fest.

Noch als ich mich von meinem Gurtzeug löste und abstieg, war ich unsicher. Konnte ich mit den Steinzahn-Leuten verhandeln und ihnen sagen, dass ich der rechtmäßige Herrscher des ganzen Mittleren Königreiches war? Was, wenn ich versagte? Was, wenn ich es verdarb? Reiß dich zusammen. Ich schüttelte über mich selbst den Kopf. Ich konnte das tun. Wir hatten sie vor der Ballon-Plattform gerettet.

„Los, Bower!“, zischte Saffron, die Hände schon mit ihrem kleinen Vorrat an Verbänden und Salben gefüllt, die sie in den Satteltaschen ihres Drachen mit sich führte und jetzt für Jaydras Wunden verwenden wollte. „Wir müssen werden, wer wir sein wollen. Wer wir sein müssen. Für diese Dorfleute ebenso wie für uns selbst! Geh!“ Sie eilte zum nächsten Armbrustbolzen, der in Jaydras Seite steckte, als ich mich abwandte und der Delegation des Steinzahn-Clans entgegenging, allein.
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„Ich bin Dol Agur“, sagte die erste Frau und zog die schneeweißen Felle, Pelze und Lederrüstung, die ihren Körper einhüllten, fester um sich, was es noch schwieriger machte, die Gesichtszüge der Frau in der Dunkelheit zu erkennen. Ihrer gedämpften Stimme nach schien Dol Agur mindestens so alt wie Häuptling Vere vielleicht, und ich stellte mir vor, dass sie so etwas wie die Matriarchin des zerstörten Dorfs sein musste.

„Bower“, sagte ich und deutete auf meine wesentlich dünnere Schicht aus Fellen und Leder, die ich trug, aber nach dem harten Kampf spürte ich die eisige Kälte kaum. „Von Torvald“, fügte ich hinzu.

„Torvald?“ Die Frau drehte sich um und schaute die paar zusammengedrängten Leute des Clans des Steinzahns an, die zu uns herübergekommen waren. Die anderen, zumindest die, die überlebt hatten, standen immer noch um die wenigen Soldaten Enrics herum, die es geschafft hatten, der zerstörten Kriegsmaschine zu entkommen. „Wie die da? Die sind auch aus Torvald?“ Sie zeigte auf die Soldaten, die in einem Kreis auf dem Boden saßen.

„Nein“, sagte ich kopfschüttelnd. „Ich gehöre zum alten Torvald. Dem Torvald der Drachenreiter.“ Ich hob zwei Hände zum Himmel, um ein flügelschlagendes Geschöpf zu mimen.

„Hmpf. Ja. Die Drachenreiter.“ Dol Agur nickte und schaute misstrauisch nach oben, wo Ysix und Karmesin ihre Kreise zogen, abwartend, ob wir in dieser kalten Wüstenei bleiben oder zum Clan der Drei Flüsse zurückfliegen würden. „Bower“, sagte die Frau ein wenig sanfter, wie zu sich selbst sprechend.

Ich räusperte mich und deutete mit dem Kinn zu den Gefangenen. Sie mochten König Enrics Truppen sein und vielleicht auch schreckliche Menschen, aber ich selbst hatte Zeit in den Kerkern des Königs verbracht. Ich wusste, wie es sich anfühlte, machtlos zu sein. Ihr Anblick, so bleich und weit von zu Hause entfernt, erinnerte mich auch daran, dass dies die Söhne und Töchter von Torvald waren. Eines Tages würde ich auch über sie herrschen müssen. „Sie - Ihr werdet sie nicht töten, oder?“, sagte ich und meinte es als Forderung, erkannte aber, wie schwach meine eigene Stimme klang.

„Töten?“ Dol Agur schaute mich an wie etwas Fremdes. Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Nachdem wir herausgefunden haben, was sie wissen, lassen wir sie frei. Hier in den Bergen hält man keine Sklaven.“

„Gut.“ Ich nickte. Aber sie würden hier draußen in der Kälte trotzdem sterben. Als ob sie meine Gedanken gelesen hätte, schüttelte Dol Agur den Kopf.

„Sie werden mit uns zu unserem Zufluchtsort gebracht und dann, in ein paar Tagen, von unseren Führern an den Rand der Wildnis gebracht und dort freigelassen werden.“

„Oh, ja.“ Ich fühlte mich plötzlich nervös. Besser, das jetzt hinter mich zu bringen, dachte ich und atmete tief ein. Ich hatte diese Rede den ganzen Weg hierher geübt. Ich öffnete meinen Mund, aber die Frau kam mir zuvor.

„Ihr kommt aus dem Tiefland? Vom Drei-Flüsse-Clan?“, sagte Dol Agur misstrauisch.

„Äh, ja. Sie, ich meine, der Clan der Drei Flüsse, helfen uns. Wir sind ...“, ich verschränkte meine Hände vor mir, Handgelenk an Handgelenk. „Wir sind zusammen.“

„Hmpf. Ja.“ Dol Agur schaute streng. „Aber Eure Drachen ... Sind sie keine Sklaven? Die Leute von den Drei Flüssen halten Drachen als Sklaven.“

„Nein!“, sagte ich, schockiert, dass irgendjemand das von uns hatte denken können. „Schaut“, deutete ich nach oben, wo Königin Karmesin und Königin Ysix kreisten, beide unglaublich riesig und ohne Menschen auf ihren Rücken oder Ketten um ihren Hals. Ich dachte an den stolzen und starrköpfigen Charakter der beiden und ertappte mich dabei, wie ich trotz des Ernsts der Lage grinste. „Habt Ihr je Drachen dieser Größe gesehen?“, scherzte ich.

„Ja, ha!“, lachte Dol Agur und schlug mir auf die Schulter. „Gut. Wir vom Steinzahn haben den Drei-Flüsse-Leuten immer misstraut, weil sie ihre Drachen wie Sklaven halten. Wir vom Steinzahn kamen hier in die fernen Berge, weil wir keine Sklaven sein wollten“ - sie schaute mich an - „keine Sklaven des neuen Torvald.“

„Ich weiß. Ich stimme Euch zu, Dol Agur“, sagte ich und wünschte mir, größer oder älter zu sein oder eine große Armee hinter mir zu haben, um diese Leute beeindrucken zu können. Am Ende war alles, was ich hatte, meine Worte und mein Herz. „Ich möchte das Mittleren Königreiche wieder zum Leben des alten Torvald zurückführen. Das Band zwischen Mensch und Drache wieder schmieden; dem Zaubererkönig ein Ende bereiten.“

„Zusammen.“ Dol Agur hob ihre Hände und imitierte meine eigene Geste. „Drachen und Menschen. Zusammen. Sie gehören zusammen.“

„Ja!“ Sie verstand es! Sie verstand, was wir tun mussten! Ich war erstaunt, dass ich so weit von allem entfernt, was ich je gekannt hatte, hier zum Ende der Welt gekommen war und ein Volk gefunden hatte, das so dachte wie ich, zumindest schien es so.

„Aber warum denkt Ihr so? Wie erinnert Ihr Euch daran?“, fragte ich. Es hatte meinen Vater schließlich Jahrzehnte vorsichtigen Suchens und Sammelns gekostet, um den letzten Tropfen verbotenen Wissens zu finden, der noch in der Stadt war, und die Flamme der Vergangenheit am Leben zu halten und mich zu lehren, dem alten Torvald treu zu bleiben ... Und er hatte Zugang zu Büchern und Karten gehabt. Wie konnten diese von Eis bedeckten Leute auf dem Dach der Welt etwas über die alten Drachen herausfinden?

„Ha. Wir werden später noch viel zu besprechen haben.“ Dol Agur stampfte mit einem Fuß auf und sagte einige Worte in einem dicken, gutturalen Dialekt, von dem ich nur einige Bruchteile verstand. Sie drehte sich wieder zu mir und winkte mit der Hand, dass wir fliegen sollten. „Wir müssen ein Stück weitergehen, dahin, wo es warm ist. Wo der Steinzahn und Bower von Torvald und seine Verbündeten ausruhen können.“

„Danke, Dol Agur“, sagte ich. „Aber wird dort Platz für uns alle sein?“ Ich warf einen Blick zu den beiden Drachenköniginnen nach oben.

„Danke, Bower von Torvald! Ihr habt gerettet, was von unserem Dorf noch übrig war. Die Leute vom Steinzahn-Clan sollten Euch jetzt danken“, sagte Dol Agur. „Kommt jetzt mit uns und ja, es wird mehr als genug Platz sein.“ Ihr runzliges, faltiges Gesicht grinste schelmisch. Bevor ich sie fragen konnte, welche Art von Lager oder Zuflucht die Steinzahn-Leute außer den Dörfern, die wir zerstört gesehen hatten, besaßen, winkte sie den anderen Männern und Frauen des Clans und sie marschierten in die Nacht hinein.


KAPITEL 7

SAFFRON - DER DRITTE BERG
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Wir folgten erschöpft Häuptling Dol Agur und den Menschen, die Enrics Angriff bis zu unserem Eintreffen überlebt hatten. An einem Bergsattel formte ein Hang sich zu einem steilen Felsen, auf dem dasselbe riesige Symbol zu sehen war, wie wir es an dem Felsrutsch gesehen hatten, mehrfache Dreiecke, wie Zähne, die in den Stein bissen. In der Ferne glänzte ein gefrorener See im Mondlicht.

Das Tempo war entnervend langsam gewesen, jedoch nicht so langsam wie der Zug von den Drei Flüssen. Die Steinzahn-Leute schienen zu wissen, wie man sich über den Schnee hinweg bewegen musste und wir sahen die Reihe ihrer Fackeln über der wüsten Ebene glänzen, als die kleine Gruppe ihren Weg zu dem Lager, das sie dort haben mussten, hinaufwanderte. Jetzt schwebten wir über einem Felshang.

„Wie können sie hier oben auch nur überleben?“ Voller Erstaunen schüttelte ich meinen Kopf und sah mich nach Anzeichen von Leben um. Aber da war nichts. Keine Hütten, keine Dörfer, keine kleinen Weiden für Ziegen und Schafe oder welche zähen Tiere sie hier oben auch halten mochten. Nur das funkelnde Licht der Sterne und des Mondes auf dem Schnee über den Bergen.

„Setz uns ab“, sagte Bower und ich wusste, dass er trotz der freundlichen Reaktion der Häuptlingsfrau dort unten besorgt war.

„Was stimmt nicht? Dol Agur mochte dich, nicht wahr?“, sagte ich etwas erstaunt.

„Ja, ich weiß. Aber ich frage mich ständig, wie mein Vater sich gefühlt haben muss oder was er denken würde, wenn er mich jetzt sehen könnte. Er half, die Salamander anzuführen, weißt du, daher“, Bower streckte eine Hand aus, um den Bergstamm dort unten einzubeziehen, „ist all dies ein wenig, wie in seine Fußstapfen zu treten.“

„Bower“, sagte ich so sanft wie möglich, „du musst dir keine Sorgen machen, ob du es deinem Vater gleichtun kannst; dies hier ist dein Schicksal.“

„Schicksal?“, fragte er stirnrunzelnd zurück, aber bevor ich es erklären konnte, landeten wir auf dem weichen Schnee und Jaydra beklagte sich über die vielen Schmerzen und Verletzungen überall an ihrem Körper. Sie war von viel mehr Armbrustbolzen getroffen worden, als ich zuerst angenommen hatte, aber nicht von einer dieser schrecklichen, eisernen Kanonenkugeln, zum Glück. Nur über sie nachzudenken erfüllte mich mit Abscheu. Wer auf Erden dachte sich solche Dinge aus? Wer entschied, dass solche Dinge überhaupt würdig waren zu existieren? Aber natürlich wusste ich es. Enric.

Jaydra, mein Schwesterdrache, war nicht ernsthaft verletzt, aber ich fürchtete mich vor Infektionen, die aus jeder der zehn Wunden an ihrem Rücken, Bauch und Beinen entstehen könnten, wo ich diese hässlichen kleinen Pfeile herausgezogen hatte, um sie dann zu reinigen und zu versorgen.

Ha. Saffron macht sich zu viele Sorgen, zischte Jaydra in meinem Kopf; ihre Stimme schwankte zwischen Ärger und Bravado. Ich konnte fühlen, dass sie einen Teil ihrer Schmerzen vor mir verbarg; ihre Gelenke schmerzten von Stunden des Kampfes in der eiskalten Nacht ebenso wie die Verletzungen, die sie erlitten hatte.

„Saffron! Saffron - komm, sieh nur!“ Bowers Stimme, die sich in kindlich klingender Aufregung erhob, unterbrach meine ängstlichen Gedanken.

„Jaydra?“, fragte ich meine Schwester, als ich mein Gurtzeug abschnallte und hinabzuklettern begann.

Mir geht es gut. Geh. Ich werde mit den anderen Drachen folgen, sagte sie und pustete mir nach Ruß riechenden Atem entgegen, um mich zum Gehen zu ermutigen.

Ich ging zu Bower und Dol Agur und beobachtete, wie sie Steine auf dem Boden bewegte. Sie drückte auf einen und eine Welle von aufbrechendem Schnee und Eis ergoss sich, ein zischendes Geräusch ertönte, als die Eisschicht riss und ein Knirschen hallte von den Felswänden über uns.

Die Steine dort begannen sich zu bewegen, verrutschten und ließen Dampf austreten, der nach Feuer, Mineralien und heißem Essen roch. In nur einigen Augenblicken zeigte sich, dass das, was ich für zusammengefallene Felsbrocken auf dem Boden gehalten hatte, vielmehr Teile eines größeren Systems von Gewichten, Hebeln und Gegengewichten war, das sich unter dem Eis und dem Schnee entlang zog. Die ganze Seite der Wand hatte sich geöffnet und war zur Seite geschwungen, um eine Reihe von Tunneln zu zeigen, einige so groß wie ein Mensch, andere viel größer, einer davon so riesig, dass sogar die gigantische karmesinrote Drachenkönigin würde eintreten können.

„Also ist die Felswand hohl?“, sagte Bower.

„Nein. Der ganze Berg ist hohl“, antwortete Dol Agur.

Genau wie der Höhlenberg auf den Inseln. Ich wunderte mich noch über die Ähnlichkeit, als Dol Agur, ihre Leute und die Gefangenen eintraten.

Ich schickte meine Gedanken zu Jaydra hinüber.

Sei vorsichtig und fürchte dich nicht, Höhlenschwester Saffron. Ich befolgte die Gedanken des weisen Inseldrachens und eilte Bower nach in etwas, das eine andere Welt zu sein schien.
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Drachen!, Informierte Jaydra mich, kaum, dass ich den Fuß über die Schwelle des Tunnels gesetzt hatte. Sie war mit tiefen Rillen in den Felsen gegraben; es war die Art von Spuren, wie Drachen sie hinterlassen, aber diese waren vor langer Zeit entstanden.

Der Tunnel hallte von den Tritten der Dorfbewohner wider und als wir müde ins Innere stapften, erwärmte sich die Luft und war bald von anderen Geräuschen erfüllt: Lachen, Rufe und Fröhlichkeit. Ein Duft nach gebratenem Fleisch stieg zu unserer Begrüßung auf und mein Magen knurrte. Wir hatten den ganzen Tag nichts gegessen.

„Beim Himmel, Saffron - schau!“ Bower drehte sich um und lachte, als der Tunnel sich so weit verbreiterte, dass er Platz für ein ganzes Dorf und dazu drei oder vier Drachen von der Größe Königin Karmesins bot. Wir kamen zu einem breiten Felsband, in das Stufen zum Boden der Höhle gehauen waren.

„Ich weiß, Bower, ich kann es mit meinen eigenen Augen sehen!“ Dol Agur hatte nicht gescherzt oder übertrieben, als sie gesagt hatte, dass der ganze Berg hohl wäre.

„Dies ist der Hauptplatz“, sagte Dol Agur mit einer Handbewegung. Die Höhle wurde von flackernden Fackeln erhellt und in ihrer Mitte erhoben sich eine Reihe von Steinbecken, aus denen dichter Dampf aufstieg und wo Leute selbst zu dieser späten Stunde noch plantschten. In die Wände gehauene Höhlen dienten als Wohnungen, erkannte ich. Das ist wie die Zitadelle, aber anstatt außen am Drachenberg zu wohnen, leben sie in ihm ...

„Dies ist der Grund, warum wir die Steinzahn-Leute genannt werden.“ Sie knirschte mit den Zähnen und lachte dann. „Wir beißen uns durch den Fels.“

Dol Agur ging uns auf weiteren Stufen voran und durch eine Türöffnung dorthin, wo Essen auf steinernen Platten lag. Die Stammesleute, die das Essen servierten, sahen kleiner aus als die, denen wir gefolgt waren, und ich bemerkte, dass sie ihre schwere Winterkleidung und die Pelze abgelegt hatten und nicht mehr trugen als Hemden, Tuniken und Hosen. Ich hörte sogar das Krächzen von Vögeln, die hier drinnen lebten, ebenso wie das Muhen und Grunzen von Vieh, das in roh gezimmerten Ställen gehalten wurde.

Aber bevor ich mich an dem Mahl beteiligen konnte, wurde meine Aufmerksamkeit von den in die Wände geritzten Drachen angezogen, die denen ähnelten, die ich vor langer Zeit auf einer Felswand auf den Westlichen Inseln selbst gesehen hatte ...

Da gab es Drachen in allen Größen, einige lang wie Ysix, andere klein und vogelähnlich, oder groß und massig, größer selbst als die karmesinroten Drachen waren, wenn man den Größenverhältnissen glauben konnte. Diese Geschöpfe waren so gezeichnet, als ob sie über die Höhlenwände flögen.

Ich drehte mich auf der Stelle um und folgte dem kreisförmigen Flug der in Stein geritzten Drachen um uns und sah, dass es drei große Dreiecke gab. Eines nahe dem Boden, eines in halber Höhe der Wand und das höchste fast an der Spitze der Höhle.

„Drachenberg. Der Drachenberg. Heiliger Berg“, sagte Dol Agur mit etwas wie echter Ehrfurcht in ihrer Stimme.

„Ihr meint Torvald? Der Berg, an dem die Zitadelle gebaut ist?“, fragte Bower. „Derselbe, der einst die Heimat der Akademie der Drachenreiter und der Drachen war?“

„Ja. Drachenberg“, antwortete Dol Agur. „Sie pflegten zwischen den großen Bergen hin und her zu ziehen.“ Sie deutete auf das größte und nahegelegenste Dreieck am Boden. „Hier, Steinzahn. Und hier, Inselberg.“

Heimatberg. Mein Heim, und Jaydras. Wo die alte Zenema noch immer lebte. Es war gut, daran zu denken, dass er eine der ältesten und ursprünglichsten Drachenburgen der ganzen Welt darstellte.

„Und dort oben ...“ sie zeigte auf das weit entfernte Torvald nahe der Decke und ich sah jetzt, wovon die Zeichnungen alle handelten. Der ganze Schwarm von Drachen flog zu diesem weit entfernten heiligen Berg, als ob er sie wie ein Leuchtfeuer anzöge.

Aber wenn diese Anziehung so stark ist, warum haben dann die Drachen je ihr heiliges Heim vergessen? Warum haben sie es je aufgegeben?, wollte ich gerade fragen, als Dol Agur uns wieder alle überraschte, indem sie Bower und mir genau diese Frage stellte.

„Torvald. Der Drachenberg. Jetzt von dem üblen Zauberer beherrscht, der das Land mit einem Fluch belegt hat. Sagt mir, Bower und Saffron, warum hören wir von unseren anderen Freunden, den Salamandern von Torvald, nichts mehr?“

„Den Salamandern? Den Einsiedlern?“, stotterte Bower, überrascht, dass die Steinzahn-Leute hier draußen von ihnen gehört hatten.

Den anderen?, dachte ich.

„Drachenmönche“, berichtigte Dol Agur. „Sie erinnerten sich an die alte Lebensweise. Sie erinnerten sich an die drei Berge der Drachen. Sie pflegten hier herauf zu reisen, an den Drei Flüssen anzuhalten, um sich mit Vorräten zu versorgen und hierher zu kommen, um zu erfahren, wie man die verlorenen Drachen wiederbekommen könnte.“

„Das haben sie getan? Gibt es ...“ Bower warf mir einen schnellen Blick zu und mein eigener Herzschlag beschleunigte sich in derselben Hoffnung. „Sind sie noch hier?“

„Nein.“ Dol Agur schüttelte den Kopf, als wäre es nur ein Scherz von uns. „Ich dachte, Ihr wäret Salamander! Ihr kamt und rettetet uns mit den Drachen.“

Als ich mich an den Einsiedler erinnerte, der von weitem all diese langen Jahre ein Auge auf mich gehalten hatte, schüttelte ich den Kopf. „Nein, Dol Agur. Ich fürchte, die Salamander sind weit verstreut. Der Clan der Drei Flüsse misstraute ihnen, und es scheinen nur wenige übrig geblieben zu sein“, teilte ich ihr traurig mit. Ich dachte daran, dass der Einsiedler gewusst hatte, wer ich wirklich war, wer meine Eltern waren und dieses Wissen vor mir verborgen hatte. Es schmerzte noch, aber ich wusste jetzt, dass er nur versucht hatte, für meine Sicherheit zu sorgen. „Wenn noch irgendetwas von den Salamandern hier übrig ist, Dol Agur, denke ich, dass ich sowohl für Bower wie für mich selbst sprechen kann, dass wir liebend gerne alles sehen würden, was sie hinterlassen haben.“

„Vielleicht haben sie Hinweise darauf hinterlassen, was zwischen Menschen und Drachen geschah“, flüsterte Bower mir zu.

Und irgendetwas, was wir nutzen könnten, um Enrics Magie zu bekämpfen!

„Natürlich“, nickte Dol Agur. „Aber der Schreiber der Berichte war sehr alt. Er kam als junger Mann hierher gereist, als er aus Torvald floh. Er starb hier und wurde in den Katakomben unten begraben. Ich hatte gehofft, dass Ihr Salamander wäret oder so etwas wie die alten Drachenmönche, und gekommen, um uns zu sagen, dass der böse König gestürzt wurde!“

„In gewisser Hinsicht.“ Bower richtete sich zu seiner vollen Größe auf. „In gewisser Hinsicht sind wir das. Seht Ihr, mein Vater war Nev Daris, oder Nev von Torvald-Daris. Und meine Mutter war eine Flamma.“

„Ich verstehe“, nickte Dol Agur, als sie Bower ansah. „Du hast die Fähigkeiten des alten Bluts an dir. Warum sonst solltest du einen Drachen reiten?“ Dann schaute sie mich an. „Aber du, Mädchen. Du bist die, die ein Band zu diesem Drachen hat, stimmt es?“

„Ja“, sagte ich und hob trotzig meinen Kopf.

Dol Agur nickte. „Dann seid Ihr es, denen wir die Hinterlassenschaft des Schreibers der Berichte anvertrauen sollten. Am Morgen können wir besprechen, wie Ihr sie nutzen könnt, um uns zu helfen, diesen irren Zauberkönig zu besiegen!“


KAPITEL 8

BOWER - VON TRÄUMEN UND MADDOX-MAGIE
[image: ]


Ich wachte mit einem unheimlichen Gefühl von Panik und Verzweiflung auf, eine Last schien auf meiner Brust zu liegen und mein Kopf schmerzte von einem Albtraum, an den ich mich nur halb erinnern konnte.

Ich lag in einem überraschend warmen und gemütlichen Bett mit dicken Decken und weißen Pelzen. Die steinernen Wände des Raums wurden vom flackernden Licht eines Kerzenstummels auf einem Felsvorsprung beleuchtet. In einer ausgehöhlten Nische waren weitere Decken und zusammengefaltete Kleider, meine Kleider, ebenso wie ein steinernes Behältnis, das wohl mit Wasser gefüllt war. Alles war aus Stein.

Natürlich. Der Steinzahn-Berg. Saffron und ich hatten je einen dieser kleinen, ausgehöhlten Räume zugewiesen bekommen, die in den Wänden der ersten Höhle lagen.

War es nur nächtliche Angst? Was war es, das nicht in Ordnung war? Ich überlegte, während ich die dunklen Gefühle zu zerstreuen suchte, die sich in meine Träume geschlichen hatten. „Vielleicht bin ich nur übermüdet und besorgt wegen der bevorstehenden Kämpfe“, murmelte ich vor mich hin.

Freund Bower, sagte Jaydra dringlich in meinem Kopf.

Jaydra? Ich richtete meine Gedanken auf sie. Es war ungewöhnlich für den Drachen, direkt in meine Gedanken zu sprechen, außer, wenn etwas wirklich Schlimmes passierte. Jaydra? Was ist nicht in Ordnung?

Saffron. Sie ist wieder weg von mir, sagte der Drache, und ich konnte spüren, dass sie tief besorgt war. Ich kann sie nicht erreichen. Ich kann sie nicht finden. Hier sind überall Tunnel, viel zu enge ...

Ich werde gehen! Ich gehe schon! Ich rang nach Luft, als ich meine Kleidung überwarf und aus dem Raum gleich in den nächsten lief. Saffrons Raum hätte genau wie der meine sein sollen, aber sobald ich die Schwelle überquert hatte, wurde die Luft eisig kalt und fühlte sich wie von einer Bedrohung erfüllt an, die Atmosphäre wirkte wie vor einem aufziehenden Sturm. In der Mitte von allem krümmte sich Saffron.

„Nein ... nein!“ Sie schlief, während sie sich gequält herumwarf. Die Decken und Felle waren zurückgeworfen und sie warf sich in ihren einfachen Kleidern hin und her; ihre Stirn glänzte vor Schweiß. Ich wusste sofort, was los war, und griff nach ihr.

„Fasst sie nicht an!“, sagte jemand von der Türöffnung hinter mir und ich drehte mich um, wo ich Dol Agur sah, die in ein zerlumptes Nachtkleid gekleidet war und eine Laterne in der Hand hielt.

„Es ist König Enric!“, sagte ich und streckte meine Hände wieder nach Saffron aus. „Ich weiß, wie ich sie aus seinen Fängen befreien kann!“ Aber Dol Agurs faltige und zerknitterte Hand packte meinen Unterarm und zerrte mich zurück.

„Fasst sie nicht an. So funktionieren diese Dinge; Traumfallen!“ Dol Agur zischte zornig und schob mich zur Seite, wühlte dann in ihrem Gewand und zog eine kleine Anzahl von Stoffbeuteln heraus, die den Raum mit einem starken, beißenden Geruch von Orangen und Ingwer füllten. „Sobald jemand sie mit bloßer Haut berührt und versucht, sie aufzuwecken, wird er ebenfalls gefangen!“

„Was tut Ihr?“, verlangte ich zu wissen.

„Tretet zurück, Bower“, fauchte Dol Agur. „Oder, wenn Ihr helfen wollt, holt heißes Wasser aus den Becken, schnell!“

Bower, hilf ihr! Hilf Saffron-Schwester!, hauchte Jaydra in meinem Kopf und ich war sicher, dass ich den fernen, hallenden Schrei nicht nur in meinen Gedanken, sondern mit meinen eigenen, körperlichen Ohren irgendwo in den Tiefen des Steinzahn-Bergs hören konnte.

„Geht jetzt, bevor dieser Drache von Saffron beginnt, die Wände zu durchbrechen“, sagte Dol Agur, als ich aus dem Raum lief, über den Balkon und die behauenen Steintreppen hinab dorthin, wo das heiße Wasser von unten heraus dampfte und blubberte. Ich wusste nicht, wie spät es war. Es gab Laternen und reflektierende Kristalle, die Licht ausströmten, wie früher am Abend, und Menschen tummelten sich bei ihrer täglichen Arbeit, aber es gab keine Möglichkeit zu sagen, ob es Morgen, Nachmittag oder noch mitten in der Nacht war. Einige der Dorfbewohner schauten mich alarmiert an, als ich vorbeirannte, einen der freien Krüge neben dem Brunnen ergriff und ihn in das nächste der dampfenden Wasserbecken tauchte. Konnten sie die um uns herum wabernden Wellen von Furcht und Schrecken nicht spüren?

Meine Füße klatschten auf den warmen Steinen und mein Atem schmerzte in meiner Brust, als ich schneller zurückrannte, als ich je zuvor geglaubt hatte, laufen zu können. Ich wusste, was ich tun würde. Wenn das nicht half, würde ich Dol Agur beiseitestoßen und verdammt ohne Rücksicht auf die Konsequenzen zu Saffron in ihre Traumfalle gehen, so wie beim letzten Mal. Der Gedanke an Saffron, wie sie in einem albtraumhaften Fantasiegefängnis festsaß und gequält wurde, war zu viel, um ihn zu ertragen.

Ich platzte wieder in den Raum und fand ein anderes Mädchen, bleich, dünn und mit großen Augen, das sich Dol Agur angeschlossen hatte. Das Mädchen legte eine Pergamentrolle auf einen Platz in der Mitte, schaute mich noch einmal an und verschwand schnell wieder. „Esther hat mir die Schriftrollen gebracht, die ich brauche“, sagte Dol Agur zur Erklärung und nahm den Krug mit dampfendem Wasser entgegen, während sie die Schriftrolle konsultierte, als sie begann, Kräuter in den Wasserkrug zu bröseln.

„Nein!“, stöhnte Saffron, deren Augen unter den geschlossenen Lidern zuckten und sich bewegten. Ich konnte es nicht ertragen, nichts zu tun und hörte wieder Jaydras wütendes Brüllen aus den Tiefen des Berges neben uns. Ich fürchtete mich, darüber nachzudenken, wie es für sie sein musste, dass sie vielleicht einen Hauch von Saffrons Schmerz und Verwirrung spüren konnte, der durch ihre Verbindung noch viel stärker tröpfeln mochte als durch die mit mir. Stechende Angst durchbohrte meinen Körper.

„Was ist das?“, fragte ich die alte Frau, als sie die Kräuter im Wasser umrührte und die Tinktur prüfte.

„Das ist ein Rezept aus einer der Schriftrollen, die der Schreiber hinterlassen hat“, sagte Dol Agur und nickte vor sich hin, als der Aufguss anscheinend ihren Vorstellungen entsprach. Sie deutete auf die Schriftrolle. Ich konnte nur eine dünne, krakelige Schrift auf der Oberfläche ausmachen, mit Symbolen und kleinen Zeichen wie Dreiecken, Schalen, Wassertropfen und den verschiedenen botanischen Bestandteilen unterschiedlicher Pflanzen.

„Aufguss gegen Albtraummagie“, las ich sehr langsam und sehr vorsichtig. Die verwendete Sprache war noch die allgemein gesprochene, aber nur gerade so, mit oft anderer Rechtschreibung und Wörtern, die zum Dialekt von Torvald vor einigen hundert Jahren gehört hatten.

„Albtraummagie?“, sagte ich erstaunt. „Das habe ich noch nie gehört.“

„Nun, es scheint, König Enric kennt sie“, sagte Dol Agur, als sie den Krug in beide Hände nahm. „Heb sie hoch, damit ich ein wenig in ihren Mund träufeln kann. Aber berühre ihre Haut nicht mit bloßen Händen!“

Als Saffron zwischen uns stöhnte und sich herumwarf, tat ich vorsichtig, wie mir gesagt wurde und benutzte die dicken Häute, um sie um die Schultern meiner Freundin zu legen und sie in eine halb sitzende Position zu bringen. Das sollte besser funktionieren, betete ich. Ich fühlte mich völlig hilflos, als die Frau aus dem Steinzahn-Clan den Krug anhob und etwas von der Mixtur in Saffrons Mund fließen ließ. Das meiste wurde verschüttet, aber einige Tropfen schafften es an Saffrons knirschenden Zähnen vorbei.

Plötzlich spuckte und hustete Saffron, ihre Augenlider flatterten und öffneten sich, als sie Dol Agur und mich wegstieß, heftig keuchend.

„Lasst ihr etwas Platz“, zischte Dol Agur mich an. „Wenn man aus einer Traumfalle kommt, kann das sehr desorientierend sein.“

„Einer ... was?“ Saffron rieb sich den Kopf und schaute uns beide stirnrunzelnd an; ihre Haut war fahl und ihr Gesicht fleckig. Dol Agur bot ihr mehr von dem Getränk an, aber sie schüttelte langsam den Kopf. „Was ist das Zeug?“

„Das ist aus den alten Schriftrollen. Denen, die der Schreiber der Berichte hinterließ“, sagte Dol Agur gleichmütig.

„Los schon, Saffron, trink“, sagte ich und ihr Blick traf den meinen. Sie nickte und nahm einen großen Schluck des seltsamen Tranks aus den Händen der Frau. Mit jedem weiteren Schluck schien es, als ob die Schatten den Raum verließen, als ob wir nicht länger drei in der Dunkelheit zitternde Menschen wären, sondern drei müde Freunde. Ein Gefühl der Wärme und der Kameradschaft erfüllte die Luft, dazu ein Duft von Orangen, Ingwer und Nelken.

„War es genauso wie beim letzten Mal?“, fragte ich und Saffron nickte mit einem müden Lächeln, als sie Dol Agur dankte.

„Ich war ... ich war bei ihm“, sagte Saffron und ihre Augen suchten die meinen.

„Das ist schon einmal passiert?“, fragte Dol Agur stirnrunzelnd. Ich schaute Saffron an, die mit den Schultern zuckte. Es hatte keinen Sinn, unseren Verbündeten weiter zu verschweigen, in welcher Gefahr wir tatsächlich schwebten. Ich hoffte nur, dass Dol Agur nicht dem Rest ihres Steinzahn-Clans erzählen würde, wie aussichtslos dieser Kampf zu sein schien. „Ja“, sagte ich.

„Es war aber nicht genau wie beim letzten Mal“, sagte Saffron, und erklärte, was zuvor geschehen war, als sie sich plötzlich in der Mitte eines Traums von König Enric gefangengenommen sah, wo er sie erschreckt und gequält hatte, bis Jaydra und ich hineingebrochen waren.

„Nein, diesmal war es wie ein anderer Traum. Ich flog, denke ich, meist träume ich davon, mit Jaydra zu fliegen, aber dieses Mal flog der Drache, auf dem ich mich befand, zurück zur Zitadelle von Torvald und ich erinnere mich daran, dass ich dachte, wir hätten gewonnen.

Dol Agur nickte mit ernstem Gesicht.

Saffron fuhr fort: „Die Straßen waren gefüllt von Leuten, die Rosen und andere Blumen warfen und wir wurden wie Helden begrüßt und gingen zum Palast wo ...“ Sie schaute mich mit einem Schatten von Bedauern und Furcht an, „wo du als der König saßest, wo du sein solltest, und du begannst mir Fragen zu stellen darüber, wie wild unser Kampf gewesen wäre und wie wir es geschafft hatten, ihn mit so wenigen Truppen zu schlagen und wie weit wir geflogen wären, nur ...“ Saffrons Hand flog voller Entsetzen zu ihrem Mund. „Das warst nicht du, oder?“

„Das war König Enric“, sagte Dol Agur schwerfällig. „Er ist noch mächtiger geworden, als ich dachte, wenn er jetzt auch die Albtraummagie beherrscht.“

„Was ist Albtraummagie?“, fragte ich und Dol Agur räusperte sich, bevor sie zu den Schriftrollen hinübernickte.

„Es gibt viele verschiedene Arten von Magie auf der Welt, eine der ältesten, mächtigsten davon ist die Magie zwischen Drachen und Menschen. Wenn Drachen und Menschen gemeinsam oder dicht beieinander leben, geschieht etwas Besonderes, in der Art, wie manche Kräuter beim Mischen erstaunliche Ergebnisse erzielen, oder wie man viel härtere Metalle gewinnt, wenn man Rohmaterialien zusammenschmiedet“, sagte Dol Agur mit ihrer vom Dialekt des Nordens dicken Stimme, die trotzdem so tröstlich klang wie ein knisterndes Kaminfeuer.

„Aber es gib andere Arten von Magie, die auftreten, wenn andere Dinge vermischt werden. Es gab eine Macht in der Welt, die die Finsternis genannt wurde. Habt Ihr je davon gehört?“

„Ja“, nickte ich. „Ich habe Teile der Geschichten in den alten Büchern von Torvald über einen bösartigen Geist gelesen, eine Art Zauberer, der alle Grenzen dessen, was gut und natürlich ist, überschritten hatte.“

Saffron schauderte. „Klingt schrecklich“, sagte sie. „Wie König Enric.“

„Es war schrecklich, wenn das, was der Schreiber aufzeichnete, wahr ist“, sagte Dol Agur. „Er erwähnt die Finsternis nur als ein Beispiel, dass einige Menschen und einige Familien, wenn sie an bestimmte Orte kommen, ihr Gedächtnis verlieren oder, wenn sie zu tief in Teile der Welt sehen, die sie nicht sehen sollten, dort schwarze Magie entstehen kann. Eine solche Magie ist die Albtraummagie.“

„Und eine der Familien, wette ich, ist meine“, sagte Saffron, wischte sich mit der Hand über ihre trüben Augen, als könnte sie damit die Reste der Schrecken der letzten Nacht vertreiben. „Die Maddox.“

Dol Agur nickte. „Ja. Eine Menge von den Dingen, die der Schreiber aufzeichnete, waren Methoden, um die Maddox-Magie zu verstehen und ihr entgegenzuwirken, und deshalb wusste ich von dieser Infusion gegen Träume“, sagte die ältere Frau. „Die alten Maddox nutzten, als sie zuerst die Macht über die Zitadelle übernahmen und unsere Leute flohen, anscheinend ihre Albtraummagie, um die Leute dazu zu verführen, für sie zu kämpfen und sie zu mögen - oder sie zu fürchten. Eines der Dinge, die die Salamander wussten, war, wie man gegen den Thronräuber arbeiten kann.“

„Wenn es ihnen damals nur gelungen wäre“, murmelte ich.

„Dann wärest du nicht hier“, sagte die weise Frau. „Auf jeden Fall, wir sind, wo wir sind, und wir haben genauso gute Chancen wie jemals zuvor. Zumindest erinnern sich die Drachen wieder an ihr Band mit den Menschen.“

„Aber ich kann nicht verstehen, wie die Menschen oder die Drachen das je vergessen konnten“, sagte Saffron. Ich wusste, dass sie es unglaublich fand, dass ein Mensch einen Drachen anders als mit Bewunderung und Respekt betrachten konnte. Ich wusste sehr wohl, dass die Bevölkerung von Torvald, wenn sie an Drachen und Magie überhaupt dachte, das entweder für dumme Fantasien hielt, Geschichten, um Kinder zu erschrecken, oder dass sie albtraumhafte Geschöpfe wären. Schreckliche, furchterregende Ungeheuer.

„Ja, das scheint fast unmöglich zu verstehen zu sein“, sagte ich und dachte an alles, was ich in der verbotenen Bibliothek meines Vaters gelesen und studiert hatte. „Alles an der Zitadelle in Torvald, vom verbotenen Kloster mit der Akademie oben, über die riesige Drachenfestung und der Art, wie die Straßen angelegt sind und bis zu den Namen einiger Plätze sogar, erinnert an Drachen und das Fliegen. Wie konnten die Maddox so einfach unser Gedächtnis auslöschen und unsere Wahrnehmung ändern? Und wie konntet Ihr beim Steinzahn-Clan dieses Wissen bewahren?“

„Ganz einfach“, sagte Dol Agur traurig lächelnd und deutete auf den Steinkrug mit Wasser neben uns. „Es war der Glaube des alten Schreibers, dessen, der diese Schriftrollen schuf und der hierher reiste, um die Lebensweise der alten Drachen zu studieren, dass die Maddox eine Art Zauber durchführten, eine Zeremonie vielleicht, wobei sie ihre Albtraummagie nutzten und welche dunklen Künste sie sonst beherrschten, um einen Keil zwischen unsere Spezien zu treiben. Jeder, der angenehm von Drachen träumte und vom Fliegen, so wie die kleine Saffron gerade eben, würde dann schreckliche, furchtbare Träume von Drachen haben, in denen sie ihn fraßen, sein Haus angriffen und Ungeheuer aus Märchen wurden.“

„Und da die Menschen vom Clan des Steinzahns so weit fort waren ...“ ergänzte ich.

„Waren wir von der Magie etwas weiter entfernt, ja. Der Zauber erreichte uns nie hier draußen, am Ende der Welt. Aber der Schreiber glaubte, dass auch die Drachen selbst davon angegriffen worden wären. Dass sie ohne das Band zu ihren menschlichen Drachenreitern und Drachenfreunden wilder wurden, dass der Zauber vielleicht auch sie dazu brachte, uns zu vergessen!“ Dol Agur schüttelte betrübt den Kopf. „Jedenfalls, genau wie etwas Besonderes geschieht, wenn Drachen und Menschen zusammenleben, was könnte geschehen, wenn sie für hundert Jahre oder so voneinander getrennt leben?“

„Ja“, stimmte Saffron zu. „Das ergibt einen Sinn, denn es war die alte Zenema, die mich rettete, als ich noch ein Kleinkind war. Sie ist der älteste Drache auf der Heimatinsel und könnte sich daran erinnert haben, wie Drachen und Menschen friedlich Seite an Seite lebten. Aber sie flog mit ihrer Brut fort, immer weiter nach Westen, fort von den Ländern der Menschen, weil sie sagte, dass die Menschen grausam geworden wären.“ Saffron gähnte plötzlich.

„Saffron ist müde und wir sollten sie ruhen lassen“, sagte Dol Agur.

„Nein“, murmelte Saffron und schaute mich kurz an, bevor sie ihre Augen abwandte. Sie hatte zu viel Angst, heute Nacht alleine zu schlafen.

„Saffron, es ist in Ordnung. Die Infusion - sie wird dich vor König Enric schützen.“ Ich sah zu Dol Agur hinüber. „Stimmt das?“

„Natürlich, solange Saffron sie weiter einnimmt“, sagte die weise Frau in einem scharfen Ton, der mich an Mutter Gorlas erinnerte. Die beiden werden sich verstehen, wenn sie sich kennenlernen, dachte ich ironisch, als Dol Agur weitersprach. „Aber heute Nacht würde ich bei Euch bleiben, wenn Ihr das wünscht, Saffron. Vieles von dem, was Ihr mir erzählt habt, erfordert noch genauere Erforschung, und ich kann genauso gut die letzten Stunden der Nacht hier mit dem Studium der Schriftrollen verbringen!“

„Ja, Dol Agur, das wäre gut.“ Saffron drückte meine Hand. „Danke, Bower“, fügte sie hinzu.

Ich nickte, gähnte selbst und warf einen letzten, besorgten Blick auf Saffron. Der Trank, oder Tee oder was immer es war, schien Wirkung auf meine Freundin auszuüben. Sie schien langsamer als ihr sonst wachäugiges Selbst. Nicht ungewöhnlich, da es mitten in der Nacht war, aber ich hoffte, dass das kein Zeichen für etwas war, das noch kommen würde. Wie wird sie kämpfen und die anderen lehren, Drachen zu reiten, wenn sie jede Nacht diesen Trank nehmen muss und er sie schläfrig macht?, dachte ich kurz, bevor ich den Kopf schüttelte und den beiden eine gute Nacht wünschte.

Als ich zu meinem eigenen Steinzimmer ging, fragte ich mich, ob ich heute Nacht überhaupt wieder würde schlafen können. Der Gedanke, dass Saffron wieder angegriffen werden könnte, erschreckte mich. Es war nicht nur, weil es eine Gefahr für unseren Kampf war, sondern weil sie meine Freundin war. Was, wenn der Trank zu wirken aufhörte? Was, wenn weder Jaydra, noch ich, noch Dol Agur rechtzeitig aufwachten? Ich lag auf meinem Bett aus Decken und Pelzen, mein Kopf drehte sich und ich wünschte, ich hätte Pergament, Feder und Tinte bei mir, um alles aufzuschreiben.


TEIL II
VERLUSTE
[image: ]



KAPITEL 9

SAFFRON - GEGEN DEN SCHNEEKÖNIG
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Obwohl es am Berghang kalt war, fühlte ich mich durch die Wärme von Jaydra, meiner Schwester, neben mir gewärmt.

Dol Agur hatte recht gehabt, wie es schien. Durch den seltsamen Trank, den sie mir in der Nacht zuvor gegeben hatte, war ich in einen traumlosen Schlaf gefallen, der so tief und dunkel war, wie ich es noch nie erlebt hatte. Es war so dicht am Tod gewesen, wie ich es mir vorstellen konnte, und ich war nicht erfrischt, sondern mit einem bleiernen Gefühl der Schwere aufgewacht. Wie soll ich so einen Schwarm Drachen anführen? Ich verspürte Angst vor dem, was dieser Trank mit mir machen könnte.

Sag so etwas nicht, Höhlenschwester, tadelte mich der Drache, als sie sanft in meinen Kopf stieß und ich seufzte und tätschelte ihre Seite.

„Tut mir leid, Jaydra. Ich wollte nicht sagen, dass ich wirklich tot war. Ich habe nur so tief geschlafen ...“ Ich kuschelte mich wieder in die dicken Felle, von denen die Steinzahn-Leute mir versichert hatten, dass ich sie brauchen würde, wenn ich auch nur den Versuch machen wollte, aus dem Berg hinaus zu gehen. Ich hatte mich erst gegen ein so schweres Kleidungsstück gewehrt, denn es war, als trüge man einen ganzen Bären, oder vielleicht eine Bärenfamilie. „Ich weiß nicht, wie du es hier draußen aushalten kannst“, sagte ich dankbar zu dem blaugrünen Inseldrachen um mich herum.

Das Feuer im Inneren brennt ständig, sagte Jaydra, als ob das die Sache regelte.

Noch immer nervös durch die Albtraummagie des Königs war ich nach draußen gegangen, um Zeit in der frischen, beißenden Luft mit meiner Schwester zu verbringen, nur wir beide alleine. Vor uns lag die Welt als Landschaft in Weiß und Grau. Die höchsten Berge verblassten in der unscharfen Ferne, als ob die Welt alle Meinung und Bedeutung verloren hätte. Es war ein seltsames, karges Land.

Saffron und Jaydra waren immer zusammen, früher, sagte der Drache, als wir durch die dicken Schneefelder stapften und ich war überrascht, wie traurig sie klang.

„Schwester? Was ist los? Was meinst du mit: wir waren immer zusammen?“ Für einen schrecklichen Moment dachte ich, sie spräche von Bower, dass sie vielleicht etwas gegen ihn haben könnte.

Nein. Nicht Bower. Auch nicht die neuen Reiter, oder die neuen Drachen, sagte Jaydra und schaute fest zu mir herunter, so dass ein kleiner Streifen von Schnee sich auf ihrer Schnauze bildete. Das Zeug, das du getrunken hast. Es ließ dich so weit fort schlafen, dass ich dich nicht mehr spüren konnte.

Ich keuchte, meine Knie wurden weich. Was war da letzte Nacht geschehen? Hatte Dol Agurs Medizin dazu gedient, meine Verbindung zu Jaydra ebenso wie die zu König Enric zu durchbrechen? Das war schrecklich.

„Nein, Schwester! Ich werde es nie mehr trinken, versprochen“, sagte ich atemlos und schlang meine Arme um eines ihrer großen, eisbedeckten Beine.

Mit einem leichten Stoß schubste Jaydra mich von sich herunter, wo ich in den Schnee fiel und sofort ein paar Zoll einsank.

„Puh!“ Ich rappelte mich auf, schlug mit meinen Armen um mich, um zu versuchen, wieder sicher auf die Füße zu kommen. Die schweren Felle machten es nicht leichter.

Dumme Safran. Ich konnte spüren, dass der Drache mich schalt, aber da war auch ein Unterton von Trauer in ihrer Gedankenstimme. Du wirst Dol Agurs Medizin nehmen. Jede Nacht, bis wir sicher sind, dass die Albträume des Königs dich nicht mehr erreichen können. Ich möchte dich lieber nicht mehr in meinen Gedanken spüren können, als zu wissen, dass ich dich an den bösen König verloren habe.

Ich fühlte mich jung und dumm, als meine eigene Schwester mich zurechtwies, aber ich wusste, dass sie recht hatte.

„In Ordnung“, sagte ich und schaffte es endlich, auf die Füße zu kommen. Aber zuerst wollte ich etwas versuchen. Es gab noch einen Grund, warum ich hier heraus auf den Berg gekommen war.

Saffron will jetzt hier ihre Magie ausprobieren?, sagte Jaydra und sog prüfend die Luft ein, als ob sie feststellen wollte, ob wir alleine wären. Mit einem zustimmenden Nicken trat sie ein paar Schritte hinter mich, so dass sie aus dem Weg wäre, aber doch imstande, mich schnell zu packen, wenn es nötig wäre.

Ich nickte. Es war meine Idee gewesen, das zu tun, obwohl Bower gesagt hatte, dass er wollte, dass ich heute im Berg bleiben sollte. Ich wusste, er würde wichtige Besprechungen mit den Häuptlingen der Steinzahn-Leute haben, um zu versuchen, einen Friedenspakt zwischen ihnen und den Menschen vom Drei-Flüsse-Clan auszuhandeln. Ich wusste auch, dass er sich nicht auch noch um mich sorgen sollte.

Und außerdem, wenn ich meine Magie endlich beherrschen würde, könnte ich es schaffen, gegen den König zu gewinnen. Ich könnte die Magie gegen ihn verwenden und diesen scheußlichen Trank nicht wieder einnehmen müssen.

Es war ein verzweifelter Plan, das wusste ich, aber ich musste es versuchen.
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Beim letzten Mal, als ich Magie angewendet hatte, wäre fast jemand ums Leben gekommen - der Späher. Aber es hatte wenigstens funktioniert. Ich stand in meinen weißen Bärenfellen inmitten des Schneefeldes und starrte auf die rohe Figur, die ich aus Klumpen von zusammengepacktem Schnee gemacht hatte. Sie hatte sogar ein paar Eiszapfen an ihrem kleinen Kopf, um die Krone des Königs zu imitieren. Mein Schnee-Enric war schief und fett, was mich wenigstens über das schreckliche Monster, das er darstellte, lachen lassen würde, dachte ich.

Das andere Mal, als ich Magie verwendet hatte - vor dem Felssturz - war während der Schlacht gewesen. Ich hatte meine Magie verwendet, um den König anzugreifen, aber alles, was sie getan hatte, war das Heraufbeschwören einer Art magischen Schneesturms gewesen.

„Das war also ein Misserfolg, schätze ich“, murmelte ich und versuchte, mich zu erinnern, wie es sich angefühlt hatte, diese Energie hervorzurufen und was ich getan hatte, um das zu tun. Um ehrlich zu sein, ich erinnerte mich nicht an viel von den Momenten, wo ich die Macht benutzt hatte. Dol Agur schien zu meinen, dass es eine Fähigkeit sei wie das Fliegen, aber sie hatte auch verschiedene Arten erwähnt, als ob es eine Art von Zauberspruch sei, den ich verwendet hätte. Ich erinnerte mich schwach daran, dass ich meine Hände und Füße bewegt hatte und merkwürdige, abgerissene Worte aus meinem Mund gekommen waren, als ich das tat, aber diese Kräfte waren irgendwie instinktiv aus mir hervorgebrochen.

Ich versuchte, mich an diesen flüchtigen Eindruck zu erinnern, bewegte meinen Fuß durch den Schnee wie bei einem übertriebenen Seitenschritt, ballte meine Hände zu Fäusten und löste sie wieder, während ich versuchte, dieses Gefühl wieder in mir hervorzurufen.

Beinahe! Ein schwaches Aufblitzen von Erinnerung, ein Gefühl von Macht, das durch den Boden und meine Beine aufstieg, wie ein sanfter Wirbelwind.

Nahe dran, Saffron-Schwester!, ermutigte Jaydra mich, obwohl ich bemerkte, dass sie auch besorgt war.

„Schlag zu!“ Ich warf meine Hand nach vorn in Richtung des Enric aus Schnee, als würde ich einen Stein werfen. Nichts geschah. Der Schnee-Enric stand hartnäckig dort, schief, fett und reglos. Ich fühlte mich ausgelaugt und schwer und jetzt auch etwas kalt.

Vielleicht sollte Saffron-Schwester sich noch ausruhen und warten, bis sie ihre Kräfte wieder gestärkt hat?

„Nein“, sagte ich und war noch frustrierter, als ich es wieder versuchte. Diesmal fiel es mir leichter, mich an die Bewegungen zu erinnern und dieses flaue Gefühl in meinem Magen, Augenblicke, bevor die Macht aufwallte und wiederkehrte ...

„Schlag zu!“, knurrte ich wieder und fühlte diesmal wirklich etwas durch mich hindurchfließen. Es wallte vom Boden auf, durch meinen Körper bis in meinen Arm, aber es war nicht kontrolliert. Ich wurde plötzlich herumgerissen und von einer abrupt auftretenden Kraft zu Boden gerissen, die anscheinend aus dem Nichts gekommen war.

Ich spuckte Schnee und Eis aus, mein Gesicht brannte von der scharfen Kälte. Ich kam mir dumm vor. Meine Laune war übel und ich war mir nicht sicher, auf wen ich zorniger war, auf mich selbst, auf Enric oder auf Jaydra, weil sie mich unterbrochen hatte.

Saffron-Schwester? Jaydras Gedanken berührten die meinen, und sofort versuchte ich, sie in einem Anfall von Gereiztheit fortzuschieben. Warum versuchte sie ständig, sich in meine Übungen einzumischen? Ich hob meine Hand wieder, um ihr das vorzuwerfen oder ihr zu sagen, dass sie es lassen sollte, als mein Bauch sich mit dunklem Feuer füllte und ich plötzlich den Ausdruck auf ihrem Gesicht sah.

Im Gesicht eines Drachen kann man nur schwer lesen, wenn man ihn nicht gut kennt, aber es gab keinen Drachen, den ich besser kannte als Jaydra. Sie war so verletzt, dass ihr das Herz schmerzte und es war alles meine Schuld.

„Oh, meine Schwester! Meine geliebte Schwester, verzeih mir, ich wollte nicht zornig auf dich werden!“ Mein Ärger löste sich in einer Wolke aus Scham und Reue auf, als ich zu ihr hinüberstolperte und meine Arme um ihren Hals warf. Sofort überrollte mich ihre Verzeihung wie eine Welle. Obwohl Drachen ein heißes Temperament haben und hastig handeln können, vergeben sie jedoch ebenso schnell, da sie nicht wie wir Menschen lange mit ihren Sorgen, Gedanken und Bedauern im Kopf leben.

Saffron-Schwester ist nicht sie selbst, warnte Jaydra mich. Vielleicht war das genug für heute, mit dem Üben der Magie.

„Ja“, stimmte ich zu. „Du bist sehr weise, Schwester. Danke. Danke, dass du dich um mich kümmerst, selbst wenn ich zu dumm bin, es zu schätzen zu wissen.“

Du solltest mit der Menschenkönigin dieser Steinleute reden. Der älteren, riet Jaydra und pustete warme Luft über mich, um die eisige Kälte fernzuhalten.

„Königin? Die Menschen vom Steinzahn und von den Drei Flüssen haben keine Königinnen. Aber da ist Dol Agur, wenn du sie meinst“, sagte ich.

Sie ist doch eine Art von Königin. Eine kleine Königin, vielleicht, überlegte Jaydra. Sie fragen sie um Rat und sie hält die Familie zusammen.

„Ja“, stimmte ich zu. „Du hast wieder recht. Vielleicht steht in den Büchern und Schriftrollen ihres Schreibers etwas darüber, wie man Magie beherrschen kann.“

Oder sie aufhalten, sagte Jaydra pointiert und wischte mit ihrem Schwanz hinter uns her, als sie auf dem Weg in den warmen Berg vor mir herging. Die Schneefigur, die Enric darstellen sollte, explodierte unter ihrem ersten Schlag und ließ nichts zurück als einen Haufen kaltherzigen Schnees und Eis.


KAPITEL 10

BOWER - DER RAT DER STEINE
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Meiner Schätzung nach nahmen weniger als hundert Leute am Rat des Steinzahns an der Versammlung teil, aber es wurde doch laut und ungestüm, bis Dol Agur ihren Holzstab auf den Boden der Ratshöhle schlug; wer einen Platz auf den steinernen Bänken fand, die den Raum umringten, setzte sich sofort.

Da ich an die Diskussionen und die geradezu spielplatzähnliche Politik des Hofs von Torvald gewöhnt war, schien mir das Treffen des Rats des Steinzahns erfrischend unkompliziert. Nicht nur die Häuptlinge von jeder Familie kamen, lauter ältere Frauen wie Dol Agur, sondern auch hervorragende Mitglieder der weiteren Gemeinschaft. In dem runden Raum gab es gerade noch Platz zum Stehen; ich nahm an, dass die Nachricht von der Ankunft von Drachen, Fremden und Gefangenen sich herumgesprochen hatte.

Als Dol Agur „Steinzahn!“ durch den hallenden Raum bellte, dauerte es nicht lange, bis die Leute zuhörten. „Steinzahn! Wie ihr wisst, war ich, Dol Agur von der Agur-Familie, schon lange an den Überlieferungen des Schreibers und der Geschichte der Drachen interessiert. Durch dieses Wissen kann ich hier sprechen und Lord Bower Flamma von Torvald, den rechtmäßigen Herrscher der Zitadelle, vorstellen.“

Zwischen den versammelten Familien erhob sich ein ansteigendes Flüstern.

„Sie haben von Torvald und von Flamma gehört, wisst Ihr“, sagte Dol Agur, als sie sich zu mir wandte, mit leiserer Stimme. „Wie könnten sie auch nicht, da sie hier leben?“

Ich schaute mich in der Halle um und sah auf mehr als nur ein paar Gesichtern tiefes, konzentriertes Stirnrunzeln. „Nun, ich denke, Torvald hält für sie einige ziemlich schlechte Erinnerungen“, flüsterte ich und erntete ein zustimmendes Grunzen von Dol Agur neben mir, bevor sie vortrat und sich wieder an die Menge wandte.

„Lord Bower kommt mit einer Bitte zu den Menschen des Steinzahns: er möchte, dass wir uns ihm und den Menschen der Drei Flüsse anschließen, und den Drachen, in ihrem Kampf gegen den schwarzen König Enric“, rief Dol Agur.

Lärm brach im Raum aus, als die Menschen nach Luft schnappten, schrien, sprachen, jubelten oder über meinen Vorschlag spotteten. Statt zu reagieren, ließ ich meinen Blick durch den Raum schweifen, um ein Gefühl für die Menge zu bekommen.

„Dol Agur!“, rief eine Frau und stand von ihrer Bank auf. Sie war klein und noch jung genug, um flammend rotes Haar zu haben, das über ihre einfache Kleidung floss. In ihrem Arm hielt sie ein Baby in Windeln. „Ich bin Fel Haden, und ich vertrete die Haden-Familie. Dies hier ist meine Enkelin, noch nicht ein Jahr alt. Ich weiß, dass die Leute von Steinzahn schon zu viele Babys und Kämpfer durch den schwarzen König von Torvald verloren haben. Wie kannst du uns bitten, mehr zu riskieren, und wofür, für diesen Jungen? Für den Drei-Flüsse-Clan, der seit je unser Rivale war? Ich sage, wir sollten hier bleiben, in unserer Bergfestung, weit fort von fremden Kriegen und Schlachten!“

Im Raum erhob sich beträchtlicher Beifall und ich schluckte nervös.

„Lord Bower?“ Dol Agur drehte sich zu mir, um meine Antwort zu erhalten, und ich wusste, dass ich mich in diesem Rat nicht verstecken konnte. Alle hatten ihre Familien mitgebracht und ich musste zu ihnen sprechen und sie von meiner Mission überzeugen.

Und doch ... ich hatte nie wirklich eine eigene Familie gekannt. Mein Vater starb, als ich jung war und ich hatte keine Brüder oder Schwestern. Was wusste ich darüber, wie man zu ihnen sprechen musste?

Mein Kopf drehte sich, als ich aufstand und vortrat, damit alle mich sehen konnten. Ich hatte es geschafft, die Heimatinsel zu verteidigen, als die große Zenema sich um Rat an mich gewandt hatte. Ich hatte mit Ryland, dem Häuptling des Clans der Drei Flüsse verhandelt, gut, indem ich mein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, aber das war die Art, wie sie dort an die Dinge herangingen. Ich hatte es geschafft. Ich hatte es irgendwie geschafft. Zenema und Saffron und all die anderen konnten sich sicher nicht so sehr über meine Fähigkeiten irren.

Es war der Gedanke daran, dass meine Freunde, Saffron und Jaydra und die Drachen, an mich glaubten und sich auf mich verließen, der mir den letzten Stoß gab, den ich brauchte. Wenn sie etwas sahen, worin sie ihren Glauben setzen konnten, dann konnte ich das auch.

„Menschen des Steinzahns“, rief ich aus, „habt Dank für den herzlichen Empfang. Wir haben einen langen Weg zurückgelegt, um Euch zu finden und viele Angriffe unseres gemeinsamen Feindes, König Enric Maddox, erfahren.“ Ich hob eine Hand, um auf Fel Haden zu deuten. „Häuptling Haden hier hat recht. Der schwarze König ist gefährlich und er hat im ganzen Land Schrecken über mich und über die, die ich liebe, gebracht, nicht zuletzt über meine Heimatstadt Torvald.“

„Was geht uns Torvald an?“, höhnte eine lärmende Stimme aus dem Hintergrund der Höhle und Brummen und Schreien ertönten wieder. Ich wartete darauf, dass sie verklangen, bevor ich fortfuhr.

„Ja, dem stimme ich zu. Warum sollte Torvald Euch kümmern? Wirklich, warum? Es ist weit fort von hier, und die Menschen von Torvald haben nie einen Gedanken oder was auch immer an Euch verschwendet, nicht wahr?“, sagte ich gleichmütig.

„Seht! Selbst der kleine Lord gibt uns recht!“, lachte eine andere, zornige Stimme.

Diesmal unterbrach ich den Hohn mit meinem eigenen Ruf. „Aber seid Ihr nicht besser als sie?“

Schweigen legte sich über die Menge wie eine Welle, als die Steinzahn-Leute mich mit schmalen Augen ansahen und versuchten, herauszufinden, ob ich sie gerade beleidigt oder gelobt hatte.

„Verstecken sich die Steinzahn-Leute hinter ihre Wände geduckt, wenn der Rest der Welt in Flammen steht? Ist es das, was Ihr vorzieht?“, hielt ich ihnen vor. Ich hörte ein Zischen, als selbst Dol Agur neben mir sich schockiert zurückzog. Sie hatten alle erwartet, dass ich sie um ihre Hilfe bitten würde, aber als der Zorn durch mich hindurchströmte, wusste ich, dass das nicht das war, worauf die Menschen vom Steinzahn reagieren würden. Sie waren ein harter, wilder Menschenschlag, der unter Bedingungen von Leben oder Tod existierte. Das einzige, was sie zusammenhielt, war, dass sie sich umeinander zu kümmern hatten.

„Aber es ist mehr als eine Frage der Ehre“, fuhr ich fort und drehte mich so, dass ich die andere Hälfte der Höhle ansprechen konnte, während es im Raum stiller wurde. „Es geht auch um Voraussicht. Fel Haden“, sprach ich sie direkt an. „Ich verstehe Eure Sorge um Eure Enkelin, und es ist für Eure Enkelin und die anderen wie sie, dass ich den Kampf gewählt habe. Ihr wollt für ihre Sicherheit sorgen. Ich möchte sie frei und wild und glücklich sehen. Welche Art von Leben wird sie führen, wenn sie ständig in Sorge lebt, weil der dunkle König näher und näher rückt? Was, wenn sie je wünschen sollte, die Welt kennenzulernen? Oder zu reisen? Und wenn es für dieses Kind an der Zeit sein wird, selbst Kinder zu haben, welches Leben würde sie für sie wollen?“

Zu ihrer Ehre musste gesagt werden, dass Fel Haden meine Fragen ruhig anhörte und mich sehr ernst ansah.

„Natürlich, Ihr Menschen vom Steinzahn“, drehte ich mich wieder um, „es gibt auch noch unmittelbare Gefahr. Dol Agur selbst und das Dorf ihrer Familie wurden nur eine kurze Strecke von hier von den fliegenden Ballons des Königs angegriffen.“ Ich wandte mich Dol Agur zu, die zustimmend nickte.

„Wenn wir nicht gegen den König vorgehen, wie lange wird es dauern, bis er mehr Ballons oder mehr Eiserne Garden oder vielleicht noch Schlimmeres hat, was sogar bis hier draußen reichen kann, selbst in die Mitte Eurer Berge?“, fragte ich sie.

Diesmal klang das Stimmgemurmel etwas positiver, als einige der Anwesenden begannen, die Wahrheit meiner Worte zu erkennen.

„Trotzdem, Ihr wollt, dass wir uns mit diesen Tieflandbewohnern von den Drei Flüssen zusammentun?“, rief die spöttische Stimme und obwohl sich die Köpfe drehten, konnte niemand sehen, wer gerufen hatte.

„Ja“, sagte ich einfach. „Ihr und sie mögt alte Streitigkeiten haben und ich will nicht feststellen, wer dabei im Recht oder im Unrecht war. Für jetzt bitte ich Euch, mir und den Drachen ebenso zur Seite zu stehen, wie die Leute vom Clan der Drei Flüsse es zu tun beschlossen haben. Gemeinsam sind wir stark“, sagte ich. „Gemeinsam können wir den dunklen König besiegen.“

Schließlich wandte ich mich wieder an Fel Haden, die noch immer da stand und sanft ihre Enkelin schaukelte. „Fel Haden, als Antwort auf Eure Frage: wie kann ich Euch bitten, Eure Leben zu riskieren? Ich tue es, weil ich möchte, dass diese Leben einen Wert haben. Ich möchte, dass Eure Enkelin dieselben Möglichkeiten haben soll, die ich jetzt habe; freie, edle Drachen am Himmel zu sehen und vielleicht sogar die Chance erhalten, mit einem von ihnen Freundschaft zu schließen!“

Danach trat ich zurück und stellte mich neben Dol Agur.

„Wohl gesprochen“, nickte Dol Agur, als sich um uns herum wieder Stimmen erhoben. „Jetzt schlage ich vor, dass Ihr geht und etwas esst, während die Steinzahn-Leute über alles sprechen, was Ihr gesagt habt.“

Ich war nur zu glücklich, dem zuzustimmen und den zweihundert Augen zu entrinnen, die mich abschätzend betrachteten und sich dieselbe Frage stellten wie zuvor die Drachen und dann der Clan der Drei Flüsse: kann dieser junge Mann wirklich der rechtmäßige Erbe des Throns sein? Ist er stark genug, um König Enric zu besiegen? Das waren dieselben Fragen, die auch ich mir stellte. Konnte ich das schaffen?
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Ich saß in der inneren Höhle, wo ich mein Frühstück beendete und dabei zu den Steinzeichnungen aufsah. Wie beim Himmel hatten die Leute es geschafft, bis dort oben hin zu kommen mit ihren Taschen voller Hämmer und Meißel oder was auch immer sie verwendet haben mochten?

Vielleicht haben sie einfach Magie benutzt, dachte ich und fühlte einen Hauch von Ärger. So viel der Vergangenheit war uns verloren gegangen, uns allen, nicht nur der Zitadelle von Torvald, sondern auch den Menschen hier draußen, den Steinzahn-Leuten, die aus der Zitadelle geflohen waren. Wie würden wir je alle Wissenschaften und Fähigkeiten wieder soweit zusammentragen können, um etwas so Großes und Fantastisches wie dies neu aufzubauen?

„Lord Bower?“, rief Dol Agur, als sie selbstbewusst quer durch die Höhle auf mich zu kam, über meine Gedanken hinweg marschierte und sie zerstreute. Ich konnte allein von der Art ihres Gesichtsausdrucks sehen, wie die Antwort lautete.

„Die Leute haben sich geeinigt. Der Clan des Steinzahns wird ausziehen und für den rechtmäßigen König von Torvald kämpfen.“


KAPITEL 11

SAFFRON - DER UMGANG MIT DEM ZORN
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Es war Zeit aufzubrechen, obwohl ich es nicht wirklich wollte, und es war auch nicht nur wegen der Kälte, dachte ich.

Saffron fürchtet sich?, murmelte Jaydra neben mir. Wir standen am Rand des Steinzahnbergs und beobachteten, wie Ysix und einige aus ihrer Brut über den gefrorenen Boden und zwischen den Gipfeln hindurch schwebten. Wohin wir auch sahen, war die Welt weiß, schwarz oder grau - schön, aber karg. Bower, Lord Bower, korrigierte ich mich selbst, war irgendwo im Berg selbst zusammen mit dem Steinzahn-Clan, um dabei zu helfen, den Transport zum Drei-Flüsse-Clan vorzubereiten. Sie waren mehr als glücklich darüber, gegen Enric kämpfen zu können, und fühlten sich geehrt, dass man sie bat, sich den Drachen anzuschließen, aber sie schienen immer noch zu zögern, sich mit den Leuten von den Drei Flüssen zu vereinigen.

Pfftt. Menschengerede. Jaydra schnaubte und stieß ein Rauchwölkchen aus, drehte sich dann zu Ysix, als sie über das Dach der Welt flog. Wenn überhaupt, konnte ich ihr nur zustimmen, aber ich wusste auch, dass das Leben der Menschen nicht so einfach war wie das der Drachen. Wenn es das doch wäre.

„Dann komm schon.“ Ich nickte zu dem Pfad hinauf. „Ich muss mit meinen Übungen beginnen, und du solltest deine Flügel etwas strecken“, sagte ich liebevoll.

Schwester. Jaydra beugte sich herab, um ihre Schnauze sacht gegen meinen Kopf zu stoßen. Ich bin froh, dass du letzte Nacht nicht verloren gegangen bist.

Ich schauderte, als ich mich erinnerte. Wann würde ich endlich von diesen grauenhaften Enric-Träumen frei sein?, dachte ich, obwohl ich die Antwort schon kannte, bevor meine Drachenschwester sie lieferte.

Wenn der falsche König tot ist, sagte sie, wandte sich ab und sprang von dem eisbedeckten Felsen, um einen trotzigen Schrei auszustoßen und sich ihren Schwestern am Himmel anzuschließen.

Ich wusste, dass sie recht hatte, aber mich bedrängten noch immer die Sorgen: was, wenn ich nicht stark genug wäre, um ihn im Kampf zu besiegen? Was, wenn er es wie zuvor schaffen sollte, meinen Geist zu übernehmen? Der Druck auf meinen Schultern war wie ein schwerer Umhang, den ich nur abschütteln konnte, wenn ich mit Jaydra flog. Warum dachte Bower, dass ich diejenige war, die den König besiegen könnte? Gab es sonst niemanden?

Meine Gedanken waren trübe, als ich den windgepeitschten Pfad zu dem kleinen Steinturm nahe der Spitze des Steinzahnbergs hinaufstapfte. Obwohl er voller Eiszapfen hing, zeigte sich durch seine dicken Fenster aus Felskristallen ein warmer Schimmer.

Ich schlug mit meiner Faust an die Holztür, woraufhin sie aufschwang und ihr Holz knarrend auf den Steinen entlang scharrte.

„Kommt herein! Kommt herein, Mädchen!“, sagte Dol Agur, meine Führerin und Lehrerin, die in selbstgewebte Gewänder von zartem Blau statt schwere Felle gekleidet war. Der Turm war durch das prasselnde Feuer im Kamin überraschend warm. Dol Agur schlug die Tür zu, legte dicke Felle davor, um jeden Luftzug abzuhalten, während ich mich umsah, um den seltsamen Raum zu betrachten, zu dem ich heraufgeklettert war.

Dol Agur räusperte sich, als sie Stapel von Papier und Decken von einem Hocker neben dem Kamin herunternahm. „Dies war das Arbeitszimmer des Schreibers, und die Salamander bewahrten ihre Überlieferungen in diesen Schriftrollen hier auf.“ Die alte Frau deutete auf eine Reihe von Regalen, die eine ganze Wand füllten, jedes mit runden Rollen gefüllt. „Hier war es auch, wo er auf einen Funken des Feuers vom nächsten Leucht- oder Wachturm wartete, das ihm sagen sollte, dass es Zeit sei, nach Torvald zurückzukehren.“ Dol Agur deutete in die andere Richtung, wo das Weiß der Welt dort draußen durch die Bergkristallscheiben schien. Es war fast unmöglich, irgendetwas zu erkennen, aber ich stellte mir vor, wie ein plötzlicher Feuerstrahl sich vom Schnee abzeichnen würde. Unter dem Fenster waren breite hölzerne Bänke, noch immer von einer ungewöhnlichen Sammlung von Gegenständen belegt: der kleine Schädel eines Vogels, eine Sammlung glitzernder Schmucksteine, Phiolen mit geheimnisvoll aussehenden Flüssigkeiten.

Die alte Frau seufzte. „Das Signal kam nie.“ Für einen Moment sah sie traurig aus, wischte dann mit einer Hand über ihre Stirn, als ob sie das Gefühl wegschieben wollte. „Aber genug davon. Jetzt seid Ihr hier und wir können beginnen, Euch ein wenig dessen, was er hinterlassen hat, beizubringen.“

Heute sollte meine erste Lehrstunde in Magie sein.
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„Die Schriftrolle sagt, dass Ihr zuerst Euren Verstand auf die Aufgabe konzentrieren müsst, Saffron“, sagte Dol Agur von dem Platz, wo sie neben mir stand. „Konzentriert Euch.“

Ich saß auf einem Schemel vor dem Tisch, das Zimmer war unangenehm warm. Wir hatten versucht, die einfachsten Tricks, die der Schreiber aufgezeichnet hatte, durchzuführen, und bislang hatte ich nichts zuwege gebracht, als so intensiv auf einen Kerzenstummel zu starren, dass ich davon Kopfschmerzen bekommen hatte.

„Ich habe noch immer keine Ahnung, warum Ihr mich üben lasst, eine Kerzenflamme zu entzünden“, sagte ich erbittert. „Enric wird mich kaum mit einem Kronleuchter angreifen!“

Dol Agur biss die Zähne zusammen, sagte aber nichts. Ich konnte spüren, dass sie müde und verärgert wurde, obwohl sie nichts anderes getan hatte, als die Anweisungen in der alten Schriftrolle vorzulesen.

„Es geht nicht um die Kerze, oder die Flamme, oder darum, wie groß oder klein die Magie ist. Es geht um Euren Kopf, Saffron“, sagte Dol Agur.

„Es hilft nichts, Dol Agur. Ich kann sie nicht kontrollieren. So bin ich eben. Ich kann es nicht“, sagte ich und fühlte mich müde, gereizt und deprimiert.

„Psst!“ Dol Agur schlug ihre Handflächen auf den Tisch und echter Ärger klang aus ihrer Stimme. „Wie wagt Ihr, das über Euch selbst zu sagen? Wie würdet Ihr es finden, wenn ich Euch sagte, dass Bower oder Jaydra etwas nicht können, nur wegen dem, was sie von sich denken?“

„Magie ist etwas völlig anderes ...“

„Ha! Und wie wollt Ihr das wissen?“ Dol Agur beugte sich vor und fauchte mich an. „Wie will ein Mädchen wie Ihr, Saffron, wissen, was Magie ist und was nicht, wenn Ihr darin ein solcher Versager seid?“

Ich bin kein Versager!, dachte ich mit aufflammendem Ärger. Wie wagt diese Frau, die ich gerade erst kennengelernt habe, mir zu sagen, wer ich bin und was ich bin? Ich habe schließlich Jaydra und die Drachen hierher gebracht, zu ihnen! Ich drehte mich wieder zu der Kerze, fühlte mich innerlich heiß und zornig und richtete meine Gedanken in derselben Weise auf sie, wie ich sie sonst zu Jaydra schickte. Ich dachte nicht über das nach, was ich tat, ich nutzte nur meinen Ärger, etwas zu ihr zu schicken, zu denken: brenn, kleine Kerzenflamme, brenn!

Zur Antwort flackerte die Kerze einmal und entzündete eine starke Flamme, viel stärker, als dieser kleine Docht sie normalerweise zustande bringen würde. Die Flamme schoss einen Fuß hoch in den Raum und brannte in einem tiefen Rot. Ich drehte mich mit einem triumphierenden Grinsen zu Dol Agur neben mir um.

„Wer ist jetzt ein Versager?“, sagte ich.

„Interessant. Sehr interessant“, sagte sie und klatschte mit einem stolzen Lächeln in meine Richtung in die Hände.

In diesem Augenblick erkannte ich, dass sie mich ausgetrickst hatte und die Kerze erlosch mit einem schwach nach Wachs riechenden Rauch. „Ihr habt mich absichtlich wütend gemacht!“, rief ich, alle Spuren meines früheren Ärgers verschwanden, nur, um von dem unangenehmen Gefühl, betrogen worden zu sein, ersetzt zu werden. Dol Agur hatte ihre Ansicht bewiesen. Ich konnte zaubern, aber nur, wie es schien, wenn ich etwas beweisen musste.

„Ihr benutzt Euren Zorn, um Verbindung mit Eurer Magie aufzunehmen, nicht wahr?“, nickte Dol Agur und wandte sich schnell ab, um die Schriftrollen hinter sich durchzublättern.

„Ja, schon?“, sagte ich, nicht sicher, was sie meinte.

„Und sagt mir, Saffron“, sagte die Frau über ihre Schultern hinweg, „All die anderen Male, wenn Ihr erfolgreich Eure Magie angerufen habt, wart Ihr da auch zornig, oder ängstlich oder aufgeregt?“

„Nun ...“ Ich versuchte mich an die Zeiten zu erinnern, wo meine Magie funktioniert hatte. Ich war in Panik gewesen, als ich bei dem Felssturz beinahe drei der Späher vom Drei-Flüsse-Clan getötet hatte, aber ich hatte es geschafft, dass der Fels uns nicht alle zerschmetterte. Davor war ich erschrocken und wütend gewesen, als ich versuchte, Ysix vor dem Schneesturm und den Harpunen des Königs zu retten. Davor waren es die Eisernen Garden des Königs gewesen, die zugleich zu mir sprachen und mir große Angst gemacht hatten.

„Oh“, sagte ich. „Ja, es scheint so. Ich habe meine Magie nur anwenden können, wenn ich es musste, weil jemand zu sterben drohte ...“

„Ja, das dachte ich mir.“ Die Frau kam mit einer Schriftrolle herbei, die auch in der spinnenhaften, schwarzen Handschrift des Schreibers verfasst war. „Dies ist einer der frühen Berichte, geschrieben von den Salamandern in den frühen Tagen der Maddox-Herrschaft. Die Salamander hatten geschrieben, dass der König viel, viel mächtiger schien, wenn er zornig oder verärgert war, als ob er seine Emotionen nutzte, um seine Magie zu nähren. Ich denke, bis du lernst, auf deine Magie zuzugreifen und sie zu kontrollieren, wenn du ruhig bist, sind die Emotionen der Schlüssel“, sagte Dol Agur.

Das klang nicht sehr wie eine gute Taktik für mich, da es bedeutete, dass ich ständig wütend oder verängstigt sein musste, während ich den König bekämpfte, und wenn ich zu wütend oder zu verängstigt wäre, wie könnte ich mich dann auf die Magie selbst konzentrieren?

Trotz meiner Proteste machte Dol Agur weiter. „Nein, alles, was Ihr tun müsst, ist, Euch an das Gefühl zu erinnern, das Ihr hattet, als Ihr das getan habt, die Flamme entzündet habt.“ Sie deutete auf die jetzt erloschene Kerze. „Lasst uns sehen, ob Ihr sie wieder entzünden könnt.“

Ich wandte mich wieder dem Tisch zu, um die Kerze anzustarren und zu versuchen, wirklich böse auf diesen Wachsstummel zu sein ... Nichts geschah.

„Warum du ... dummes, kleines Kerzenteil ... Wie kannst du es wagen, nicht zu brennen?“, knurrte ich sie an, doch sie blieb hartnäckig dunkel. „Es funktioniert nicht“, sagte ich zu Dol Agur, die, wie ich bemerkte, vor Lachen bebte.

„Ich meinte nicht, dass Ihr auf die Kerze zornig sein müsstet, sondern dass Ihr Eure normalen Emotionen nutzen sollt, um mit Eurer Magie Verbindung aufzunehmen, wie durch eine Art Brücke ...“ Dol Agur hielt sich die Seiten, als sie kicherte.

Großartig. Nun, wenigstens findet jemand das lustig. Ich verzog das Gesicht und richtete einen Gedanken auf die Kerze. Sie explodierte in einer Flamme. „Ganz leicht“, sagte ich und sah wieder zu Dol Agur, genau, als die Tür unter heftigen Faustschlägen erbebte.

„Saffron! Dol Agur!“ Es war Bower und er klang panisch. Die alte Frau packte die Tür und zog daran, wodurch Bower und ein Clanmitglied der Steinzähne in das Turmzimmer fielen.

„Bower? Was ist los?“ Ich sprang von dem Schemel auf. Bower sah erhitzt und verschreckt aus, als ob er den ganzen Weg den Berg heraufgerannt wäre, um mich zu finden.

„Ist es der Rat der Familien?“, sagte Dol Agur mit einem Hauch von Kälte in ihrer Stimme. „Haben sie Euch die Hilfe verweigert, trotz allem, was zuvor gesagt wurde?“

„Nein, nein, der Rat macht Pläne, alle ihre Krieger nach Süden zu schicken, um sich mit dem Clan der Drei Flüsse zu treffen, alles in Ordnung“, sagte Bower schnell und wischte sich Reif und Schnee von der Stirn. „Es geht nicht um sie, sondern um den Drei-Flüsse-Clan. Sie wurden angegriffen!“
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„Was ist geschehen? Wie schlimm ist es?“, sagte ich und streckte die Hand aus, um Bower zu stützen. Er sah so blass aus, als ob er gleich in Ohnmacht fallen würde.

Bower fiel auf den Schemel, auf dem ich gesessen hatte. „Wir haben einen Drachen. Einen der wilden, mit einem Reiter von den Drei Flüssen.“

„Sie reiten wieder Drachen?“, fragte Dol Agur erstaunt.

„Ein wenig“, sagte Bower.

„Nicht wirklich“, fügte ich hinzu, um Bower eine Gelegenheit zu geben, Atem zu holen. „Wir haben es geschafft, dass sie sich gerade auf den Drachen halten können. Und keiner von ihnen hat ein Band entwickelt. Rede weiter, Bower.“

„Er war verwundet“, sagte Bower mit weit aufgerissenen Augen. „Und er hatte seinen Drachen gebeten, uns zu finden - Saffron und mich. Sie sahen ein brennendes Bergdorf, und als sie dorthin kamen, um nachzusehen, wurden sie von noch mehr dieser fliegenden Plattformen angegriffen.

„Feigling!“, fauchte Dol Agur. „Er greift uns aus der Luft an, wirft Bomben nach unten, so dass wir keine Chance haben, uns zu wehren.“

„In Ordnung“, sagte ich, nur zu Bower sprechend. Aus seinen wilden und starren Augen erkannte ich, dass es eindeutig mehr gab, das ihn besorgt machte. „Aber wir haben den Steinzahn-Clan auf unserer Seite und es wird nicht lange dauern, bis wir mit der Ausbildung mit den Drachen Fortschritte gemacht haben.“

„Das war nicht alles“, flüsterte Bower. „Er sagte, der Clan der Drei Flüsse hätte darüber gestritten, wer sie anführen soll, Lord Vere, Mutter Gorlas oder ich.“ Bower schaute mich mit besorgten Augen an. „Ich habe versagt, ich hätte den Leuten helfen sollen und jetzt teilen sich die Menschen von den Drei Flüssen in die, die dem Fremden - wie sie mich nennen - und die, die Vere folgen wollen!“

„Keine Zeit, sich darum Sorgen zu machen“, sagte ich, da ich wusste, dass ich Bowers Gedanken von jeder Idee eines Misserfolgs fernhalten musste. In ihm verbarg sich ein König, aber er musste Vertrauen in sich selbst haben, um es zu erkennen.

Genauso, wie du in dich selbst Vertrauen haben musst. Plötzlich bahnte sich Jaydras Stimme einen Weg in meinen Kopf. Aber dies war nicht die Zeit, solche Gedanken zu wälzen.

„Was war mit den Überlebenden, du sagtest, ein Bergdorf sei angegriffen worden? Könnten wir ihnen nicht helfen?“

„Ja.“ Bower nickte. „Die Heiler vom Steinzahn-Clan kümmern sich um den Reiter, aber er sagte mir, dass es dort eine Gruppe von goldblättrigen Königsbäumen gebe.“

„Königswald? Ich kenne es.“ Dol Agur drehte sich wieder zu dem Regal und suchte dort herum, bis sie eine Reihe von Karten gefunden hatte. „Am Rand des Drachenrückengebirges; nahe den Ausläufern.“

„Bower und ich werden sofort dorthin fliegen, bitte, mit allen Drachen, die wir auftreiben können“, sagte ich und sah Bower an, der zustimmend nickte. „Was immer wir auch für die tun können, die zur Zielscheibe des Königs geworden sind.“

„Und die Steinzahn-Leute könnten uns gerne nach Süden folgen, um sich uns anzuschließen, oder dem, was von uns übrig sein wird, jedenfalls.“

„Lord Bower, Saffron, ich bin sicher, dass es meinem Clan ein Vergnügen sein wird, Euch in diesem Kampf beizustehen, aber ich muss sie fragen, was ich gleich erledigen werde“, sagte Dol Agur formell, bevor sie sich an mich wandte und etwas leiser sagte: „Und Ihr müsst Euch an unsere Lektion heute erinnern; ich selbst werde so viel von den Schriftrollen und Überlieferungen der alten Drachenreiter mitbringen, wie mir möglich ist.“

„Danke, Dol Agur“, sagte ich und folgte Bower, der schon an der Tür wartete. Er nickte mir zu und ohne dass es zwischen uns eines Wortes bedurft hätte, wusste ich, dass er bereit war loszufliegen, ebenso wie er wusste, dass ich immer bereit zum Fliegen sein würde.

Jaydra? Ich richtete meine Gedanken auf sie.

Ich bin draußen, Höhlenschwester.

„Wir müssen gemeinsam einen Ort finden, der von den Truppen des Königs angegriffen wurde“, sagte ich zu ihr.

Natürlich, antwortete sie. Und wir werden gemeinsam kämpfen?

„Vielleicht“, murmelte ich und trat in die eisige Kälte hinaus.


KAPITEL 12

BOWER - KÖNIGSWALD
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Am Ende brauchten wir Dol Agurs Karten oder Anweisungen nicht, um Königswald zu finden. Alles, was wir tun mussten, war, dem Rauch zu folgen, der über den Berggipfeln aufstieg, um zu finden, was von dem zerstörten Dorf übrig war.

Königswald lag an einem flachen Hang am Rande der Berge, die Bäume, die ihm einst seinen Namen gegeben hatten, waren jetzt schwarz und rauchten noch.

„Saffron, kannst du das sehen?“, sagte ich voll entsetzten Staunens über die Zerstörung, auf die wir zuflogen. Die Überbleibsel der Hütten bestanden nur noch aus schwelenden Ruinen, die Hitze und das Feuer waren noch in der Steinmauer gefangen, die das Dorf umgab.

„Schrecklich“, sagte Saffron und schaute zu, wie auf der nähergelegenen Seite des Dorfes immer noch Gruppen von Menschen aus dem brennenden Inneren flohen. Geschwader von Drachenreitern, von denen die meisten sich kaum auf ihren sich windenden wilden Drachen festklammern konnten, flogen am Himmel Patrouille und hielten Ausschau nach mehr von Enrics Truppen, und unter ihnen versorgten einige gelandete Reiter des Drei-Flüsse-Clans Krieger, die während des Angriffs verwundet worden waren. Die Szene war ein einziges Chaos.

„Wir müssen unseren Reitern helfen, die Drachen unter Kontrolle zu behalten“, sagte ich und zeigte hinüber. Saffron änderte Jaydras Richtung durch eine Bewegung ihres Knies, aber als wir gerade durch die Luft auf die anderen zu glitten, schnappte sie nach Luft.

„Unsere Drachen sind nicht die einzigen hier!“, sagte sie und nickte zu den Schwaden aus Rauch und Ruß hinüber, gerade, als dort eine Lücke entstand und ich einen schwarzen, ledrigen Flügel herausragen und wieder verschwinden sah.

„Wilde Drachen?“ Ich durchsuchte mit meinen Augen den Rauch nach ihnen, aber sie waren schnell und schwer zu finden. Ein Stück eines Körpers hier, ein plötzliches Aufblitzen von Schuppen inmitten des Rauchs, bevor sie sich wieder zurückzogen.

„Ich weiß es nicht“, sagte Saffron und dann waren wir bei unseren Reitern angelangt. Einige der am nächsten Fliegenden schafften es, zu uns zu sehen, als sie sich um ihres Lebens willen an ihren eigenen Drachen festhielten. Mein Herz sank - wie würden wir sie je gut genug organisieren können, um gegen den König zu kämpfen?

„Bede! Rechter Flügel nach unten, langsam auf der linken Seite!“, rief Saffron aus, als Jaydra unter ihr zwitscherte und den Drachen zurief, wie sie mit ihren menschlichen Reitern umgehen müssten. „Olaf, nicht so festkrallen! Passt auf, wo Ihr hinfliegt!“

Während Saffron und Jaydra arbeiteten, studierte ich die Überreste der Schlacht am Boden. Überall auf dem Hügel waren große, geschwärzte Krater zu sehen, wo anscheinend die Ballon-Plattformen ihr tödliches Waffenarsenal verschossen hatten. Pfeile von der Schlacht steckten in allen möglichen Winkeln über den Boden verteilt und in den Bäumen. Der Boden hatte sich in ein Gemisch aus Schneematsch, Schlamm und Asche verwandelt. Die Flüchtlinge standen zusammen um die verwundeten Krieger des Drei-Flüsse-Clans und schauten besorgt von ihrem Dorf zu uns auf.

„Saffron?“, fragte ich, als es schien, dass sie den größten Teil der Drei-Flüsse-Reiter geordnet hatte, oder doch wenigstens so weit, dass sie nicht mehr Gefahr liefen, sich selbst umzubringen. „Können wir zu den Flüchtlingen nach unten gehen? Wir müssen sie fragen, was geschehen ist und ihnen versichern, dass wir ihnen nichts Böses wollen.“

Sie nickte und Jaydra spreizte ihre Schwingen, um ihren Flug zu verlangsamen, ihre geruhsamen, stetigen Flügelschläge erzeugten große Windböen, als sie sich auf dem Boden niederließ.

„Lord Bower!“, rief eine Stimme aus, und Mutter Gorlas schritt, die Hände voller Verbände, mit aschfahlem Gesicht auf uns zu. Sie hatte einige Kinder dazu angestellt, Töpfe mit dampfendem Wasser und Päckchen mit Kräutern von den hastig entzündeten Lagerfeuern auf der anderen Seite des Schlachtfeldes herbeizutragen. Der Clan der Drei Flüsse war zusammen mit genug Ausstattung für eine Lagerküche gereist, die ihre Krieger speisen konnte, aber ich wusste, dass es knapp werden könnte, wenn sie alle würden füttern müssen. Schon, als ich mich abschnallte und von Jaydras Rücken glitt, konnte ich sehen, dass sie müde und verängstigt war. „Es ist schlimm, Sire“, sagte Mutter Gorlas und schaute finster zu dem brennenden Dorf über uns, wo die wirklich wilden Drachen sich im Rauch tummelten.

„Was ist passiert?“, sagte ich und nahm ihre Hände, während Saffron weiter auf Jaydra sitzen blieb, zweifellos bereit, sie beim ersten Anzeichen der Gefahr in die Luft zu bringen.

„Nun, ich habe den Reiter geschickt, Euch zu suchen, als wir kamen, um dieses Dorf zu retten.“ Mutter Gorlas nickte zu einem der Mädchen hinüber, das vielleicht zehn oder elf Jahre alt sein mochte und dessen Gesicht unter den Rußflecken bleich war; in der Hand hielt sie eine Felltasche voll getrockneter Kräuter. „Los, Taura, erzähle Lord Bower, was du mir erzählt hast.“

Das Mädchen sah mich an, als wären mir Hörner gewachsen, aber ich lächelte sie an. „Schon gut, Taura. Ich bin auf eurer Seite.“

„Niemand ist auf unsrer Seite. Das hat mein Vater gesagt. Königswald war immer alleine“, sagte das Mädchen dickköpfig.

Nein, dachte ich mit brechendem Herzen. Dieses Mädchen war so jung, wie konnte jemand so etwas fühlen? Wie konnte ein ganzes Dorf sich so fühlen? Aber ich wusste, dass es genau das war, was mein Vater gesagt hätte, wäre er an ihrem Platz gewesen. Mein Vater hatte mir immer klargemacht, dass ich der Familie vertrauen könnte - aber niemandem sonst, niemandem in der Stadt. Wenn ich ihm nur geglaubt hätte, dachte ich und erinnerte mich an Vic Cassus, den ich für meinen einzigen Freund gehalten, der mich aber nach meiner Rückkehr verraten hatte, um die Gunst des Königs wieder zu gewinnen.

„Taura, ihr seid nicht alleine, nicht mehr“, sagte ich und ließ mich auf ein Knie nieder. Sie betrachtete mich ernst. „Taura, erzähle mir, was mit deinem Vater geschehen ist.“

„Tot“, sagte sie und warf einen Blick auf die brennenden Überreste ihres Dorfes weiter oben. „Wir waren alle am Arbeiten, wie immer, als die Späher sagten, dass sie etwas in der Ferne gesehen hätten - am Himmel.“ Taura biss sich auf die Unterlippe und schaute zu den Drachen auf, die oben kreisten und ihre Runden flogen.

„Keine Angst, das sind unsere Drachen“, sagte ich mit einem ermutigenden Lächeln, aber Taura sah nicht völlig überzeugt aus.

„Die Dinger am Himmel sahen anders aus. Sie waren wie fliegende Häuser“, sagte sie, „nur ... nur aus diesen Häusern wurden Pfeile geschossen und explodierende Fässer fielen in unsere Obstgärten.“ Die Stimme des Mädchens brach, aber sie räusperte sich und sprach tapfer weiter. „Wir versuchten, gegen sie zu kämpfen, aber da gab es nichts, was wir tun konnten - bis die Drachen auftauchten. Sie hatten Menschen auf dem Rücken.“

„Die Reiter von den Drei Flüssen“, ergänzte Mutter Gorlas.

„Und sie begannen, gegen die Ballons zu kämpfen, aber kaum waren die Drachen angekommen, erschienen Männer aus Metall aus den Schluchten und feuerten diese riesigen Speere ab ...“

„Die Harpunen“, sagte ich und erinnerte mich daran, wie die Eisernen Garden sie abschossen, wie ein normaler Mensch einen Pfeil von einem Bogen abschoss.

„Sie griffen die Drachen an und setzten das Dorf in Brand und die Drachen konnten nichts dagegen tun. Sie versuchten es wieder, aber ...“ Taura schniefte wieder. „Mein Vater starb, als er versuchte, unser Haus zu schützen.“

„Komm schon, Taura, schon gut ...“ Mutter Gorlas umfing das Mädchen mit ihren knochigen Armen und warf mir einen scharfen Blick zu. „Wir kamen her, sobald unsere Späher uns von dem Angriff berichteten, aber die Truppen des Königs blieben nicht, um sich einem Kampf zu stellen. Wir nehmen an, dass sie versuchen, uns zu teilen und mit diesen Scharmützeln zu erschöpfen.“

„Taura, ich weiß, dass das für dich schwer zu glauben ist, aber ich verspreche, mein Bestes zu tun, dir und deinem Dorf zu helfen. Ich werde den bösen König Enric aufhalten und ihn für alles zahlen lassen, was er getan hat.“

Tauras Augen hellten sich auf, aber dann verdüsterte sich ihr Gesicht wieder. „Wie könnt Ihr das tun?“

„Weil er der wirkliche König ist“, sagte eine Stimme und Saffron kam auf uns zu, dicken Handschuhe in den Händen und Haar, das hinter ihr her wehte. Trotz der Schatten unter ihren müden Augen und ihrem besorgten Blick wirkte sie irgendwie stärker.

Das muss an dem Trank von Dol Agur liegen, dachte ich. Saffron sollte ihn jeden Morgen einnehmen, aber ich hatte nicht gedacht, dass er so schnell wirken würde.

Zu viele Probleme und zu wenig Zeit, dachte ich, lächelte Taura wenig überzeugend an und sagte nebenher zu Mutter Gorlas: „Hat jemand die Truppen des Königs verfolgt?“

„Nein“, sagte Mutter Gorlas ruhig, während sie das Mädchen im Arm hielt. „Lord Bower, das ist noch etwas, worüber ich mit Ihnen reden wollte. Häuptling Vere.“ Ich bemerkte, dass die Frau den Ton ihrer Stimme leicht und neutral hielt, um das Mädchen neben ihr nicht zu beunruhigen.

„Was hat er mit all dem hier zu tun?“, fragte ich.

„Nun, als unsere Späher sich mit den Truppen des Königs anlegten und ich den Drachenreiter schickte, um Euch zu holen, riet Häuptling Vere uns, den Rest unserer Krieger zurückzuhalten. Als es klar wurde, dass die Ballon-Plattformen des Königs die Gegend verließen, sagte ich, wir sollten versuchen, sie zu verfolgen, aber er überzeugte die anderen Häuptlinge, das nicht zu tun“, sagte sie.

„Warum in aller Welt hat er dazu geraten?“

„Häuptling Vere hat seine Bedenken über Eure Führung sehr deutlich gemacht. Er sagte, dass“, Mutter Gorlas sah zu dem Kind neben ihr hinab, „er sagte, dass Ihr vielleicht von der Suche nach dem Steinzahn-Clan nicht zurückkehren würdet, also warum sollten wir ...?“

„Ich verstehe, Mutter Gorlas.“ Ich nickte und erkannte, dass unter den Leuten der Drei Flüsse, die versucht hatten, Königswald zu verteidigen, ich viele nicht gesehen hatte, an die ich als „Veres Leute“ dachte, die schwerfälligen Krieger, die sich mit lautem, heiseren Lachen um den alternden Häuptling zu sammeln pflegten. Hatte Vere sie von der Schlacht ferngehalten? Ich bediente mich dessen, was ich für meine beste ‚Befehlsstimme‘ hielt. „Obwohl wir nur kurze Zeit fort waren, scheint es, dass sich tatsächlich viel geändert hat. Ich werde eine Versammlung einberufen. Wir haben Nachrichten vom Steinzahn-Clan mitzuteilen und ich will mich um alle Bedenken kümmern, die die Häuptlinge von den Drei Flüssen vielleicht haben.“

„Wenn Ihr noch lange wartet, Sire, werden vielleicht keine Häuptlinge mehr da sein, mit denen Ihr reden könntet, nachdem Vere es geschafft hat, mit allen zu sprechen!“, warnte Mutter Gorlas und ich konnte spüren, wie mein Herz in der Brust zitterte. Wann werden diese Probleme endlich enden? Was, wenn ich nicht stark genug bin, um die Stämme zu vereinen? Das einzige Mal, als das geschafft wurde, war hundert oder mehr Jahre zuvor!

„Bower“, sagte Saffron leise zu mir und unterbrach meine Gedanken; sie machte mir ein Zeichen, dass sie abseits der anderen mit mir sprechen wollte. Ich entschuldigte mich bei dem Mädchen und der alten Frau und wandte mich ab, um mit Saffron an meiner Seite zu Jaydra zu gehen.

„Was gibt es?“, fragte ich.

„Es sind diese wilden Drachen dort oben, die wirklich wilden Drachen“, sagte Saffron. „Ich dachte, sie müssten von all der Zerstörung und dem Blutvergießen angezogen worden sein, aber ...“ Sie ließ mich nach oben in den aufsteigenden Rauch sehen, dessen Wolke aufriss und sich seltsam wieder schloss, als die Drachen darin mit den Trümmern der Stadt spielten. Hie und da konnte man ein Stückchen eines Drachen sehen, einen Flügelschlag oder Klauen.

Plötzlich hob der Rauch sich über einem Teil des Dorfes und ich sah einen wilden Drachen auf einem der zerstörten Gebäude stehen, seine gepanzerte Schnauze durch das Dach rammend, um an das zu kommen, was auch immer sich darin verbergen mochte. Ich sah ihn nur einen Moment, aber ich erkannte das Tier.

„Das kann nicht sein!“, sagte ich.

„Doch“, sagte Saffron und Jaydra neben uns stieß ein tiefes, warnendes Knurren aus.

Der große schwarze Drache war tatsächlich einer, den ich schon zuvor gesehen hatte. Er hatte einen Ring aus gebrochenen und verformten Schuppen um den Hals, wo er früher einen Eisenring getragen hatte, und als er seinen Kopf zum Himmel hob und seine Freude über das Fressen, das er gefunden hatte, hinausschrie, konnte ich sehen, dass eines seiner Augen von einem völlig milchigen Weiß war.

„Königin Einauge“, sagte ich mit einem Schauder der Vorahnung. Sie war die alte Brutkönigin gewesen, die in den Höhlen des Drei-Flüsse-Clans gefangen gewesen war und die Höhlenmutter aller wilder Drachen, die die Reiter der Drei Flüsse jetzt ausbildeten. Sie hatte sich geweigert, sich uns anzuschließen und sich Königin Ysix zu unterwerfen, hatte stattdessen die Hälfte der befreiten Drachen mitgenommen, als sie aus ihrem alten Gefängnis befreit worden waren.

Sie hat noch eine Rechnung zu begleichen, dachte ich, und hatte das Gefühl, dass jetzt alles auf dem Spiel stehen könnte. Wenn unsere eigenen, kaum ausgebildeten Drachen zu ihrer Brutmutter zurückkehrten, welche Chance würden wir dann mit der verbleibenden kleinen Zahl haben?

Königin Einauge kreischte wieder und diesmal konnte ich die Welle von Macht förmlich spüren, die von ihr durch die Luft zu den anderen Drachen wallte. Neben uns schnaubte Jaydra und schüttelte den Kopf.

„Was ist los, Saffron?“, sagte ich schnell.

Saffron schüttelte selbst den Kopf, als wollte sie einen Kopfschmerz vertreiben. „Es ist die Königin. Sie brüllt und ruft und verflucht ihre Kinder.“ Saffron knirschte mit den Zähnen. „Ich glaube, sie versucht, zwischen den Rest ihrer Brut und die Inseldrachen einen Keil zu treiben.“

Zu meinem Entsetzen hoben einige der neu ausgebildeten Drei-Flüsse-Drachen ihre Köpfe und erschauerten mitten im Flug, wirkten plötzlich ängstlich und unsicher, was sie tun sollten. Sie schwangen ihre Köpfe hin und her, zuerst zu mir und Saffron, dann wieder zu ihrer eigenen Mutter und wieder zu uns. Auf ihren Rücken zappelten die Reiter und versuchten, sie wieder in ihre Flugbahnen zu lenken, aber es half nichts. Sie waren offensichtlich abgelenkt und hin und her gerissen, wem sie folgen sollten.

„Saffron, ich bin der Hüter des Drachenbergs. Der, der mit der Gabe des Königs ...“ Ich ging los.

„Nein! Du Narr, du wirst dich umbringen lassen!“, zischte Saffron mich an.

Ein schrilles Heulen wurde hinter unserem Rücken zu einem Zischen und dann teilte eine lange, blaue Gestalt plötzlich den Himmel. Es war die Königin Ysix, viel länger und größer als die Königin Einauge, aber auch viel dünner. Sie landete auf schweren Klauen an dem von der Schlacht zerwühlten Hang und brüllte ihre Wut zu der Königin Einauge hinauf.

Meiiiin! Königin Ysix' Stimme durchfuhr meinen Kopf und ich wusste, dass auch Saffron es gehört hatte. Sie gehören jetzt zu meiner Brut! In meine Obhut! Mein! Sie spuckte und fauchte die kleinere, gedrungenere Königin Einauge an, die den Hang hinab auf den blauen Drachen sah, als ob Ysix nicht mehr als eine Kuh auf dem Feld wäre. Langsam und stetig stakste Königin Einauge den Weg neben den Gebäuden hinab, ihre Füße zerdrückten Wände und Zäune, als sie zu dem bloßen Hang selbst hinunterwatschelte.

„Werden sie kämpfen?“, flüsterte ich.

„Königin Ysix hat die Brut von Einauge für sich beansprucht. Wenn Einauge sie wiederhaben will, muss sie Ysix umbringen“, sagte Saffron nervös; ihr Blick flackerte zu Jaydra hinüber, deren Seiten heftig wogten, als sie vor Zorn keuchte.

Die Luft füllte sich mit dem Zischen der anderen wilden Drachen, zu Ysix hinab, zu den anderen Inseldrachen oder zu ihren Menschen.

Das könnte einen Bruch geben, der das Ende für uns alle bedeuten würde, wenn ich nicht etwas unternehme, dachte ich.

„Bring sie nach unten, Saffron“, sagte ich schnell.

„Was?“ Sie sah mich voller Überraschung an.

„Bringe alle Drachen auf den Boden, die du dazu bewegen kannst. Wenn es einen Kampf gibt, werden viele unserer Reiter plötzlich auf sehr wütenden Drachen sitzen!“, sagte ich und ging den Hang hinauf zu Königin Einauge und Königin Ysix.


KAPITEL 13

SAFFRON - DIE ÄLTESTE
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So gerne ich es wollte, diesmal rief ich Bower nicht zurück. Inzwischen hatte ich zu glauben begonnen, dass nichts, was ich tat, ihn irgendwie dazu würde bewegen können, seine Meinung zu ändern. Trotzdem, als ich neben meiner Höhlenschwester stand und zusah, wie er den Hügel in Richtung auf das brennende Dorf hinaufwanderte, sah er verglichen mit Ysix und Einauge wirklich sehr klein aus.

Monster! Monster! Monster! Jaydras Ärger durchfuhr mich wie ein Sommersturm. Hitze stieg in mir auf und mein Herzschlag beschleunigte sich, als ihre Gefühle durch unsere geistige Verbindung zu mir strömten. Sie war unsäglich wütend auf Einauge, obwohl der wilde Drache eine Königin war. Ysix war schließlich Jaydras Schwester, ebenso wie ich, und wenn sie für mich solchen Beschützerinstinkt entwickelte, wie sehr würde das dann bei einer echten Drachenschwester sein?

„Langsam, Schwester. Ysix ist stark“, murmelte ich und legte eine Hand auf ihre Seite, die ich aber schnell wieder wegzog. Jaydra fühlte sich unter meiner Berührung brennend heiß an, wie sie noch nie gewesen war. Ich hatte Jaydra nie bei einem wirklichen Streit unter Drachen erlebt, da Zenema immer der stärkste aller Drachen des Archipels gewesen war und die Inseldrachen unter ihrer strengen Herrschaft gehalten hatte. Ich war nicht einmal sicher, dass Jaydra selbst wusste, was sie tun sollte. War es besser, Ysix das alleine regeln zu lassen? Oder sollte Jaydra sich gegenüber den anderen wilden Drachen aufstellen?

Oberhalb von uns am Hang schnellte Ysix‘ Schwanz wie der einer zornigen Katze hin und her, als sie den schwarzen Drachen anzischte. Er riss große Furchen im Schlamm und der Erde auf ihren Seiten auf. Unterdessen verschwand der Körper von Königin Einauge im Dunkel des Rauchs und sie bog ihren Kopf so, dass ihr eines, gutes Auge Ysix kühl betrachtete.

Wie kann sie es wagen!, dachte ich, nicht sicher, ob der Zorn, der mich durchpulste, wirklich mein eigenes Gefühl oder das meines Schwesterdrachens war. Meine Finger ballten sich zu Fäusten und plötzlich wurde mein Mund trocken. Es war dasselbe Kribbeln, dasselbe unangenehme Gefühl, das ich bekam, bevor ich meine Magie losließ. Die Macht stieg in mir auf, durch die Steine und in meine Füße und Beine.

Nein, nicht so. Die aufsteigende Energie war zu viel. Sie fühlte sich an, als würde sie unkontrollierbar aus mir herausbrechen. Was, wenn ich versuchte, meine Magie anzuwenden und sie Bower oder Ysix verletzte, so wie jedes Mal zuvor?, dachte ich und biss die Zähne zusammen, um den rasenden Zorn zu bezähmen, der in mir aufstieg. Nachdem Dol Agur mir erklärt hatte, dass starke Gefühle meinen Zugriff auf die Magie ermöglichten, sah ich, wie das einen Sinn ergab. Dieser Zorn schien jedes Mal zusammen mit der Kraft zu kommen, und je mehr Magie ich nutzte, desto schlechter ging es mir. Mein Zorn war immer da, unter der Oberfläche, und ich hatte große Angst, dass er, wenn ich ihn herausließe, den Menschen, der ich war, fortschwemmen und mich wie Enric werden lassen würde.

Saffron? Jaydras Gedanken berührten die meinen. Obwohl ich spüren konnte, dass ihre Aufmerksamkeit zwischen Ysix und mir hin und hergerissen wurde, schaffte sie es, den Kopf zu wenden, um mich mit einem besorgten Blick anzuschauen. Saffron, du bist in Gefahr.

„Ich weiß“, sagte ich, als die Magie schmerzhaft die ganze Strecke zu meiner Brust heraufkroch. Der Zorn wuchs immer weiter in mir. Ich war wütend auf Einauge und auf diese anderen wilden Drachen, weil sie das Bündnis, das wir geschaffen hatten, so leicht aufgeben wollten, genau wie ich auf diese Dorfleute wütend war, weil sie Enric nicht standgehalten hatten!

Saffron, du bist in Gefahr, wiederholte Jaydra und diesmal drehte sie ihren ganzen Körper herum, um mir den Blick auf die sich herausfordernden Drachen weiter oben zu verstellen.

„Ich - ich weiß“, keuchte ich und spürte die Wellen zorniger Gefühle weiter ansteigen und drohen, mich zu ertränken. „Wie soll ich das aufhalten?“ Ich wünschte mir, Dol Agur wäre hier, und nicht erst auf dem Weg zu uns mit dem Rest der Steinzahn-Leute.

Es fühlte sich ein wenig an wie der Kampf mit dem König im Traum; dasselbe widerliche Gefühl, langsam von etwas erstickt zu werden, das ich nicht aufhalten konnte, während der König immer stärker und stärker und ich selbst immer schwächer und schwächer wurde.

Weiter oben fauchte Einauge und sprang plötzlich den Hang hinab, Ysix zum Spott. Die blaue Königin bäumte sich auf und entfaltete ihren langen, kraftvollen Hals, um zu zeigen, dass sie keinerlei Angst vor dem anderen Drachen empfand. Inzwischen waren sie einander nahe genug für einen Angriff gekommen und Ysix' Nackenmuskeln begannen anzuschwellen, als sie ihre Flamme heraufrief ...

Recht so! Verbrenne sie! Verbrenne alle unsere Feinde! Vernichte sie! Zorn wälzte sich durch meinen Körper und meine Hand begann, fast wie von alleine sich zu heben, als der Wind über uns wechselte.

Nein, Saffron. Die Worte waren sanft, aber der Wille hinter ihnen war eisenhart. Ein Schatten fiel über meine Augen und etwas hob mich mit unglaublicher Zartheit von den Füßen.

„Höhlenschwester? Was tust du?“, keuchte ich, als ich mich plötzlich aus ihren Zähnen hängen fühlte, die mich vorsichtig am Saum meiner Tunika hielten, als sie ihren Kopf und Hals drehte und mich elegant auf ihren Rücken setzte.

Wie konnte sie es wagen! Ich fühlte, wie der Ärger sich in mir verkrampfte, nicht nur auf die wilden Drachen, sondern jetzt auch auf Jaydra selbst. Meine Höhlenschwester. Wie konnte ich wütend auf sie sein?

Das bist nicht du, sagte Jaydra, als ihre starken Muskeln sich unter mir zusammenzogen und bewegten. Sie wandte sich ab und rannte los, öffnete ihre Flügel. Sie wollte mich von der Konfrontation dort unten wegfliegen, sie wollte versuchen, mich vor mir selbst zu retten. Ich hielt mich an den stacheligen Fortsätzen ihrer Wirbel fest.

Nur, das bin auch nicht ich, oder?, dachte ich, als ich die Kraft des Windes spürte, die sie in die Luft trug.

Nein. Saffron mag zornig sein, aber da ist eine Finsternis, die versucht, in deinen Geist einzubrechen. Ich kann sie spüren, sagte Jaydra, als sie mit ihren mächtigen Flügeln schlug und der Wind mit einem Hauch des Bergfrostes über sie wehte, die Wolken durchbrach, den Rauch des brennenden Dorfes erfasste und die schwelende Glut anfachte, so dass Türme flammenden Infernos durch die Luft nach oben schnellten. Hatte mein Zorn diese Winde gerufen?

Aber da war noch etwas, das von unten aufstieg. Eine andere Energie stieg zwischen den beiden sich umkreisenden Drachen auf und tönte in meinem Kopf wie der Klang eines Gongs.

HÖRT MICH, DRACHEN DES MITTLEREN KÖNIGREICHES!, rief Bower, jedoch hörte ich seine Stimme nicht nur mit meinen Ohren, sondern sie hallte auch in meinem Kopf nach. Er benutzte seine Gabe als König, den Drachen zu befehlen, sich zu beruhigen und Frieden zu schließen.

„Oh nein“, murmelte ich. Wie konnte er nur denken, dass es eine gute Idee war, Königinnen herumzukommandieren?

IHR MÜSST NICHT KÄMPFEN, brüllte Bower. Früher war das Land der Drei Königreiche eines. Alle Drachen flogen, wohin sie wollten, wie sie wollten, und nichts hielt sie auf. Jetzt erhebt sich jede Drachenfamilie gegen die anderen, streitet sich um einzelne Bissen.

Er tat sein Bestes, aber so einfach konnte die Antwort nicht sein.

Es gibt einen größeren Feind, der euch zwingt, euch so zu bekämpfen. Dieser Feind ist derselbe für uns alle - König Enric! Bower versuchte es, aber ein krachendes Geräusch unterbrach plötzlich seine Rede.

„Bower!“, schrie ich, und die Furcht, dass mein bester menschlicher Freund verletzt sein könnte, überwog den Zorn, der im Inneren meines Wesens kochte. Ich sah nach unten, wo die wilde Königin Einauge plötzlich vorsprang und Steine und Mauerwerk von der Stadtmauer in einem Schwall den Hügel hinabfliegen ließ, wovon einiges Königin Ysix traf, ohne aber Schaden anzurichten. Ysix entfaltete ihre Schwingen und stürzte nach vorn, nicht jedoch, um Königin Einauge anzugreifen, wie ich gedacht hatte, sondern stattdessen Bower aus dem Weg zu wischen. Er taumelte über das Schlachtfeld und Empörung und Schmerz durchpulsten mich.

Saffron, nein! Jaydras Stimme rief mich, klang, als käme sie von weither, wurde schwächer, bis alles, was ich hören konnte, das Donnern meines Bluts in meinen Ohren war, als ich mich auf Jaydras Rücken auf die Knie hob, meine Füße unter mich zog und der kleine Teil von mir, der das beobachtete nicht wusste, ob ich auf Jaydras Rücken stehen oder ob meine Magie mich von selbst in die Luft ziehen würde.

Alles, was ich wusste, war, dass niemand jemals wieder meine Freunde verletzten würde. Niemand sollte Bower, Ysix oder sonst jemanden verletzen. Es gab nur einen Weg, um sicherzustellen, dass alle unsere Feinde diese Lektion lernten.
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Nein.

Die Stimme, die sprach, und den Halt durchbrach, oder was immer meine Magie oder meine Wut über mich ausübten, war uralt. So alt, schien es, wie die Berge selbst. Älter als ich und Jaydra, älter als Ysix und selbst älter als Einauge. Es war eine Stimme, die ich gut kannte, eine Stimme, die niemand anderem gehörte als Zenema.

„Zenema?“, sagte ich und schaute auf, als ein riesenhafter Schatten über uns her flog und die schwach zu sehende, blasse Sonne verdunkelte; aber ich fühlte dabei nicht, dass mir kalt wurde. Wenn überhaupt, fühlte ich mich vor Freude beim Anblick des uralten Drachens, der mich aufgezogen hatte, erwärmt. Ihre Flügelspanne ließ Jaydras zwergenhaft erscheinen und warf einen Schatten über den gesamten Hügelhang, was sofort ein ehrfürchtiges Erschauern bei allen Menschen und Drachen, die dies beobachteten, auslöste.

Kinder, sagte die Brutmutter Zenema und ich fühlte, wie alle Inseldrachen dieselbe Zuneigung ihrer Mutter entgegensandten wie ich es tat, denn sie waren ihr alle zutiefst in Treue verbunden und es musste Ewigkeiten her sein, dass sie so weit ins Festland hineingeflogen war.

Ruhig. Ich kam, sobald ich konnte. Ihre Stimme war wie das ferne Grollen des Donners in den Bergen oder die warme Glut goldenen Honigs, der über Jahre gealtert ist, doch noch immer die Frische des Sommers bewahrt. Mit einem stetigen Schwanzschlag glitt sie an uns vorbei und kreiste ganz langsam um das brennende Dorf, Einauge und ihre Tochter Ysix.

Ihre Wirkung auf ihre eigene Brut war magnetisch; kein Drache, auch ich nicht, konnte die Augen von ihr abwenden. Sie war eine echte Königin! Wann immer ich sie sah, brachte sie ein Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit, von Heimat mit sich. Als ich diese Erleichterung verspürte, verblasste die Magie in mir, während meine Emotionen sich beruhigten.

Die wilde Königin Einauge spuckte und wand sich, peitschte sich in einen Rausch gegen den viel größeren weißen Drachen über ihr auf, der so deutlich Macht und Anmut ausstrahlte, als sie immer weiter zu den anderen herabsank. Mein Blick folgte der wilden Königin, aber ich konnte kaum folgen, so schnell wandte und bewegte sie sich auf dem Boden, sie spuckte und wirbelte so blitzartig herum, dass ihre Klauen in phänomenaler Geschwindigkeit um sie hackten. Trotz des Größenunterschieds könnte sie Zenema bei einem Kampf verletzen, dachte ich und fühlte mich vage respektlos, das auch nur in Betracht zu ziehen.

Alle anderen Drachen, sowohl die von der Insel wie auch die dunklen, hatten sich weiter entfernt, um den drei Königinnen Platz zum Kämpfen zu geben. Zwei Königinnen, berichtigte ich mich, als ich bemerkte, dass selbst Ysix sich aus Respekt vor ihrer Mutter an den Rand des Kampfplatzes hatte zurückfallen lassen.

Plötzlich sprang Einauge in die Luft, in einer Art, wie ein Wiesel oder eine Katze es tun mochte, um einen fliegenden Vogel zu fangen. Zenema, die Weiße, bewegte sich im selben Moment und für einen kurzen Augenblick gab es einen ohrenbetäubenden Lärm, als weißer und dunkler Drache übereinander eine Rolle nach der anderen drehten. Ich sah Kiefer, die zuschnappten, Krallen und Klauen, Flügel und Beine, die einander umklammerten. Ich hörte ein Kreischen und einen Schmerzenslaut und dann war alles vorbei. Zenema stand hoch aufgerichtet auf allen vieren und zischte, als Einauge zurücksprang.

Der wilde Drache knurrte einmal, sprang dann in die Luft und flog zurück in die Berge, ohne auch nur zu versuchen, eines ihrer Kinder zu rufen, dass es ihr folgen möge. Der wilde Drache war besiegt worden, und sie wusste es, sie flog seltsam und ich sah, dass sie verletzt sein musste, aber ich konnte nicht sagen, wie ernst es war, als sie vom Schlachtfeld floh.

„Aber ihre Brut ...“ Ich schaute dorthin, wo sich die Reiter der Drei Flüsse noch auf ihren wilden Drachen festklammerten, die noch immer in ängstlichen, panischen Kreisen flogen. Sie riefen einander gurrende, beruhigende Laute zu, aber es war Ysix, die ihnen antwortete, ihnen zutrillerte, dass sie ruhig bleiben sollten, dass es keinen Grund zur Besorgnis gäbe. Zenema hatte den Kampf gewonnen und die Kinder von Einauge, die beschlossen hatten, sich unserem Bündnis anzuschließen, waren jetzt Ysix und Zenema treu.

Die Luft wurde von weiteren Schreien durchschnitten, als noch mehr Drachen von den äußersten Westlichen Inseln zu uns stießen. Es waren die letzten aus Zenemas Brut, die sich ihrer Mutter und uns anschlossen, um gegen König Enric zu kämpfen.

„Bower!“, rief ich freudig nach unten und sah ihn über die Wiese laufen, auf Zenema zu, aber dann bemerkte ich, dass Zenema eine böse Wunde an einer Seite ihres Halses hatte, die durch ihre Feuersäcke lief, die Feuersäcke, wo die Drachen ihr Feuer sammelten. Tiefdunkles Blut, dick wie Sirup, zischte heraus und tropfte auf die Erde.

Mutter Zenema! Jaydra brauchte keine Ermutigung von mir, um zu ihrer Mutter zu fliegen und um uns herum flatterten und schwärmten die anderen Inseldrachen, um über der Wunde ihrer Höhlenmutter zu gurren und daran zu schnuppern. Ich fühlte mich sofort beruhigt, als ich von all den riesigen, warmen Körpern umringt war - all meine Furcht, mein Zorn und meine so schrecklich aufwallende Magie waren verschwunden. Da wusste ich, dass die Drachen dazu bestimmt waren, hier zu sein, neben den Menschen für eine gemeinsame Welt zu kämpfen.

Und Zenema hatte mich gerettet, sogar vor mir selbst, dachte ich, als Bower sich durch den Schwarm von Drachen drängte.

„Bitte, Freunde und Verwandte! Gebt der großen Königin Zenema etwas Raum! Wir brauchen Platz, um zu arbeiten!“, sagte er und es war faszinierend, wie die Drachen aufmerkten und sich langsam zurückzogen, um einen größeren Kreis um die jetzt sitzende Zenema freizumachen.

Jaydra landete am Rand des Kreises, gleich neben Ysix und ich glitt hinab, um über den Boden zu Bower und der anderen Gestalt zu laufen, die er innerhalb des Kreises begrüßte.

„Mutter Gorlas? Könnt Ihr helfen?“, fragte ich ängstlich. Überall um uns herum lag dick der Geruch des Drachenbluts in der Luft, wie gewürzter Rum.

„Nun, ich habe schon zuvor Drachen behandelt, wisst Ihr, wenn einige der wilden Drachen krank waren, aber da reichte es meist, Kräuter auf ihr Fleisch zu legen, ohne zu nähen oder zu verbinden ...“ Mutter Gorlas schaute den großen, weißen Drachen mit einem hohen Maße an Misstrauen an. Es war, als könnte die Matriarchin die Macht, die von der Höhlenmutter ausging, beinahe ebenso greifbar spüren wie ich.

„Jede Hilfe, die Ihr uns geben könnt, Mutter“, bat Bower und legte eine Hand auf Zenemas Vorderbein. Der weiße Drache hatte ihren Hals ausgestreckt und den Kopf auf den Boden gelegt, um die Wunde den Elementen preiszugeben. Obwohl ihre Augen halb geschlossen waren - ob in Ergebung oder vor Schmerzen wusste ich nicht - glänzten sie noch und Sonne, Feuer und Gold kreisten in ihnen.

Zenema? Ich griff mit Händen und Gedanken nach ihr und fühlte sofort, wie ihre Aufmerksamkeit sich mir zuwandte.

Saffron-Tochter. Kind. Der Ton war voller Wärme und Zuneigung. Du bist gewachsen, wie ich sehe. Ihre Stimme in meinem Kopf klang schwächer, als ich sie je zuvor gehört hatte. Ich ließ ein leises Stöhnen der Verzweiflung hören, nur, um mir einen kurzen, tadelnden Blick von Mutter Gorlas einzuhandeln.

Mir geht es gut. Ich habe in den sieben Jahrhunderten meines Lebens viele Kämpfe ausgefochten, sagte Zenema.

„Sieben Jahrhunderte?“ Bower schnappte nach Luft und ich erkannte, dass er an der Unterhaltung von Zenema und mir teilnahm, obwohl Mutter Gorlas, Jaydra und sogar Ysix nichts davon mitzubekommen schienen. Ich fragte mich, warum Zenema nur mit uns sprechen wollte, den beiden Jüngsten hier vielleicht, und wir waren nicht einmal blutsverwandt.

Natürlich seid ihr meine Verwandten! Zenemas Stimme hörte sich bei diesem Tadel wieder stärker an und ich spürte ein heftiges Beben, als Zenema mit ihrem Schwanz auf den Boden pochte und dabei die Erde aufbrach und Steine herumspritzten.

„Langsam jetzt, Herrin, langsam“, sagte Mutter Gorlas. Sie hatte das Dorfmädchen gerufen, das früher schon mit Bower geredet hatte, und gemeinsam hatten sie irgendwo einen messingfarbenen Kübel gefunden, den sie eifrig mit Wasser füllten. Mutter Gorlas arbeitete schnell, ruhig und bedacht, nicht in ihrer sonst lauten und etwas scharfen Art. Ich fragte mich, ob das bedeutete, dass die Verletzung schlimm war. Ich erschauerte und wandte meine Aufmerksamkeit wieder der riesigen Weißen zu.

„Und du bist meine Höhlenmutter, die einzige Mutter, die für mich gesorgt hat“, sagte ich und richtete meine Zuneigung auf sie. Es schmerzte noch immer, mir klar zu machen, dass Amelia, meine wirkliche Mutter, vor langer Zeit gestorben war und nie eine Gelegenheit gehabt hatte, sich selbst um mich zu kümmern.

Oh, Saffron. Manchmal vergesse ich, dass du immer noch ein Mensch bist, durchdrang Zenemas warme Stimme meine Gedanken. Ihr Menschen mit euren Sorgen und Zweifeln. Das Leben als Drache ist einfacher.

„Ja, Königin Zenema“, murmelte ich und beobachtete, wie Mutter Gorlas begann, Kräuter auszuwählen, die sie ins Wasser krümelte, aus dem bald ein scharfer, süßlicher Geruch die Luft erfüllte.

Saffron-Tochter, Lord Bower - kommt näher. Es gibt Dinge, die ich euch sagen möchte, wichtige Dinge, die ihr wissen müsst, sagte Zenema und ihre Stimme wurde ernster, dunkler, bevor ich vielleicht nie mehr die Gelegenheit dazu haben werde.

Mein Herz wurde bei diesen Worten schwer in meiner Brust.

Ihr beide habt den gleichen Funken und das Feuer, an die ich mich aus der alten Zeit, von den alten Reitern Torvalds, erinnere, krächzte Zenema, und Bowers Brust schwoll vor Stolz, als wäre es das größte Kompliment, das ihm jemals jemand gemacht hatte. Vielleicht war es das. Ich fühlte mich selbstsüchtig und klein, weil ich wollte, dass Zenema etwas anderes sagen würde, als nur über unser Schicksal zu sprechen.

Es ist lange her, aber die Erinnerungen aus jener Zeit kommen zu mir zurück. Ich erinnere mich, wie ich über flaches, grünes Land flog, nicht über das ständig fließende Blau der Westlichen Meere. Zenemas Stimme schnurrte. Ich glaube jetzt, dass unser aller Sinne benebelt wurden, sowohl die der Menschen wie die der Drachen. Etwas geschah, das einen Keil zwischen unsere Spezies trieb und dazu führte, dass die Menschen die Drachen hassen und die Drachen ihre menschlichen Gefährten vergaßen.

„Die Albtraummagie?“ Bower suchte meinen Blick. Ich nickte. Das musste es sein.

Aber ihr beide, ihr habt etwas getan, um diesen alten Bann zu brechen. Vielleicht ist es nur die Tatsache, dass eine Maddox und ein Torvald zusammenarbeiten, um das Königreich zu vereinen, oder vielleicht, weil ihr beide in eure eigene Magie hineingewachsen seid. Die Welt ist ein seltsamer Ort; welche neue Kraft ihr beide zusammen jetzt auch schaffen mögt, sie ist stark und durchbricht den Nebel, der zwischen unseren beiden Spezies stand.

„Aber wir müssen noch immer den König besiegen“, sagte Bower an meiner Seite und wieder spürte ich dieses innere Aufblitzen von Ärger, diesmal auf Bower, weil er Zenema unterbracht, und wie er meinte, dies wäre der richtige Moment, sie - eine Königin! - zu unterbrechen.

Langsam, Schwester, sagte Jaydra und hob ihren Kopf, um in meine Richtung zu schnüffeln.

Zenema selbst sprach als nächstes. Ah, Saffron-Tochter, sagte sie und ihre Wärme breitete sich in mir aus, ich fühlte mich plötzlich von der großen Zuneigung und dem Stolz, die unsere Höhlenmutter verbreitete, eingehüllt und geborgen. Ich spürte einen Stich von Scham wegen des unreifen Aufflammens meines Temperaments.

Saffron, du bist stärker, als du selbst glaubst. Du bist mutig und du hast mehr Freunde um dich herum, als du sehen kannst, sagte Zenema zu mir. Ihre Stimme, obwohl schwach, wirkte tröstlich und ermutigend. Natürlich wusste ich all dies, aber irgendwie schien es, dass ich das in der letzten Zeit nicht so hatte empfinden können. Was geschah mit mir? War ich dabei, der dunklen Seite meiner Magie nachzugeben und wie Enric zu werden?

Kind, du könntest nie so sein wie dieser böse Mann, versicherte mir Zenema. Wenn er überhaupt noch ein Mann ist. Ich habe deinen Geist gesehen, Saffron Maddox vom Heimatberg, und er ist rein.

Sobald ich diese Worte gehört hatte, wurden Furcht und Angst in meinem Herzen gelindert, lösten sich auf und ließen mich voller Dankbarkeit dafür, dass sie hier war, zurück. Ich fühlte mich nicht stark, wie der weiße Drache betonte, sondern sehr traurig, dass sie unseretwegen verletzt worden war.

Saffron, du trägst auf deinen Schultern die größte Last, weil du es sein wirst, die sich König Enric entgegenstellen muss. Du wirst dich dem Teil von dir, der an deinen Kräften zweifelt, um sich schlägt und zornig ist, stellen müssen. Du wirst lernen müssen, deine Vergangenheit und auch deine Herkunft zu akzeptieren.

„Nein!“ Das Wort brach aus mir heraus und schockierte Bower und Mutter Gorlas neben mir. „Das kann ich nicht“, sagte ich und wusste, dass ich die Wahrheit sagte. Ich konnte die Maddox-Seite an mir nicht akzeptieren. „Du bist meine Mutter, Zenema!“, sagte ich. „Niemand sonst. Nicht die Maddox, nicht Torvald ...“

Ich konnte förmlich spüren, wie Bower neben mir nach Luft schnappte. Er lebte für die Zitadelle, oder so schien es jedenfalls. Aber gerade jetzt schien die Zitadelle sehr weit fort zu sein.

Nein, Saffron. Ich bin nicht deine Mutter. Ich bin die Königin Zenema, und du bist diejenige, die die Alten und die Jungen, die Drachen und die Menschen wieder vereinen wird. Du wirst von oben aus der Luft und unten auf dem Land über sie herrschen. Das ist keine Schande. Du bist nicht König Enric und er ist nicht du. Du bist du selbst.

Trotz der Tatsache, dass sie mit mir stritt und mir sagte, wie unrecht ich hatte, ging von diesem Drachen weder Ärger noch Zorn aus. Stattdessen fühlte ich Wogen von Mitgefühl und Stolz. Das steigerte nur mein Gefühl, für die kommende Schlacht unvorbereitet zu sein.

Aber da ist noch etwas, das ich euch beiden sagen muss, sagte Zenema in unseren Köpfen. Ich habe einige meiner Brut zurückgelassen mit dem Auftrag, die menschlichen Dorfbewohner zu bewachen, während die anderen mit mir kamen. Wir verließen die Inseln, sobald wir konnten, nachdem wir die Schiffe des Königs zerstreut und abgelenkt hatten.

Auf dem langen Flug hierher erinnerte ich mich an mehr und mehr Dinge über die alten Reiter und wie die Menschen und Drachen mehr gemeinsam haben könnten, als wir dachten. Es gab eine Zeit, eine uralte Zeit, in der Drachen ihre menschlichen Begleiter zu wählen pflegten. Das war noch vor der Zeit Eurer Großeltern, Lord Bower. Es gab eine Zeit, fast am Anfang der Welt, als die Menschen und die Drachen eine große Zeremonie hatten, genannt „Die Wahl“, die es jedem Drachen erlaubte, wenn er den Ruf verspürte, loszufliegen und den Menschen zu suchen, zu dem er sich hingezogen fühlte. Die Drachen mussten auf ihre Weise von der Königin darauf vorbereitet werden.

„Und die Menschen?“, sagte Bower, dessen Augen vor Aufregung weit aufgerissen waren.

Und die Menschen mussten sicher sein, dass ihre Herzen bereit waren, ein Band mit dem Drachen zu schließen. Die neuen Partnerschaften würden sowohl in der Gemeinschaft der Drachen wie der Menschen verkündet werden, ansonsten hätte keine Familie sie akzeptiert, sagte Zenema.

„Wir müssen die Wahl wieder einführen!“ Bowers Gesicht erhellte sich. „Das meint Ihr, nicht wahr, große Königin? Dass die Drachen und die neuen Reiter nie ein wahres Band entwickeln werden, wenn es keine richtige Zeremonie gibt.“

Ja, Lord Bower. Ihr lernt schnell, was eine gute Eigenschaft für einen König ist, sagte Zenema. Aber jetzt bin ich so müde und bin so lange Zeit geflogen. Ich will schlafen und von einer Zeit träumen, als die Drachen noch frei über das Land fliegen konnten, ohne Menschen auf ihrem Rücken.

„So träumen wir alle von Dingen“, antwortete Bower, aber ich konnte mich nicht dazu bringen, etwas zu sagen. Ich beugte mich vor und legte meine beiden Hände auf die Seiten von Zenemas Schnauze, um die Wärme zu fühlen, die von ihr ausging.

Oh, Saffron-Tochter! Der Ton des Drachen war sanft. Du musst Bower vertrauen, und dir selbst auch. Ich bin stolz auf dich. Die Drachenkönigin murmelte noch, als sie in den Schlaf sank.


KAPITEL 14

BOWER - VERLETZUNGEN
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„Wird sie überleben?“, fragte ich Mutter Gorlas mit gedämpfter Stimme, da ich nicht wollte, dass Saffron oder die anderen um uns herum es hörten. Mutter Gorlas stand neben dem Kessel, aus dem der Geruch der eingeweichten Kräuter aufstieg. Es wurde schon spät, aber obwohl die Sonne über Königswald untergegangen war, erleuchteten die Feuer, die die Drachen rings um Zenema entzündet hatten, um die alte Mutter warm zu halten, die Umgebung hell genug. Zu einem dieser Feuer hatte Mutter Gorlas ihren Kessel gebracht, so dass sie näher an der verletzten Königin sein und sich um die warmen Umschläge kümmern konnte, die sie um Zenemas Hals wickelte, wechselte und wieder wickelte.

„Ich denke schon“, sagte die alte Frau und machte sich daran, schnell einen neuen Streifen aus dem Kessel zu ziehen und als Bündel zu dem weißen Drachen hinüberzutragen.

„Was fehlt ihr?“, fragte ich. Nach der langen Reise und dem Kampf hätte ihr tiefer Schlaf für mich völlig normal gewirkt, wenn nicht Saffron und Jaydra weiter besorgt an ihrer Seite gewacht hätten. Hoch oben flogen die Inseldrachen in Kreisen und stießen ihre lauten, hohlen Rufe aus, während die Sonne hinter den Bergen verschwand. In mir war ein Gefühl der Besorgnis und eine schreckliche Traurigkeit wallte in uns allen auf.

Die Inseldrachen fürchteten, dass sie ihre Mutter verlieren könnten. Sie fühlen sich verloren, dachte ich, als Mutter Gorlas zu sprechen begann.

„Der andere Drache, der, den wir Einauge nennen? Als sie kämpften, hielt Königin Zenema sich, wie ich glaube, zurück, wollte nur ihre Überlegenheit zeigen, aber Einauge nicht töten. Nur hielt Einauge sich nicht an dieselben Regeln, überhaupt nicht.“ Mutter Gorlas schaute böse. „Einauge biss in Zenemas Feuersäcke, hier ...“ Die alte Frau deutete auf Zenemas Wunden und obwohl sie grausig und verstörend aussahen, fand ich es interessant.

„Zenema ist zivilisierter als die Hälfte aller Menschen, die ich je gekannt habe. Ihr habt noch keinen Drachen wie Zenema kennengelernt“, sagte ich und dachte an Jaydra. Ich fragte mich, was die Bürger von Torvald denken mochten, und die anderen Menschen in der Welt, wenn sie plötzlich auf einen zornigen Drachen statt eines Inseldrachen treffen würden. Hätte ich nicht Saffron kennengelernt und von ihr gelernt, was ein echter Drachenfreund ist, wie würde ich über sie gedacht haben?

Ich drehte mich um zu Jaydra, die neben dem warmen und laut atmenden Körper ihrer Mutter zusammengerollt lag, mit dem Umriss ihrer Schnauze und mit ihren weichen, doch so kraftvollen Schwingen, und glaubte nicht, dass ich je vor ihr hätte Angst haben können. Sicher nicht!

„Danke, Lord Bower, aber ich weiß jetzt, dass das, was ich in meiner Zeit mit unseren gefangenen Bergdrachen tat, falsch war. Ich empfinde es jetzt als meine Pflicht, zu versuchen, alles mir Mögliche zu tun, um es wieder gut zu machen“, fuhr Mutter Gorlas fort, bevor sie auf die Verbände deutete. „Ich kenne die Arbeitsweise nicht, aber diese Feuersäcke helfen, die Flüssigkeit zu produzieren, die die Drachen zum Entzünden ihres Feuers benutzen. Einauge gelang ein guter Biss und ich fürchte, dass diese Flüssigkeit sich infiziert hat und den Rest von Zenemas Blut infiziert.“

„Aber wie kann sich das so schnell infizieren?“

„Das ist eine der Eigenschaften der wilden schwarzen Drachen“, erklärte Mutter Gorlas. „Ihre Bisse sind oft entzündlich und ich glaube, dass Einauge wusste, dass darin ihre Stärke gegenüber dem größeren Drachen liegen könnte. Aber es gibt Hoffnung. Wenn ich die Infektion herausziehen und das Blut der Königin reinigen kann, dann, denke ich, sollte Zenemas Körper zu heilen beginnen.“

Mutter Gorlas rollte einen weiteren Verband um den Hals des Drachen. Er dampfte, als er sich um die Schuppen und über die vorherigen Verbände legte. Der Geruch von Kräutern stieg mir in die Nase und erinnerte mich an Kiefernwälder und Frühlingsmorgen.

„Ich verwende, was ich von meinen Vorräten nutzen kann, aber ich muss Euch warnen, Sire, dass es Tage dauern wird, sie aufzufüllen, wenn sie verbraucht sind und es andere verwundete Reiter und Drachen nach der Schlacht gibt, um die wir uns kümmern müssen.

„Und vermutlich stehen uns noch mehr Kämpfe bevor“, sagte ich zögernd.

„So ist es“, nickte Mutter Gorlas. „Was soll ich also tun?“

Woher sollte ich das wissen? Ich seufzte, schaute zu den Sternen hinauf, die aufzugehen begannen und zu den dunklen Gestalten, die sich unerwartet und plötzlich vor sie schoben. Ich versuchte, alle Anforderungen zu sortieren.

Zenemas Wunden.

Die Verwundeten und Obdachlosen von Königswald.

Häuptling Vere zu überzeugen, dass ich die Kraft hatte, sie anzuführen.

Uns alle gegen König Enric zu verteidigen.

Es war überwältigend, aber eines war völlig klar.

„Haltet nichts zurück, was Königin Zenema braucht“, sagte ich schnell. „Was immer es kostet, und wenn es alle Eure Vorräte sind, müssen wir sie einsetzen. Sie ist unsere Verbindung zu der alten Welt und sie hat geholfen, uns alle zusammenzubringen.“ Ich sah zu Saffron und Jaydra hinüber. Und ich habe keine Vorstellung, was diese beiden machen würden, wenn sie ihre Mutter verlören.

„Wie Ihr wünscht, Sire“, nickte Mutter Gorlas, befestigte den Verband und ging zurück zum Anfang der vier Fuß breiten Wunde, um die ältesten Umschläge zu kontrollieren. „Knochentrocken“, schnaubte sie und streifte die benutzten Umschläge ab, um sie zum Kessel mitzunehmen und erneut mit dem Heilmittel getränkt zurückzubringen.

„Wenn Ihr beschreiben könnt, welche Kräuter Ihr braucht, werde ich versuchen, mehr zu finden“, sagte ich.

Mutter Gorlas hielt einen Moment inne, um mich intensiv anzusehen. „Ihr müsst auch schlafen und Zenema geht es im Moment nicht schlecht. Morgen früh ist bald genug, denke ich.“

Ich nickte und bemerkte plötzlich, wie müde und erschöpft ich war. Mir war nicht klar gewesen, wie viel die Anwendung der Gedankenübertragung als König mit den Drachen mir abverlangte, trotz der Tatsache, dass sie nicht funktioniert hatte. Ich fühlte mich völlig leer von Kraft und Widerstand und wusste, dass ich zusammenbrechen würde, wenn ich mir keine Ruhe gönnte.

„Stellt Wachen auf“, murmelte ich, und einer der in der Nähe stehenden Reiter der Drei Flüsse, keiner von den Männern Häuptling Veres, darauf achtete ich, nickte.

„Wie ihr befehlt“, stimmte der Reiter zu und wandte sich ab, um weiter unten im Lager der Verwundeten, der Flüchtlinge und der Verlorenen Befehle zu brüllen.


KAPITEL 15

SAFFRON - DIE STIMME DES KÖNIGS
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„Saffron? Saffron, komm schnell!“ Ich hörte eine Stimme, die wie Bower klang, aber ich war nicht sicher. Ich war, eingehüllt in Jaydras Flügel und an Zenema gekuschelt, eingeschlafen, als Mutter Gorlas begonnen hatte, Zenemas Wunden zu behandeln. Ich hatte solche Angst um sie, noch nie hatte ich so viel Kummer und Furcht erlebt und ich fühlte, dass der ganze Krieg gegen Enric immer erschreckender und realer wurde.

„Saffron, hier drüben. Wir haben etwas gefunden, das die Weiße retten kann!“ Die Stimme rief wieder und ich kämpfte mich schlaftrunken neben Jaydra auf die Füße; sie schnaubte und schnüffelte im Schlaf. Ich wollte sie nicht aufwecken, da ich wusste, wie besorgt um ihre Mutter sie war.

Bower würde mich nur wecken, wenn es um etwas wirklich Wichtiges ging, dachte ich und kroch aus dem Kreis von Jaydras Körper heraus, in die Richtung dieser Stimme. Überall um uns herum waren große Feuer, die von Wachen auf ihren Hockern oder Schilden gefüttert wurden. Ich ging an der ersten in unserer Nähe vorbei: ein Reiter der Drei Flüsse.

„Habt Ihr Lord Bower gesehen?“, flüsterte ich dem großen Krieger zu, aber er schnarchte nur leise, auf seine Hände gestützt schlummernd.

Großartig, dachte ich und wollte ihn schon schubsen, um ihn aufzuwecken, als die Stimme wieder zu hören war und meine Konzentration durchbrach.

„Saffron? Beeile dich. Wir haben es gefunden, das Heilmittel!“ Diesmal war es offensichtlich Bowers Stimme und ich eilte an dem schlafenden Wächter und dem Lagerfeuer vorbei zu dem ersten der dösenden Inseldrachen, einem entfernten Neffen von Jaydra aus Ysix' Brut. Da bemerkte ich, dass auch Ysix so schlief, weiter oben am Hang, wo ihr Atem große Wolken in die Luft schickte.

Ich begann, mich ein wenig nervös zu fühlen. Bowers Stimme schien aus den Ruinen von Königswald selbst zu kommen. Niemand war dort hinaufgegangen, seit der König es zerstört hatte. Niemand, außer Einauge und Zenema. Warum sollte Bower in die Überreste eines verlassenen und zerstörten Dorfes gehen?, fragte ich mich und schaute zurück auf den Weg, den ich gekommen war.

Oh nein. Unter mir lag der Hang des Schlachtfelds, wo die Drachen und zuvor die Menschen gekämpft hatten. Zenemas großer Körper lag am Ende inmitten eines Kreises aus Lagerfeuern. Um die Feuer herum lagerten die Menschen und keiner von ihnen schien sich zu bewegen. Jeder einzelne von ihnen war im Sitzen zusammengerutscht, wie die Wache, an der ich zuerst vorbeigekommen war. Wie konnten sie alle so schlafen? Hier draußen, direkt am Rand des Gebiets des Königs, wo wir jeden Moment entdeckt werden konnten?

Es waren nicht nur die Wachen, sondern auch die Drachen, die dort unten alle schliefen. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht.

„Saffron!“, sagte die Stimme wieder und diesmal wusste ich, dass es nicht Bower war. Keineswegs. Kälte stieg in mir auf und die Nacht wurde noch kälter, als ein Schatten sich über die Sterne legte.

Dort unten drehten sich die Leute alle im Schlaf um, wie plötzlich gestört, und die Inseldrachen ebenso wie die wilden zuckten und stießen leise, ängstliche Zwitscherlaute aus. Das fühlte sich falsch an. Furcht sammelte sich in dem schlafenden Lager und stieg von dort auf, verursachte noch mehr Stöhnen, als die Leute in schweren Träumen aufschrien.

Ein hohes, lautes, Kreischen ertönte hinter mir in den Ruinen von Königswald - die Stimme eines Kindes, eines Kindes, das sich in tödlicher Gefahr befand. Ich wusste, dass das irgendein Trick sein konnte. Die Stimmen, die ich in meinen Träumen hörte, waren nicht immer die meiner Drachen-Schwestern oder Einbildungen meines eigenen Geistes. Aber was konnte ich tun? Wenn auch nur die Möglichkeit bestand, dass jemand verletzt war, dann musste ich tun, was ich konnte, um zu helfen.

Unten hörte ich die Wachen verwirrt murmeln, als sie aus ihrem seltsamen Schlaf erwachten und wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis sie kamen, um den Grund für den Schrei herauszufinden. Aber ich konnte nicht warten.

Saffron? Höhlenschwester? Es war Jaydra.

Ich bin hier, im Dorf! Ein Kind ist verletzt!, rief ich ihr in Gedanken zu, als ich über die zerbröckelnden Reste der Steinmauer kletterte, die während der Schlacht um Königswald zerstört worden war. Kein Haus hatte mehr vier ganze Wände, kein Fenster mehr Glas und kein Eingang mehr seine Holztür. Stattdessen war alles geschwärzt und dunkel und roch nach Ruß und Asche.

Warum war ich eingeschlafen? Welche Macht hatte sich über uns gelegt? Jaydra brüllte und ein Teil von mir spürte, wie sie sich schüttelte und in die Luft aufstieg, um mich zu finden. Ich ging um die Ecke einer der zerstörten Straßen und kam rutschend zum Stehen, wodurch meine Füße Aschewölkchen im Mondlicht aufsteigen ließen.

Dort auf dem Boden lag das Kind - ein Kind, das ich kannte - mit einer Wunde an der Stirn.

„Tan?“, sagte ich verwirrt. Es war der kleine Junge, der mir im Lager des Drei-Flüsse-Clans als Helfer zugewiesen worden war. In unserer Eile, die Steinzahn-Leute anzuwerben, hatte ich ihn völlig vergessen und angenommen, dass er sicher hinten im Hauptlager sein müsste. Wenn ich nur einen Moment gedacht hätte, dass er in Gefahr wäre, an der Front, hätte ich ihn, wenn möglich, fortgeschickt.

„Saffron?“, sagte da eine andere Stimme. Tan war nicht allein. Aus den Schatten traten zwei Gestalten heraus, um sich neben den Jungen zu stellen. Einer war fast doppelt mannsgroß, sein Körper reflektierte die kleinen Glutnester, die noch im Dorf schwelten - eine der Eisernen Garden, der von den Truppen des Königs hier zurückgelassen worden sein musste, versteckt in Trümmern und Ruinen. Er war offensichtlich der Verursacher von Tans Wunde. Aber es war nicht einmal der Golem, der mir wirklich Sorgen bereitete, sondern die andere, viel größere Gestalt hinter ihm. Die, die sich zusammen- und wieder auseinanderrollte und durch das ruinierte Dorf wand, tief auf dem Bauch kriechend und zischend wie eine Schlange.

Einauge. Sie war zurückgekrochen gekommen, um ihre Arbeit zu beenden.
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Der wilde Drache zischte und zog eine andere Klaue nach vorn. Sie bewegte sich wie eine jagende Katze, langsam und an den Boden gedrückt schleifte sie ihren Bauch über die verbrannten Steine und das verkohlte Holz. Ihr Auge funkelte mich bösartig an und ignorierte die Eiserne Garde neben ihr völlig. Aber nicht nur ihre Größe war bedrohlich, sondern auch die Kälte von Enrics Magie, die sie verströmte und die ich jetzt fühlte, als ob ich in seiner Nähe wäre. Ich konnte sehen, dass sie keuchte, ihr heißer Atem stieg in großen Wolken in die Nachtluft auf, aber sie schien doch voller Leben, ihr eines Auge schoss von hier nach dort und sie bewegte sich ohne Rücksicht auf die Wunden, die sie zuvor im Kampf mit Zenema davongetragen hatte.

Enrics Magie wirkt in ihr, erkannte ich plötzlich. Dasselbe schreckliche, Übelkeit erregende Gefühl, das mich in der Nähe der Eisernen Garde überkam, spürte ich jetzt auch um die einäugige Königin herum. Vielleicht hatten die Truppen des Königs diese Eiserne Garde deshalb hier zurückgelassen, damit der König sie nutzen konnte, seinen Einfluss zu verstärken und Einauge zu beherrschen?

Aber ihr Körper schnappte noch immer nach Luft. Sie ist schwer verwundet, dachte ich.

„Saffron! Komm schnell!“, sagte die Stimme, die Bowers so sehr glich, wieder; drang wirklich aus dem offenen Hohlraum des Helms der Eisernen Garde, genauso, wie ich einmal die eigene Stimme des Königs dort hatte heraushallen hören.

Es war ein Trick, genau, wie ich es vermutet hatte. Sie hatten mich hierher gelockt, Bowers Stimme und den kleinen Tan als Köder benutzt. Der König musste diese Eiserne Garde in den Ruinen zurückgelassen haben, vielleicht für genau diese Gelegenheit unter den Trümmern verborgen. Alle diese Gedanken schossen mir wie ein Blitz durch den Kopf, als ich einen Schritt zurücktrat, Einauge dabei nicht aus den Augen lassend. Ich wusste nicht, wie die wilde Königin zu all dem passte, oder wie König Enric sie davon überzeugt hatte, mit ihm zusammenzuarbeiten, aber es schien, dass unsere Feinde sich vereint hatten und das konnte für uns alle das Ende bedeuten.

Der Himmel teilte sich unter Jaydras Kriegsschrei, als sie anflog wie eine angreifende Krähe und ihre Klauen nach Einauge ausstreckte. Jaydra war viel kleiner als die wilde Königin, aber sie war auch viel schneller. Sie schaffte es, ihre Krallen über Einauges Rücken zu ziehen, bevor der dunkle Drache sich umdrehen und nach oben zubeißen konnte.

„Schwester!“, schrie ich, genau, als Jaydra es schaffte, sich aus ihrer Reichweite zu drehen und in die Luft aufzusteigen, bevor sie sich wieder umwandte, um erneut anzugreifen. Konnte die kleine Jaydra eine Drachenkönigin besiegen? Einen wilden, schwarzen Drachen der Dunkelheit, noch dazu?

„Sssaffron. Du bist gekommen, endlich.“ Diesmal war die Stimme, die aus dem Helm der Eisernen Garde klang, keine Imitation von Bower, sondern die eigene Stimme des Königs. Er kontrollierte seinen eisernen Golem hier, in diesem zerstörten Dorf viele hundert Meilen von der Zitadelle entfernt.

„Verlasse diesen Ort!“, knurrte ich. „Und lass das Kind los. Dein Metallmann und ein Drache alleine können uns nicht besiegen!“

„Aber Saffron, ich bin nicht gekommen, um mit dir zu kämpfen. Ich will nur mit dir reeeden.“

Mit Entsetzen sah ich, dass der metallene Mann, dessen Rüstung angekohlt, verbrannt und innen hohl war, seine Arme ausbreitete und wie eine schlechte Imitation eines lange verlorenen Freundes auf mich zu kam. Die Geste, von einer der Maschinen, die ich hatte töten, foltern und Unschuldige sowie Drachen zerstören sehen, bereitete mir Übelkeit.

Es machte mich auch zornig. Wirklich sehr zornig. Kraft begann aus den Steinen im Boden aufzusteigen, in meine Fußsohlen und dann meine Beine hinauf.

„Zurück“, rief ich, als die Eiserne Garde über Tans Körper stieg und weiterging.

„Aber ich liebe dich, Sssaffron!“, sagte die gequetschte, hallende Stimme aus dem besessenen Golem, der näher kam. „Du bist eine Maddox, meine Verwandte. Du gehörst zu miiiir.“

Mein Körper zitterte vor Erregung so sehr, dass ich nicht wusste, ob es Angst oder Zorn war. Der Golem versperrte mir den Blick auf den Kampf, der hinter ihm zwischen meiner Drachenschwester und der größeren Königin tobte, und das Donnern meines Herzschlags in meinen Ohren übertönte die Alarmrufe der Drachen und der Reiter des Clans der Drei Flüsse.

„Genau ssso, mein Kind, komm zu miiir“, säuselte der eiserne Golem.

Ich würde dem scheußlichen Ding nicht erlauben, mich zu berühren, dachte ich, als Furcht und Wut in eins verschmolzen. Meine Hand hob sich von alleine, glühend und kochend vor magischer Energie, die Hand zu einem direkten Stoß gehoben.

Es gab einen lauten Krach und einen so hellen Lichtblitz, dass ich dachte, irgendwie müssten wir hier, wo wir standen, vom Blitz getroffen worden sein, obwohl ich keinerlei Schmerzen hatte. Die Eiserne Garde wurde durch den Blitzschlag auf den Rücken geworfen und wies einen hässlichen Riss in ihrer Brustplatte auf, gerade als ob sie von einer Kanone getroffen worden wäre. Sie flog durch die Luft und prallte gegen die verbliebene Wand eines Gebäudes, das in einer Wolke aus Stein und Staub zusammenbrach.

Gut, dachte ich, und bemerkte, wie jetzt mein Handgelenk und meine Hand mit Sehnen glühten, die aussahen, als wären sie von Feuer umgeben. Warum tut das nicht weh? Ich schaute zu meiner glühenden Hand hinab. Ich konnte nichts fühlen, keinen Schmerz, nicht die Kälte der Nachtluft und keine Müdigkeit.

„Saffron? Dreh dich um!“, sagte eine Stimme. Es war eine Stimme, die ich kannte, aber ich konnte nicht genau sagen, wer es war. Ich hatte das überaus seltsame Gefühl, dass es meine Schwester sein musste, aber natürlich hatte ich keine Schwester. Keine menschliche Schwester, korrigierte ein dunkler Teil meines Geistes, ein Teil, von dem ich nicht einmal sicher war, dass er zu mir gehörte. Was geschah mit mir? Wie konnte Enric mir so furchtbare Gedanken eingeben?

Ich fühlte mich, als würde ich meinen Körper von weit weg beobachten. Hatte die Eiserne Garde mich irgendwie verletzt? Ich hob meine glühenden Hände, die vor unheimlicher Energie brannten, bereit, dorthin Feuer zu schießen, wo die Eiserne Garde begraben sein musste.

Da erkannte ich, dass ich flog, mein Körper schwebte ein paar Fuß über der zerstörten Erde. Andere waren in meiner Nähe, Schatten und Umrisse am Himmel, und ich fragte mich, ob es Feinde wären.

Sie können nur Feinde sein, dachte ein dunkler Teil von mir und ich wusste, dass es der Teil war, der immer zornig und immer mächtig war. Alles, was ich habe, sind Feinde. Leute, die mich nicht verstehen, oder die wollen, dass ich ihnen gehöre oder die nicht auf mich hören. Jeder ist ein Feind ...

Ich hob meine glühenden Hände zu den Drachen, die am Himmel über dem Dorf kreisten und flogen, bereit, meinen Hass auf sie alle herauszulassen.

„Saffron!“, rief eine männliche Stimme, eine Stimme, von der ich sicher war, sie zu kennen.

Ich drehte mich um, gerade als etwas mich sehr hart traf, und alles wurde schwarz.


KAPITEL 16

BOWER - WEN WIR RETTEN KÖNNEN
[image: ]


Ich sah auf Saffrons auf dem Boden ausgestreckt liegenden Körper vor mir und konnte nicht glauben, was ich gerade getan hatte. In meinen Händen hielt ich noch immer das Stück geschwärztes Holz, das ich benutzt hatte, um ihr auf den Kopf zu schlagen, und ich ließ es fallen, als wäre es lebendig.

Aber die Lichter, die an ihren Armen auf und ab gelaufen waren, waren erloschen, zusammen mit dem schrecklichen Gefühl des Unheils in meinem Bauch. Das Licht hatte gewirkt wie ein violettes Feuer, winzige Rinnsale von Energie waren in ihren Händen zusammengelaufen und ich hatte gesehen, wie sie nur eine Sekunde zuvor ein Loch direkt in die Eiserne Garde gesprengt hatte.

„Lord Bower?“ Es war Mutter Gorlas, die neben Saffron kniete und ihre Augen und den Hals untersuchte. „Ja, das habt Ihr richtig gemacht, es geht ihr gut, sie wird nur Kopfschmerzen haben.“

„Ich wollte das nicht tun“, sagte ich unglücklich.

„Genug davon!“ Mutter Gorlas wollte von meinem Selbstmitleid nichts hören. „Bringt den Jungen aus der Gefahr!“ Sie nickte zu dem Dienstjungen, der noch immer bewusstlos dalag, nur ein kleines Stück neben der Stelle, von der aus Einauge sprang und auf die Drachen einschlug, die sie von oben bedrängten.

„Ja, natürlich.“ Ich rannte los, duckte mich und sprang zur Seite hinter ein paar Trümmer, als ein dornenbewehrter Schwanz über meinen Kopf hinwegfegte. Einauge versuchte nicht direkt, mich zu töten, aber ich war froh, dass Jaydra und die anderen dort oben waren und den dunklen Drachen beschäftigt hielten, als ich wieder aus der Deckung kam, die bewusstlose Gestalt Tans erreichte und ihn ungeschickt um die Taille fasste. Mit einer schwerfälligen Bewegung, die ich mich daran erinnerte, wieviel mehr ich hätte trainieren sollen, schaffte ich es, den Jungen auf meine Schultern zu packen und wieder zurückzulaufen, dabei dem von allen Seiten fallenden Mauerwerk und Holzbalken ausweichend.

Die Drachen über uns kämpften, als Mutter Gorlas ein Tuch auf Saffrons Kopf presste und zwei weiteren Drachenreitern ein Zeichen gab, dabei zu helfen, meine Freundin vom Schlachtfeld zu tragen.

Ich wollte Jaydra nicht zurücklassen, konnte aber auch Saffron oder dieses bewusstlose Kind nicht verlassen, daher rannte ich mit den anderen durch die Ruinen von Königswald und wusste, dass Jaydra und Ysix jetzt zumindest wirklich all ihre Wut herauslassen konnten, nachdem wir nicht mehr in der Nähe waren.

Wenn ich Mutter Gorlas je für alt oder gebrechlich gehalten hatte, bewies sie jetzt, wie unrecht ich damit gehabt hatte. Sie hörte nicht auf zu laufen, bevor wir die zertrümmerte Stadtmauer erreicht hatten und dann auch nur, um die Verbände um Saffrons Kopf zurechtzurücken und uns zu zwingen, weiter den Hang hinab dorthin zu eilen, wo die Feuer und die um ihr Leben ringende Zenema waren.

Meine Kinder? Angegriffen? Zenema zischte und scharrte auf dem Boden, als sie versuchte, sich aus ihrem Heilschlaf aufzurichten, aber sie war noch immer durch die Infektion geschwächt, die Einauge in ihren Körper übertragen hatte.

„Große Zenema, bitte, bring dich nicht in Gefahr!“, rief ich, als ich Tan direkt neben Saffron auf die Decken bettete. „Deine Töchter Jaydra und Ysix und die anderen sind dort - sie werden Einauge sicher besiegen.“

Über mir jedoch hörte ich Knurren und Schreien in der Nacht und plötzlich flackerten Feuer oben auf dem Hügel auf, die die riesigen Körper der Drachen mit ihren eingerissenen Flügeln und gefletschten Fangzähnen erleuchteten.

„M-mutter?“, murmelte Saffron und blinzelte, als sie zu Zenemas Gestalt aufsah, die sich schüttelnd über uns allen erhob.

„Die Steinzahnleute gaben ihr einen Trank, einen, der die Albtraummagie abwehrt. Er schien zu helfen“, zischte ich Mutter Gorlas zu. Wo ist Dol Agur?, hätte ich ausrufen wollen. Sie war natürlich auf dem Weg hierher, mit dem Rest des Steinzahn-Clans, aber sie war auch diejenige, die die Schriftrollen bei sich trug, die das Rezept für Saffrons Heilmittel enthielten!

Die Frau von den Drei Flüssen schüttelte traurig den Kopf. „Ein solches Heilmittel ist mir nicht bekannt“, sagte sie, „aber, wenn es den Einfluss des Königs fernhalten kann, werde ich es sehr gerne kennenlernen wollen.“ Wie wir schien Mutter Gorlas zu glauben, dass Saffron in Gefahr war, wann immer sie ihre Maddox-Magie benutzte und ich hatte es auch geglaubt, als Saffron mich ansah, als würde sie mich nicht erkennen, als ob die Magie selbst die Herrschaft über sie übernähme.

„Aha!“ Nachdem sie einen Moment in ihren Sachen gekramt hatte, fand die weise Frau ein Päckchen mit Kräutern in einem Stoffbeutel. Ich sah zu, wie die weise Frau daran schnupperte. „Hmm. Baldrian vielleicht? Bergwurzelklee?“ Sie schüttelte den Kopf und begann, die Kräuter in eine Schüssel zu krümeln. „Was war es, ein Tee? Ein Aufguss?“

„Ich, ich weiß es nicht. Im Clan des Steinzahns ist eine Heilerin, Dol Agur, die die Kräuter in einem Tee einzuweichen schien ...“ Ich machte eine Geste und zuckte zusammen, als ich ein weiteres krachendes Donnern vom Hügel herunterdröhnen hörte.

Meine Tochter muss Tränke schlucken, um die Finsternis aus ihrem Kopf fernzuhalten?, fragte Zenema, die vor Schwäche und Wut zitterte.

„Große Zenema.“ Ich drehte mich um, hielt meine Hände hoch im Versuch, sie zu beruhigen, aber die Kraft ihres Ärgers schüttelte meinen Geist durch wie eine Windböe und ich schwankte auf meinen Füßen.

Genug davon! Ich kann eine dunkle Präsenz irgendwo hier spüren, um Saffron herum, und dort oben, bei Königin Einauge, zischte Zenema. Die dunkle Königin hat ihren Geist und ihren Körper dem Zaubererkönig ausgeliefert und deshalb kämpft sie. Meine Tochter Saffron wird nicht genauso als Marionette benutzt werden!

„Nein, Zenema, warte!“, rief ich, aber die Weiße Königin hatte sich schon dem Kampf oben am Berg zugewendet und hielt ihre Schwingen ungeschickt an ihrem Körper. Sie schüttelte ihren verwundeten Hals, als ob sie Krankheit und Infektion abschütteln wollte, bevor sie ihren Befehl wiederholte, den sie uns früher gegeben hatte, diesmal noch deutlicher.

Bower von Torvald: Ihr habt die Aufgabe, die Zeremonie zu finden, die die Drachen und die Menschen vereinen wird. Findet die rechten Worte. Schmiedet uns zusammen, denn wir können so nicht weiterleben.

„Große Zenema, bitte, tu das nicht! Geh nicht wieder in den Kampf - du bist verwundet!“, sagte ich entsetzt, als die große Weiße zu der benommenen, noch fast bewusstlosen Saffron hinabsah, zu ihrer Adoptivtochter, und zärtlich an ihr schnupperte.

„Mutter, geh nicht!“, sagte Saffron zu unseren Füßen und mühte sich, sich aus ihren Decken zu befreien, obwohl der Trank sie deutlich benebelte, wie man an der Art sah, wie sie schwankte und stammelte.

Saffron-Tochter, wisse dies. Du wurdest immer geliebt. Von meiner Familie, wenn nicht von der deinen. Du wirst immer meine Tochter sein, sagte Zenema zu der fiebrigen und erschöpften Saffron.

Von oben kam ein hallender Schrei, einer, von dem ich wusste, dass er nicht von Einauge, der wilden Königin, stammen konnte, sondern von Jaydra oder Ysix. Die verwundete Zenema schaute auf, knurrte und kämpfte sich nach oben. Ihre Stimme hallte in unseren Köpfen, als sie aufflog und in dem Rauch und der Asche des Tumults dort verschwand. Fasst Mut, Freunde! Die Finsternis kann nicht ewig dauern. Die Flamme im Inneren brennt noch!

„Das ist schlecht“, sagte Mutter Gorlas und machte eines dieser Zeichen, von denen ich wusste, dass der Drei-Flüsse-Clan sie gegen den bösen Blick verwendeten, aber sie ließ sich nicht von ihrer Arbeit abhalten.

„Wir müssen sie aufhalten.“ Ich fühlte mich schwach und verängstigt, als ich auf den Kampf zwischen den Drachen sah, der dort oben tobte. Wie konnte ein wilder Drache nur so viele andere abwehren?, fragte ich mich. Wirkte König Enrics Magie durch sie? Hatte der König das von Saffron lernen wollen, wie man eine Verbindung zu Drachen aufbaut?

„Das ist die Sache der Drachen“, sagte Mutter Gorlas schwerfällig und fast, als hätte sie meine Gedanken gehört, fügte sie hinzu: „Ich habe die alte Einauge gekannt, seit ich ein junges Mädchen war, und sie hat eine ausgesprochen grausame Ader in sich. Ich habe diesen dunklen Drachen mehr Krieger töten oder verletzen sehen als jeder andere. Es muss leicht für sie gewesen sein, sich König Enric zu ergeben, vor allem, wenn er Tag und Nacht hinter ihr her war, wie hinter diesem armen Mädchen hier.“ Mutter Gorlas schaute auf Saffron hinab. „Wir müssen die retten, die wir retten können, Lord Bower.“

In diesem Moment wurde der Himmel von Feuer wie gespalten und wie der Blitz dem Donner vorangeht, folgte auf dieses Drachenfeuer das Krachen von großen Körpern, die zur Erde fielen. Als der Rauch sich verzog und das wässrige Sonnenlicht des frühen Morgens heraufzog, stieg ein lauter, eindringlicher und trauriger Ruf auf, der die Berge zu überfluten schien, und ich wusste, dass, obwohl die große Königin, der älteste der lebenden Drachen, uns gerettet hatte, sie diesen Sieg doch mit ihrem Leben hatte bezahlen müssen.


KAPITEL 17

SAFFRON - WILLKOMMEN UND ABSCHIED
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Obwohl die Wintersonne am Himmel stand, schien es mir, als würde sie heute nicht scheinen. Meine Stimmung blieb schwarz, so, wie die Wolken oben dunkel und trübe schienen und nur von den fernen Gestalten der Karmesinroten oder den wenigen Inseldrachen durchbrochen wurden, die so hoch flogen.

Einauge war tot, aber Königin Zenema auch.

Ich konnte den Sinn dieser Worte noch immer nicht wirklich erfassen. Es war, als ergäbe nichts mehr Sinn. Ich wurde von einem grauen, klebrigen Nebel umhüllt, durch den ich nicht recht sehen konnte. Mutter Gorlas sagte, dass es an der Auswirkung ihres Tranks auf mich liegen mochte, aber wenn ich meine Gedanken zu Jaydra oder denen der anderen Drachen aus Zenemas Brut schickte, stellte ich fest, dass sie dasselbe Gefühl teilten.

Also ist es das, was man fühlt, wenn man seine Mutter verliert, dachte ich. Jetzt habe ich zwei Mütter verloren und nur eine davon kannte ich.

„Hey.“ Bower, der müde, gequälte Bower, ließ seine Hand in meine gleiten. Wir standen vor einem großen Scheiterhaufen von Holz und Trümmern, der noch nicht entzündet war. Bower sah dünner aus und er hatte noch immer einen Rußfleck auf seiner Wange. Geistesabwesend hob ich meine Hand, um ihn abzuwischen. Er hatte auch nie eine Mutter gehabt, erinnerte ich mich. Zwei Waisen. Das hatten wir gemeinsam.

Drei. Ich hörte Jaydras leises Murmeln im Hinterkopf. Das Gefühl von Distanz, Verzweiflung und Stille, das ich durch unsere Verbindung bekam, brach mein Herz erneut. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, ob der Trank, den Dol Agur für mich gemacht hatte, das Band selbst vernebelte, das ich mit meiner Höhlenschwester behalten wollte. Meiner einzigen Schwester.

Wir Menschen standen in einer Reihe auf einer Seite des Scheiterhaufens, während die Drachen um uns herumwirbelten und herabstießen - sowohl die Inseldrachen wie die wilden. Trotz der Tatsache, dass es ein paar hundert Drachen sein mussten, war die Luft nicht mit den Geräuschen ihres Vorbeifliegens erfüllt, nur von ihren Trauerrufen. Sogar die wilden Drachen der Dunkelheit schlugen ihre Flügel in einem langsamen und düsteren Rhythmus.

Neben Bower standen die anderen Reiter der Drei Flüsse, die wenigstens Zenemas Brut gekannt hatten, gefolgt von einer Delegation des gerade eingetroffenen Steinzahn-Clans. Dol Agur und die anderen hatten am frühen Morgen endlich Königswald erreicht, und während Bower ihre Ankunft begrüßte, hatten sie doch schnell erkannt, dass sie zu spät gekommen waren, um etwas anderes zu tun als zu trauern. Nicht lange nach ihrem Eintreffen waren andere Häuptlinge und Anführer angekommen. Der Rauch der Zerstörung von Königswald war weit und breit zu sehen gewesen, und sogar Häuptling Vere war auf Drängen der anderen Häuptlinge von den Drei Flüssen gezwungen gewesen, umzukehren und seine Hilfe anzubieten.

Ich sah zu Bower auf und sah, dass seine Augen glänzten. Das ist es, was er will, nicht wahr?, dachte ich. Der Steinzahn-Clan, der Clan von den Drei Flüssen und die Flüchtlinge aus Königswald und ein halbes Dutzend anderer, kleinerer Familiengruppen waren alle zusammengekommen. Hier mussten fast sechs- oder siebenhundert Menschen sein, in unterschiedlichem Alter und mit verschiedensten Fähigkeiten. Die größte Zahl von Rebellen gegen die Gesetze des Königs bisher.

Trotzdem konnte ich nicht umhin zu fühlen, dass wir verloren. Wir standen einer Armee von Tausenden gegenüber und Zenema, die die Inseldrachen und die dunklen Drachen vereint hatte, als Bower es nicht vermochte, war fort.

„Saffron?“, krächzte eine Stimme neben mir. Es war Tan, der Junge, den ich zu retten versucht und dabei mich und alle anderen in Gefahr gebracht hatte. Er sah müde aus und hatte einen Verband um den Kopf, genau wie ich.

„Ist es Zeit?“, flüsterte ich und der Junge nickte. Er hielt einen langen Stab, der fast eineinhalbmal so hoch war wie er selbst und einen dicken Klumpen ölgetränkter Lumpen am Ende hatte. Er übergab ihn mir feierlich und biss dabei vor Konzentration auf seine Unterlippe. Er vollbrachte seine Aufgabe perfekt und ich übernahm die noch nicht brennende Fackel mit einem langsamen, übertriebenen Nicken, bevor ich flüsterte: „Gut gemacht, jetzt geh an deinen Platz.“ Er lächelte nervös.

Bowers Hand glitt aus der meinen, als ich, den Speer hochhaltend, über die bloße Erde zu der Reihe schritt. Obwohl dies nicht der Scheiterhaufen für die große Weiße Königin war, um den ihre Brut sich selbst gekümmert hatte, fühlte es sich für mich doch so an, als wäre er es. Es fühlte sich an wie mein erstes öffentliches Eingeständnis, dass Zenema gestorben war und uns die Aufgabe hinterlassen hatte, ohne sie weiterzumachen. Mein Herz schmerzte vor Kummer, ich war am Boden zerstört.

Der Wind war kalt, und abgesehen von den Rufen der Drachen war es über der Menge still, als sie mir zusahen, wie ich auf die beiden Gestalten zutrat, die vor dem noch nicht entzündeten Feuer standen: Mutter Gorlas und Dol Agur.

„Freunde! Drachen!“, rief Mutter Gorlas mit lauter, schriller Stimme. Bower, Mutter Gorlas, Dol Agur und ich hatten gemeinsam vor nur einigen Stunden die Zeremonie im Allgemeinen ausgearbeitet, und sie fühlte sich richtig an. Zenema hatte uns gesagt, dass wir eine neue Zeremonie bräuchten, und nun war es ihr Tod, der den Rahmen dafür bot.

„Wir sind hier, um von der Vergangenheit Abschied zu nehmen und von den Großen, neben denen wir gekämpft, gelebt und geliebt haben“, rief Mutter Gorlas. „Ich bitte euch jetzt, an sie zu denken.“

„Ja!“, rief die Menge.

„Wir sind hier, um uns zu verdeutlichen, dass die Erinnerung niemals stirbt“, rief Mutter Gorlas singend.

„Ja!“, kam das Dröhnen der Menge hinter mir und ich sah, wie vielen die Tränen über die Wangen strömten, ebenso wie die Tränen, die über mein Gesicht flossen.

„Wir sind hier, um daran zu erinnern, dass die Flamme im Inneren niemals stirbt!“ Diesmal war es Dol Agur, die mit lauter und kämpferischer Stimme sprach.

„Ja!“ Ich ertappte mich dabei, wie ich das Wort gleichzeitig flüsterte, als die anderen es riefen.

„Die Flamme im Inneren stirbt niemals!“, rief Bower und andere nahmen den Ruf auf, angefangen von dem kleinen Tan neben ihm, den Reitern von den Drei Flüssen, den Menschen des Steinzahn-Clans und schließlich alle anderen.

„Die Flamme im Inneren stirbt niemals!“

Ich hielt den Stab hoch in die Luft und fühlte, dass ein Ruf von oben antwortete. Es war eine Stimme, die ich erkannte, als Jaydra aus dem Himmel auf mich zu stieß, als ob sie auf einem Jagdflug wäre. Hierauf hatte die alte Zeremonie der Wahl ursprünglich beruht: ein Drache, der einen Menschen jagt und von dessen Mut beeindruckt ist. Ich drehte mich, um den Drachen anzusehen, stand dort hochaufgerichtet und herausfordernd, als sie tiefer und tiefer, näher und näher heranschoss, und dann ...

Wuuusch! Jaydra ließ eine Wolke von Drachenfeuer über mich hinwegdonnern, dessen intensive Hitze mir ein paar lose Haare absengte. Ich konnte den Speer kaum festhalten, als Jaydra vorbeiflog und die Tücher an der Spitze mit ihrem feurigen Atem in Brand setzte.

Ich hielt den brennenden Stab hoch. „Die Flamme im Inneren“ - ich rezitierte den Satz zusammen mit all den anderen, dachte an Zenema und meine verlorene Mutter Amelia und alle die anderen Drachen und Menschen, die wir auf unserer Reise hatten fallen sehen - „stirbt niemals!“ Als ich die letzten Worte des Satzes aussprach, warf ich den Speer in den Scheiterhaufen, sah, wie er tief in das Herz des sorgfältig geschichteten Holzes traf, bevor das ganze Ding in Flammen aufging und Funken sprühte.

Das Feuer wurde stärker und stärker, brannte höher als viele Mannshöhen. Seine Hitze strahlte weit hinaus und schien die Drachen über uns in einen Rausch des Fliegens zu versetzen, als sie immer und immer wieder kreisten, immer näher an den Flammen, und ihre Flügel die Flammen in Spiralen nach oben saugten. Zenema wäre mit diesem Feuer einverstanden gewesen, und damit, wie alle hier zusammengekommen waren. Es lag etwas Urtümliches darin, etwas, das älter war als alles, was wir für die Zeremonie sagten oder taten, nur das Feuer und unsere Gefühle.

„Reiter! Drachen!“, rief Mutter Gorlas und der nächste Teil der Zeremonie begann. Einer nach dem anderen liefen die Drachenreiter der Drei Flüsse, die bereits versucht hatten, ein Band zu einem Drachen zu knüpfen, zum Scheiterhaufen und rissen einen brennenden Ast aus den Flammen; Mutter Gorlas oder Dol Agur fragten sie dann der Reihe nach: „Schwörst du, deinen Drachen zu beschützen, solange ihr beide lebt?“ Und der Reiter würde nicken oder es bestätigen.

Als der erste der Drei-Flüsse-Reiter seinen Schwur abgab und fortlief, an dem Scheiterhaufen vorbei und den Hang hinauf, noch immer seinen brennenden Ast hochhaltend, ertönte von oben ein Schrei. Einer der Drachen löste sich aus ihrer Reihe und stieß herab, um ihn zu fangen.

Vielleicht war die alte Zeremonie voller Pomp und ernster Würde - wir wussten es nicht. Alles, was wir wussten, war, dass diese neue Zeremonie auf Leidenschaften, auf gemeinsamer Trauer, Wut, Freude und Feuer basierte. Der Drache stieß herab, um die Fackel aus der Hand des Reiters von den Drei Flüssen zu schnappen, und das war es. Er war gefangen worden. Ich wusste, dass Königin Ysix den Drachen gesagt hatte, dass sie nur einen Menschen fangen sollten, den sie mochten, der ihr Herz unwiderstehlich anzog und mit dem sie eine innere Verwandtschaft fühlten. Wenn ein Drache stark und tapfer genug wäre, könnte er auch zwei Menschen einfangen, aber er musste fähig sein, zwei hochgehaltene Fackeln in Klauen, Krallen oder Schnauze halten zu können, was meist bei den Inseldrachen der Fall war, die etwas mehr Vertrauen in die Verbindung zu Menschen hatten. Die wilden Drachen der Dunkelheit wählten fast immer nur einen Menschen, und wenn sie ihre Fackeln packten, machten sie das in einer Flut von Bewegungen und Knurren, beinahe, als ob sie sie wirklich jagten. Die meisten der Drachen von den Drei Flüssen schienen sich dafür zu entscheiden, sich mit dem Menschen zusammenzutun, mit dem sie schon in der Ausbildung gewesen waren, aber jetzt wirkten sie enger verbunden, durch Schmerz und Freude, nicht nur durch die Umstände.

Als der letzte der Reiter von den Drei Flüssen gewählt worden war, traten die Menschen des Steinzahn-Clans hervor, die Reiter werden wollten. Es waren größtenteils junge Frauen, mit nur ein paar Männern dabei, die begierig auf die Gelegenheit waren, sich den Respekt eines Drachen zu verdienen. Es brauchte nicht lange, bis der Berghang voller herumfliegender Drachen war, die mit Fackeln herumwedelten und umeinander flogen.

Ich stand bei Mutter Gorlas und Dol Agur und fing über die Menge hinweg Bowers Blick auf. Er lächelte, aber es war ein wildes Lächeln. Er kannte den Preis, den es gekostet hatte, bis hierher zu kommen, ebenso gut wie ich. Ich nickte ihm zu und er nickte zu mir zurück. Nicht jeder Drache, der dort oben flog, entschied sich, einen Menschen zu jagen und zu fangen. Die Karmesinroten nicht, und auch nicht Königin Ysix, die stattdessen in langsamen, endlosen Kreisen über uns schwebte. Einige der Drachen zogen es vor, ohne Reiter zu bleiben, würden aber unter der Führung ihrer Brutmutter, Königin Ysix - die jetzt nicht nur Königin ihrer eigenen, sondern auch der Brut ihrer Mutter war - fliegen. Sie und die anderen von Zenemas Brut hatten den Körper der alten Königin bei Tagesanbruch zu einem Platz weit fort in den Bergen gebracht, wo, wie Jaydra mir erzählte, sie eine Grube gegraben und ihren Körper verbrannt hatten. Keinem Menschen war es erlaubt gewesen, dabei zu sein, und mehr wollte meine Schwester mir von den seltsamen Ritualen der Drachen, die durchgeführt worden waren, nicht verraten. Es fühlte sich merkwürdig an, nicht eingeladen zu sein, wenn ich ehrlich war, tat es mir im Herzen weh, aber ich wusste, dass ich kein echter Drache war. So nahe ich Jaydra, Zenema, Ysix und den anderen stand, wusste ich, dass sie etwas gemeinsam hatten, woran ich nicht teilhaben konnte. Diese Tatsache zu erkennen, bewirkte nur, dass ich mich noch einsamer fühlte.

Als schließlich alle Drachen, die sich beteiligen wollten, soweit waren, erhob Mutter Gorlas ihre Stimme, um freudig das Spektakel zu verkünden. „Jetzt müsst ihr speisen. Hört auf eure Drachen, wie sie auf euch hören! Lasst sie essen, was sie wollen!“ Ich wusste, dass die neuen Drachenreiter zu ihren kleineren Kochfeuern zurückkehren würden, um dort an dem mageren Festmahl teilzunehmen, das wir mit Hilfe der Flüchtlinge aus Königswald bereiten konnten. Aus Dankbarkeit hatten sie das wenige Vieh angeboten, das ihnen geblieben war, um es zu den Flussfischen und der Ausbeute unserer Jagd hinzuzugeben. Es würde genug sein, um alle für ein paar Tage zu ernähren, aber danach würden wir eine andere Nahrungsquelle für die versammelte Menge finden müssen.

Höhlenschwester. Ich bin hungrig. Ich werde mit Königin Ysix Fisch essen, sagte Jaydra und ich sandte ihr meine Zuneigung und meinen Stolz, als sie mit einem ihrer blauen Flügel wackelte. In Blitzesschnelle hatte sie sich ihrer Schwester hoch oben angeschlossen und schwebte mit ihr in Richtung ihres Abendessens. Ich fühlte einen leichten Stich, dass sie sich nicht dazu entschieden hatte, herunterzukommen und mit uns zu speisen, oder Bower und mich gefragt hatte, ob wir mitkommen wollten, aber so war es eben.

Dumme Höhlenschwester. Jaydra mischte sich plötzlich in meine Gedanken. Ihr Gedanke klang harsch und rau, aber nicht unfreundlich, als sie sagte: Du, ich und Bower brauchen nicht zusammen zu essen oder Zeremonien abzuhalten, um zu sein, was wir sind. Wir drei sind natürlich verbunden, du und ich, seit ich noch ein Nestling war, und Bower, du und ich, seit wir zusammen reisten, jagten und kämpften. Meine anderen Höhlenschwestern brauchen mich, und die Menschen brauchen dich.

Es war eine gewisse Zurückweisung, aber ich konnte trotz meines gebrochenen Herzens dem Drachen nicht böse sein.

„Saffron“, sagte eine warme Stimme hinter mir, und ich drehte mich um, wo ich Dol Agur mit Mutter Gorlas an ihrer Seite auf mich zukommen sah. Mutter Gorlas, mit ihrer dunklen und faltigen Haut war deutlich die ältere der beiden, und ihre wilden Haare, zahlreichen Zöpfe und Armreifen stachen von Dol Agurs klarer, sparsamer Einfachheit ab, jedoch schien es, dass die beiden weisen Frauen sehr gut miteinander auskamen und viel über die Stellen sprachen, wo ihre Überlieferungen sich trafen oder voneinander abwichen.

„Dol Agur, Mutter Gorlas“, grüßte ich die beiden.

„Es gibt andere Dinge, über die wir sprechen müssen.“ Dol Agur nickte zu den Zelten hinunter, die neben den Feuern für das Fest errichtet worden waren, eines davon stand etwas abseits der anderen und war von Wachen des Drei-Flüsse-Clans umstellt.

Ich fühlte dennoch einen Stich der Trauer, dass ich nicht mit meiner Höhlenschwester und Königin Ysix fliegen durfte.

„Lord Bower?“, rief Dol Agur und ich sah Bower mit dem Jungen Tan, Häuptling Vere und einigen der anderen Häuptlinge hinter ihm kommen. Es war Zeit, ein Bündnis zu schmieden und zu planen, wie wir gegen König Enric zurückschlagen würden.


KAPITEL 18

BOWER - DER KRIEGSRAT
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„Das ist absurd,“ donnerte Vere, als er dort stand und seine massige Gestalt das Zelt füllte, während er die Spitzen seines großen Schnurrbarts zwirbelte.

„Ich verstehe noch immer nicht, warum Ihr Euch geweigert habt, Königswald Hilfe zu schicken!“, zischte Aldermaston Toby, ein alter Gevatter aus der zerstörten Stadt über uns, Vere wütend an.

Wir hatten in den wenigen Minuten, seit die Versammlung eröffnet worden war, nur gestritten. Alle waren so eifrig dabei, einander mit Spitzen zu verletzten, vor allem mich, dass es schwer zu sehen war, wie wir je einen tragfähigen Schlachtplan aufstellen sollten. Das Zelt, das auf meine Bitte hin errichtet worden war, war kaum groß genug für uns alle, aber in der Mitte gab es ein wenig Raum vor der kleinen Feuerstelle, dass jemand dort stehen und reden konnte. Im Moment gehörte dieser Platz Aldermaston Toby und er benutzte ihn, um die Häuptlinge des Drei-Flüsse-Clans zu beschuldigen, dass sie den Tod von mehr als der Hälfte der Einwohner seiner Stadt verursacht hatten.

Vere drehte sich um, nicht, um Aldermaston Toby anzusprechen, sondern mich. „Lord Bower, Ihr müsst zugeben, dass es töricht von mir gewesen wäre, mehr von den Reitern der Drei Flüsse hier heraus zu schicken, um ein Dorf zu verteidigen, wenn ich nicht wusste, wo unser Anführer sein mochte! Ich hatte nicht einmal eine Ahnung, ob Ihr tot oder lebendig wart!“

So kommen wir nirgendwo hin, dachte ich und versuchte, nicht allzu frustriert auszusehen, während ich neben Saffron saß, die nichts unternahm, um ihr Missfallen zu verbergen. Sie wirkte etwas kräftiger als am Morgen, schien aber noch immer etwas benommen zu sein, als ob Dol Agurs neue Gabe von Tränken und Kräutern sie davon abhielt, sie selbst zu sein.

Der Zorn ging mir durch und durch. „Häuptling Vere, ich war beim Clan des Steinzahns. Ihr wusstet darüber Bescheid. Ihr wusstet, dass wir Verbindung mit Dol Agurs Leuten aufnehmen mussten“, sagte ich scharf und stand selbst auf. Aldermaston Toby setzte sich sofort hin, aber einen Moment lang stand Vere Schulter an Schulter mit mir, als ob er mich herausfordern wollte, ihm zu befehlen, sich zu setzen. Würde ich es tun? Würde er gehorchen, wenn ich es täte? Ich bezweifelte es, aber zum Glück ließ er sich respektvoll auf den Bänken nieder.

„Häuptling Vere, Aldermaston Toby, bitte. So sehr wir die Verluste der letzten paar Tage betrauern, wir müssen jetzt über unseren nächsten Zug entscheiden. Dies sind chaotische Zeiten und nichts Gutes kann daraus entstehen, wenn wir einander an den Hals gehen!“

„Aber Sire ...“ Der Aldermaston und einige der Oberen der Königswald-Familien wollten protestieren, aber in mir stieg wieder der Ärger auf und ich stampfte mit dem Fuß auf.

„Bitte, Damen und Herren! Ich verlange nicht, dass alle Fehler der Vergangenheit vergessen werden. Aber gerade jetzt möchte ich, dass wir zusammenarbeiten. Nachdem wir gewonnen haben, können wir Fragen stellen. Ich bin sicher, dass ich Euch nicht daran erinnern muss, dass uns allen fast sicher der Tod droht, wenn wir hierbleiben und nichts tun“, sagte ich streng und handelte mir damit ein anerkennendes Nicken von Mutter Gorlas ein.

Nun, wenigsten jemand glaubt an mich, dachte ich, und räusperte mich. „Nun möchte ich Dol Agur und die anderen Familienoberhäupter des Steinzahn-Clans offiziell willkommen heißen, die gekommen sind, um sich unserem Kampf gegen den Tyrannenkönig anzuschließen.“ Ich gab Dol Agur und den anderen ein Zeichen, sich zu erheben und das taten sie dann und standen da, gekleidet in das, was wohl die Art ihres Schneeanzugs für das Tiefland war. Auch weiß und ebenfalls vorzugsweise aus Tierfellen gemacht, aber nicht so massig wie zuvor.

Zwischen den Leuten von den Drei Flüssen und denen aus Königswald erhob sich ein unsicheres Murmeln zur Begrüßung, da sich alle an Zeiten erinnerten, in denen sie in der Vergangenheit mit dem Steinzahn-Clan Kriege geführt hatten.

„Menschen des Tieflandes“, sagte Dol Agur mit ihrem breiten Akzent der Berge. „Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft und hoffe, dass wir zusammen stark sein werden. Wir, die Menschen vom Steinzahn, erkennen Bower von Torvald als rechtmäßigen Erben des Throns von Torvald an.“ Sie nickte, als gäbe es sonst nichts zu sagen und setzte sich wieder.

„Sie zwingt sie, sich ihr anzuschließen“, murmelte Saffron neben mir und ich bemerkte, dass sie recht hatte, als einer nach dem anderen die Familienoberhäupter aufstanden und Dol Agurs Worte nachsprachen.

„Etwas zu trinken, Sire?“, flüsterte eine andere Stimme und ich sah auf, um zu sehen, wie Tan einen Krug mit verwässertem Wein herumreichte. Ich nickte, lächelte und gab den Krug weiter, als Vere an der Reihe war, die Treue seines Clans zu mir zu bekräftigen - wie ich hoffte.

„Natürlich erkenne auch ich Lord Bower an, mein Herr wird sich daran erinnern, dass ich einer der ersten war, der das tat, noch vor Ryland.“ Veres Stimme wurde leise. „Aber meine Bereitschaft, dem rechtmäßigen König zu dienen, hat nichts mit der Tatsache zu tun, dass ich glaube, dass wir im Begriff sind diesen Krieg zu verlieren!“ Seine Stimme hob sich fast zu einem Schreien und viele der Familien von den Drei Flüssen und aus Königswald murmelten zustimmend.

„Warum kämpfen wir überhaupt?“, fragte einer der Ältesten aus Königswald und Saffron schnappte nach Luft.

„So sehr ich hasse, das zu sage, wenn Bower den König nicht in einer offenen Schlacht besiegen kann ...“ begann Vere.

„Wie wagt ihr es“, unterbrach Saffron und sprang von ihrem Platz auf.

„Saffron, schon gut“, murmelte ich und versuchte, sie zu beruhigen. Ich war noch immer besorgt, wenn sie wütend wurde, denn Mutter Gorlas und ich hatten in den Ruinen von Königswald gesehen, wozu sie fähig war.

„Nein, ist es nicht, Bower. Wo war Häuptling Vere, als wir gegen die Ballon-Plattformen gekämpft haben? Als wir die Eisernen Garden bekämpften? Als wir Zenema verloren haben?“, sagte Saffron mit geballten Fäusten.

„Saffron“, fauchte Dol Agur und schaffte es, zu meiner Freundin durchzudringen, wenn nicht einmal ich es schaffte. Saffron wurde vor Verlegenheit rot und setzte sich wieder, obwohl ihr Kopf noch immer herausfordernd gehoben war.

„Häuptling Vere“, sagte ich und fing etwas in den Augen meines Anklägers auf, was vielleicht ein Hauch von Boshaftigkeit oder Siegesgewissheit war. Er hatte es geschafft, mich vor den anderen Häuptlingen des Clans der Drei Flüsse schwach wirken zu lassen, und trotz all seiner schmeichelnden Worte und affektierter Gesten wusste ich ebenso gut wie alle anderen, dass er mich nicht wirklich unterstützte. Aber was wollte er? Wollte er alle Stämme regieren, oder hasste er nur mich persönlich? Ich konnte es nicht verstehen - er war genauso in Gefahr durch König Enric wie der Rest von uns.

„Was möchtet Ihr, das wir tun, Häuptling Vere? Was wäre Euer Angriffsplan?“, forderte ich ihn heraus.

Vere stotterte zornig. Ich deckte seinen Bluff auf und achtete darauf, dass jeder es bemerkte.

„Nun ... ich würde warten, bis unsere Zahl größer ist und wir mehr Drachen bei uns haben ...“

„Es gibt keine anderen Stämme“, unterbrach Mutter Gorlas.

„Und die Drachen werden aus eigenem Antrieb kommen“, fügte Saffron hinzu und sprach damit als einzige Vertreterin der Drachen bei unserem Treffen. „Wir können ihnen keine Befehle erteilen und wir haben kaum genug Zeit, die Reiter auszubilden, die wir haben.“

„Jede Schlacht, die wir verlieren, bedeutet, dass wir mehr Krieger und mehr Drachen verlieren!“, bellte Häuptling Vere. „Der König greift die Bergreiche an und wir rennen von hier nach dort, verteidigen kleine Dörfer wie Königswald, während wir wesentliche, entscheidende Siege erzielen sollten.“

„Wie etwa?“, fragte ich ihn. „Welche Art von entscheidendem Sieg möchtet Ihr, den wir erreichen?“

„Nun, wenn wir die Berge von den Angriffen freihalten könnten, würden wir dem Flachland ein Zeichen setzen, dass sie rebellieren, oder den südlichen Ländern?“, schlug Vere vor. „Wir sollten herausfinden, wo König Enrics größtes Lager ist und unsere Kräfte dazu benutzen, seine Truppen in eine Falle zu locken! Eine symbolische Botschaft senden, die den bösen König zweimal überlegen lassen wird, bevor er hierher zurückkommt!“

Die Idee wäre nicht so schlecht gewesen, wenn König Enric irgendein normaler, König ohne Zaubermacht gewesen wäre, der nur Land und Geld wollte und dass die Leute ihn mochten. Wenn König Enric einer dieser normalen Tyrannen gewesen wäre, würde er, soviel hatte ich aus meinen verbotenen Studien meiner Kindheit gelernt, sich tatsächlich Sorgen machen, wenn er ein oder zwei Bataillone seiner Armee verlöre. Aber nach dem, was ich in der letzten Nacht gesehen hatte, als eine der Eisernen Garden als Zauberfalle zurückgeblieben war, um die jetzt tote Einauge zu beeinflussen, wusste ich nun mit Sicherheit, dass König Enric kein normaler Tyrann war.

„Da ist nur eines, was mich stört. Haben wir genügend Kämpfer, um einen solchen symbolischen Angriff durchzuführen?“, fragte ich. „Wir müssten unsere Kräfte aufspalten, einige müssten die Berge verteidigen und andere die Truppen des Königs angreifen.“

„Nein“, sagten Mutter Gorlas und ein halbes Dutzend anderer Häuptlinge.

Vere machte ein zorniges, grunzendes Geräusch und sträubte seinen Schnauzbart. „Lord Bower, wir vertrauen darauf, dass Ihr diesen Krieg gewinnt, und Ihr müsst uns zeigen, dass Ihr stark genug seid, um das zu tun.“ Als er das diesmal sagte, war der Jubel auf seiner Seite des Zelts lauter und zorniger.

Dieser Mangel an Vertrauen frustrierte mich, aber ich konnte es ihnen nicht übelnehmen. Sie hatten nicht wie ich Zeit im Kerker des Königs verbracht. Sie hatten den bösen König nicht so gesehen, wie er wirklich war. Während ich über die Reihen und Reihen von zornigen Gesichtern blickte, fühlte es sich an, als hätte ich keine Wahl. Dies sind auch meine Leute, dachte ich, selbst, wenn sie mich hassen. Ich muss ihr Vertrauen gewinnen.

„Nun, könnt Ihr diesen Krieg gewinnen?“, fragte Vere wieder scharf.

Das war es, dachte ich. Endlich hatte Vere ausgesprochen, was er die ganze Zeit gemeint hatte. Er wollte zeigen, dass ich ein Feigling war und nicht fähig, zu herrschen, und wollte das tun, indem er bewies, dass ich keine Schlacht gewinnen konnte. Nun, ich würde es ihm beweisen!

„Ich übernehme Euren Plan“, sagte ich unter dem erschrockenen Keuchen von Mutter Gorlas und Dol Agur auf unserer Seite des Zelts.

„Sire? Wir müssen zusammenbleiben, damit wir stark sind! Wir können in einer solchen Zeit wie jetzt unsere Kräfte nicht zersplittern“, zischte Mutter Gorlas mir zu.

„Saffron?“ Ich wandte mich ihr halb zu und wollte wissen, was sie dachte. Zu meiner Bestürzung sah sie mich hilflos an.

„Ich weiß nicht, was das Beste ist, Bower“, sagte sie mit leiser und matter Stimme.

Diese Entscheidung musste ich alleine treffen. Ich nickte. „Wir werden tun, was Häuptling Vere vorschlägt. Die Hälfte der neuen Reiter wird ausschwärmen, um das nächste Lager der königlichen Truppen zu finden und die andere Hälfte wird hierbleiben, wo wir die Ausbildung fortsetzen.“ Ich sah eine Mischung aus Aufregung, Furcht und Ärger auf den Gesichtern überall um mich herum.

„Und, wenn unser Drache und meine Mitreiterin einverstanden sind, werde ich mit den Angreifern fliegen“, sagte ich unter warnendem Zischen von Mutter Gorlas. Ich wusste, dass es dazu führen musste, dass die Leute wenigstens etwas Vertrauen in mich hatten, wenn sie mich in einer Schlacht sähen. Ich muss nur hoffen, dass ich dazu bereit bin, dachte ich und fing den tadelnden Blick der weisen Frau von den Drei Flüssen auf. Ich konnte sehen, dass sie es für eine schreckliche Idee hielt, aber sie schien in der Minderheit zu sein.

„Ja, Bower.“ Saffron stand neben mir und sah fast wieder aus wie ihr altes Selbst, als sie mich angrinste. „Wir werden mit dir in die Schlacht fliegen, gerne.“

Mein Herz fühlte sich plötzlich etwas stärker an. Mit Saffron und Jaydra an meiner Seite, die an mich glaubten, wie konnte ich da verlieren?

„Wir werden in zwei Tagen losfliegen, übermorgen früh, direkt nach Osten“, verkündete ich der Menge und das Kommandozelt erzitterte unter dem Jubel.


TEIL III
DIE SCHLACHT UM TORVALD
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KAPITEL 19

SAFFRON - VERRAT!
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Als ich in meinem Zelt erwache, war das Lager noch ruhig, da es noch die dunkle Zeit vor der Morgendämmerung war. Ich hätte gerne gesagt, dass ich ausgeruht erwachte, aber der Trank, den Dol Agur mich jeden Morgen und jeden Abend einnehmen ließ, führte dazu, dass ich mit dem Gefühl aufstand, überhaupt nicht geschlafen zu haben. Ich fühlte mich merkwürdig stumpf, als ob ich in einer Wattewolke herumliefe.

Wenn ich überhaupt etwas spürte, waren es nur die Schmerzen davon, den gestrigen Tag im Sattel aus Decken hinter Bower verbracht zu haben, als ich half, die neuen Reiter zu trainieren.

Sie sind noch immer furchtbar, dachte ich, als ich mich für den Tag fertigmachte, obwohl die Zeremonie der Wahl einen Unterschied gemacht zu haben schien. Die Leute von den Drei Flüssen, die schon zuvor geflogen waren, schienen jetzt mehr im Einklang mit ihren Drachen zu sein und die neuen vom Steinzahn-Clan schienen bereit zu sein zuzuhören, zu warten und ihre Drachen die Führung übernehmen zu lassen. Es war ein weiter Weg von dem Zustand ein paar Tage zuvor, wo die noch nicht gewählten Reiter von den Drei Flüssen sich in einen hartnäckigen Widerstreit des Willens mit ihren Drachen hatten ziehen lassen.

Aber sind sie schon Reiter? Fähig, Eiserne Garden und schießende Ballon-Plattformen zu bekämpfen und alle anderen faulen Tricks, die dieser König sich ausdenken mochte? An diesem Punkt war ich noch sehr skeptisch. Es hatte mich mein ganzes Leben gekostet zu lernen, wie ich mich auf Jaydra zu bewegen hatte, bevor ich begonnen hatte, gegen König Enrics Kräfte zu kämpfen.

Du lernst ja jetzt noch! Ich spürte Jaydras schwache Stimme und musste trotz meines Gemütszustands lächeln.

Ja, dank dir, dachte ich zurück, hörte aber nur Stille. Einen Moment lang stand ich da und verspürte plötzlich Angst. Seit ich den Steinzahn-Trank zu mir nahm, hatte ich Jaydras Stimme nicht mehr so oft gehört wie zuvor und wenn, dann schien sie weit fort und entfernt. War es das, wovor Dol Agur mich gewarnt hatte?

Es war auch ein Preis, den ich nicht zahlen wollte, vor allem nicht heute, wo wir auf Bowers Befehl nach Osten fliegen würden, um alle Truppen des Königs zu zerstören, die wir finden konnten. Es würde das erste Mal sein, dass wir freiwillig in die Offensive gingen und ich wollte nicht darüber nachdenken, wie gering unsere Anzahl war und wie ungeschützt wir die anderen zurücklassen würden. Ich hatte darum gebeten, dass die Reiter mit der längsten Ausbildungszeit mit uns fliegen sollten, so dass die neuen Reiter wenigstens noch einen Tag weiter üben konnten, bevor sie kämpfen mussten.

Meine Hand schwebte über der dunklen Glasflasche, die Dol Agur mir überlassen hatte. Konnte ich das Risiko eingehen?

„Lady Saffron?“, flüsterte Tan vor dem Zelt. Ich hatte ihn gebeten, mich zu holen, wenn es an der Zeit sein würde, die Musterung zu beginnen.

„Fast fertig, Tan“ rief ich und suchte nach der letzten meiner Waffen. Mit einem tiefen Atemzug ließ ich die Flasche unberührt und ungeöffnet zurück, als ich nach draußen trat. Ich wusste, welche Gefahr dies verursachen konnte, aber ich konnte es mir nicht erlauben, mich noch betäubter zu fühlen als ohnehin schon. Heute, für die bevorstehende Schlacht, wollte ich meiner Schwester Jaydra so nahe sein wie ich konnte. Ich nickte und wusste, dass es richtig war, dies zu tun.

„Ich habe die Feuer angezündet, den Haferbrei aufgesetzt und die Ausrüstung zusammengesucht, genau, wie Ihr es angeordnet habt, Herrin.“ Tan gähnte mit schläfrigen Augen, als er Seilrollen und Lederstreifen für das Zaumzeug ablegte. „Und ich habe dafür gesorgt, dass extra viel Honig im Haferbrei ist, wegen allem, was Ihr heute tun werdet, Herrin ...“

„Gut gemacht, Tan“, dankte ich ihm. „Geh nur, schlaf ein wenig, du hast schon genug getan.“

„Ja, Herrin, ich wünsche Euch alles Gute“, sagte er vorsichtig und schaute zum Himmel hinauf, als ob König Enric oder eine seiner kämpfenden Ballon-Plattformen dort sein könnten, bereit, uns hier unten anzugreifen. Tans Hände berührten einen kleinen Vogelschädel-Talisman, der an einem Band um seinen Hals hing und von dem er wohl glaubte, er könnte vielleicht das Unglück abwehren.

„Mach' dir keine Sorgen, Tan, geh' dich ausruhen. Lord Bower weiß, was er tut“, versicherte ich dem Jungen.

Ich hoffe jedenfalls, dass er das tut, dachte ich, weil ich es wirklich nicht weiß.
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Es lag eine nervöse Spannung in der Luft, als wir durch die Luft flogen, aber ich konnte mich nicht dazu bringen, mir zu viele Sorgen zu machen.

Der Teufel möge diesen Nebel in meinem Kopf holen!, dachte ich, während meine Hände sich um die Bänder des Gurtzeugs klammerten, das ich trug. Unter mir zuckten Jaydras kräftige Halsmuskeln als Antwort auf meine Bewegung und ich murmelte ihr zu: „Tut mir leid, Schwester, es ist nichts.“

Saffron-Schwester denkt, dass große Dinge klein und kleine Dinge groß sind, sagte Jaydra geheimnisvoll; ihre eigene Gedankenstimme war nur schwach am Rande meines Geists zu hören. Obwohl ich die Worte meiner Drachenschwester nicht verstand, heiterten sie mich doch etwas auf.

„Ich sehe, dass wenigstens du so rätselhaft wie immer bist“, antwortete ich, hörte aber keine Erwiderung.

Gemäß Bowers Plan flogen wir direkt nach Osten und die hohen Bergrücken hinter uns wurden langsam zu kleineren Schluchten und sanfteren Hängen, als die kraftvollen Flügelschläge unserer Drachen die Meilen fraßen. Welch einen unglaublich langen Weg wir zurückgelegt haben, dachte ich, und welch einen unglaublich langen Weg die alten Drachenreiter zu den verstreuten Dörfern hatten reisen müssen. Ich fand die Vorstellung erstaunlich, dass all die abgeschnittenen und getrennten Völker der Welt, im Westlichen Archipel, Torvald, am Steinzahn und den Drei Flüssen, wieder durch die Drachen vereint worden waren.

Drachen, erwiderte mein Herz, als ich die V-förmige Formation hinter mir sah. Es war die eine Stärke, die wir hatten und der tyrannische König nicht. König Enric verwehrte seinem Volk diese Freundschaft mit den edlen Geschöpfen und all das Abenteuer und die Magie, die sie zu bieten hatten. Er hielt die Menschen tatsächlich in Zitadellen und befestigten Dörfern gefangen, zu verängstigt, um sich nach draußen zu wagen.

Einer der blauen Inseldrachen krächzte und als ich mich umschaute, sah ich, wie er aufgeregt und unregelmäßig herumflog.

Bower klopfte mir auf die Schulter. Er hatte es auch bemerkt. Ich nickte und suchte Jaydra in Gedanken.

„Jaydra?“ Nichts. Was war mit mir los? Rann dieser verfluchte Trank noch immer durch meine Adern? „Jaydra?“, versuchte ich es noch einmal, diesmal mehr, um es zu fühlen, statt eine Antwort zu hören.

...schwester?, sagtet sie leise.

„Saffron, was ist los?“, fragte Bower; Unruhe schlich sich in seine Stimme.

„Warte einen Moment, Bower“, sagte ich und richtete meine Gedanken wieder an Jaydra, nur, um wieder gegen eine erschreckend glatte Wand zu stoßen. Was hatte ich getan? Mein Herz schrie. Hatte der Trank meine Fähigkeit, mit meiner Drachenschwester zu kommunizieren, dauerhaft beeinträchtigt?

Hinter uns ertönte ein Schrei und ich sah einen der neueren Drachenreiter, der die Kontrolle über seinen Drachen verloren hatte. Was geschah hier? Ich beobachtete mit Schrecken, wie der Drachen bockte und seinen langen Hals reckte, um seinen Reiter anzuschreien, als ob er protestierte oder sich beschwerte.

Es ging nicht nur um mich, obwohl meine eigene geistige Stille gegenüber den Drachen vielleicht schlimmer war als die der anderen, da die neuen Drachenreiter die wahren Stimmen ihrer Drachen noch nicht hören konnten und nicht wussten, was plötzlich fehlte.

„Bower!“, rief ich zu dem wahren König, der hinter mir saß und dessen blasses Gesicht sich besorgt in Falten legte, als ein Reiter nach dem anderen die Kontrolle über seinen Drachen verlor. „Ich glaube, es stimmt etwas nicht mit der Verbindung. Kannst du die Drachen hören? Kannst du Jaydra hören?“ Panik stieg in mir auf und ich wusste, dass das nicht gut für den Flug war. Wenn die anderen vermuteten, dass selbst ich, die ich ihre Drachenlehrerin sein sollte, keine Verbindung mehr zu ihrem Drachen hatte, welches Vertrauen konnten sie dann noch haben?

Bower schloss konzentriert seine Augen halb, bevor er nickte. „Jaydra sagt, sie kann keinen der andren hören. Und sie kann dich nicht hören“, rief er, und sein Gesicht verwandelte sich in eine Maske der Angst.

Also war es nicht nur ich. Es war nicht nur eine Wirkung des Tranks, den Dol Agur mich trinken ließ. Es war etwas anderes. Einer von Enrics Tricks. Das musste es sein.

„Bower, kannst du Jaydra und die anderen Drachen erreichen?“ Ich hatte einen Plan. „Ich brauche dich, du musst deine Fähigkeit als Drachenkönig, mit den Drachen zu sprechen, nutzen. Mit allen. Beruhige sie, sage ihnen, dass alles gut wird und dass wir einen Weg finden werden, dies zu durchbrechen.“

Bower nickte und beugte sich vor, beide Hände an den Seiten von Jaydras Rückgrat. Ich konnte nicht sehen oder hören, was er sagte, aber ich konnte spüren, dass Jaydra sich unter mir bewegte, sie entspannte sich leicht. Selbst ohne meine Stimme im Inneren zu hören, wusste sie doch meine Körperbewegungen zu deuten, so wie ich die ihren.

Um uns herum beruhigten sich die anderen Drachen und flogen für einen Moment fast in Formation.

„Wir sollten landen“, sagte ich und deutete auf eine weite, flache Ebene neben einem geschwungenen Flusstal vor uns, „und sehen, was das verursacht.“

„Ich stimme dir zu. Ich werde es den Drachen sagen.“ Bower runzelte wieder die Stirn und knirschte mit den Zähnen, während er seine seltene Gabe nutzte.

Was mir den Versuch überließ, mit den menschlichen Reitern Verbindung aufzunehmen, um ihnen mitzuteilen, was wir taten. Was sagte Bower immer? Flaggen und Armbewegungen? Bower war ständig voller Ideen und Techniken, die er aus dem ein oder anderen Soldaten-Handbuch herausgepickt hatte und anscheinend war dies eine der Möglichkeiten, wie die Drachenreiter früher navigiert hatten.

Ich versuchte mein Bestes, stand halb im Sattel auf und winkte, um so viel Aufmerksamkeit zu erregen wie möglich, und erhielt einige halbherzige Armbewegungen zur Antwort.

„Dorthin!“ Ich wies mit meinen beiden Armen zu der Stelle unten im Flusstal. Ich machte eine langegezogene, geschwungene Bewegung, die unseren Landeflug imitieren sollte, bevor Jaydra unter mir begann, ihre Flügel schräg zu stellen, einen hoch und einen niedrig, um uns in eine sinkende Kurve zu drücken. Ich hoffte nur, dass sie verstanden, was ich meinte und nicht begannen zu fürchten, dass ihre Drachen wild wurden. Wir hatten es gerade erst geschafft, die neue Verbindung zwischen den Reitern der Drei Flüsse und den Drachen zu knüpfen und wenn die Reiter dachten, dass ihre Drachen überhaupt nicht auf sie hören wollten, könnten alle unsere Anstrengungen vergeblich sein, dachte ich, als wir zur relativen Sicherheit des flachen Bodens hinabflogen.

Ohne die ständige geistige Unterhaltung mit Jaydra zu fliegen, gab mir das Gefühl, blind zu fliegen, obwohl mein Körper und meine Augen genau wussten, was zu tun war. Ist das, wie die anderen Reiter sich die ganze Zeit fühlen? Aber nein, ihre Flugkünste waren für kurze Zeit so bemerkenswert besser gewesen als zuvor und jetzt war davon nichts mehr zu sehen. Sie mussten auch erkennen, dass etwas sich verändert hatte.

Selbst ohne meine Hilfe landete Jaydra laufend auf dem Boden, ebenso perfekt wie immer. Obwohl sie es immer vorzog, im Wasser zu landen, musste sie sich Bower und mir zuliebe entschlossen haben, auf der Wiese zu landen.

Über uns waren die anderen Berg- und Inseldrachen am Landen und ich konnte sehen, dass sie auch unsicher zu dieser Wiese herabflatterten.

„Danke, Schwester“, sagte ich zu ihr und wusste, dass sie meine Worte verstehen würde, auch wenn sie sie nicht in ihrem Kopf hören konnte. Jaydra klopfte zur Antwort mit ihrem Schwanz auf den Boden. Ich drehte mich um und sah, wie Bower mit den Zähnen knirschte und schwitzte. Die Nutzung seiner Königsmagie war immer die Ursache. Vielleicht hätte ich ihn nicht darum bitten dürfen. „Sehen wir zu, dass wir etwas zu essen und Ruhe bekommen und versuchen wir herauszufinden, was hier los ist. Es könnte etwas Vorübergehendes sein“, sagte ich und versuchte, hoffnungsvoll zu klingen, auch wenn Hoffnung das letzte war, das ich jetzt empfand. „Wenn wir bei Anbruch der Nacht uns noch nicht mit den Drachen verständigen können, sollten wir nach Königswald zurückkehren und uns Rat von Mutter Gorlas und Dol Agur holen. Außer dir und mir sind sie die einzigen, die etwas über Drachen wissen könnten oder über die alten Überlieferungen der Salamander, die uns helfen könnten. So können wir nicht kämpfen“, überlegte ich laut, löste schon meine Gurtschnallen und beschloss, dass ich Jaydra zum Fischen mit an den Fluss nehmen würde. Vielleicht konnte ich die anderen Drachenreiter dazu ermutigen, dasselbe zu tun und das könnte helfen, die Verbindung zueinander wiederherzustellen. Ich musste es versuchen.

„Aber wir müssen kämpfen, Saffron, wir müssen kämpfen und siegen!“, sagte Bower zu meiner Überraschung.

„Bower, aber wir können so nicht kämpfen ...“

„Nein, Saffron, du verstehst nicht, wir müssen. Wenn ich mit eingeklemmtem Schwanz zurückkomme, werden alle Menschen von den Drei Flüssen und Königswald mich als Versager betrachten. Sie werden wollen, dass Vere sie führt oder schlimmer, sich einfach aufteilen. Ich muss ihnen zeigen, dass sie zu mir als ihrem König Vertrauen haben können.“

„Oh, um Himmels willen, Bower!“, sagte ich; ich fühlte mich frustriert und überfordert. Was er sagte, mochte wahr sein, aber ich konnte noch immer nicht verstehen, warum die Menschen nicht mehr wie die Drachen sein konnten, bei denen ich aufgewachsen war. Wozu war es gut, sein Leben fortzuwerfen oder kopflos eine zum Scheitern verurteilte Aufgabe zu verfolgen, wenn man weiterleben und an einem anderen Tag kämpfen konnte? Ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis die Drachen um mich herum dasselbe zu denken beginnen würden.

„Saffron, bitte. Es ist wichtig. Ebenso wichtig, wie diesen Zauber oder diese Krankheit oder was immer es ist, zu überwinden“, sagte Bower. „Wir müssen Enric davon abhalten, alle zu versklaven! Wir müssen dieses Übel aufhalten, bevor es das ganze Reich überfällt!“

Zauber oder Krankheit, mein Gehirn hakte sich bei etwas fest, das er gerade gesagt hatte. „Bower. Was hast du eben gerade gesagt?“

„Dass ein König Menschen verteidigen muss, sonst ist er kein König, sondern nur ein Irrer mit einem Schwert?“, sagte Bower etwas mürrisch.

„Nein, davor. Dass du denkst, dass die Drachen krank oder verzaubert sind.“ Ich begann, mich auf unserem improvisierten Lagerplatz umzusehen und fragte mich, ob er irgendetwas auf der Spur war.

„Nun, das liegt doch nahe, oder?“, sagte Bower. „Erinnerst du dich, was Dol Agur uns im Steinzahnberg erzählte? Dass die bösen Maddox der alten Zeit eine Art Zauber benutzten, Albtraummagie verwendeten, um das Band zwischen Menschen und Drachen zu zerstören? Vielleicht ist das der Grund!“

„Hast du deine Karten dabei?“, fragte ich mich steigender Furcht.

„Ich habe die Strecke, die wir nehmen wollten, auswendig gelernt ... lass mich nachschauen ... Bower drehte sich im Sattel nach rechts und links. „Wir sind aus den Bergen gekommen, an diesem Moor vorbei, über all diese kleinen Flüsse hinweg ...“ Vor Konzentration biss er sich auf die Unterlippe und ich konnte mir noch vorstellen, wie er an einer seiner alten Schreibfedern nagte, während er über Karten und staubigen alten Büchern brütete. „Dieser Fluss hier sieht wie ein großer Strom aus, so dass es nur entweder der Falan, der Ube oder der Matiss sein kann“, murmelte er in sich hinein.

„Vergiss die Namen, sind wir innerhalb des Mittleren Königreiches?“, fragte ich.

„Oh, ja, klar.“ Bower nickte.

„Vielleicht ist Zenema deshalb zum Westlichen Archipel geflohen, und die Steinzahn-Leute reisten so weit nach Norden, wie sie konnten.“

„Worüber redest du, Saffron?“ Bower war verwirrt. „Sie flohen, um aus der Reichweite des alten Maddox-Fluchs zu kommen ...“ Er unterbrach sich plötzlich, als die Erkenntnis ihn traf und ich nickte.

„Der Zauber! Das ist wieder die Albtraummagie“, sagte ich.

„Aber das kann nicht wahr sein!“ Bower schüttelte den Kopf. „Du und ich sind in das Herz des Königspalasts gegangen und du konntest dort noch immer mit Jaydra sprechen.“

Das stimmte, aber ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass ich auf der richtigen Spur war. „Vielleicht hat er gelernt, wie er den ursprünglichen Fluch oder das Ritual oder was es war anzuwenden hat.“ Ein Schauder der Angst fuhr durch mich hindurch.

Bower wirkte niedergeschlagen. „Wenn das so ist, sind wir zum Scheitern verurteilt. Wie können wir dagegen vorgehen?“

„Wo ist dein Vertrauen? Erinnerst du dich nicht daran, was Zenema sagte“, sagte ich, obwohl ich fühlen konnte, wie mein Herz bei der Erinnerung in meiner Brust brach. „Die Flamme im Inneren ist stark. Sie brennt noch. Wir müssen Hoffnung haben.“

Bower nickte, aber ich konnte sehen, dass ich ihn nicht überzeugt hatte.

„Ich nehme Jaydra zum Fischen mit. Bitte“, drängte ich ihn und ignorierte die krächzenden, verwirrten Schreie der Drachen, die in meinen Ohren jetzt so fremd klangen, „komm mit uns.“

„Nein. Ich habe die Fähigkeit der Drachenkönige, ich muss sie verwenden, um uns zu vereinen. Ich muss mit den Drachen sprechen“, sagte Bower ernst und weigerte sich, aus dem Sattel zu steigen. Sofort stieg in mir Ärger über ihn auf. Jaydra war schließlich meine Schwester, aber ich hielt mich zurück. Es wäre für den Rest der Armee nicht gut, wenn man uns streiten sähe, und Bower wandte sich ab, stellte sich im Sattel auf und wollte zu der Menge sprechen, als etwas Kleines, Schwarzes am Himmel größer wurde und näherkam.

„Bower!“, schrie ich, als es auf uns zuraste. Es war eine lange, schwarze Harpune aus Metall, die direkt auf Bower zu flog. „Nein!“ Ich streckte meine Hand aus und ein violett-grüner Strahl von Energie brach heraus, der über Bowers Kopf hinwegflog und ihn nur knapp verfehlte. Die unheimliche Flamme hüllte die Harpune ein, die mit einem lauten Krachen in eine Handvoll kleiner Stücker zerbrach und uns mit einem schmerzhaften Regen aus Metall überschüttete.

„Angriff! Wir werden angegriffen!“, schrie Bower, blinzelte und schüttelte Eisenstückchen ab, während um uns herum noch mehr schwarze Harpunen zwischen die zusammenstehenden Reiter und Drachen fielen.
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Die Truppen zusammenzurufen war die Arbeit des Königs und der Klang von Bowers Stimme alleine ließ die desorientierten Reiter zu ihren Drachen laufen, sich eilends mit ihrem Zaumzeug festschnallen oder sich in der Verwirrung in Todesangst festklammern.

Überall um uns waren die schweren Einschläge und das schreckliche Donnern zu hören, mit dem die Harpunen sich in den Boden gruben. Ich hörte mindestens einen Drachen kreischen und heiße Wut durchfloss mich. Es waren die Eisernen Garden, sie mussten es sein, sie waren die einzigen, die diese speerförmigen Harpunen heben und abfeuern konnten, aber wo waren sie?

Drachen kreischten und versuchten zu vermeiden, einander zu Boden zu treten, während sie auswichen. Ich brauchte nicht lange, um zu erkennen, von wo der Angriff ausging.

„Der Felsen über dem Fluss. Auf der anderen Flussseite!“ Ich deutete auf die Reihe dunkler Gestalten, von denen jede fast so groß war wie die Bäume und Felsbrocken dort oben. Woher hatten sie gewusst, dass wir hierher kommen würden?

„Hinterhalt!“, rief einer der Drachenreiter, der versuchte, seinen Drachen zu beruhigen, und mit sinkendem Herzen erkannte ich, dass das die Wahrheit war. Zuerst der Zauber, der unsere Verbindung unterbrach und große Verwirrung stiftete, uns zwang, hier zu landen, am nächsten geeigneten Platz, und jetzt der Angriff.

„Er hat recht. Sie wussten, dass wir kommen würden“, sagte Bower durch seine vor Wut zusammengepressten Zähne. „Jemand hat uns verraten.“

Bevor ich auch nur überlegen konnte, wer so etwas Übles und Gemeines getan haben konnte, bebte der Boden von einem schweren Aufprall direkt vor Jaydras Nase, wo sich eine der Harpunen durch den Schlamm der Wiese bohrte und den Steinboden darunter zertrümmerte.

„Drachenreiter!“, rief ich ihnen allen zu und hoffte, dass sie aus meiner Stimme Mut schöpfen würden. „Hebt ab, in die Luft!“ Ich warf Bower einen Blick zu, um sicherzugehen, dass er mit meiner Entscheidung einverstanden war. Er schnallte sich schon wieder im Sattel fest und hatte sein Schwert gezogen.

Gut. Also würden wir kämpfen. Irgendwie, dachte ich und Jaydra brüllte, als sie in die Luft sprang, wo der Himmel sich mit einer Masse quäkender, knurrender und fauchender Drachen füllte, die alle versuchten, über den tödlichen Regen metallener Harpunen hinauf zu kommen.


KAPITEL 20

BOWER - BLINDER KAMPF
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Überall um uns herum war die Luft heiß vom rußigen Atem der Drachen und der Himmel wurde von ihren Schreien zerrissen. Große blaue, schwarze und grüne Körper huschten chaotisch überall durcheinander, aber ein sechster Sinn, den alle Drachen besitzen, hielt sie davon ab, miteinander zusammenzustoßen.

Dann ertönte das Übelkeit erregende Geräusch einer Harpune, die traf und sich in das Fleisch eines der Inseldrachen in der Nähe bohrte und er vor Todesangst und Schmerz auf die Seite rollte; tiefrotes Blut strömte aus der Wunde und färbte den schnell fließenden Fluss unter uns. In einem dieser kristallklaren Momente der Erkenntnis sah ich den Dampf, als das heiße Blut auf das Wasser traf.

Die Drachen taten ihr Bestes, um über den tödlichen Regen hinaus zu fliegen, aber die Eisernen Garden waren hoch oben auf der Klippe zu unserer Rechten über dem Fluss und ihre starken Metallkörper konnten die Harpunen weit und schnell schleudern. Drachen, ähnlich vielen großen Vögeln, vermutete ich, brauchten viel Raum, um langsam in der Luft aufzusteigen. Das war der Grund, warum sie es vorzogen, hoch an den Gipfeln der Berge zu wohnen, um ihr plötzliches, schnelles Aufsteigen in die Luft zu unterstützen.

Hier flogen wir in engen Kreisen und wurden von allen Seiten vom schwarzen Donner der eisernen Pfeile bedroht, es brauchte lange, um außer Reichweite aufzusteigen ...

Ein anderer Inseldrache stieß einen kreischenden Schrei der Frustration aus und die Luft füllte sich mit dem Geruch von Ruß und Teer, bitter und scharf, voller giftiger Stoffe und Schwefelqualm. Sie stand kurz davor, ihr Drachenfeuer loszulassen, dachte ich alarmiert. Das wäre katastrophal, mit so vielen Drachen in so unmittelbarer Nähe zueinander.

„Sie haben uns eingekeilt. Es ist wie Speerfischen in einem Fass“, rief ich Saffron zu, deren Mund vor Schrecken vor dem, was überall herum geschah, offenstand. Es gab nur eine Wahl, die ich erkennen konnte, und das wollte ich nicht tun. Ich wollte Saffron nicht auffordern, ihre Magie anzuwenden, da ich wusste, wie oft ich sie gewarnt hatte, sich nicht in ihr zu verlieren, und ich wusste, dass sie auf meinen Rat hin diesen Trank genommen hatte, um ihren Zorn und ihre Magie zu unterdrücken. Aber welche andere Wahl hatte ich? „Bitte!“, rief ich wieder. „Kannst du etwas tun?“

Saffron schaute bestürzt zu mir zurück und schüttelte zuerst den Kopf. „Ich kann es nicht kontrollieren“, rief sie zurück, als der Wind um uns herumpeitschte.

Mehr Drachenschreie ertönten und der Geruch von Ruß wurde stärker. Bald würden die Drachen ihre Wut nicht länger unterdrücken können. Sicher konnte Saffron das spüren.

„Saffron! Bitte!“, flehte ich.

„In Ordnung“, sagte sie und runzelte schon konzentriert die Stirn. Sie wandte sich um, holte tief Luft und streckte beide Arme in einer schiebenden Bewegung vor sich aus. Die Luft schien sich zu wandeln, wie an einem heißen, feuchten Tag und plötzlich bebte die Wand dieser seltsamen Flussklippe, weiß und cremefarben, bedeckt von Kriechpflanzen und den Höhlen hunderter Kreaturen, als ob eine große Hand daran schüttelte. Es gab ein Donnern und die Klippe selbst warf zitternd Steine, teils so groß wie meine Faust, teils so groß wie mein ganzer Körper, von sich - der Hagel der tödlichen Harpunen hörte für einen Moment auf.

Oben konnte ich sehen, wie viele der Eisernen Garden von ihren Füßen gefallen waren, aber noch während ich zusah, standen sie langsam alle wieder auf. Unter ihnen war die Felswand ausgehöhlt, mehr das Dach einer Grotte als eine Klippe, und das Wasser unter uns brodelte und schäumte.

Es reichte nicht. Sie würden wieder aufstehen, sie würden uns wieder angreifen, aber viele Drachen hatten es wenigstens geschafft, hoch genug aufzusteigen, um aus ihrer Reichweite zu kommen, kreisten, kreisten und begannen die langen Sinkflüge, die sie benutzten, wenn sie alles in ihrem Weg in Brand setzen wollten.

Sie werden die anderen auch in Brand setzen!, dachte ich voller Schrecken.

Die Blutstropfen fielen um uns herum immer schneller und zwei Drachen und ihre Reiter waren in den Fluss gestürzt, die tödlichen Eisenharpunen hatten den Weg in die Herzen der Drachen gefunden. Der Fluss kochte vor Hitze und ich hatte eine Idee.

„Drachen von Torvald!“, bellte ich und öffnete meine Gedankenübertragung zu den Drachen. „Richtet euer Feuer auf den Fluss selbst! Bildet eine Rauchwand, die uns alle retten wird!“, schickte ich ihnen den Gedanken und als die Eisernen Garden ihre Geschosse wieder auf uns richteten, war Jaydra die erste, die ihre Flammen losließ.

Sofort stiegen dicke Wolken weißen Dampfes um uns herum auf, hüllten unseren Drachen und die Felsen über uns ein. Um uns herum stießen andere Drachen ihre Feuer in langen Zungen in den Fluss und die weiße Dampfwolke wurde dicker und dichter.

„Drachen! Wer kann, fliege nach oben. Helft denen unter euch!“, bellte ich, wohl wissend, dass wir mitten im Rudel waren und es länger dauern würde, bis wir die klare blaue Luft erreichen würden.

Ich werde so lange aushalten wie meine Brüder und Schwestern. Fürchte dich nicht, König Bower. Jaydras Stimme war nur ein Flüstern. Um uns herum war der Dampf dicht und wir wurden von der vom Fluss aufsteigenden Feuchtigkeit durchnässt, die sich auf uns legte. Große, flatternde Formen bewegten sich an uns vorbei, jede folgte dem Schwanz der voranfliegenden, bis nur zwei oder drei geblieben waren, um die schützende Wand aus Dampf aufrecht zu erhalten.

„Bower! Wir müssen hoch!“ Saffrons Stimme klang neben dem Brüllen der Drachen und durch den Rauch dünn.

Noch mehr eiserne Harpunen fielen um uns herum und obwohl ich nicht sehen konnte, was sie trafen, hörte ich doch nicht die platschenden Spritzer, die ich erwartet hätte, wenn sie in den Fluss fielen, sondern stattdessen harte, klirrende Geräusche. Einen wilden Moment des Staunens lang fragte ich mich, ob die Drachen es geschafft hatten, den Fluss leerzubrennen, bis in sein Bett hinunter, aber schon stieg Jaydra auf, während rotes Feuer über den Dampf hochstieg.

Die Drachen kreischten und die, die entkommen waren, richteten jetzt ihr Feuer auf den Felsen und die Eisernen Garden. Ich roch brennendes Holz und heißes Metall, als Jaydra hoch und aus den Wolken heraus flog, ich blinzelte mit meinen brennenden Augen in das Licht des späten Nachmittags.

Saffron deutete auf das rauchende, geschwärzte Ödland, in das das ganze Flusstal und der Felsen sich verwandelt hatte. Dunkle Schatten kämpften darum, wieder auf die Beine zu kommen und weiterzukämpfen. Die Eisernen Garden. Wir hatten es nicht geschafft, sie alle zu zerstören, trotz eines Angriffs von mehr als dreißig Drachen.

„Wir können sie nicht aufhalten“, sagte ich in schreckerfüllter Ehrfurcht, als eine Reihe von drei Eisernen Garden, die durch die Hitze der Drachenflammen fast glühten, nach den teilweise geschmolzenen Teilen ihrer Brüder griffen und sie mit ihren Eisenhänden zu rohen Speeren formten, die noch glühend heiß waren.

Wie konnten wir einen solchen Feind aufhalten? Ein Feind, der, selbst wenn geschmolzen, in Waffen verwandelt werden konnte?

„Drachen und Drachenreiter!“, rief ich, erschreckt davon, wie wenige wir nur noch waren. „Rückzug! Fort von diesem Wahnsinn!“


KAPITEL 21

SAFFRON - DER VERRÄTER UNTER UNS
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„Wir wurden verraten“, sagte Bower noch einmal und ein neuer Ausdruck huschte über sein Gesicht, einer, den ich noch nie gesehen hatte. Wut. Wir standen auf einem Felsen direkt über Königswald und unter uns sahen wir die Zelte, Jurten und provisorischen Gebäude des Lagers, das während der letzten Tage auf beinahe dreitausend Menschen angewachsen war, trotz dem, was Häuptling Vere „unsere große Niederlage“ nannte.

Die meisten der Familien, die angekommen waren, stammten aus vereinzelten Gehöften oder winzigen, isolierten Dörfern am Rande der Wildnis und die meisten von ihnen trugen noch die Spuren kürzlicher Kämpfe und ihrer eiligen, verängstigten Flucht. Mutter Gorlas und Dol Agur hatten sich um die Neuankömmlinge gekümmert, sie dazu ermutigt, Bower als ihren König zu betrachten, der aus dem äußersten Westen gekommen war, um sie von dem Tyrannen zu erlösen, der ihre Häuser hatte in Flammen aufgehen lassen.

„Ich glaube, das ist es, was mich am meisten aufregt. Nicht so sehr, dass es Spione gibt ...“, sagte Bower mit schwerer Stimme, als er auf die Schlangen von Menschen hinabsah, die sich anstellten, um von der Suppe aus den Kesseln zu bekommen, oder auf die Kämpfer, die mit Haselstöcken aus den nahegelegenen Wäldern übten.

„Du hast nichts gegen Spione?“, fragte ich verwirrt.

„Doch, natürlich. Ich meine, ich würde erwarten, dass es Spione gibt, weißt du. Schließlich sind wir im Krieg“, sagte Bower und für einen Moment ließ die Art, wie er das sagte, meinen Freund nicht wie das eigensinnige, ungeschickte Kind erscheinen, das er gewesen war, als ich ihn zuerst in den Wäldern traf, sondern wie einen jungen Prinzen des Königreichs: mit entschlossenem Gesicht, helläugig und mit einem Ausdruck von tiefer Resignation und mühsam beherrschten Zorn.

„Leute haben ihr Vertrauen in mich gesetzt, und ich habe versagt.“ Bower betrachtete sie stirnrunzelnd.

Einen Moment lang wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Bower war überzeugt davon, dass wir eine vernichtende Niederlage erlitten und Vere den schrecklichen Beweis geliefert hatten, dass Bower kein Anführer für Menschen oder Drachen war. Aber ich sah das völlig anders. „Du hast den Weg gefunden, wie wir aus der Falle entkommen konnten, Bower. Du hast es geschafft, diese Eisernen Garden zu zerstören. Warum tust du dir dies an? Warum bist du so überzeugt, dass du scheitern wirst?“, forderte ich ihn heraus. Der Wind war kalt, als er um uns herum peitschte und durch unsere dünnen Umhänge drang. „Es scheint fast, als wolltest du, dass Vere recht hat.“

„Was? Natürlich will ich das nicht!“, sagte Bower abrupt. „Es ist nur ... Ich denke ständig daran, wie der Drache und sein Reiter in den Fluss fielen. Wie sie einfach verschwanden, und überall war Blut. Und jetzt tauchen alle diese Flüchtlinge hier auf. Was soll ich ihnen bieten, wenn nicht mehr von denselben Problemen? Ich meine nur ...“ Er deutete auf die Trümmer von Königswald oben am Hügel. „Wir müssen nur unsere Augen nach dort oben richten, um zu sehen, was die meisten von ihnen erwartet!“

„Hör auf damit, Bower“, sagte ich scharf und hätte ihn am liebsten geschlagen.

„Du hast gesehen, was dort draußen geschah ...“, begann Bower, aber ich duldete dieses Selbstmitleid nicht länger.

„Was ich gesehen habe, Bower, war ein Hinterhalt. Ein Hinterhalt, den wir nicht vermeiden konnten, und eine Art von Zauber, von dem wir nicht wussten, dass er gegen uns verwendet werden könnte“, betonte ich. „Und ich sah dich, Bower, wie du sofort einen Plan hattest, wie wir entkommen konnten. Ich habe auch vor nicht langer Zeit gesehen, wie die einzige Mutter, die ich je gekannt habe, kämpfte, um ihre Kinder und dich und mich und die anderen Menschen von diesem Feind zu befreien. Ich habe Ryland untergehen sehen beim Versuch, uns zu retten. Ich habe den Einsiedler in unseren Armen sterben sehen, als er noch versuchte, uns zu sagen, wie wir Enric besiegen könnten. Wir haben viele Leben verloren gehen sehen in diesem Kampf gegen den König und ich kann, ich werde nicht zulassen, dass diese Leben umsonst verloren gingen.“

Bower errötete und schwieg, mit hängendem Kopf sah er zu Boden. Ich war zu weit gegangen. Bower hatte mich gewarnt, dass mein Leben mit den Drachen mich gelehrt hatte, anders zu sprechen. Ich wäre zu direkt, hatte er gesagt. Zu ehrlich.

„Sieh doch, Bower, nichts davon ist unsere Schuld ...“, begann ich, aber Bower hob eine Hand.

„Nein, du musst nichts sagen, Saffron. Ich weiß schon. Ich verstehe, was du zu sagen versuchst. Es ist nur zu viel, viel zu viel, was auf meinen Schultern lastet.“

Ich lächelte müde und hoffte, seine Stimmung ein wenig heben zu können. „Versuche, der netteste Herrscher der Welt zu sein.“

Bower sah mich an, als wollte er sich entschuldigen, aber dann grinste er. „Schau uns an, ja? Die Nichte des Tyrannen und der König, der ein Junge ist. Was werden wir tun?“ Obwohl seine Worte hart waren, ließ sein Ton sie doch wie einen Scherz wirken.

„Wir machen weiter“, sagte ich sanft. Ich nickte zu den Flüchtlingen hinüber und dann zu den fernen Säulen dunklen Rauchs am Horizont sowohl im Westen wie im Süden. „Sie haben sich um dich geschart wegen dem, was mit Königswald geschah. Das Leben kann für sie nicht schlimmer werden, der böse König hat bereits ihrer Häuser verbrannt und sie haben liebe Menschen verloren. Sie sind zu dir gekommen, um neu anzufangen. Um nach dem Schrecken, der über sie kam, etwas Hoffnung zu finden.“

„Du klingst wie eine Dichterin, Saffron Maddox“, murmelte Bower.

Ich schnitt eine Grimasse. „Maddox. Ich hasse diesen Namen.“

Bower sagte nichts, als er sich abwandte und auf die zusammengeballten Massen dort unten zurücksah. „Vielleicht brauchen sie doch ein paar Träume. Etwas, um nach all den Albträumen, die sie erlebt haben, daran zu glauben.“

„Hoffnung ist alles, was noch übrig ist“, sagte ich und dachte an Zenema und den alten Einsiedler, und Ryland und die anderen, die wir verloren hatten. „Wir haben keine andere Wahl, als weiterzukämpfen.“

„Aber zuerst müssen wir herausfinden, wer der Verräter ist“, sagte Bower.

„Es gibt einen offensichtlichen Verdächtigen“, sagte ich und sah die Erkenntnis auf Bowers Gesicht dämmern, noch bevor ich den Namen ausgesprochen hatte. „Vere. Er hat sich dir auf Schritt und Tritt in den Weg gestellt. Er wollte seine Reiter nicht schicken, um Königswald zu helfen und erzählte jedem, dass du vermutlich tot wärest, und wenn nicht, wärest du jedenfalls nicht fähig, die Rebellion anzuführen.“

„Das ist keine Rebellion“, sagte Bower, plötzlich leidenschaftlich. „Wir setzen einen Diktator ab. Wir stürzen keinen rechtmäßigen König.“

„Tut mir leid, du hast natürlich recht“, nickte ich und grinste dabei. Bower war wieder da. „Vere“, wiederholte ich.

„Ja. Er wäre ganz oben auf der Liste. Vor allem, da wir wissen, dass die Einwohner von Königswald viele Gründe haben, den König zu hassen“, betonte er und klopfte sich leicht ans Kinn, während er nachdachte. „Es gibt einen anderen Namen, aber ...“ er zuckte zusammen und schüttelte den Kopf. „Egal.“

„Wer?“, fragte ich. Es musste eine ernsthafte Anschuldigung sein, wenn er so vorsichtig damit war.

„Erinnerst du dich an die weise Frau auf der Heimatinsel?“, fragte Bower.

„Ja, natürlich. Grässlich und äußerst gemein“, sagte ich.

„Und erinnerst du dich, wie herauskam, dass sie mit König Enric in Verbindung gestanden hatte?“ Bower hielt inne und ein schmerzhafter Ausdruck huschte über sein Gesicht. „Es scheint, dass König Enric leichter mit Zauberern und Schamanen und allen, die Magie verwenden, in Verbindung treten kann.“

Mein Atem stockte vor Ärger. „Willst du sagen, dass jeder, der Magie verwendet, vom König beeinflusst werden kann? Das ist lächerlich!“

Bower öffnete seine Hände, wie um anzudeuten, dass er die Antwort auf diese Frage auch nicht wusste. „Ich weiß es nicht, Saffron. Aber Enric scheint dich beeinflussen zu können, und diese weise Frau auf der Heimatinsel stand in Verbindung mit ihm. Was wenn ...“ Er biss sich auf die Unterlippe. „Was, wenn er diese magische Verbindung dazu nutzen könnte, zu hören, was gesagt wird oder sogar durch deine Augen zu sehen?“

„Unmöglich!“ Ich schüttelte den Kopf und fühlte mich übel. „Ich würde es wissen, wenn König Enric irgendwie bei mir oder in meinem Kopf wäre!“ Ich dachte an die Art und Weise, wie ich Jaydra gewöhnlich fühlen konnte, ihre Gegenwart war ein beruhigender, wärmender Halt. Ich würde König Enrics Einfluss doch wie Gift oder ein Krebsgeschwür fühlen? Wie einen Stachel in meinem Herzen? Aber was, wenn es Enrics Einfluss war, der mich von Jaydra abgeschnitten hatte? Ich schüttelte ebenfalls meinen Kopf, zu verängstigt von dieser Vorstellung, um meine Furcht zuzugeben. „Dol Agur hat sich beide Beine ausgerissen, um deinen Anspruch auf den Königstitel zu unterstützen, und mich, so gut sie irgend kann, auszubilden.“

„So sehr ich dir glauben möchte und so ungern ich das sage, aber das wäre die perfekte Tarnung. Wer weiß, welche Arten von Kräften der König noch hat?“ Er betrachtete mich traurig.

„Auf keinen Fall. Ich glaube es nicht.“ Ich schüttelte wieder meinen Kopf. „Wie lange denkst du schon, dass ich der Verräter sein könnte?“

„Nicht willentlich!“, sagte Bower. „Und vielleicht bist du es nicht.“

„Dann wirst du derjenige sein, der sie beschuldigt?“, spuckte ich.

„Sie wessen beschuldigen?“, sagte eine andere Stimme und wir beide fuhren herum, verblüfft, niemand anders als Mutter Gorlas den Pfad zu der Anhöhe aufsteigen zu sehen, wobei sie ihren langen, mit Runen und Kratzspuren bedeckten Stock zu Hilfe nahm.

Ich konnte meine Antwort nicht in Worte fassen, nicht, wenn der einzige Gedanke in meinem Kopf war, wie merkwürdig es war, dass sie aus dem Blauen heraus hier auftauchte, genau in dem Moment, wo wir über sie sprachen. Hatte sie uns ausspioniert?

Bower hob seinen Kopf und seine Schultern und sagte: „Mutter Gorlas, jemand hat uns verraten.“ Seine Worte waren schwer und endgültig und er sah die alte Frau neben uns prüfend an, als ob er sich vorstellte, sie könnte plötzlich gestehen, der Spion zu sein.

„Euch verraten?“, fragte die alte, grauhaarige Frau stirnrunzelnd. „Auf welche Art?“

„Als wir Veres Plan nach losflogen“, fuhr Bower fort, „gerieten wir in einen Hinterhalt. Es war eine Falle. Jemand beeinflusste die Drachen und ihre Reiter irgendwie und als wir den nächstmöglichen Platz zum Landen wählten, wurden wir von den Eisernen Garden angegriffen, die dort versteckt auf uns warteten.“

„Aber Ihr sagtet Häuptling Vere, dass Ihr ein Kontingent von Eisernen Garden des Königs bekämpft hättet, auf die Ihr getroffen wäret!“, sagte Mutter Gorlas.

Bower nickte. „Das ist wahr. Wir haben den anderen Reitern nicht unsere Befürchtungen mitgeteilt, dass das ganze inszeniert war, um uns zu zerstören“, sagte Bower. Das war die Geschichte, die wir den anderen erzählt hatten, als wir zurückflogen, anstatt ihnen zu erzählen, dass der König von Anfang an überlistet worden war, was Vere die benötigte Munition geliefert hätte, um Bower zu diskreditieren.

„Das sind wirklich ernste Neuigkeiten. Aber dann müsst Ihr denken, dass es im Lager einen Verräter gibt? Könnte der König nicht einige sehr gute Späher haben?“, fragte Mutter Gorlas.

„Nein“, sagte ich. „Wir flogen nach Norden ab, so dass niemand, der uns beobachtete, unseren Plan, nach Osten abzudrehen, sobald wir außer Sichtweite wären, hätte erraten können. Wir hatten nicht einmal dem Rest der Reiter davon erzählt, und Drachen fliegen zu schnell für jeden Späher, als dass er dem König in Torvald davon hätte Nachricht geben können.“

Bower sah zuerst mich und dann Mutter Gorlas ernst an. „Nur der Kriegsrat wusste vorher, wohin wir an jenem Morgen fliegen wollten.“

„Oh, Himmel“, stöhnte Mutter Gorlas, als sie erkannte, wie groß die Gefahr sein musste. „Einer der Ältesten aus dem Lager also, von den Häuptlingen oder Anführern oder Familienoberhäuptern.“

„Genau. Wir haben einen Verräter oder einen Spion unter uns, und bis wir nicht herausbekommen haben, wer es ist, wird der König immer fähig sein, unsere Schritte im Voraus zu kennen, um dann auf uns zu warten. Selbst jetzt muss der König wissen, dass wir hier bei den Ruinen von Königswald festsitzen und könnte auf dem Weg sein“, sagte Bower düster.

„Häuptling Vere“, fauchte Mutter Gorlas. „Er muss es sein. Ich erinnere mich an ihn als Jungen. Ein schrecklicher, angeberischer kleiner Tyrann war er. Es würde mich nicht überraschen.“

„Wir können nicht herumgehen und Leute beschuldigen“, sagte Bower. „Wir müssen klug sein, oder Vere wird unsere Truppen aufteilen und mit der Hälfte meiner guten Reiter davonziehen. Ich kann es nicht riskieren, mehr von meinen Truppen zu verlieren.“ Seine Maske verrutschte für einen Moment und ich konnte sehen, wie groß seine Angst war, aber er holte tief Luft, und als er wieder sprach, war seine Stimme stark. „Wir können die Eisernen Garden nicht mit nur ein paar von uns besiegen“, sagte er ruhig. „Das habe ich gestern gesehen. Wir brauchen alle. Alle auf einmal, in einem einzigen, massiven Angriff, und dann könnten wir vielleicht fähig sein, die magische Armee des Königs zu besiegen.

„Ihr werdet die Häuptlinge nie überzeugen können, das zu tun“, sagte Mutter Gorlas.

„Das müssen wir“, sagte Bower und hieb mit seiner Faust in die andere Hand. „Wir müssen ihnen alles entgegenwerfen, was wir haben und wir müssen sicherstellen, dass es keine Möglichkeit gibt, dass der König es zuvor herausfindet. Saffron, ich möchte, dass du sichergehst, dass du gegen die Gedankenmagie des Königs immun bist.“

Meine Magie. Er möchte, dass ich meine Magie beherrsche, gleich, wie gefährlich sie ist, oder den Trank benutze, um mich vom König abzuschirmen, dachte ich und echte Angst durchbohrte mich. Ich wollte den Trank nicht benutzen, genauso wenig wie ich je wieder diese Stille zwischen mir und Jaydra spüren wollte. Die ganze Zeit, seit wir aus der Schlacht zurückgekehrt waren, konnte ich meine Verbindung mit Jaydra wieder stärker fühlen werden. Das ließ mich fragen, ob der König nur jenen Ort verzaubert hatte oder, woran ich gar nicht denken wollte, ob er irgendwie seine Magie durch mich benutzt hatte, in der gleichen Weise, wie er durch die Eisernen Garden sprach? Nein. Das hätte ich gefühlt, da war ich mir sicher. Alles, was ich wusste, war, dass die Verbindung jedenfalls bei mir zurückkam.

Das glaube ich auch nicht, Höhlenschwester ..., hörte ich Jaydras ferne Stimme in meinem Hinterkopf. Ihre Stimme wurde lauter als sie gewesen war, bevor ich aufgehört hatte, diesen Trank zu nehmen, aber sie war noch nicht so kräftig, wie ich sie früher hatte hören können. Ich hatte noch immer schreckliche Angst, dass ich unsere Verbindung irgendwie dauerhaft gestört hatte und nie wieder fähig sein würde, von mir aus die Gefühle meiner Schwester mit meinen Gedanken zu erreichen.

„Wenn mein König es wünscht“, sagte ich schließlich, „und wenn Mutter Gorlas und Dol Agur sich beide bereiterklären, mir zu helfen, werde ich einen Weg finden, die geringste Menge dieses Tranks zu finden, die nötig ist, um uns Sicherheit zu gewähren.“

„Oh, Saffron“, sagte Bower und rieb sich die Stirn. „Du weißt, dass ich das nicht fragen würde, wenn es keine Sache von Leben und Tod wäre, von Sieg oder Niederlage für uns alle.“ Er sah mich mit unglaublicher Traurigkeit in seinen Augen an. „Ich bitte dich als dein Freund darum, nicht als dein König.“

Ich nickte. Ich würde tun, was er von mir verlangte.

Nein, Saffron! Ich hörte Jaydras Angst, unsere Verbindung zu verlieren, in mir und mein eigenes Herz gab sie in perfektem Echo wieder.

Bowers Gesicht war maskenhaft in seiner Trauer, als ob er mich gerade gebeten hätte, mir selbst die Hand abzuhacken, was er, wie mir schien, irgendwie ja auch getan hatte. Ich sah, wie er einen tiefen, zitternden Atemzug holte und dann seine Schultern straffte. Er wurde wirklich königlicher, dachte ich widerwillig. „Ich werde gehen, um mit Häuptling Vere zu reden. Ich werde ihn dazu bringen, mir zuzustimmen“, sagte er und ich wusste, dass das als eine Art Trost für mich gedacht war, aber es fühlte sich für mich trotzdem nicht so an.
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Wir wanderten den Hügel schweigend hinab, bis Bower uns verließ, um durch die aufsteigende Dämmerung quer durch das Lager zum Hauptzelt zu schreiten, wo die Häuptlinge des Clans der Drei Flüsse und die Oberhäupter des Steinzahn-Clans zusammensaßen. Die Nachricht von unseren schrecklichen Verlusten in der Schlacht hatte sie hart getroffen und Mutter Gorlas erklärte mir, dass sie unter sich diskutierten, ob sie Häuptling Vere als Kriegshäuptling aller Drachenreiter einsetzen sollten, was Bower völlig verdrängen würde.

„Hier entlang“, sagte Mutter Gorlas an meiner Seite; ihr Stab klopfte gleichmäßig auf die Steine des Pfades. Einige der Sterne kamen heraus am Himmel über uns, während wir sprachen, und normalerweise hätte ich mir die Zeit genommen, anzuhalten und aufzuschauen, von ihrer Schönheit fasziniert, aber jetzt konnte ich mich nicht einmal dazu überreden, den Versuch zu unternehmen, ihre Namen zu finden.

Wir haben so oft die Sterne betrachtet, du und ich, sagte ich zu meiner Schwester und fühlte Trauer wegen dem, was ich tun musste.

Es wird nicht für lange sein, Schwester, versuchte ich sie zu trösten. Ich werde nur so viel von dem Trank nehmen, dass wir alle sicher sind. Aber ich teilte ihre Furcht doch. Wie viel von dem Trank war genug und wie viel könnte zu viel sein? Würde er mich auch von meiner Magie abschneiden? Was, wenn ich meine Magie im Kampf gegen Enric brauchen würde. War das wirklich eine so gute Idee?

Und wir werden wieder nach den Sternen sehen! Tu das nicht!, drängte Jaydra mich.

„Ich muss aber“, murmelte ich.

Irgendwo über uns hörte ich den langgezogenen, traurigen Ruf eines Drachen und ich wusste, dass es Jaydra war, auf ihrem Nest aus verkohlter Erde und Asche.

„Folgt mir“, sagte Mutter Gorlas munter, als ob sie mein Zögern und meinen Kummer fühlen könnte. Sie deutete auf das größte Zelt in der kleinen Ansammlung abseits des Hauptlagers. Die weise Frau des Stamms von den Drei Flüssen schien es vorzuziehen, für sich zu sein. Es gab ein kleines Feuer, um das ein paar jüngere Schamane saßen, die noch ausgebildet wurden, junge Frauen, kaum älter als ich, die dort über die kostbaren Vorräte von Kräutern, Verbänden und Arzneien wachten. Dem Aussehen der Zelte ringsum nach zu urteilen, hatte Dol Agur ihre eigenen Leute hergebracht, um ihr Wissen mit den Schamanen der Drei Flüsse zu teilen.

„Ich möchte sicher sein“, sagte ich und schluckte den Klumpen in meinem Hals herunter, während mein Herz dröhnend schlug, „dass Ihr nur die kleinste Menge verwendet. Ich möchte meine Schwester hören können.“

„Nun, es wird ein paar Stunden dauern, bis er wirkt, wie Ihr schon wisst.“ Mutter Gorlas runzelte die Stirn. „Ich werde ein paar Kräuter von den Drei Flüssen hinzufügen, um sicher zu sein, dass er stärker wird und eine tiefere Wirkung hat“, informierte sie mich vorsichtig, offensichtlich besorgt, dass ich einen Rückzieher machen könnte. Das hätte ich gerne getan, wenn ich nicht schon meinem König und meinem Freund versprochen hätte, den Trank einzunehmen. „Wir können klein anfangen, nur einen Bruchteil einer normalen Dosis verwenden.“

„Ja, bitte.“ Dem besorgten Ausdruck auf dem Gesicht der älteren Frau nach zu urteilen, war ich mir sicher, dass sie nicht die Verräterin war.

„Eine Prise.“ Mutter Gorlas nickte und schob die Häute der Zeltklappe beiseite, um zwischen den langen, aus Holzplanken bestehenden Tischen und den kleinen, brennenden Rauchfässern und Metalltöpfchen etwas zu sehen. Auf und unter den Tischen und im Hintergrund des Zelts waren alle möglichen Holzkisten, Tontöpfe, Schachteln, Ledersäckchen, Taschen und andere Verpackungen, die ich kaum benennen konnte, gelagert. „Da hinten, wir bewahren die Kräuter ganz hinten auf. Dol Agur hat ihre Vorräte dorthin gebracht und wir haben gemeinsam die Zusammensetzung des Tranks studiert und Kräuter des Tieflands verwendet, die die gleiche Wirkung haben müssten.“ Sie deutete auf den am weitesten entfernt stehenden Tisch, auf dem neben Pelzen von etwas Weißem und Flauschigen eine kleine Sammlung von Vogelschädeln lag.

„Um das Böse abzuwehren“, sagte Mutter Gorlas lachend. „Ich weiß nicht, ob es wirkt, aber ich dachte, es würde nicht schaden, es zu versuchen!“

Ich nahm einen in die Hand; der Schädel, vom Schnabel bis zum Hinterkopf, war nicht länger als ein kleiner Stein und ich versuchte, mich daran zu erinnern, wo ich einen solchen schon gesehen hatte.

„Auf geht's.“ Die ältere Frau stellte einen kleinen, metallenen Brenner und einen Topf Wasser auf den Tisch, und begann vorsichtig, die Kohlen und Zweige im Brenner anzuzünden, wartete ab, bis das Feuer gut brannte, bevor sie das Wasser zum Erhitzen darüber setzte. „Zuerst lassen wir das Wasser heiß werden, bevor wir eine Prise auswählen, die darin aufgelöst werden soll. Der Trank lässt sich besser mischen, wenn das Wasser heiß ist ...“ Sie begann zu summen und mit ihren Zähnen zu klappern, während sie arbeitete.

Der Schädel eines kleinen Vogels, nicht größer als meine Hand. Ich versuchte mich zu erinnern, wo ich ihn gesehen hatte. Vielleicht bei jemand anderem von den Drei-Flüsse-Leuten. „Macht man das gewöhnlich?“, fragte ich. „Diese Schädel benutzen, um das Böse abzuwehren?“

Mutter Gorlas hielt inne, um nachzudenken, eine der Felltaschen der Menschen vom Steinzahn-Clan noch in der Hand. „Ich bin nicht sicher. Das ist eine alte Sitte, die heute nicht mehr oft praktiziert wird. Ich muss zugeben, dass ich nicht viele Leute gesehen habe, die das tun. Aber ich mag die Vorstellung“, gackerte sie und ließ ihre Hand in den Beutel gleiten, bevor sie mich plötzlich erschrocken ansah.

„Das verstehe ich nicht. „Wo ...“ Sie öffnete den Beutel weiter und wühlte darin herum. „Das kann nicht sein! Der Trank, die Kräuter - sie sind weg!“ Sie sah mich schockiert an und griff nach dem nächsten Lederbeutel. Eine schnelle Prüfung erwies, dass auch er leer war. „Aber wir haben so viele Beutel davon gemacht ...“, murmelte die ältere Frau in sich hinein. „Ich habe genau hier mit Dol Agur gestanden, als wir ausgearbeitet haben, welche Kräuter und in welchen Mengen wir verwenden sollten.“

Eine nach der anderen erwiesen sich die kostbaren Beutel mit der Medizin gegen die Albtraummagie als leer, bis auf einige Krümel.

„Könnte jemand anders hier hereinkommen und sie benutzen? Vielleicht jemand, der nicht wusste, wozu dieser Trank dient?“, fragte ich und fühlte mich insgeheim erleichtert, aber auch etwas verängstigt. Ich stand nicht länger unter Schutz. Ich würde meine Magie benutzen können, war aber auch dem König ausgeliefert.

„Alle unsere Lehrlinge wissen, dass sie diese Bank nicht anfassen dürfen!“ Mutter Gorlas war plötzlich wütend. „Und die Mischung ist so einzigartig, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass sie für etwas anderes genutzt wird.“

Ein kleiner Vogelschädel am Ende einer Schnur, der Schädel nicht größer als mein Daumen.

Eine plötzliche Erinnerung traf mich wie ein Schlag. „Warte. Was sagtet Ihr, wie lange es dauert, bis der Trank wirkt?“

Mutter Gorlas Augen flammten zornig auf. „Ich bin nicht diejenige, mit der man hierüber sprechen sollte. Es war Dol Agur, offensichtlich, die meine Sachen umgeräumt oder darin herumgestöbert hat!“

„Nein, Mutter Gorlas, wartet, das ist wichtig. Ihr sagtet, es würde ein paar Stunden dauern, bis die Wirkung eintritt, nachdem ich ihn getrunken habe?“, drängte ich.

„Ja. Zumindest schien es so bei Euch zu wirken“, sagte Mutter Gorlas. „Ihr trinkt ihn am Morgen und am Abend und ein paar Stunden danach scheint Ihr irgendwie ... abgestumpft zu sein. Wenn Ihr den Trank am Abend zu Euch nehmt, hält die Wirkung sieben, acht Stunden an, bis zum Morgen.“

„Also“, folgerte ich, „die Person, die ihn getrunken hat, könnte es ein paar Stunden lang vielleicht gar nicht merken?“

„Ja, das nehme ich an. Und die Wirkung steigert sich langsam, so dass man es vielleicht gar nicht bemerkt.“ Mutter Gorlas sah mich stirnrunzelnd an. „Was denkt Ihr? Heraus damit, Saffron!“

„Nun, wir wurden auf der Flussebene nicht nur verraten“, sagte ich zögernd, und fragte mich, ob es eine gute Idee war, es ihr zu erzählen. Aber ich musste es tun. „Irgendetwas geschah dort draußen zwischen den Reitern und den Drachen. Plötzlich schienen alle Drachen das Gefühl für ihre Reiter zu verlieren“, sagte ich nervös.

„Das Gefühl für ihre Reiter?“, wiederholte Mutter Gorlas. „Was meint Ihr damit?“

„Nun, die Drachen können die Reiter spüren, nicht nur ihre Körper, sondern ihre Gefühle, ihre Wünsche und ihre Ängste“, sagte ich und versuchte, das Band, das mich mit Jaydra verband, zu erklären. Wie konnte ich etwas so Einfaches erklären; dass ich mit Jaydra zusammen aufgewachsen war und wir eine Einheit bildeten? Und dass mit der Zeit wahrscheinlich dasselbe zwischen den Reitern und ihren Drachen, auf denen sie flogen, geschehen würde, es schon begonnen hatte?

„Und die Drachen nehmen dieses Band zu Hilfe, um in Formation zu fliegen. Wie auch immer, gerade, bevor wir in den Hinterhalt gerieten, wurde diese Verbindung plötzlich zerschnitten. Die Drachen und die Reiter konnte nicht mehr so gut fliegen wie zuvor, sie konnten nicht kämpfen, konnten nicht als Einheit handeln. Es fühlte sich so an, wie ich, wenn ich den Trank einnehme.“

„Passierte Euch dort draußen dasselbe?“, fragte Mutter Gorlas streng.

„Ja“, sagte ich sofort.

„Und Ihr denkt, dass dieser Trank das bewirkt?“, fragte Mutter Gorlas weiter.

„Ich weiß es“, erwiderte ich nachdrücklich.

„Aber Ihr steht Jaydra so nahe!“ Sie schüttelte den Kopf. „Das ist schrecklich! Warum habt Ihr mir nicht gesagt, dass er bereits zuvor diese Wirkung hatte? Wir können nicht riskieren, ihn weiter zu verwenden, wenn er Eure Verbindung mit Eurer Drachenschwester abtötet!“, sagte Mutter Gorlas und mein Herz triumphierte, weil sie verstand, wie wichtig mir dies war.

„Was, wenn jemand alle Drachenreiter, die mit uns nach Osten fliegen sollten, am Morgen vor unserem Abflug damit behandelt hat?“, fragte ich und mein Verdacht bildete langsam einen schrecklichen Schluss.

„Aber wie?“, fragte Mutter Gorlas und schüttelte den Kopf. „Wer würde so etwas tun? Wer ist der Verräter?“

Und dann traf es mich wie ein Schlag. Der Haferbrei, den wir alle an jenem Morgen gegessen hatten. Die Extraportion Honig.

„Ich denke, ich weiß es“, sagte ich und schüttelte wütend und verletzt meinen Kopf.


KAPITEL 22

BOWER - WER TÖTET, FÜHRT
[image: ]


„Wir haben gehört, Lord Bower, dass Ihr bei Eurem letzten Angriff nicht nur zehn Reiter, sondern auch fünf Drachen verloren habt!“, verkündete Häuptling Vere der versammelten Menge und machte sich nicht einmal die Mühe, mich beim Sprechen anzusehen.

Ich stand im überfüllten Hauptzelt, die Luft war schwer von Rauch und dem Geruch gekochten Fleisches und wilder Kräuter. Ich schaute auf die Häuptlinge und die Oberhäupter des Lagers in etwas, das mehr wie ein Verhör als wie das Abendessen mit Besprechung schien, das angekündigt worden war. Das Ganze ist eine Inszenierung von Häuptling Vere, dachte ich. Der Mann spielte gekonnt mit dem Publikum, wandte sich zuerst zur einen, dann zur anderen Seite und achtete darauf, dass er mit denen, die nicht sicher waren, ob sie ihn unterstützen sollten, Augenkontakt behielt und stützte sich auf den Jubel und die Buhrufe derer, die ihm folgten.

„Mehr Essen, Sir?“, sagte Tan neben mir. Er sah blass und durch die erhobenen Stimmen und den Unterton von Zorn und Verdacht verstört aus.

„Nein, danke, Tan. Lauf, hol dir selbst etwas zu essen und geh dann.“ Ich machte eine Bewegung in Richtung auf den Zelteingang.

„Danke, Sir“, sagte Tan, beugte seinen Kopf und suchte sich schnell seinen Weg in den hinteren Teil des großen Zelts. Er war nur ein paar Jahre jünger, als ich es gewesen war, als ich dieses ganze Abenteuer begann. War ich wirklich jemals so jung gewesen? So unreif? Ich musste im letzten Jahr oder so ziemlich erwachsen geworden sein. Ich dachte an meine lange Flucht aus Torvald, an das Verstecken abseits der Straße, wie ich Trost gefunden und gelernt hatte, für mich selbst zu sorgen - und, wie ich Saffron kennengelernt hatte.

Meine Gedanken gingen zu meiner besten Freundin, von der ich wusste, dass sie gerade jetzt diesen schrecklichen Trank schluckte, der ihre Verbindung mit ihrer Höhlenschwester Jaydra abstumpfen lassen würde. Mein Magen zog sich zusammen. Was tat ich ihr an? Musste ich das tun? Ich hatte durch meine Königsgabe, mit jedem Drachen sprechen zu können, eine vage Vorstellung davon, dass ich zwischen ihr und Jaydra vermitteln könnte, zwischen den Reitern und den Drachen, aber konnte ich ganz alleine einen Angriff koordinieren? War meine Gabe wirklich so stark?

„Fünf Drachen, Lord Bower!“ Vere schrie diesmal beinahe und wurde von einem steigenden Lärmen unterstützt, als die kräftigsten Krieger des Drei-Flüsse-Clans mit ihren Messern und Fäusten zustimmend auf die Tische hieben. „Wie können wir so weitermachen, wenn wir ständig Drachen verlieren? Haben wir nicht in unserer ersten Schlacht schon Drachen und viele gute Krieger verloren, als auch unser Kriegshäuptling Ryland fiel?“, donnerte er. „Und haben wir nicht Drachen und Krieger bei Lord Bowers letzter Eskapade verloren?“

Meine Abneigung gegen den großen, schnauzbärtigen Mann wuchs. Wir wurden verraten, wiederholte eine Stimme in meinem Kopf dauernd. Wir wurden verraten, und dieser Mann beginnt sich sehr so anzuhören, als ob er der dafür Verantwortliche sein könnte.

Verrat? Eine Reptilstimme glitt in meine Gedanken und ich erkannte die Art des Denkens sofort. Es war Jaydra. Wenn dieser Mann sich gegen dich stellt, musst du gegen ihn kämpfen. Drachen sind entweder stark oder schwach. Ob dieser Mann dich betrogen hat oder nicht, er ist dein Feind.

„Ich weiß noch nicht, ob er der Verräter ist“, flüsterte ich ihr heimlich zu und wünschte, das Leben wäre so einfach, wie es für einen Drachen zu sein schien. In Jaydras Welt, schätzte ich, würde die Lösung einfach darauf hinauslaufen, Vere als Feind herauszufordern und bis aufs Blut zu bekämpfen.

Aber ein König kann nicht all jene bekämpfen, die seine Feinde zu sein scheinen, dachte ich.

Warum nicht? Könige müssen herrschen. Wer tötet, führt, sagte Jaydra in meinem Kopf. Abgesehen von der zunehmenden Begeisterung, die ich für diese Vorstellung entwickeln konnte, wusste ich doch, dass das nicht ging.

„Ein König hat viele Feinde“, flüsterte ich Jaydra heimlich zu und beließ es bei dieser Erklärung, da Vere sich wieder mir zuwandte, von seinen Anhängern ermutigt.

„Wirklich, Lord Bower, unsere Truppe war ohnehin so klein, verglichen mit König Enrics Armeen, und nachdem wir jetzt fünf Drachen verloren haben“, begann er, wobei er sich noch streckte, und seinen demütigsten und nachdenklichsten Gesichtsausdruck aufsetzte, „ist klar, dass wir den König nicht in offener Schlacht besiegen können.“

Jetzt kommt es, dachte ich.

„Aber unser sehr junger König wird herausfinden, da bin ich mir sicher, dass nicht alles durch Helden und Heldinnen in Rüstung mit gezücktem Schwert erreicht werden kann“, fuhr Vere fort und obwohl ich wusste, dass er mich ködern wollte, konnte ich den Zorn, der in mir aufstieg, nicht unterdrücken.

Ich knirschte bei dieser Beleidigung mit den Zähnen.

Töte! Töte! Töte!, sagte Jaydra in meinem Kopf und ich bemerkte, dass ich aufgestanden war, meine Muskeln sich anspannten, als ob ich über die Tische springen und Vere mit bloßen Händen erdrosseln wollte. Alles wäre so viel einfacher, wenn ich mich so wie ein Drache verhalten dürfte, dachte ich, als eine kühle Hand sich auf meine Faust legte.

„Langsam, Lord Bower“, murmelte Dol Agur an meiner Seite, obwohl ihre Hand fest um ihren Kriegshammer geschlossen war, der leicht auf dem Tisch ruhte.

Wie konnte er es wagen, dachte ich. Es war Veres Entscheidung gewesen, dass ich einen Angriff durchführen sollte, um den anderen Kriegern meine Stärke zu beweisen.

Wer tötet, führt, sagte Jaydra wieder und fachte die in meinen Adern brennende Wut weiter an. Ich hätte ihr fast nachgegeben, sogar Dol Agurs Hand von der meinen geschüttelt und mich auf den fetten Häuptling des Drei-Flüsse-Clans gestürzt, wenn nicht dieser Ausdruck schadenfroher Bosheit um Veres Mund gelegen hätte. Er genießt es, wurde mir klar. Er möchte, dass ich die Beherrschung verliere, damit er behaupten kann, ich wäre nur ein trotziges Kind.

„Und bitte, Lord Vere, würdet Ihr der Versammlung noch mitteilen, was Ihr für die Lösung für die Tyrannei des Königs halten würdet?“, fragte ich, und meine Stimme troff von Spott.

„Sehr gut, ich werde es Euch erklären“, sagte Häuptling Vere und seine Lakaien lachten verächtlich. „Hier ist, was wir tun sollten: wir sollten uns in die Berge zurückziehen, dahin, wo wir Menschen vom Drei-Flüsse-Clan hergekommen sind.“ Bei diesem Vorschlag gab es unterdrücktes Jubeln auf seiner Seite des Zelts. „Und natürlich bilden wir weiter Drachen aus, und wir werden dem König mitteilen, wenn er jemals wieder die Herrschaft über die Berge und unsere Minen haben möchte, muss er mit uns verhandeln. Zugeständnisse machen. Uns etwas vom Handel mit dem Süden lassen.“

Diesmal klang der Jubel von seiner Seite des Zelts weit zögerlicher, als er zuvor gewesen war. Ich konnte sehen, dass die versammelten Krieger und Häuptlinge der Idee misstrauten, mit einem so gefühllosen und grausamen Tyrannen wie Enric zu verhandeln.

„Und glaubt Häuptling Vere, dass König Enric auf diese Forderungen freundlich, großzügig oder auch nur vernünftig reagieren wird?“, fragte ich. An meiner Seite nickte Dol Agur zu der Frage und ich bekam sogar etwas Zustimmung von der entfernten Seite des Zelts.

„Der König kann reagieren wie er will, aber er wird mit uns verhandeln müssen, wenn er jemals Zugang zu den Bergen haben möchte!“, sagte Häuptling Vere.

Ich öffnete schon meinen Mund, um ihn der Dummheit zu beschuldigen, aber bevor ich etwas sagen konnte, stand Dol Agur auf und schlug mit einem lauten Knall mit ihrem Hammer auf den langen Tisch. Der Ton war laut genug, dass sich plötzlich alle aufsetzten und zuhörten.

„Häuptling Vere ist ein Narr“, sagte Dol Agur und die anderen Oberhäupter des Steinzahn-Clans stimmten zu. „Wir vom Steinzahn, die im fernsten Norden leben, hinter Bergen, über die nur wenige menschliche Füße je den Weg gefunden haben, wurden vom König angegriffen. Viele Generationen lang dachten wir, dass wir vor dem Krieg der südlichen Länder sicher wären. Aber wir haben uns geirrt. Der König schickte seine Truppen in fliegenden Maschinen, die viele meiner Verwandten getötet haben, ebenso wie sie das Dorf Königswald dort oben zerstört haben. Wenn Häuptling Vere denkt, dass er in den Bergen unerreichbar sein wird, befindet er sich in einem großen Irrtum.“

„Und die Drachen werden nicht auf Häuptling Vere hören“, sagte eine Stimme an der Zelttür. Schockiert drehte ich mich um, und sah Saffron, Mutter Gorlas und die anderen weisen Frauen und Schamanen sowohl des Drei-Flüsse wie auch des Steinzahn-Clans an ihrer Seite. Gemeinsam kamen sie hintereinander ins Zelt, gingen ohne anzuhalten und beanspruchten den Raum für sich.

Hatte sie den Trank genommen? Saffron sah feurig und leidenschaftlich aus, nicht gedämpft und ruhiggestellt wie sie gewöhnlich war, wenn sie dieses Gebräu getrunken hatte.

Meine Schwester! Jaydras Stimme hallte in meinem Kopf, als ich auch von außen ihren freudigen Drachenschrei hörte, was einen seltsamen Doppelklang ergab.

„Lady Saffron.“ Häuptling Vere drehte sich zu ihr um, über das Eindringen sehr bestürzt. „Bitte wartet, bis die Reihe zu sprechen an Euch ist!“, begann er hochmütig, aber Saffron ignorierte ihn.

„Wenn Häuptling Vere möchte, dass die Drachen mit ihm fliegen, wird er sich auf meine Bedingungen einlassen müssen“, sagte Saffron und stellte sich neben mich direkt Vere gegenüber. Ihre Augen blitzen zornig, als sie sich im Zelt umsah. „Meine und Lord Bowers Bedingungen.“

Das verblüffte Schweigen hielt nur einen Moment an, bevor im Zelt ein Aufruhr ausbrach.

„Saffron!“, sagte ich halb aufgeregt, halb schockiert. Führen war eine heikle Angelegenheit und ein König konnte nicht einfach herumlaufen und Gehorsam verlangen. So gerne ich sie daran erinnert hätte, konnte ich es nicht über mich bringen, da ich ihr Selbstbewusstsein so bewunderte.

Mehr noch, ich stellte fest, dass ich ihre Meinung teilte.

„Lord Bower!“, brüllte Häuptling Vere. „Werdet ihr das unterstützen - diese feindliche Übernahme der Rebellion? Werdet Ihr tun, was immer die Drachen sagen?“

Da erkannte ich es. Das war es, was den Häuptling von den Drei Flüssen antrieb: Angst. Er hat noch immer Angst vor den Drachen, dachte ich. Genau wie die Drei-Flüsse-Leute von früher, die ihre wilden Bergdrachen zum Vergnügen und als Sklaven hielten, denkt er, Drachen sind nur dazu da, um beherrscht oder verjagt zu werden.

Die Leinwandseiten des Zelts zitterten unter dem Lärm der Menschen, die mit Tellern auf die Tische hieben und mit Füßen auf dem Lehmboden trampelten. Überall gaben die Krieger ihrer Zustimmung oder Verachtung der ein oder anderen Seite Ausdruck. Saffron beugte ihren Kopf zu mir.

„Wir wissen, wer der Verräter ist. Es ist nicht Vere“, flüsterte sie und ich schaute sie schockiert an, aber sie schüttelte schnell den Kopf. „Nicht jetzt. Nicht hier.“

Ich nickte und wandte mich ab, um das Chaos zu betrachten. Überall stritten sich die Krieger, während die weisen Frauen und Schamanen beider Clans auf sie einredeten und sie als Narren geißelten. Die Menge im Zelt war ziemlich gleichmäßig zwischen denen, die sich auf die Seite von Häuptling Vere und die, die sich auf die Seite von Saffron, mir und den Drachen stellten, geteilt. Die meisten auf unserer Seite kamen, wenig überraschend, vom Steinzahn-Clan, ebenso wie von den neu gewählten Drachenreitern beider Stämme. Die andere Seite bestand größtenteils aus Flüchtlingen und Kriegern der Drei Flüsse, die keine direkte Erfahrung mit Drachen hatten.

Aber das Blatt begann sich zu wenden. Mutter Gorlas und die anderen weisen Frauen hatten die Flüchtlingsfamilien überzeugt, dass nur unsere Seite vernünftig war und die Vertreter einer großen Masse von Familien aus Königswald erklärten laut: „Wir werden nicht wieder Futter für die Bogenschützen des Königs abgeben!“, und kamen quer durch den Raum auf unsere Seite.

Häuptling Vere und seine Männer waren am Verlieren, und sie schauten von hier nach dort, zornig und ängstlich.

Das sind die alten Krieger der Drei Flüsse, die die Drachen immer gehasst haben, dachte ich.

„Wollt Ihr das? Von den Drachen beherrscht werden?“, wetterte Häuptling Vere vor der Menge. „Was, wenn sie beschließen, dass Ihr, Eure Herde oder Eure Kinder ein feines Fressen für ihre Bäuche abgeben?“

„Das ist genug!“, rief ich nach dieser schrecklichen Beschuldigung und sprang über den Tisch - aber Saffron reagierte noch schneller. In dem Bruchteil einer Sekunde, bevor ich meine Worte ausgesprochen hatte, war sie schon auf der anderen Seite und schlug Häuptling Vere hart und fest ins Gesicht. Der Schlag klang scharf wie der einer Peitsche und hallte durch den ganzen Raum.

„Wie wagt Ihr, eine Frau, es, mich zu schlagen!“, knurrte Vere und rollte knackend seine Schultern. Mein Hass auf ihn wurde tiefer. Er war also nicht nur ein Idiot, er war auch noch bigott, dachte ich.

„Wie wagt Ihr es, die Drachen zu beleidigen, die nichts getan haben, die Ihr aber eingesperrt habt und Hunger leiden ließet, die gesehen haben, wie ihre Höhlenbrüder und -schwestern und ihre Höhlenmutter wegen Eurer Dummheit getötet wurden!“, entgegnete Saffron.

Vere war wütend und bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, von der ich nicht gedacht hatte, dass er sie besäße. Er holte mit seiner Hand aus und schlug Saffron mit dem Handrücken auf die Wange. Obwohl Saffron deutlich die beweglichere der beiden war, war sie doch neben dem erstaunlichen Gewicht und der Masse des Häuptlings viel kleiner. Sie fiel nach hinten und schlug mit einem schweren Schlag auf den Tisch, von ihrer Lippe rann Blut.

„Nein!“ Ich trat an Saffrons Seite vor, meine Hände fuhren zu der Waffe an meiner Hüfte, als ich ihren Körper schützte.

Das verblüffte Schweigen im Zelt wurde nur noch tiefer, als die Nacht draußen vor Heulen und Kreischen der Inseldrachen explodierte. Obwohl wir sie nicht sehen konnten, vermochten wir doch alle das Donnern ihrer Schwingen zu hören, als sie sich in die Luft erhoben, um sich um unser Zelt zu scharen und nach dem Blut dessen zu verlangen, der ihre Schwester und Freundin geschlagen hatte.

„Seht Ihr?“, brüllte Vere, „seht Ihr es jetzt? Das Hexenmädchen hat die Drachen gerufen, und Ihr wollt, dass wir ständig in Angst vor ihnen leben!“ Er zeigte mit einem schmalen, gefährlich scharfen Dolch auf uns.

Die Drachen riefen jetzt lauter und die Leinwand des Zelts knarrte und bebte, wenn der Luftstrom ihrer Schwingen sie streifte. Niemand im Zelt wagte es zu sprechen.

„Häuptling Vere“, forderte ich ihn heraus, und die Augen des großen Mannes waren voller Bosheit und Hass. Er hatte mir nie folgen wollen, niemals. In meiner Hand lag mein eigener Dolch, nicht so scharf und fein wie der seine, aber zweckmäßig und hart. „Ihr habt eine zuverlässige Freundin Eures Königs geschlagen, und dafür werdet Ihr Eure Strafe erhalten“, sagte ich; die Worte strömten aus meinem Mund, bevor ich die Gelegenheit hatte, über das, was ich sagte, nachzudenken.

Töte! Töte! Töte! Die Worte Jaydras und der anderen Drachen erfüllten meine Gedanken.

„Ihr könnt entweder von diesem Ort fliehen, mit jedem, der Euch zu begleiten wünscht. Flieht zum König oder ans Ende der Welt, es ist mir gleich, aber kommt nie, niemals wieder ins Mittlere Königreich zurück ...“

„Pah!“, fauchte Vere empört.

„... oder stellt Euch mir jetzt zum Zweikampf“, sagte ich.

„Lord Bower! Nein!“, zischte Dol Agur hinter mir. Ich wusste, was sie dachten. Dass ein Hieb mit dem Messer reichen würde, um ihren König zu verlieren. Aber sie werden Saffron haben, das wusste ich. Und ich würde nicht dabeistehen, wenn sie in meiner Anwesenheit angegriffen wurde.

„Mit welchem Recht könnt Ihr irgendetwas von mir verlangen, Junge!“, fauchte Häuptling Vere.

„Mit dem Recht des wahren Königs von Torvald“, sagte ich. „Mit dem Recht des heiligen Drachenbergs. Mit dem Recht der Drachen, die um uns kreisen, und des Blutes, das in meinen Adern fließt.“

Die Luft im Raum knisterte förmlich vor Spannung, als sie beobachteten, wie der viel größere Häuptling, der einst ein großer Krieger gewesen war, sich vor mir aufbaute, vor mir, dem Jungen, der König war.

„Trefft Eure Wahl, Vere. Die einzige Hoffnung für diese Welt liegt in meinem Blut und bei Saffrons Drachen. Also steht zu uns oder geht uns aus dem Weg!“, forderte ich.

Häuptling Vere bewegte sich. Ohne ein Grunzen oder Knurren oder irgendein Zeichen sprang er mit einer heftigen Stoßbewegung nach vorn. Ich konnte den Stoß gerade noch mit meiner eigenen Klinge parieren, was aber eine Schockwelle meinen Arm bis zum Ellenbogen hinaufschickte. Ich wusste nicht, wie man sich mit einem Messer wirklich verteidigen sollte, es war so klein, verglichen mit einem Schwert, aber ich versuchte, darüber nicht nachzudenken, als Häuptling Vere wieder auf mich losging.

Er grunzte, machte stampfend zwei Schritte nach vorn, um seine ganze Masse unbeweglich wie einen Felsen in der Mitte des großen Zelts aufzubauen und seine Klinge tanzte herausfordernd mit blitzenden Schlägen vor mir durch die Luft. Ich hatte keine andere Wahl, als vor diesen Hieben zurückzuweichen, bis ich mit dem Rücken an das Holz eines der Tische stieß. Seine jahrelange Erfahrung führte dazu, dass er beim Messerkampf viel besser war als ich.

„Ja!“, hörte ich Häuptling Vere zischen, als er den Abstand verkürzte.

Aber ich war jünger und leichter. Ich tauchte ab, so dass seine schmale Klinge eine Furche durch das Holz zog. Die Steinzahn-Leute auf der anderen Seite fuhren zurück und zischten ihn zornig an. Unterdessen umging ich ihn und veranlasste ihn, sein Gewicht so schnell er konnte herumzuschwingen, oder einen Stich in den Rücken zu riskieren.

„Kommt her!“ Er sprang von dem Tisch fort wieder in die Mitte des Zelts und wieder wich ich aus. Sobald ich merkte, dass ich vorhersehen konnte, wohin er gehen würde, wenn ich seine Schritte beobachtete, wurde es einfacher, ihm in der Arena immer einen Schritt vorauszubleiben und ihn dazu zu bringen, sich wieder und wieder und wieder zu drehen.

Er begann zu schwitzen, sein Gesicht wurde rot und fleckig, während er wilder und wilder mit dem Messer dorthin stieß, wo ich einen Augenblick zuvor noch gewesen war.

Er zielte mit einem plötzlichen Stoß auf meine Kehle, aber ich drehte mich auf der Stelle um und stieß mit meinem Messer zu, das einen blutigen Strich über sein Gesicht zog. Häuptling Vere knurrte, zog sich zurück und hielt eine Hand über das Blut, das aus seiner Wange zu quellen begann. Es war keine so schreckliche Verletzung, aber der Schnitt zog sich von der Schläfe bis zum Kinn und hatte fein säuberlich ein Stück seines großen Schnurrbarts abgeschnitten. Blut sickerte zwischen den Fingern des größeren Mannes hindurch, als er keuchte und nach Luft schnappte, bis er vor mir auf die Knie fiel.

Wer tötet, führt, erinnerte ich mich und die Worte dröhnten in meinen Ohren, als ich seine schwachen Hiebe abwehrte und meinen Dolch schnell an den Hals des Mannes setzte.

Stille. Selbst die fliegenden Drachen oben wurden ruhig, als ich auf das erstarrte Gesicht Häuptling Veres hinabsah. Er war ängstlich, wütend und verletzt.

Und dies ist kein Sieg, dachte ich. Einen Mann töten, der auf dem Boden kniet. Ich hielt meinen Dolch an seinen Hals und schaute Vere in die Augen, bis seine Lider zu flattern begannen und er seinen Blick von mir ab zum Boden wandte. „So werde ich meine Herrschaft nicht beginnen“, flüsterte ich ernst. „Vere, Ihr seid nicht länger ein Häuptling eines Klans, eines Volks oder eines Stammes. Ihr seid aus dem Mittleren Königreich verbannt, für immer“, sagte ich und trat zurück, um alle im Zelt sehen zu lassen, wie gebrochen er war.

Von allen Seiten hörte ich, wie die Menschen von den Drei Flüssen und vom Steinzahn angesichts meiner plötzlichen Gnade aufstöhnten. „Als ich in der Zitadelle von Torvald lebte, sah ich König Enrics Art von Gerechtigkeit aus erster Hand“, sagte ich laut, ohne meine Augen von dem knieenden Vere abzuwenden. „König Enric pflegte jeden, der nicht seiner Meinung war, zu töten, auch jeden, von dem er auch nur dachte, er könnte ihm widersprechen. Aber das bin nicht ich, und das ist nicht meine Art von Königtum. Vere ist der Meinung, dass ich nicht der Anführer sein soll, und dass Menschen keine Drachen reiten sollen. Er hat unrecht, aber er hat ein Recht auf seine Meinung, solange er nicht, niemals, auch nur versucht, sie uns anderen aufzuzwingen. Das ist nicht der Grund, warum ich gegen Vere gekämpft habe. Ich habe gegen ihn gekämpft, weil er meine Freundin geschlagen hat, und ich beschütze meine Freunde. Wenn der Rest von Euch mir in den Kampf folgen will, werde ich mein Bestes tun, auch Euch alle zu beschützen.“ Ich zeigte mit dem Dolch auf Vere. „Genug. Jemand soll ihn aufheben und aus meinem Lager fortbringen.“

Ich erwartete nicht, dass der Rest der Menge im Zelt mir zustimmen würde, aber zu meiner Überraschung gab es ein Gebrüll freudiger Zustimmung und alle, die Clans der Drei Flüsse und vom Steinzahn und die Flüchtlingsfamilien, begannen zu klatschen und zu jubeln, außer einigen stämmigen Kriegern der Drei Flüsse. Die, die neue Drachenreiter geworden waren, kamen, um Vere an den Schultern hochzuziehen und ihn nach draußen zu schleppen.

„König Bower! Lady Saffron!“, begann die Menge zu rufen, und „Torvald, Torvald, Torvald!“

Ich begann, dumm zu grinsen, fühlte mich schwindelig und erschöpft, als die Menge sich eng um mich scharte und ein Weinschlauch in meine Hand gedrückt wurde. In der Masse jubelnder und lächelnder Gesichter machte besonders eines mich glücklich.

„Saffron“, grüßte ich zu ihr hinüber, als ich sah, wie sie mir gratulierend zunickte.

„Wir müssen uns noch immer um die andere Sache kümmern“, flüsterte sie in mein Ohr, als wir uns umarmten. „Den Verräter!“

Ich musste erschrocken ausgesehen haben, denn Saffron schüttelte noch einmal ihren Kopf und formte mit ihrem Mund das Wort „später“, überließ mich dann wieder dem Gedränge der Gratulanten und das Zelt brach in einen Jubel aus: „Bower! Saffron! Torvald!”
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Es musste bereits fast Morgengrauen gewesen sein, als ich es endlich schaffte, mich von dem regen Treiben im Hauptzelt freizumachen, und das auch nur mit der Hilfe von Mutter Gorlas.

„Kommt jetzt, Lord Bower“, sagte sie und gackerte ein wenig; ihr Atem roch nach dem schweren Apfelmet, den der Clan der Drei Flüsse gebraut hatte. „Ihr habt eine Verabredung, erinnert Ihr Euch?“

Dieser Abend war mit Geschichten, langen Gesängen und von Fußstampfen begleiteten Liedern vergangen, da die Krieger jedes Clans, jeder Familie und jedes Stammes versuchten, mir ihre großen Traditionen vorzustellen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie das jemals im Palast von Torvald getan hatten! Ich ertappte mich beim Lachen und überlegte, wie viele der Traditionen sich ändern würden.

Nicht viele Gerichte urteilen nur mit einem Mann, dachte ich, als Mutter Gorlas mich unbemerkt aus dem Zelt geleitete. Es musste ein Rat sein. Eine Menge von Männern und Frauen, die zusammenkamen, so, wie man bei den Steinzahn-Leuten über Dinge beschloss. Und es musste öffentliche Feiern geben, Feste, wo Kraft und Fähigkeiten gezeigt wurden, wie beim Clan der Drei Flüsse. Die Zitadelle war ein Ort, wo die Furcht regierte, wo alle Einwohner Angst hatten, zu lachen oder zu sprechen und die Spannungen nur brodelten und sich tiefer und tiefer hineinfraßen. Der Drei-Flüsse-Clan hatte die richtige Idee, indem sie die Leute dazu ermutigten, ihre Freude und ihren Kummer öffentlich, laut und sicher kundzutun.

Vielleicht haben die Stämme das, was Torvald fehlt, mit ihrer Art, die Dinge anzugehen, dachte ich, während ich über den kalten Boden stolperte. Und Drachen, natürlich.

Saffron trat aus der Dunkelheit.

„Oh!“, sagte ich überrascht. „Da bist du.“

„Hier bin ich“, stimmte Saffron zu und ich merkte sofort, dass sie mit meiner plötzlichen Krönung nicht so glücklich war wie der Rest des Lagers.

„Und vergesst mich nicht!“, gackerte Mutter Gorlas und stampfte mit dem Fuß aus.

Oh. Der Verräter, fiel mir ein, und der Gedanke trug sehr dazu bei, mich sofort wieder nüchtern werden zu lassen.

Saffron schaute mich einen Moment lang ängstlich an, bevor sie vorsichtig fragte: „Hast du gemeint, was du vorhin gesagt hast? Darüber, dass du deine Herrschaft auf Gerechtigkeit und nicht auf Grausamkeit gründen willst?“

„Natürlich!“, sagte ich sofort. „Aber der Verräter. Seinetwegen starben Menschen. Gute Menschen und gute Drachen.“

„Ich weiß“, stimmte Saffron zu. „Aber dieser Verräter. Er ist der, von dem wir dachten, dass er es sei - ich weiß nicht einmal, ob er weiß, was er tut.“

„Oh, Saffron“, sagte ich traurig. „Ich habe auch zu viele Tote gesehen. Aber dieser Verräter ...“

„Ist Tan“, sagte Saffron.

Schockiert öffnete ich meinen Mund und schloss ihn dann wieder. „Aber er ist ein halbes Kind!“

„Alt genug, um in mein Lager zu schleichen, die gesamten Kräuter für den Trank gegen Albtraummagie zu stehlen und den Haferbrei des Lagers damit zu vergiften!“, betonte Mutter Gorlas.

„Aber ...“ Ich versuchte, diese neue Lage zu verstehen. „Er sah, wie wir die Eisernen Garden bekämpften! Er sah, wie schrecklich der König ist!“

„Er war der Junge, den Einauge entführte, erinnerst du dich?“, fragte Saffron. „Sie holte ihn und ich denke, das hat mit der versteckten Eisernen Garde und der Magie des Königs zu tun.“

„Enric hat Tan benutzt“, sagte ich düster. „Gerade so, wie er dich benutzen wollte.“

„Ja“, sagte Saffron. „Das denke ich auch. Er war im Kommandozelt, als du angekündigt hast, wohin wir fliegen und wann. Er war es, den ich bat, morgens die Feuer zu entzünden und er nahm sich einen von Mutter Gorlas Vogelschädeln und trug ihn, vermutlich, weil er ihn hübsch fand.“ Saffron schüttelte den Kopf. „Deshalb verloren die Drachen plötzlich die Verbindung mit ihren Reitern und wir gerieten an dem Tag in den Hinterhalt, Bower. Wir hatten alle von dem Haferbrei mit dem Rest der Kräuter gegen die Albtraummagie gegessen und unsere Gedanken waren abgeschirmt.“

Ich schnappte nach Luft. „Das bedeutet, dass meine Gabe ...“

Saffron nickte. „Sie wird von dem Trank nicht beeinflusst. Vielleicht bedeutet das, dass Enric dich überhaupt nicht beeinflussen kann, ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass Enric nicht so mächtig ist, wie wir dachten. Es gibt keinen Zauber, der über dem Mittleren Königreich liegt. Wir können mit den Drachen ins Herz des Mittleren Königreichs fliegen, und solange wir nicht wieder betäubt werden, werden wir unsere Drachen hören können!“ Sie lächelte.

„Ins Herz des Mittleren Königreichs!“, murmelte ich und eine Idee blühte plötzlich in meinem Kopf auf. „Das ist es! Saffron, du bist ein Genie! So können wir Enric und seine Armee von Eisernen Garden besiegen!“

„Was? Wie?“ Saffrons Augen funkelten, als meine Aufregung sich auf sie übertrug.

„Ihr müsst Euch noch um diesen Verräter kümmern, denkt daran“, sagte Mutter Gorlas. „Jeder Plan, den Ihr jemandem mitteilt, könnte von dem Jungen mitgehört werden ...“

„Nein, das spielt keine Rolle!“, sagte ich. „Ich möchte, dass er jeden einzelnen unserer streng geheimen Pläne zu hören bekommt.“ Ich begann zu kichern und Mutter Gorlas sah mich an, als hätte ich schließlich doch ein bisschen zu viel getrunken.

„Ich möchte, dass Ihr ihn später am Morgen zu mir bringt. Nicht als Verräter. Ich möchte nicht, dass er errät, dass wir es wissen. Bringt ihn her, um dir und Mutter Gorlas zu helfen, wenn wir Vorräte ordnen oder so etwas. Ich werde mit Euch beiden sprechen, wie froh ich bin, der neue König zu sein und dann werden wir zusammen einige sehr kühne und sehr gewagte Pläne für unseren Angriff machen.“

Saffron begann zu nicken. „Weißt du was, Bower, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich fast sagen, dass du anfängst, schlau zu werden.“


KAPITEL 23

SAFFRON - DER BLUFF
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Uns lief die Zeit davon. Am östlichen Himmel graute der Morgen und die Wolken hoben sich, verziert mit Streifen von Pink, Purpur und Orange. Es wird ein guter Tag zum Fliegen, dachte ich, als ich sah, wie die hohen Winde über uns an den Wolken zerrten und Flecken blauen Himmels enthüllten. Die Drachen würden in der Lage sein, auf diesen hohen Winden zu segeln und weite Entfernungen mit geringster Mühe zurückzulegen.

Das Lager brummte geschäftig mit den Geräuschen der morgendlichen Verrichtungen. Die Häuptlinge und weisen Frauen des Clans der Drei Flüsse eilten hin und her im Versuch, ihre Leute auf die Beine zu bringen. Bower kam aus einem Zelt, begleitet von Dol Agur und Mutter Gorlas, während er seine Schienen an den Armen befestigte und Tan sein Schwert hielt.

„Bower!“ Ich winkte ihm von dort, wo ich bei Jaydra stand, zu und nickte zum Himmel hinauf. „Es wird spät.“

Ich sah, wie mein Freund den Kopf schüttelte. „Lass sie sich ruhig Zeit nehmen“, sagte er. „Es ist wichtiger, dass wir so gut wie möglich auf das Kommende vorbereitet sind.“

Ich nickte, und für den Bruchteil eines Moments huschte mein Blick zu Tan hinüber. Hört Enric zu, selbst jetzt? Durch Tans Augen? Bei dem Gedanken schauderte ich zusammen, setzte aber ein falsches Lächeln auf, als die kleine Gruppe sich uns näherte. Enric hatte mich auf diese Weise benutzen wollen.

Nein, hörte ich Jaydra in meinem Kopf sagen, während neben mir ihr Atem in den Höhlen ihrer Brust rasselte. Er wollte dich. So, wie du mein bist. Meine Seele, meine Schwester.

Dieser Zusammenhang machte die Vorstellung nur noch schlimmer, aber ich tat so, als würde ich keinen schleichenden Schrecken empfinden, während ich mit meinen Freunden sprach. Sowohl Dol Agur wie auch Mutter Gorlas wussten alles über das ‚Problem‘ mit Tan und sie hatten Pläne, wie sie mit dem Jungen verfahren wollten, nachdem die Drachenreiter abgeflogen sein würden. „Er wird bei uns sicher sein“, hatte Dol Agur mir versprochen, da ich ausdrücklich verboten hatte, dem Jungen etwas anzutun.

„Ich glaube nicht, dass er überhaupt weiß, was er tut“, sagte ich ihnen und glaubte es umso mehr, als ich ihn jetzt beobachtete. Ich schenkte ihm ein kurzes Lächeln, als er aufsah, mit großen, staunenden Augen Jaydra neben mir bewunderte.

„Sie ist sehr freundlich“, versicherte ich ihm.

Tan sah aufgeregt aus, aber er war sichtbar noch ängstlich und machte einen halben Schritt hinter Mutter Gorlas zurück, als Jaydra an ihm schnupperte.

Mhm. Riecht wie jeder andere Mensch, versicherte sie mir.

„Wir werden in Kürze losfliegen“, sagte Bower wieder, diesmal ein wenig lauter; er übertrieb seine Inszenierung ein wenig, aber wenn Tan, oder der Enric in ihm, vermuteten, dass das alles nur gespielt war, zeigten sie es nicht. „Und wir werden wieder in das Flusstal zurückkehren, wo wir zuvor waren, diesmal mit mehr Drachenreitern!“, sagte er mit vorgetäuschter Angeberei.

„Ja“, sagte ich, und meine Worte klangen sicherlich ebenso hohl wie Bowers in meinen Ohren. „Wir werden sie erwischen!“, sagte ich und ballte sogar meine Faust, um durch die Luft zu schlagen.

Mutter Gorlas hustete und drehte sich zur Seite, ihre Augen angesichts meiner Theatralik verdrehend, bevor sie der anderen weisen Frau, Dol Agur, einen scharfen Blick zuwarf.

„Oh, ja“, sagte Dol Agur und hielt inne, als sie sich umdrehte, um ihren Rucksack vom Rücken zu nehmen und zwei große, sperrige Gegenstände, die in Häute gewickelt waren, herauszunehmen. Eines dieser Bündel übergab sie Bower, das andere mir.

„Was?“ Das war keineswegs, was ich erwartet hatte. Dies war kein Teil der Inszenierung, oder?

„Was ist das?“, fragte Bower. „Ein Geschenk?“

„So etwas in der Art.“ Dol Agur lächelte und nickte uns zu, dass wir sie jetzt auspacken sollten. Ich zog die Lederhaut von dem Bündel ab, um einen bronzefarbenen Helm zu entdecken, zierlich mit Kringeln und sich kreuzenden Mustern verziert, aus dessen Stirnteil zwei gebogene Hörner herauswuchsen.

„Ich habe sie vom Dritten Berg mitgebracht. Wir haben nur diese zwei dort gefunden und ich habe sie als Relikte einer verlorenen Zeit aufbewahrt“, sagte Dol Agur.

Sie mussten alt sein, dachte ich, da ich weder beim Clan der Drei Flüsse noch bei den Soldaten des Königs jemanden gesehen hatte, der etwas in der Art trug - die Soldaten des Königs besaßen nur kleine, hässliche Metallkappen mit einem Rand daran. Aber diese waren schön. Sie erinnerten mich mehr an die Kunstgegenstände, die ich im Stadthaus von Bowers Familie gesehen hatte, bevor Enric es zerstört hatte, als an Kriegsrüstung. Jeder hatte einen dicken Kinnriemen aus Leder, der mit einer Schnalle festgezogen wurde, und war innen mit Leder gefüttert, um die Ohren zu schützen.

„Helme?“, fragte ich überrascht.

„Sind sie das, wofür ich sie halte?“ Bowers Gesicht strahlte vor Freude. Er hielt seinen gehörnten Helm ehrfürchtig in seinen Händen. „Ich glaube es nicht!“

„Doch.“ Dol Agur nickte und neben ihr strahlte Mutter Gorlas angesichts Bowers offensichtlicher Freude. Zugegeben, sie waren hübsch anzusehen und würden guten Schutz bieten, dachte ich.

Menschen. Ich fand schon immer, dass ihr Schuppen haben solltet, sagte Jaydra trocken.

„Dies sind zwei der ursprünglichen Drachenreiterhelme der Akademie der Drachenreiter aus Torvald“, rief Bower aus. „Ich dachte, sie wären alle vernichtet worden!“ Er hob seinen hoch, so dass die Bronzefarbe das Licht der aufgehenden Sonne spiegeln konnte. „Wisst Ihr, ich hätte nie gedacht, dass ich einen davon einmal im wirklichen Leben sehen würde!“

„Wir haben nur diese zwei“, sagte Dol Agur. „Es ist, als hätte der Schreiber vorhergesagt, dass Ihr beide kommen würdet. Los, probiert sie an“, drängte sie.

Das taten wir und sie passten perfekt.

Der Klang des großen Drachenhorns schallte über das Lager; es war früher das Signal beim Drei-Flüsse-Clan gewesen, dass alle Drachenreiter aufsteigen sollten. Um uns herum verwandelte sich das Lager in einen Strudel der Geschäftigkeit, als die Reiter ihre Familien zum Abschied küssten und einander auf den Rücken schlugen, und die, die zurückblieben, begannen zu singen, um die Stimmung der Reiter zu heben.

„Keine Sorge, Lord Bower, wir wissen, was wir tun“, sagte Mutter Gorlas. „Wir werden die Menschen in Sicherheit bringen.“ Die Gruppe weiser Frauen und Schamanen aller Clans und der Flüchtlinge hatte sich in der Nacht zuvor darauf geeinigt, dass sie die Anführer des Lagers sein sollten, solange der König fort war. Der König, dachte ich. Wie seltsam, so an Bower zu denken! Ich hatte gesehen, wie ihm übel wurde, als er fliegen lernte. Bower hatte ihnen gesagt, sie dürften niemandem unsere Pläne mitteilen, auch nicht ihm oder mir - und vor allem nicht Tan - sondern sie sollten die Flüchtlinge, die Alten, die Jungen und die Kranken tief in die Wildnis führen.

„Die Drachen werden imstande sein, euch später zu finden“, hatte Bower ihnen versichert.

Wenn wir zurückkommen, dachte ein zynisches Teil von mir, bevor ich den Gedanken sofort unterdrückte. Dies war nicht der rechte Zeitpunkt für Verzweiflung, selbst wenn es ein verzweifelter Plan war. Bower hatte allen Reitern verkündet, dass wir in zwei Gruppen fliegen würden, die sich beide zu demselben Platz begeben würden, wo wir vor einigen Tagen so übel in einen Hinterhalt geraten waren, und dann würden wir die Eisernen Garden dort erledigen.

Natürlich war das nicht der echte Plan, aber nur Bower, die beiden weisen Frauen und ich wussten, wie der lautete. Nicht einmal die versammelten Drachenreiter kannten den echten Plan, eine Tatsache, über die Bower sich zunächst Sorgen gemacht hatte, aber da jeder Reiter geschworen hatte, dass sie die Tyrannenherrschaft des Königs vernichten wollten, wussten wir, dass sie Bower freudig in die Schlacht folgen würden.

„Es ist unsere einzige Chance“, hatte Bower mir in der Nacht zuvor zugeflüstert. „Alles zu benutzen, was wir haben. Alles und alle.“

Ich fragte mich mit einigem Unbehagen, ob das auch meine Magie einschlösse, während Bower die beiden Frauen zum Abschied umarmte. Es war zwei Tage her, dass ich etwas von dem Trank eingenommen hatte - dank Tan gab es im Lager nichts mehr davon - und mein Herz füllte sich mit Sorge. Oder war es Zorn? Ich wusste noch immer nicht, ob ich die Maddox-Magie in mir kontrollieren konnte und wusste auch nicht, ob der Zorn und die Frustration, die ich empfand, eine Folge dieser gefährlichen Mission war, die uns bevorstand, oder durch die ständigen, unsichtbaren Angriffe König Enrics, die mein Herz beeinflussen sollten, hervorgerufen wurden.

Es reicht, Höhlenschwester. Jaydra schubste mich in Gedanken an, während Mutter Gorlas mich kräftig umarmte, bevor sie dem meerblauen Drachen hinter mir sagte: „Du kümmerst dich um sie, verstanden?“

Immer, nickte Jaydra.

Als nächstes kam Dol Agur, die nach meinen Händen griff, um ihre Stirn an meine zu legen, der traditionelle Gruß der Steinzahn-Leute zu Begrüßung und Abschied. Als sie sich zurückzog, sah sie mir direkt in die Augen und merkte gleich, wie besorgt ich war. „Denkt an unseren Unterricht, Saffron. Benutzt den Zorn und lenkt ihn in die richtige Richtung. Lasst Euch nicht von ihm beherrschen.“

„Ich werde es versuchen, Dol Agur“, sagte ich und fragte mich, ob jetzt, zu diesem entscheidenden Zeitpunkt, es ausreichen würde, es nur zu versuchen.

Der hohle Ton des Drachenhorns erklang zum zweiten Mal, und die Reiter schritten über das offene Feld zu den Felsen, wo ihre Drachen saßen. Die Inseldrachen zwitscherten und schnüffelten aufgeregt die Luft, als sie ihre Reiter begrüßten und die wilden Bergdrachen wanden sich und rollten ihre Köpfe und Körper in einer seltsamen, schlangenartigen Bewegung, die die gleiche Bedeutung hatte. Königin Ysix saß etwas abseits mit einer kleinen Gruppe junger Drachen, die sich dazu entschieden hatten, keine Menschen zu tragen; auch sie sogen prüfend die Luft ein und warteten auf das Signal zum Abflug. Als ich sie sah, flog ein Schatten der Trauer über mein Herz, unserer Brutmutter und Königen Zenemas wegen.

Wir alle trauern noch um sie, stimmte Jaydra mir zu und ich öffnete mein Herz weit für meine Drachenschwester.

Sie wird bis ans Ende bei uns sein, dachte ich.

„So, jetzt geht es los!“, sagte Bower, als Jaydra ihr Vorderbein ausstreckte, um ihm zu erlauben, über ihre Klauen zum Ellenbogen, dann zur Schulter und dann zum Sattel zu klettern. Ich wartete, bis ich ihn sicher angeschnallt sah und war zufrieden, wie leichtfüßig und sicher er das schaffte.

Wenn man bedenkt, dass er vor einiger Zeit noch Angst vor dem Fliegen hatte, dachte ich. Als der letzte der Reiter seinen Drachen bestiegen hatte, schwang ich mich auf Jaydras Rücken; meine Hände packten die glatten Stacheln und Schuppen mit geübter Leichtigkeit, als ich zu meinem Platz auf ihrem langen Hals kletterte und es mir dort bequem machte. Ich brauchte weder Gurtzeug noch Sattel, da ich ständig auf Jaydra herumgeklettert war, seit ich hatte laufen können, aber Bower hatte dafür gesorgt, dass ich das trotzdem hatte. „Wir gehen mitten in die Schlacht“, hatte er gesagt. „Ich kann nicht riskieren, dass du heruntergestoßen wirst.“

Ich auch nicht!, sagte Jaydra und ich verdrehte die Augen, während ich mich anschnallte.

„Als ob du mich je fallen lassen würdest“, sagte ich herzlich und legte meine Hände auf die Seiten ihres langen Halses; ich fühlte, wie er mit jedem Atemzug und jedem kräftigen Herzschlag anschwoll.

Und dann ertönte das Drachenhorn zum dritten und letzten Mal. Es war soweit.

„Drachen und Drachenreiter des Mittleren Königreichs!“, rief Bower von seinem Platz hinter mir und benutzte nicht nur seine Stimme, sondern auf seine Gedankenübertragung zu den Drachen, um seine Worte in den Kopf jedes Drachen zu schicken. „Heute ist der Tag eurer Befreiung gekommen. Heute ist der Tag, an dem wir die Gerechtigkeit ausüben, die uns so lange verweigert wurde. Fliegt! Fliegt!“

Wie eine Welle begann alles sich zu bewegen, krallenbesetze Füße donnerten über den Boden, lederfeste Schwingen knallten wie Segel, wir eroberten den Himmel und wandten uns nach Osten, dem Tyrannenkönig entgegen.
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Sobald wir die Sicherheit der Vorgebirge verlassen und ins Tiefland des eigentlichen Mittleren Königreichs vorgedrungen waren, löste sich die Hälfte unseres Drachengeschwaders und flog nach Norden, dem Bogen der Hügel und Schluchten folgend.

Es hatte beinahe eine Stunde voller Handbewegungen und geschriener Befehle bedurft, aber Bower und ich hatten unser Vorhaben, die Truppe zu teilen, übermittelt; die erfahrensten der Flieger sollten die zweite Abteilung anführen. Selbst wenn die Krieger sich verirrten, die Insel- und Bergdrachen würden in der Lage sein, einander zu finden - ihre Brüder, Schwestern und Freunde. Die Gruppe flog beim Abzweigen etwas ungeschickt, es war nicht das glatte und geübte V von Zugvögeln, auf das ich gehofft hatte, aber diesmal gab es fast keine Beinahezusammenstöße und keine Protestschreie von erschrockenen Drachen.

„Sie werden das schon schaffen“, rief Bower mir zu. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen hätte es sein können, dass er sich und nicht mich überzeugen wollte.

Egal, ich atmete tief durch und dachte an Dol Agurs weise Ratschläge. Versuche, dich auf das zu konzentrieren, was vor dir liegt und direkt vor dir ist, ermahnte ich mich selbst. Nicht auf das, was passieren könnte. Nicht auf morgen oder auf gestern. Nur auf den Moment.

„Lass die Angst nicht in dir aufsteigen, Saffron!“, hatte die weise Frau des Steinzahn-Clans mir geraten. „Wenn wir Angst haben, neigen wir am meisten dazu, unseren Zorn überhand nehmen zu lassen, loszuschlagen und nicht in der Lage zu sein, uns davon abzuhalten, etwas zu tun oder zu sagen, was wir bedauern.“ Dies war die Art gewesen, wie die ältere Frau auf meine Ängste, heute meine Magie anwenden zu müssen, geantwortet hatte. Wenn ich so ruhig und konzentriert wie möglich bliebe, könnte ich, wenn mein Zorn aufstieg, ihn richtig lenken.

Ich schloss meine Augen und konzentrierte mich auf diesen Moment, hier, jetzt, während Jaydra ihren Platz an Ysix Seite einnahm. Die Königin hatte darauf bestanden, ihren rechtmäßigen Platz an der Spitze unserer Formation einzunehmen und Bower hatte es für besser gehalten, sich nicht zu streiten. Jaydra wusste, was sie tat und glitt leicht in den Luftstrom gerade hinter und unter Ysix, ihre Schwingen bewegten sich wie die ihrer Schwester, als ob sie ein Wesen wären.

Ich atmete tief, wie Dol Agur mir geraten hatte und ließ meine Sinne sich mit dem Geruch von geöltem Leder, Ruß und dem zimtähnlichen Duft der Drachen füllen. Die scharfe, kalte Luft blies über uns hinweg und meine Schultern entspannten sich ein wenig. Selbst wenn wir in die Schlacht flogen, konnte ich mir nicht helfen zu denken, dass das Fliegen das Heilmittel für alle Übel dieser Welt war; die Anmut, das Gefühl von Balance, Stärke, Haltung und Kraft ließen mich immer fühlen, dass ich genau dort war, wo ich in der Welt sein sollte.

Ja, bestätigte Jaydra und durch ihre Verbindung spürte ich auch, wie Königin Ysix mir zustimmte. Wie alle Drachenköniginnen und wie die Könige des Drachenbergs, wie Bower einer war, hatte Ysix die Fähigkeit, ihre Gedanken mit jedem ihrer Brut zu verbinden.

Atme, sagte ich zu mir und öffnete meine Augen, um die Vielfalt von Grün, Gelb, Orange und Braun unter uns zu sehen, während wir hoch oben über Ebenen und Siedlungen dahinzogen. Wälder stachen heraus wie dunkelgrüne Flecken, erhaben zwischen den Flüssen und den vereinzelten Gehöften der äußeren Regionen des Mittleren Königreichs.

Wir versuchten nicht, uns zu verstecken. Ein Schauer der Angst stieg in mir auf, als ich sah, wie kleinere Vögel - Stare, Krähen und Falken - erschreckt kreischend wirr vor uns flüchteten. Wir näherten uns unserem Treffpunkt und waren noch weit vom Herzen des Mittleren Königreichs entfernt. Ich wandte den Kopf, um Bower anzusehen und fragte mich, was er denken mochte, als er jetzt seine Heimat wiedersah.

Bowers Gesicht war hart und sein Mund streng zusammengepresst, als er finster zu dem Land unter ihm hinabblickte. Einen Moment lang fragte ich mich, was er sah, aber dann erkannte ich es - dort, in der Ferne, lag die breite Flussschleife, die wir erst vor ein paar Tagen gefunden hatten. Der Himmel um uns war überraschend still, ein Schleier von Rauch und Schatten lag in der Luft, als ob die Feuer, die unsere fliehenden Drachen verursacht hatten, noch immer unter der Asche schwelten. Der Boden war schwer zu sehen, aber er schien dunkler, verbrannt und geschwärzt.

Bower sah auf und bemerkte, dass ich ihn anschaute, und hob eine Hand - deutete direkt auf diese Dunkelheit.

Mächtige Königin Ysix?, fragte ich sie in Gedanken und erinnerte sie sacht an unser Treffen.

Keine Sorge, Kind. Königin Ysix erinnert sich wohl daran, sagte der Drache, und ihre Schwingen beschleunigten das Tempo, soweit das überhaupt möglich war.

Drachenreiter! Ich hörte und fühlte Bowers Königsstimme in meinen Ohren und in meinem Geist. Was auch immer passiert, seid bereit und folgt uns! Folgt Eurem König! Er rollte schnell die strahlen orange und rot gefärbten Wimpel auf, die er an Jaydras Gurtzeug an diesem Morgen befestigt hatte. Der Gedanke dabei war, dass die anderen Drachenreiter etwas sehen sollten, dem sie in den Kampf folgen konnten. „Genau wie die Fahnen, die die alten Drachenreiter benutzten!“, hatte mir Bower aufgeregt gesagt.

Aber wird das uns nicht zu einem Ziel für den König machen?, dachte ich und mein Herz schlug etwas schneller. Ich musste darauf vertrauen, dass Bower wusste, was er tat. Er hatte die alten Schlachten und ihre Taktik studiert, und außer König Enric und Dol Agur war Bower einer der wenigen gelehrten Menschen, die im gesamten Mittleren Königreich verblieben waren, wenn es um die Kriege der Vergangenheit ging.

Ysix verlangsamte ihre Flügelschläge und erlaubte uns, die Spitze zu übernehmen, als wir direkt auf den Rauch und die Dunkelheit unseres letzten Kampes zuflogen.

„Das sind keine natürlichen Feuer“, rief ich Bower zu. Er nickte zum Zeichen, dass er es gehört hatte und hielt seinen Arm noch immer gerade vor sich gestreckt. Wir mussten uns mit der anderen Gruppe der Drachen hier treffen, genau hier, um zu kämpfen.

Aber was, wenn sie sich verspäten?, fragte ich mich. Was, wenn sie selbst in einen Hinterhalt gerieten? Aber niemand, auch Tan nicht, hatte gewusst, dass sie die nördlichere Strecke fliegen würden: wie hätte der böse König das vorhersehen können. Schweiß nässte meine Handflächen und tropfte aus der Innenseite meines Helms, während mein Magen sich vor Furcht zusammenzog und meine Muskeln zitterten.

Plötzlich wurde der Rauch von innen durch eine explodierende Flamme geteilt, die einen hässlichen, rötlichen Schimmer verbreitete, als sie von unten zu uns durch den Dunst aufstieg.

„Es ist der König!“, rief Bower. „Er hat unsere Taktik gestohlen!“

Als wir weiter hinabflogen, sah ich jetzt, wie eine große Pfütze schwarzen Teers heftig brannte und einen dicken, giftigen Rauch verbreitete. Bower hatte recht. Der König, oder wer auch immer hier befahl, hatte genau das getan, was wir vorgeführt hatten, versteckte alle Bewegungen mit einer dicken, fettigen Rauchschicht aus dem Teer und dem Öl. Als die Nebelwand aufriss, sahen wir uns plötzlich vier der kämpfenden Ballon-Plattformen gegenüber.

„Rechts abdrehen! Abdrehen!“, rief ich Jaydra und Bower zu, verlagerte mein Gewicht nach rechts und trat mit meinem linken Fuß auf die dort befestigten Hebel und Gurte. Jaydra reagierte schnell und geübt, drehte sich mit ihren Flügeln fast senkrecht auf die Seite und flog im Sturzflug an den vier Kampfballons vorbei.

Ich sehe sie, Schwester!, rief Ysix, konnte sich aber nicht beherrschen und schoss einen Strom geschmolzenen Drachenfeuers auf die Reihe der Ballons und flog direkt auf sie zu.

„Nein, Ysix!“, schrie Bower und schaute zur Königin zurück, während wir durch die Schatten glitten. „Weiche ihnen aus!“ Aber Ysix, die immer die streitsüchtigste unter allen Inseldrachen gewesen war, flog unter die Ballons, drehte sich um, um mit ihren Klauen den Rumpf im Vorbeifliegen aufzureißen und brüllte dabei jubelnd, weil sie ihren Feind gefunden hatte, ein Laut, der von einigen der anderen Inseldrachen aufgenommen wurde.

„Verdammt“, schrie Bower, als die meisten der wilden Bergdrachen und ihre Reiter uns beim Umfliegen des Feindes und aus dem Rauch heraus auf die andere Seite des Kampfes folgten. Sobald wir aus dem übelriechenden Nebel heraus waren, konnten wir die nach Norden geflogenen Drachen herannahen sehen.

Langsam, Jaydra, drängte ich und spürte ihren Eifer, an dem Angriff ihrer Schwester Ysix teilzunehmen. Aber sie tat, worum ich sie bat, drehte ihre Flügel, um die Luft so einzufangen, dass sie einen langsamen, großen Kreis beschrieb, damit das andere Geschwader uns sehen konnte. Hinter mir entrollte Bower einen weiteren orange-roten Wimpel und winkte damit der anderen Gruppe zu, von der ein Chor aus Jubel und Drachenrufen herüberklang.

Aus der Dunkelheit hinter uns flammte Feuer auf und waren Kanonenschüsse zu hören, und die Luft bebte vor Donner und Schlägen. Ich konnte nur hoffen, dass die Kanonenschüsse fehlgingen und statt der Inseldrachen, meiner Höhlenbrüder und -schwestern, den Boden trafen.

Saffron! Wir müssen kämpfen! Jaydras heißes Temperament sprudelte durch meinen Kopf und der Knoten der Angst in meiner Brust löste sich und ließ dabei eine Welle von Energie durch meinen Körper strömen. Es war die sich aufrichtende Maddox-Magie, die wieder in mir erwachte.

Ich ertappte mich, wie ich mich vorbeugte, begierig darauf, in diese Dunkelheit, die vom Schlachtgeräusch zerrissen wurde, hineinzufliegen.

„Saffron, halte dich zurück, bitte!“, rief Bower, der darauf wartete, dass das andere Geschwader näherkam.

Die Luft wurde von einer Explosion erschüttert und eine Säule reinen Feuers stieg durch den Rauch auf. Im Aufblitzen der Flamme sah ich, dass die Gefahr nicht nur hinter uns lauerte. Unter uns waren Soldaten, Truppen von Menschen mit Blechhüten und geschwärzten Umhängen, die aus den Wäldern und Feldern hervorkamen und mit Armbrüsten bewaffnet waren.

Es mussten tausende von ihnen sein!, dachte ich, als ich die Bogenschützen wie Käfer herumhuschen sah, sie schwärmten wie Ameisen aus und zielten. So viele gegen unsere paar hundert Drachen!

„Drachenreiter! Halt, halt, halt!“, schrie Bower dem anderen Geschwader zu und wundersamer Weise taten die Krieger, was ihnen befohlen wurde, trotz der Schlacht, die schon tobte, wo Ysix und ihr Gefolge ihren Angriff fortsetzten.

Wann immer das Dunkel von Kanonenfeuer erhellt wurde, konnten wir die schnell vorbeihuschenden Silhouetten der Drachen sehen, wie sie mit den Ballon-Plattformen kämpften.

Schwester Ysix, bitte!, rief ich ihr zu, in der Hoffnung, dass sie mich hören würde. Es war klar, dass unser Plan nur zu gut funktioniert hatte - viel besser, als wir gehofft hatten. Wir hatten in Tans Gegenwart darüber gesprochen, dass wir an diese Stelle zurückkommen würden, und hier wartete der König wieder auf uns, diesmal in der Absicht, uns mit Rauch zu blenden und tausende um tausende schwarzer Armbrustbolzen auf uns abzuschießen, bis wir nicht mehr fliegen konnten.

Hinter den Bogenschützen kamen dünne Reihen von Soldaten mit Pieken, die auf das Flussufer und den Rauch zu marschierten. Auch sie mussten tausende sein.

Wir waren wieder in einen Hinterhalt geraten, nur hatten wir es diesmal vorher gewusst, dachte ich alarmiert, als meine Hände sich wie von selbst hoben und die Luft um mich herum zu flimmern begann, wie in Hitzedunst.

„Mmm...MADDOX-sss!“ Die Worte kamen von unten und mein Herz wurde kalt. Es waren die hohl klingenden Laute der Eisernen Garden, der Klang der Stimme des Königs, der durch sie rief. „MmMADDOXX…. SSSAFFRON MADDOX!”

Sein Ruf durchfuhr mich bis in die Brust, ein Gefühl, als ob ich etwas Verdorbenes und Schreckliches gegessen hätte, das seinen Weg durch meine Kehle hinab suchte und mich dabei vergiftete.

Plötzlich teilten sich die Wolken, als die Gestalt von Königin Ysix, gefolgt von ihrer Brut, aus dem Rauch heraus entkam. Ysix war blutig, aber sie krähte triumphierend, als sie zum Himmel über uns aufstieg.

Und dann ließen die Schützen ihre Pfeile los.

„Fliegt! FLIEGT, DRACHENREITER, FLIEGT!“, rief Bower, und ich wirbelte Jaydra herum und wir stiegen weit hinauf, fort von dem Rauch und den Bogenschützen und den Pikenieren und hoch zu den starken Winden.

In dieser Höhe und bei so viel Wind hatten die Bolzen, die uns erreichten, den größten Teil ihrer Kraft verloren, aber Jaydra zuckte trotzdem zusammen, als ein paar sie trafen. Mein Zorn flammte auf, aber nicht so sehr wie in dem Moment, wo ich die Spektralstimme des Königs gehört hatte. Niemand war gestorben; wir hatten keine Reiter oder Drachen verloren, und das konnte schon als Erfolg zählen.

„Sire!“, brüllte der uns am nächsten fliegende Drachenreiter uns zu und deutete auf die dichtbestandene Fläche der Armee des Königs hinter uns. „Greifen wir an?“

Bower schüttelte nachdrücklich den Kopf und wedelte mit den Armen, seine Wimpel flatterten, als Jaydra Richtung Osten raste.

„Reiter! Folgt uns!“, brüllte er, als wir durch die kalten Höhenwinde nach oben und außer Reichweite eilten, direkt auf das unbewachte Herz des Mittleren Königreiches und die Zitadelle von Torvald zu.


KAPITEL 24

BOWER - HEIMKEHR
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Hier oben war der Wind schneidend kalt und meine Zähne klapperten. Aber mir war übel, und nicht nur von der Höhe. Wir folgten meinem Plan, und er hatte funktioniert, aber das bedeutete, das wir kopfüber in die blutigste Schlacht unseres Lebens geworfen wurden. Ich schaute nach oben, wo Saffron gebückt vor mir saß; ihre langen Haare wehten unter dem gehörnten Helm hervor, als sie sich umdrehte, um zu mir zu sehen.

„Wir haben es geschafft!“, rief ich im Versuch, mir selbst Mut zu machen, und ihr blasses Gesicht verriet mir, dass sie meine Furcht teilte. Trotzdem nickte sie und drückte das Kinn gegen den kalten Wind nach unten.

Die Szene des rauchgefüllten Hinterhalts lag in unserem Rücken und verschwand schnell, schrumpfte zusammen bis wir die Soldaten auf dem Boden oder die flackernden Flammen nicht länger sehen konnten, nur noch ein schwaches Glühen in der Ferne. Wir hatten den hohen, aus Westen kommenden Luftstrom gefunden und benutzten ihn, um mit einer Geschwindigkeit, die normalerweise kein Drache erreichen konnte, nach Osten zu rasen, einer unglaublichen Geschwindigkeit, die das Land unter uns schnell vorbeigleiten ließ. Jetzt gab es weniger Wälder und weniger wilde, offene Ebenen. Stattdessen sahen wir Siedlungen; zuerst klein und verstreut, dann immer größer, und die kurvenreichen Linien der Straßen, die sie verbanden, wurden breiter und gerader, hier begannen die ausgefahrenen Fernstraßen des Mittleren Königreichs selbst.

Als ich dort saß und in dem eisigen Hochwind zitterte, sah ich unter uns, dass es mehr Orte gab, wo das Land geschwärzt und irgendwie krank aussah.

„Was ist das?“, rief Saffron mir über die Schulter zu und deutete auf einen dieser schwarz-grauen Flecken in der Landschaft.

„Ich bin nicht sicher!“, gestand ich schreiend und schaute weiter zu diesen Flecken hinab, um zu versuchen, herauszufinden, was mit meinem Königreich geschehen war.

„Meinem Königreich“, wiederholte ich innerlich. Die Worte hörten sich selbst in meinen Ohren seltsam an. Meine Heimat, dachte ich stattdessen, und spürte, dass dies das Richtige war. Das zu denken hatte mein Vater mich schließlich erzogen. Dass das Mittlere Königreich meine Heimat war und es immer sein würde. Dass ich seine Grenzen und seine Regionen studieren sollte, und die Leute, die dort lebten, selbst, wenn König Enric es verbot, dies alles zu lernen.

Trotz aller guten Absichten meines Vaters gab es jedoch eines, das er nicht hatte tun können - und das war, mich tatsächlich aus der Stadt zu einer Reise durch das Mittlere Königreich mitzunehmen. Als Anführer einer Untergrundbewegung, die als die Salamander bekannt waren, während er in der Öffentlichkeit ein Leben als Nev Daris, Lord einer alten Familie, führte, hatte er darauf achten müssen, so wenig wie möglich Dinge zu tun, die die Aufmerksamkeit auf sich oder mich gelenkt hätte.

Zu dieser Schwierigkeit kam hinzu, dass die Bücher, aus denen ich gelernt hatte, tatsächlich schon mindestens seit fünfzig Jahren veraltet gewesen sein mussten, bevor ich auch nur eines von ihnen hatte öffnen können.

Trotzdem, dachte ich. Erklärt das wirklich, was ich hier sehe? Das Land selbst ist nicht der üppige, reiche Garten, von dem der König uns immer erzählt hat, sondern vielmehr ein vergiftetes Ödland, seiner Ressourcen entblößt, um den üblen Vorrichtungen des Königs zu dienen.

Wie wagte der König es, meiner Heimat das anzutun? Wie wagte er es, die Ressourcen des Landes, seine Kräfte und seine Schönheit nur zu seinen eigenen Zwecken zu nutzen?

„Bower - sieh nur!“, rief Saffron und dort, vor uns, erhob sich eine große, pyramidenförmige Form am Horizont, die eilig näher kam.

Torvald.
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Ich hatte nicht erwartet, dass der Anblick der Zitadelle mich derart treffen würde. Ich war so lange fort gewesen, dass es schien, als sähe ich sie zum ersten Mal.

Die Zitadelle erhob sich terrassenförmig an der Seite des Drachenbergs. Auf der niedrigsten und ungepflegtesten dieser Terrassen waren die Häuser des ärmeren Volks und dort standen auch die Lagerhäuser, jede Terrasse weiter oben wurde von immer reicheren und wohlhabenderen Adligen bewohnt.

Der Drachenberg schien am Himmel zu kratzen, ein Bergsattel mit Felsenbändern verband die Zitadelle mit der Anhöhe, wo die Akademie der Drachenreiter einst gestanden hatte. Ich wusste, dass dort oben auch die große Drachenfestung lag: der hohle Krater eines uralten Vulkans, wo einst alle Drachen des Mittleren Königreiches gelebt hatten.

„Eine der drei großen Heimstätten der Drachen“, hatte Dol Agur gesagt, und alle Drachen des Mittleren Königreiches waren zwischen den Bergen im Norden, wo die Menschen des Steinzahn-Clans lebten, dem Höhlenberg, wo Saffron aufgewachsen war und hier, dem Herzen des Königsreichs und seinem heiligen Mittelpunkt herumgereist. Die Große Zenema hatte mir gesagt, dass die Drachen auf mich hören würden, weil ich der rechtmäßige Erbe von Torvald, der Herr des Drachenberges selbst, war; ich war der Hüter und Beschützer.

Doch jetzt sahen die Zitadelle und der Berg aus, als wären sie weit fort von ihren heiligen Wurzeln. Die Mauern, denen wir uns eilig näherten, waren voller Flecken und es gab keine der langen, flatternden, karmesinroten Wimpel mehr, die die Zitadelle sonst zeigte, und die höchsten Spitzen, Glockentürme und Wachhäuser glänzten nicht länger in ihrer schimmernden Vergoldung.

Der König hatte es geschafft, den ganzen Reichtum der Stadt an sich zu bringen, dachte ich. Der einzige Ort in der Stadt, der noch immer weiße Wände hatte und in dessen Fenstern sich die Sonne spiegelte, war der Palast selbst.

„Bower?“, rief Saffron laut, als wir begannen, uns von den höchsten Luftströmungen zu lösen und direkt auf die Stadt zuflogen. „Wie sieht der Plan aus?“

Ich hielt inne, für einen Moment erstarrt angesichts der Ungeheuerlichkeit dessen, was wir tun mussten.

„Wir müssen den Feind hart und schnell treffen“, sagte ich. „Überraschung ist alles, was wir haben. Aber wir müssen mit den Menschen dort drinnen vorsichtig sein.“

Ich hob meine Stimme und nutzte die Gedankenübertragung mit den Drachen, die ständig in mir verfügbar war. „Greift die Soldaten des Königs an! Keine Zivilisten!“

Einer nach dem anderen wedelten die Unterführer mit ihren persönlichen Abzeichen und Wimpeln, um uns zu sagen, dass sie es verstanden hatten, und gerade als ich unser erstes Manöver ankündigen wollte, kam ein rumpelndes Geräusch von der Stadtmauer und durchbrach meine Konzentration.

Kleine Flocken schwarzer und weißer Wolken brachen gleichzeitig aus jedem der Wachtürme heraus.

„Kanonen!“, rief einer unserer Drachenhauptleute, als die eisernen Geschosse durch unseren Schwarm fegten, schneller, als jeder Armbrustbolzen oder Pfeil es könnte. Wir waren noch ein gutes Stück von den Mauern entfernt, aber die Drachen schrien, als einige der Kanonenkugeln ihr Ziel fanden.

„Geschwader, zerstreut euch!“, rief ich, mein Ruf wurde von Saffron wiederholt, ebenso von Jaydra in meinem Kopf. Es war eine der Taktiken, die in den alten Ausbildungshandbüchern der Drachenakademie beschrieben wurden, und ich hatte Saffron gebeten, sie die Drachen und Reiter zu lehren.

Als Reaktion auf den Befehl teilte sich der große Flügel unseres Angriffs in zuvor bestimmte Gruppen von drei bis zehn Drachen. Jede Gruppe hatte einen Hauptmann, das jeweils erfahrenste Team aus Mensch und Drache, und sie setzten sich in alle Richtungen ab. Die Luft wurde zu einem Strudel aus Drachengruppen, die in tödlichen Bögen umeinander auf die Stadt selbst zu stürzten. Einen Moment lang, vor dem nächsten Kanonenschuss, strahlte Saffron vor Freude, wie gekonnt die Drachen dieses schwindelerregende Manöver durchführten.

Die Antwort des Königs folgte dennoch, aber jetzt hatten seine Kanoniere es schwerer, ein Ziel zu treffen und ich konnte sehen, wie kleine, ameisengleiche Gestalten zu den Mauern rannten, Hörner bliesen und Armbrüste hoben.

Von ihrem Platz vor mir winkte Saffron mir zu und versuchte, meine Aufmerksamkeit zu erregen. „Wirbelwind?“, rief sie mir zu und machte eine kreisende Bewegung mit der Hand.

„Das ist eine großartige Idee!“, rief ich, und Saffron rief es dem nächsten Drachenreiter zu, so dass die Nachricht sich ausbreitete: Wirbelwind! Wirbelwind!

Während ich zusah, änderten die einzelnen Gruppen der Drachen ihre verwirrten Richtungen und flogen in Spiralen über die Zitadelle selbst, jede Gruppe hielt dabei Abstand zur nächsten und der Himmel füllte sich mit den donnernden und knackenden Geräuschen ihrer Flügel.

Der König muss sehen, wie stark wir sind, und sich ergeben, mit Sicherheit! Ich hatte gehofft, dass wir, während der Hauptteil seiner Armee noch viele Meilen entfernt am Fluss war, wir den König ohne Verteidigung überraschen würden und ihn zwingen könnten, sich geschlagen zu geben, aber ich hätte König Enric, den Zauberer, besser kennen sollen. Unter uns geschah etwas, und als die höchsten Wachtürme des Palastes zu schwanken begannen, fielen ihre gewölbten Dächer auseinander wie die Blütenblätter seltsamer, mechanischer Blumen.

„Was ist das? Was sind diese Dinger?“, rief ich, als um uns herum die Drachen schrien, Kanonen donnerten und Schwärme von Armbrustbolzen heraufgeschossen kamen, um Flügel zu durchbohren und Schuppen zu zerbrechen. Aber ich konnte auf diese Gefahren nicht achtgeben, da ich voller Schrecken zusah, wie die Türme des Palastes sich öffneten, um hölzerne Gebilde freizugeben, jedes mit einem langen Arm, der sich streckte und entfaltete, bis er länger war als die meisten Häuser breit waren.

Was zum ...?, dachte ich, als das erste schoss, und dann sah ich sofort, was es war.

Katapulte.

Eine kleine Wolke Staub flog von der Waffe in die Luft über der Stadt. Aus dieser Höhe und Entfernung sah das nicht gefährlich aus, aber als die Wolke sich zwischen den am nächsten fliegenden Drachenreitern verteilte, sah ich plötzlich, wie tödlich sie in Wirklichkeit war.


KAPITEL 25

SAFFRON - GEMEINSAM
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Ich beobachtete, wie die Blaue von den Inseln, eine von Jaydras Schwestern namens Ferala, aus dem Himmel fiel, als die gebogenen Klingen, die aus dem Katapult geflogen kamen, ihre Flügel zerfetzten und sie nutzlos machten. Unfähig, ihre Flugbahn zu halten, flatterte und taumelte Ferala bei ihrer Flucht, während sie schließlich eine Furche durch eine Reihe von aneinandergebauten Häusern pflügte, ihr so schöner Körper völlig gebrochen. Ich bezweifelte sehr, dass der Reiter, der auf ihrem Rücken gewesen war, überlebt hatte. Ihrem Sturz folgend erhob sich eine große Wolke von Steinstaub und Rauch und, wie ich erkannte, von Schreien.

„Nein!“, kreischte jemand und ich merkte, dass das ich selbst war. Die Welt um mich herum war still geworden, in meinen Ohren war nur ein seltsames Klingeln, als meine Hand sich erhob und ich sie nach dem Katapultturm ausstreckte, der Ferala, meine Brutschwester, getötet hatte.

Ich schloss meine Hand zu einer Faust und fühlte irgendwie den Widerstand von Stein und Mörtel zwischen meinen Fingern. Ich konnte meinen berechtigten Zorn spüren. Ich werde dieses Ding, das meine Schwester getötet hat, zerschmettern, tönte es in meinem Kopf, und meine Stimme wiederholte es. Ich werde sie alle zerstören. Sie alle.

Vor mir feuerte das Katapult wieder und durchbrach beinahe meine Konzentration, als ein weiterer tödlicher Schauer von silbernen Morgensternen auf eine andere Drachenfreundin flog. Aber ich hörte Dol Agurs Rat in meinen Ohren nachhallen und wie auf meine erneute Konzentration hin begann der Turm unter dem Druck meiner Magie zu schwanken. Kleine Stein- und Mörtelbrocken fielen, als meine Wut den magischen Angriff auf den Turm befeuerte und die ganze Konstruktion wie einen einen Schraubgriff nahm.

Ein kreischendes Geräusch von reißendem Metall erhob sich, eine der Metallklammern bog sich plötzlich nach oben und hölzerne Planken splitterten. Ich hörte Schreie von den Menschen, die das Gerät bedient hatten, als Stücke von Metall und Holz in einer unerklärlichen Explosion herumflogen und das Katapult schlaff von einer Seite des Wehrturms hängen ließ. Aber ich war noch nicht zufrieden.

Ihr denkt, ihr könnt uns angreifen? Ich presste meine Fäuste noch fester zusammen und der erste Stein des Turms zitterte und löste sich von der Spitze des Turms, fiel vierzig oder fünfzig Fuß nach unten, wo er mit einem dumpfen Schlag landete. Ich fühlte mich vor Macht trunken, eine aufsteigende dunkle Wolke von Hass ging von mir aus und wollte jeden Stein zerschmettern, jeden Zahn zerstören und jeden Knochen vor mir brechen.

Saffron-Schwester!, schrie Jaydra, und Hände legten sich kräftig schüttelnd auf meine Schultern.

„Saffron, es reicht!“ Es war Bower, und das Zusammenwirken seiner Berührung und der Stimme meiner Schwester war genug, um den Hass zu unterbrechen, der gedroht hatte, mich völlig zu verzehren. Ich schüttelte meinen Kopf und sah auf die Zerstörung, die ich angerichtet hatte, hinter dem ersten, fast abgeräumten Turm bis in die Straße unten, auf die Bower deutete. „Sieh!“, schrie Bower und zeigte unter uns auf die Straßen, die vorbeihuschten, voll zu Tode erschrockener Menschen.
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Unter uns drängten sich überall Menschen in Panik, jung wie alt. Männer, Frauen und Kinder rannten durch die Straßen, die Hände über die Köpfe haltend, schreiend oder unkontrolliert schluchzend angesichts des Ansturms der Drachen über ihnen.

„Die Menschen in der Stadt sollten sich nicht vor uns fürchten“, murmelte ich. Wir waren schließlich gekommen, sie von einem bösen Tyrannen zu erlösen, der ihre Leben ins Unglück gestürzt hatte.

Aber während ich zusah, explodierte das Dach eines Hauses und überschüttete die fliehenden Bürger und die Straße mit Fliesen und Steinen. Ich konnte nicht sagen, ob das Dach von einem der eigenen Geschosse des Königs oder dem unvorsichtigen Schlag eines Drachenschwanzes zerstört worden war, und als einer der wilden Bergdrachen schlängelnd über die Krone einer der Festungsmauern flog, ließen seine blinkenden Krallen eine Reihe Bogenschützen vor dort oben in den Tod stürzen. Überall auf den Straßen von Torvald war Blut und nicht alles kam von den Soldaten und auch nicht von den Drachen. Ich verstand jetzt die Panik der Bewohner - im Chaos der Schlacht war es unmöglich, genau zu unterscheiden.

Einer der Inseldrachen kreischte, als einer seiner Flügel von den Katapulttürmen aus durchbohrt wurde und er kaum noch wegfliegen konnte. Sein Hals schwoll in der typischen Weise an, ein Zeichen, dass er dabei war, seine vulkanähnliche Drachenflamme zur Strafe vorzubereiten.

„Kein Feuer!“, schrie Bower und winkte mit beiden Armen und benutzte gleichzeitig seine Gedankenübertragung zu den Drachen, so dass seine Stimme in meinem Kopf nachhallte.

„Jaydra! Bitte Ysix‘ Tochter, nicht ihr Feuer zu benutzen!“, rief ich und hoffte, dass Jaydra ihre Schwester dazu bringen konnte, auf sie zu hören, wenn sie Bowers Befehl nicht gehorchen wollte.

Ich sehe nicht ein, warum nicht, antwortete Jaydra säuerlich, aber sie gab einen scharfen, kreischenden Schrei von sich, einem Falkenschrei nicht unähnlich, und der Inseldrache schoss die Flamme nach oben, über die Dächer der Stadt, was unglücklicherweise wenig dazu beitrug, die Menschen unten zu beruhigen.

Die meisten der anderen Palasttürme hatten sich „entfaltet“, und nicht alle verbargen tödliche Katapulte. Zwei von ihnen schossen Strahlen von Flüssigkeit auf die Drachen, die ihnen nah kamen und überzogen sie mit einem Nebel, der scharf und bitter roch.

„Oh nein“, stöhnte Bower, als ein einzelner brennender Pfeil von den Stadtmauern abgeschossen wurde und einen der wilden Bergdrachen in eine brennende Kugel verwandelte, die sich vor Qual wand und tanzte, bevor sie wie ein Feuerball auf der untersten Terrasse der Stadt einschlug. Jede Hoffnung, die Bower gehabt haben mochte, die Stadt zu retten und es zu vermeiden, sie in Brand zu setzen, war zerstört.

„Dem König ist es egal!“, schrie ich Bower zu, während er entsetzt über die Zerstörung und den Schrecken der Schlacht für Torvald zusah. „Der König schießt mit allen Mitteln auf uns und es kümmert ihn nicht, ob er auch die Stadt trifft. „Er ist verrückt!“ Es wirkte wie dann, wenn die Maddox-Magie mich von innen her erfüllte, dann war alles, was mir wichtig war, mein Hass - alles, was ich dann wollte, war, die zu verletzen, die mir Schmerzen bereitet hatten, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen.

„Wir müssen die Schlacht aus der Stadt herausziehen“, sagte Bower. „Wir müssen sie an den Mauern bekämpfen, und nur an den Mauern. Ich kann nicht zulassen, dass noch mehr meiner Leute so sterben.“

Da, in diesem Moment, sah ich, wie sehr Bower dazu bestimmt war, König zu werden. Er würde lieber die Schlacht mit einem großen Nachteil ausfechten, als das Vertrauen der Leute zu verlieren, die seine Bürger werden sollten.

Familie, berichtigte Jaydra. Er möchte, dass sie seine Familie werden, so wie die Brut einer Königin.

„Setzt mich ab“, sagte ich schnell, einem plötzlichen Einfall folgend.

„Was?“, schrie Bower. „Bist du verrückt? Wir kämpfen gemeinsam!“

Gemeinsam, wiederholte Jaydra.

„Ich weiß, wie wir die Armeen aus der Stadt locken können“, rief ich, als Jaydra unvermittelt zur Seite taumelte, um einer heranfliegenden Kanonenkugel auszuweichen. „Wir bringen unsere Geschwader zur Stadtmauer und ich zeige mich dem König. Er weiß ohnehin, dass ich hier bin, und er wird mich töten oder gefangen nehmen wollen, aber bevor er das tun kann, werde ich meine Magie verwenden, um so unsichtbar wie beim ersten Mal in die Stadt zu schleichen und ihn dann töten.“

„Und wenn König Enric tot ist, werden die Truppen sich ergeben.“ Bower nickte und hielt sich an Jaydras Schuppen fest, während wir weiteren Geschossen auswichen. Überall um uns herum fegten Drachen durch die engen Straßen der Stadt und duckten sich unter dem Hagel tödlicher Geschosse. „Aber ... aber es gefällt mir nicht, dass du ihm alleine gegenübertreten willst“, sagte Bower. „Nein, wir können nicht ...“

„Wir müssen, Bower“, sagte ich. „Ich kann ihn besiegen, ich fühle es“, fügte ich hinzu und klopfte mit der Hand auf mein Herz, als ich die Wahrheit in diesen Worten erkannte. Ich war stärker als König Enric. Das war der Grund, warum er mich wollte. Ich hatte gesehen, wie er Schmerzen verursachte, seinen Willen und seinen Fluch durchsetzte, aber er hatte nie die Erde selbst zu seiner Verteidigung gerufen, Stürmen befohlen oder Türme zerbrochen. Diese schreckliche Macht, die ich hatte, würde Enric ohne zu zögern benutzen, wenn er denn könnte. Er würde nie so lange gewartet haben, wenn er alle Drachen im Schlaf vernichten oder uns mit Felsen in unseren Betten hätte ermorden können.

Jetzt ergab es einen Sinn, dachte ich. König Enric ist alt, und ich bin jung. Meine Magie ist stärker als seine - und das bedeutet, dass ich ihn schlagen kann.

„Setzt mich ab“, sagte ich wieder, und diesmal waren meine Worte ein Befehl.


KAPITEL 26

BOWER - ZWISCHEN WAND & SCHWERT
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Widerwillig - sehr widerwillig - stimmte ich Saffron zu, obwohl ich nicht vorhatte, ihren Plan zu befolgen. Wir würden zu den äußeren Wällen der Stadt zurückfliegen und dort versuchen, die Aufmerksamkeit des Königs und die seiner schrecklichsten Truppen auf uns zu lenken, soweit konnte ich zustimmen, aber ich würde Saffron nicht in den Palast gehen und den König alleine herausfordern lassen.

Zusammen, sagte Jaydra in meinem Kopf und ich stimmte zu, ich erkannte, dass sie dieses Wort nur für mich und für mich allein wiederholt hatte. Jaydra und ich würden alles tun, was wir vermochten, um Saffron zu beschützen.

„Drachen und Reiter“, rief ich und öffnete meine Gedanken, um mit allen Drachen und Drachenfreunden in der Nähe Kontakt aufzunehmen. „Zu den Wällen! Folgt mir!“

Als Reaktion darauf wirbelte Jaydra herum, um den anderen zu zeigen, wohin sie fliegen sollten. Die meisten Inseldrachen schienen nur zu glücklich, dem Ruf zu folgen, begierig darauf, sich weiter von den Kriegstürmen des Palastes und den Bogenschützen, die jeden Markplatz und jede offene Fläche zu besetzen schienen, zu entfernen.

Als die Drachen über der rauchenden Stadt aufstiegen, erhoben sich Wehklagen, Schreie und Glockengeläut hinter ihnen. Sie flogen über die schwachen Holzhäuser in den armen Stadtvierteln und die sorgfältig gepflegten Parkanlagen der reichen, folgten Jaydra zurück zu den Toren der Stadt. Über allen Lärm hinweg schrie ich: „Sammeln!“

Saffron und Jaydra wiederholten meinen Befehl, jede in ihrer eigenen Stimme zu Menschen und Drachen. Es war ein Manöver, das dazu dienen sollte, verstreut fliegende Drachen zusammenzubringen, sie zu einem zentralen Punkt kreisen und dort Spiralen fliegen zu lassen. Diesmal würde ich dieser Punkt sein, ich, zusammen mit Saffron und Jaydra. Wir rasten zu den verschlossenen Stadttoren, Drachen schwärmten um uns herum.

„Bower, sieh da!“ Saffron zeigte auf das offene Land direkt vor den Toren der Zitadelle, das, als ich noch hier lebte, ein Ort für reisende Händler gewesen war, um dort ihre Wohnwagen und Karren abzustellen. Jetzt war es nur ein ödes Stück Heideland, vom Vorbeiziehen tausender Soldaten in eine Schlammwüste verwandelt, jeder Baum und jedes Gatter zerstört.

Aber dieser traurige Anblick war es nicht, worauf Saffron zeigte. Es war der aufsteigende Dunst dort hinten, am Horizont.

„Was ist das?“, rief Saffron, und ich musste zugeben, dass ich es nicht wusste, bis Jaydra uns mitteilte, was es war.

Eisenmänner. Es sind die hohlen Eisenmänner, die auf uns zu marschieren, sagte sie mit offener Abscheu gegen die Eisernen Garden. Also hatte der König die Eisernen Garden zurückbefohlen, vermutlich, sobald wir an ihnen vorbeigeflogen waren, und mit ihren unermüdlichen Beinen und unaufhaltsamen Schritten waren sie hierher zurück gerannt, durch Städte, Flüsse, Felder und über jedes andere Hindernis in ihrem Weg.

„Aber sie sind sicher noch ziemlich weit entfernt!“, sagte ich. „Wir haben noch Zeit - wenn wir den König töten, werden sie zu einem Rosthaufen zusammenfallen.“ Hoffte ich.

„Ja“, nickte Saffron, als Jaydra sich mit stetigen Flügelschlägen auf die Höhe der Stadttore der Zitadelle hinabsinken ließ. Soldaten auf den Wällen bewegten wütend die Winden, um die Kanonen auf den Mauern in unsere Richtung zu lenken, während hinter uns hunderte Drachen unserem Beispiel folgten.

„Was immer du auch vorhast, Saffron, du solltest es besser schnell tun!“, rief ich, als meine Freundin ihre Augen schloss und ihre Hände vor sich erhob. Eine Sekunde lang geschah gar nichts, und dann stellten sich meine Nackenhaare auf. Die Übelkeit in meinem Magen verriet mir, dass etwas ganz furchtbar falsch lief.

Saffrons Augen verdrehten sich, bis ich nur noch das Weiße in ihnen sehen konnte, während sie fremde Silben und Worte murmelte, die ich nicht verstehen konnte, die mich aber äußerst übel fühlen ließen.

Ein tiefes und gutturales Stöhnen schien aus der Erde unter uns zu grollen und lauter und lauter zu werden. Es waren tausende Stimmen der Eisernen Garden, noch meilenweit entfernt, alle denselben Refrain wiederholend, das Knurren im Takt ihrer marschierenden, donnernden Füße.

Und dann erkannte ich, es war kein Stöhnen, es war ein Name. Die Eisernen Garden hinter uns brüllten alle dasselbe: „Enric.“ Tausend metallischer Stimmen trugen den Namen ihres Königs über den Wind zu der Stadt des Tyrannen. Und dann hörte ich den Namen noch aus der Nähe.

Nein. Das durfte nicht sein. Aber es war so. Saffrons Mund öffnete sich gleichzeitig mit dem aus der Ferne wiederholten Refrain der Eisernen Garden. „Enric!“ Sie befahl ihre hohlen Stimmen, in derselben Weise, wie der Hexenkönig es getan hatte, als er versucht hatte, Saffron aus vielen Meilen Entfernung zu bedrohen.

War Saffron wirklich so mächtig?, fragte ich mich, als alle Farbe aus ihrem Gesicht wich und der Ruf weiter ertönte.

„Enric. Enric. Enric! Ergib dich“, wiederholte der Ruf, wie in einer Schleife. „Enric. Ergib dich. Ergib dich. Enric!“

Mir gefällt das nicht, hörte ich Jaydras Stimme in meinem Kopf.

„Mir auch nicht“, murmelte ich. Ich konnte nur hoffen, dass der König den Köder schlucken würde und dass es möglich sein würde, Saffrons Trance zu durchbrechen. Ich hatte Angst, dass sie wie zuvor in diesem steigenden Hass gefangen sein würde, der immer herausbrach, wenn sie ihre Maddox-Magie benutzte. Die Antwort auf beide meiner Befürchtungen kam eher, als ich vorhergesehen hatte, als ein langer, einzelner Hornruf aus dem Palast ertönte. Die Stadt wurde still, und als ich wieder zu Saffron sah, stellte ich fest, dass wundersamer Weise meine Freundin mit einem Ausdruck völliger Klarheit und Ruhe mich anlächelte.

„Es ist Zeit, Bower“, sagte sie, als hätte sie nichts Ungewöhnliches getan. „Wir sollten die Drachen landen lassen.“ Sie schaute abschätzend auf die Wälle. „Oder ich könnte fliegen ... ich denke tatsächlich, dass ich meine Magie jetzt kontrollieren kann ...“

„Nein! Warte!“ Ich war besorgt wegen der Art, wie ruhig sie jetzt erschien. „Wir sollten über das sprechen, was du gerade getan hast. Du hast die Eisernen Garden kontrolliert. Du hast sie sprechen lassen, wie König Enric sie sprechen lässt!“

Saffron war schon dabei, die Schnallen ihres Gurtzeugs zu lösen, und ich konnte von dem Drachen unter mir ein Zittern des Unbehagens spüren. „Es ist nichts, nur ein Trick“, sagte Saffron und schaute bedenklich auf die Lücke zwischen uns und der Mauer. Es würde bedeuten, viele Drachenlängen zu fliegen, etwas, was sie ohne großen Druck noch nie geschafft hatte.

„Nein, Saffron, ich komme mit dir“, sagte ich verzweifelt und griff nach meinem eigenen Gurtzeug. „Du kannst nicht alleine dem König gegenübertreten.“

„Halt!“, sagte Saffron und ihre Stimme hallte weit und ließ unheimliche Kräfte ahnen. Ich fand meine Hand fest an der Gurtschnalle haften und sah Saffron an, die traurig lächelte und den Kopf schüttelte. „Nicht diesmal, Bower. Du musst die Truppen beschäftigen. Du führst die Drachen. Ich brauche dich als König.“ Ich blieb erstarrt, als Jaydra unter uns ein trauervolles Echo ertönen ließ und Saffron ihre Schwester zu beruhigen suchte, indem sie eine Hand für einen Moment auf die Schuppen legte. Dann warf sie sich von Jaydras Rücken in die Luft.

Sobald sie den Drachen verlassen hatte, löste sich mein Körper und der Drache und ich schrien gleichzeitig „Saffron!“, als sie buchstäblich verschwand. Ihr Körper, ihre wie ein Stern ausgebreiteten Arme und Beine schienen zu flimmern, als ob wir sie durch Wasser hindurch sähen und verblassten zu nichts.

Sie hat sich unsichtbar gemacht, dachte ich, um sich besser an den König anschleichen zu können.

Mein Erstaunen und meine Furcht konnten mich nicht lange ruhig halten, da Kanonenschüsse die Stille zwischen Drachen und Zitadelle durchbrachen, als die Kanonen auf den Wällen eine nächste Salve abschossen. Diesmal, weit weg von den Bürgern, würden wir unsere Drachenflammen benutzen können, um die Wälle der ältesten Zitadelle der bekannten Welt zu besiegen. Wenn das erledigt war, würden wir abdrehen und die herannahenden Eisernen Garden in Schach halten, während Saffron auf ihrem Weg durch die Zitadelle auf der Suche nach dem bösen König war.


KAPITEL 27

SAFFRON - WAS IST DICKER?
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Meine Magie anzuwenden, um zu fliegen, war einfacher, als ich noch ein paar Wochen zuvor gedacht hatte. Lag es daran, dass ich einfach wieder nahe der Zitadelle war? Nahe dem Drachenberg? Oder in der Nähe von Enric? Wie auch die Antwort war, die Kraft, die mich befeuerte, war irgendwie so viel stärker.

„Mehr Bogenschützen auf die Mauern!“, schrie einer von Enrics Hauptleuten, ein großer, schlanker Mann, dessen Haar in einem losen Pferdeschwanz gehalten wurde. Er schritt zu dem Ort, wo ich auf den Wällen gelandet war, aber ich wusste, dass er mich nicht sehen konnte. Meine Magie hatte mich für die Augen von Menschen und Drachen unsichtbar gemacht.

Ich stand auf dem äußeren Wall und sah zu, wie die Schlacht um die Zitadelle sich um mich entfaltete und fühlte mich, als sähe ich eines dieser riesigen Ölgemälde an, die Bower in seinem verfallenden Stadthaus gehabt hatte, nur, dass dieses hier sich bewegte.

Die Drachen flogen pfeilschnell vor den Mauern hin und her und die Wachtürme spuckten Rauch und Pfeile. Mit plötzlicher Erregung beobachtete ich, wie einer der Drachen einen Schwall geschmolzenen Drachenfeuers direkt auf die Tore abfeuerte. Das Metall glühte in tiefem Rot und das Holz rauchte.

„Wir werden sie noch erledigen!“, rief der Hauptmann. „Seht! Verstärkung! Die Eisernen Garden!“

Ich konnte den gleichen Schatten der Männer aus Metall sehen wie die Verteidiger der Mauer, wie er näher und näher gerannt kam.

Ich wette, du könntest sie aufhalten, wenn du wolltest, sagte eine Stimme in meinem Kopf. Es war eine hässliche, spöttische kleine Stimme - die, die für mich zu meiner Maddox-Magie gehörte. Ich hob sogar meine Hand und fühlte die Welle der Wut durch meinen Körper strömen, um einfach darauf zu antworten. Die Stimme fuhr fort: Ich wette, du könntest sie alle zerschmettern, genau wie den Turm. Einen nach dem anderen, vielleicht?

Und dann erkannte ich König Enrics Trick. Ich konnte meine Hand sehen. Da, direkt vor mir - sie war nicht länger unsichtbar. Sobald mein Geist von dem, was ich tat, abgeschweift war und ich mir beinahe erlaubt hätte, mich von meinem Verlangen, diese Garden anzugreifen, verführen zu lassen, war meine Unsichtbarkeit verblasst. Aber es war kein Platz für solche Irrtümer. Ich musste es tun. Keine Zeit für Rache. Ich konzentrierte mich wieder auf das Verstecken, und die Ränder meines Körpers flimmerten wieder und verschwanden mit einem seltsam kribbelnden Gefühl im Nichts.

Es war einfach, einen Weg von den Wällen hinab zu finden. In der Tat war alles jetzt einfacher, seit die Magie begierig und in Gedankenschnelle durch mich strömte. Ich behielt im Kopf, was Dol Agur zu mir gesagt hatte, dass ich konzentriert und klar bleiben müsste, und fand heraus, dass es dort einen Ort gab, fast wie den Ort, den ich mit Jaydra teilte, wo ich im Gleichgewicht zwischen Kontrolle und außer Kontrolle schwebte. Wenn ich nur ruhig bleiben und die Gefühle davon abhalten konnte, mich zu überwältigen, konnte ich mich in diesem Raum halten, selbst wenn die Verlockung der Macht, die durch mich floss, wirklich riesig war. Ich flog durch die untersten Terrassen der Stadt auf der Höhe der Giebel und mied vorsichtig die überfüllten Straßen, die voller Menschen waren, die sich hinter Mauern duckten, um sich vor Drachen und Soldaten zu verstecken, während andere in Panik vor den Feuern flohen. Einige fielen sogar auf ihre Knie und schienen zu beten, trotz der Kakophonie von Schreien, Drachen, Kanonen, Soldaten und Tod überall ringsum, obwohl ich nicht sagen konnte, ob sie die Drachen selbst anflehten oder ihren Tyrannenkönig.

Als ich näher an den Palast kam, wurden die Straßen ruhiger und fast verlassen und ich ließ meinen Mantel der Unsichtbarkeit fallen, um meine Magie zu nutzen, um mich beim Fliegen schneller zu bewegen. Ich war alleine hier oben und es gab ohnehin nichts, was mich jetzt aufhalten konnte, warum sollte ich mir die Mühe mit der Unsichtbarkeit machen? Die Schlacht hatte hier nur wenige der reichen und schönen Häuser, Gärten, Tore und Wälle berührt. Endlich ragten die glänzend weißen Wände des Palastes von Torvald selbst vor mir auf und ihre sie umgebenden Eisentore kamen in Sichtweite.

„Was ... was ist das?“, riefen Stimmen. „Fliegt es? Halt!“, schrie jemand und ich sah, dass eine Reihe aus vier menschlichen Wachen vor dem Tor stand, ihre Armbrüste angelegt, während sie mich, das fliegende Mädchen, voller Furcht und Staunen betrachteten. Ich fühlte eine weitere Welle von Wut in mir aufsteigen. Wie konnten sie da stehen und diesen üblen Tyrannen beschützen? Nach all dem Leid, das Enric seiner eigenen Stadt zugefügt hatte?

„Geht mir aus dem Weg.“ Ich hob meine Hand und spürte, wie die Kraft aus mir herausfloss und sie wie Kinderspielzeug herumwarf. Es fühlte sich gut an, meine Kraft zu verwenden.

Jetzt standen nur noch die Tore des Palastes selbst vor mir. Ich rief meinen Ärger und meine Wut in mir, um sie mit einem Schlag vernichtender Kraft gegen sie zu schleudern, aber zu meinem Erstaunen schwangen sie stattdessen auf, während gleichzeitig eine Stimme in meinem Kopf sagte:

Komm, Saffron Maddox. Komm heim. Komm zu mir.
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Komm zu mir, Saffron Maddox. Die Stimme wiederholte das wieder und wieder in meinem Kopf, bis ich nicht einmal mehr sagen konnte, ob es meine Stimme war oder die des Königs. Es war das erste Mal, dass der König dieselbe innere Telepathie benutzt hatte wie die Drachen und ich fragte mich, ob er das von mir gelernt hatte.

Ich schwebte durch die offenen Tore und über weiße, kiesbestreute Wege, mir selbst kaum bewusst, dass ich meine Magie überhaupt benutzte.

Komm zu mir, Saffron Maddox. Die Vordertüren des Palastes waren offen und ich flog über das polierte Mosaik aus Fliesen auf dem Boden und unter den kerzengefüllten Kronleuchtern hinweg, über eine der beiden geschwungenen Treppen hinauf, deren Geländer mit Gold verziert waren.

Komm zu mir. König Enrics Stimme erklang weiter, zog mich tiefer in den Palast, durch eine lange, von Statuen gesäumte Galerie. Der König hatte mir einmal erklärt, wer sie waren - all diese toten Maddoxhelden, Märtyrer und Könige. Ich ging durch die Galerie, zu einer Flügeltür, die mit einem Bleiglasbild von Bergen und Blitzen geschmückt war und die sich schweigend auftat, als ich mich näherte, während meine Füße noch nicht einmal den Boden berührten.

Konzentriere dich. Denk nach. Finde dein Gleichgewicht, versuchte ich mich zu ermahnen, aber der Rausch der Macht stürzte sich über mich wie eine Flut. Es war zu wundervoll, wie meine Glieder und mein Geist gleichsam wie im Wasser schwammen. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, wer ich war und warum ich hier war, fühlte mich aber seltsam abwesend und taub. War dies Kraft?, fragte ich mich. Selbstbewusstsein?

„Dies ist Stärke“, antwortete eine weiche, kultivierte Stimme, als ich durch die offenen Türen glitt und mich auf einem hohen Balkon wiederfand, der über einen riesigen, blendend weißen, mit Marmor gefliesten Saal blickte. Der Balkon erstreckte sich um den ganzen Raum herum, verschiedene Türen führten zu ihm und ich erkannte, dass ich irgendwo nahe der Mitte des Palastes selbst sein musste.

Dort, in der Mitte des Saals, genau wie ich nur ein paar Fuß über dem Boden schwebend, stand der gutaussehende junge König Enric Maddox, mein Großonkel.

„Kind.“ Er öffnete mir seine Arme väterlich, liebevoll, obwohl er jung genug erschien, um mein Verehrer, nicht mein Urahn, zu sein. Sein Haar war glänzend und dunkel, von einer hohen, edlen Stirn zurückgekämmt. Hohe Wangenknochen und ein Kinn, das Eis schneiden könnte, aber seine Augen waren so groß und dunkel, dass ich das Gefühl hatte, in ihrer Schwärze verschwinden zu können, wenn ich zu lange hineinsah ...

„Hör auf“, sagte ich und meine Stimme hallte seltsam im Raum und klang nicht wirklich wie ich selbst. Im Klang meiner Stimme lag etwas wie der Donner und das Krachen der Wellen. Sobald ich sprach, flimmerte die Gestalt des Königs und statt des jungen, gutaussehenden Prinzen schwebte dort ein uralter, runzliger Körper, an dem kaum genug Fleisch verblieben war, um ihn zusammenzuhalten. Nur die grausamen dunklen, funkelnden Augen, wie Feuersteine, waren dieselben.

„Ach, Kind“, sagte der König wieder und seine Gestalt flimmerte, als er die Illusion wieder aufbauen wollte, nur erschien diesmal sein junges Gesicht käseweiß und seltsam, wie eine blasse Maske, die auf einer anderen saß. Er seufzte traurig. „Du hättest es alles haben können, weißt du, dieses ganze Königreich, die Welt. Alles, was du hättest tun müssen, wäre gewesen, an meiner Seite zu stehen.“

Ich schaute ihn an, den ekelhaften Greis, den, der für meine Familie und mich ein solcher Quälgeist gewesen war und dann wusste ich, was wirklicher Hass war. Mein Blut wurde nicht glühend heiß, sondern stattdessen eiskalt. Erstarrt lehnte ich alles ab, was er mir bot.

„Was sollte ich von Euch wollen?“, fragte ich mit meiner neuen, seltsamen Stimme.

„Liebes Mädchen, das ist der Zorn der Maddox“, kicherte König Enric und seine Stimme klang trockener und heiserer als zuvor. „Warum zeigst du mir nicht ein wenig mehr davon? Du weißt, dass du durch deine Verbindung mit diesem Milchbubi Bower immer nur zweitklassig sein wirst. Nur ein Mädchen. Nur jemand, auf den er hinabsieht.“

„Das ist eine Lüge!“, sagte ich, denn was wusste er schon von Bower? Mein Herz schwankte. Häuptling Vere und seine Kumpane hatten in mir nur ein schwaches Mädchen gesehen, nicht fähig zu führen, nicht fähig, einen Drachen zu reiten. Wie viele der anderen fühlten genauso?

„Was ich weiß, Mädchen, ist, dass du eine Maddox bist“, antwortete der König. „Und ich kenne die Köpfe von Königen und die Köpfe von geringeren Menschen. Wir Maddox sind für viel Größeres bestimmt. Viel Größeres. Uns wurde die ganze Welt zu Füßen gelegt, und du verschmähst sie. Was für eine Verschwendung feiner Gaben!“

Bevor ich etwas entgegnen konnte, flackerte die Gestalt des Königs auf und er war an meiner Seite, so schnell wie ein Gedanke, so schnell wie ein Blitz. Ebenso plötzlich lagen seine Hände um meinen Hals und würgten mich und ein schrecklicher, fauliger Verwesungsgeruch umgab mich. Er kam von ihm, von seinen Händen, die meine Kehle zusammendrückten.

„Ich bin müde, Saffron Maddox“, sagte Enric; seine Stimme hatte die letzten Überbleibsel jugendlichen Klangs verloren und war stattdessen die brüchige, heisere eines sterbenden alten Mannes. „Ich habe genug von diesem kleinen Versteckspiel, das du mit mir gespielt hast.“ Während er sprach, fing die Illusion seiner glatten und festen Haut an, Falten zu schlagen und schlaff zu werden, seine Schultern sackten hinab, seine Sehnen und Knochen stachen unter seiner papierdünnen Haut heraus. Jede Verkleidung war abgefallen und ich blieb in den Händen eines sich noch bewegenden Leichnams zurück.

„Du wirst dich mir jetzt unterwerfen, oder du wirst mir deine Kräfte geben!“, fauchte er durch seine schadhaften, gelblichen Zähne und warf mich mit einer Kraft umher, die er eigentlich nicht hätte haben dürfen.

Ich spürte, wie mein Körper herumgewirbelt wurde, der Marmorboden und die Decke tauschten ihre Plätze und ein schmerzhaftes Knacken ertönte, als mein Körper durch die Türen gegen die Statuen der toten Maddox in der Galerie dahinter geworfen wurde.

„Au!“ Schmerz schoss durch mich hindurch wie ein Gebäude, das Feuer fing. Als ich meine Augen öffnen konnte und aufhörte, Sterne zu sehen, sah ich, dass um mich herum eine Schicht aus Marmor und Stein und die zerbrochenen Glieder von Statuen lagen. Aber eines meiner eigenen Beine fühlte sich nicht richtig an und als ich einen Blick darauf warf, sah ich, dass es in einem grässlich schrägen Winkel abstand.

„Oh, meine arme Saffron“, sagte die Grabesstimme des Königs und ich sah zu, wie er durch die offene Tür auf mich zu schwebte. Seine Kleider hingen von seinen verknoteten und mumifizierten Gliedern herab und er sah aus wie eine Art monströser Fledermaus. „Welch' Schande. Ich hatte einst so große Hoffnungen in dich gesetzt. Aber es scheint, dass du nicht einmal ein bisschen Schmerz aushalten kannst!“ Seine Stimme krächzte und schnurrte, als er seine klauenähnliche Hand bewegte und ich kreiselnd durch die Luft geworfen wurde, um gegen die nächste Statue zu prallen.

„Au!“ Wieder schoss Schmerz durch mein Bein. Der Schmerz erschwerte mir das Denken, die Konzentration auf das Gleichgewicht in meinem Kopf zwischen der Magie und mir selbst. Alles fühlte sich an, wie eine aufsteigende Flut von Schmerz und Wut, während der König sich Zeit nahm, mich zu töten.

„Vielleicht ist es am besten für dich, aufzugeben, weißt du. Einfach sterben, wie all die anderen“, sagte Enric und bewegte diesmal beide seiner Hände, um mich in die Luft zu heben und über den Rand der Galerie mit den Statuen zu werfen.

„Nein ...“ Ich klammerte mich am Rand an einer halb zerbrochenen Statue fest und ignorierte den Schmerz, der von der unteren Hälfte meines Körpers aufstieg. Tränen sprangen mir in die Augen. Vielleicht hatte der König recht. Was hatte ich gedacht, als ich gemeint hatte, diesen jahrhundertealten Methusalem besiegen zu können.

„Genau, Saffron, richtig, gib einfach auf. Gib mir all deine Kraft ... All dieser Schmerz kann einfach vergehen ...“ Enric schwebte dichter bei mir und streckte eine seiner grotesken Klauenhände aus, um zärtlich eine Haarsträhne aus meinem Gesicht zu streichen. Ich zitterte vor Ekel bei seiner Berührung.

Ich spürte, wie etwas Dunkles wie ein Blutegel an meinem Geist zerrte. So, wie ich mit Jaydra verbunden war, war ich es auch mit ihm, König Enric Maddox, und durch dieses geistige Band zerrte er an meiner Magie und an meiner Seele, verschlang sie, und sein Körper füllte sich langsam mit meiner Macht und meinem Leben selbst auf.

„Nein ...“, gurgelte ich und Schmerz schoss durch meine Glieder, als er mein Leben stahl. Vor meinen Augen selbst erfrischte neue Kraft seinen verfallenden und skelettartigen Körper: die Haut wurde dicker, die Muskeln rundeten sich. Es war, als schaue man einem Egel zu, wie er sich mit Blut füllte.

Nein. Ich würde eher sterben, als ihm die Befriedigung zu verschaffen, meine Kraft zu stehlen und weitere hundert Jahre zu regieren.

Ich schlug dem König ins Gesicht, ließ die Statue los, an der ich mich festgehalten hatte, um das zu tun. Ich spürte, wie meine Nägel auf trockene, papierartige Haut trafen.

„Oh!“ Die Verbindung zwischen dem König und mir brach und sein Griff, der meinen Körper hielt, wankte, so dass ich auf den Boden unter mir zustürzte. Ich würde sterben.

Höhlenschwester? Das Flüstern einer Reptilienstimme, entsetzt und brennend wütend in meinem Kopf.

Jaydra! Ich schaffte es, meine Magie noch rechtzeitig um meinen Körper zu hüllen, dass sie meinen Fall abfederte und das Mosaik des Bodens zerstörte, als ich auf ihn fiel. Mein Bein fühlte sich noch immer furchtbar an und der Rest von mir schwächer und müde, aber ich war nicht tot. Der Gedanke an Jaydras Trauer hatte mich vor einem sicheren Tod gerettet.

Kämpfe, Höhlenschwester! Ich konnte Jaydra in meinem Herzen hören und spüren, wie sie ihren Körper nach vorn warf, mit Bower auf ihr, im dicksten Gewühl der Angreifer zwischen ihr und mir. Meine Schwester kam.

„Schau mich an, Saffron!“, kreischte Enric von der zerstörten Statuengalerie über mir, er schwebte nicht mehr, sondern stand auf den wackelnden Steinen, eine Hand an die Schläfe seines totenschädelähnlichen Kopfes gepresst. Er zog die Hand fort und enthüllte tiefe Risse auf seiner Stirn und ein klaffendes Loch, wo eines seiner Augen hätte sein sollen; seine uralte Nase war irreparabel zerstört. „Sieh, was du meinem Gesicht angetan hast!“ Er kreischte wieder, aber sein Kreischen verwandelte sich in ein Gackern und dann in ein Lachen.

Ich war nicht einmal sicher, ob ich ihn überhaupt töten könnte.

„Aber vielleicht kann ich dich verletzen“, knurrte ich und hob meine Hände, um eine Kugel von Energie unter die Galerie zu schießen, sah, wie die Steine zitterten und zerbrachen, bevor ich mich selbst auf magischen Winden den nächsten Flur entlang blies.

Hinter mir ertönte das Geräusch einer steinernen Lawine, als die Galerie zusammenbrach, aber ich glaubte nicht für einen Moment, dass der Tyrann tot wäre, noch nicht. Ich konnte die dunkle Gestalt seiner Seele noch irgendwo in der Nähe spüren, noch immer hungrig, als ich durch den Palast floh.

Ich ließ mich durch einen langen Flur mit zierlichen Holzmöbeln und hohen Kristallfenstern schweben, bei jedem Schritt schmerzte mein Bein. Ich musste etwas gegen mein gebrochenes Bein tun, oder ich würde nicht weit kommen.

Ein lautes Rumpeln hinter mir ließ darauf schließen, dass Steine zerbrochen und herumgeworfen wurden. War das der König, der sich darunter hervorkämpfte? Nach mir suchte?

Meine Magie. Konnte ich das Bein heilen? Ich streckte den Arm nach unten aus, um das seltsam aussehende Kniegelenk zu berühren und schrie auf, als quälender Schmerz mich durchzuckte. „Ich kann es, ich kann es ...“ Ich begann, Magie durch meine Hände in mein Bein zu senden. Es zu zwingen, besser zu werden, ganz zu werden, wieder jung zu werden.

„Oh, Saffron ...“ Enric war frei. Der Türrahmen zu dem Flur, in dem ich war, explodierte zu Splittern. „Was für ein böses Mädchen du bist!“, hörte ich seine Stimme rufen, während Schmerz und Schrecken in mir ihren Höhepunkt fanden und ich ein ekelhaftes Plopp hörte, als die Knochen sich richteten und der Schmerz verging. Mein Bein war wieder so, wie es sein sollte. Ich hatte mich selbst geheilt!

„Da bist du“ - noch bevor ich mich meiner Kraft erfreuen konnte, explodierte jedes Stück der goldverzierten Möbel und die Fenster wurden durch eine plötzliche Welle schwarzer Energie nach draußen geblasen. Enric betrat den Flur und hob seine Arme, um noch mehr meiner Knochen zu brechen.

Nachdem der Schmerz in meinem Bein nicht länger meinen Geist umnebelte, konnte ich mich schneller bewegen und denken, so dass ich meine Hände zur Decke über dem Kopf des Königs hob und dann sah, wie der Stuck sich wellte und für einen Moment Blasen trieb, bis die Decke und der Raum darüber zusammenbrachen.

Meine Magie ließ mich durch die nächste Tür schießen, als Steine und Holz um mich herum zu fallen begannen. Ich war in einer Art Speisesaal mit Kristall-Kronleuchtern über meinem Kopf und hölzernen Tischen in der Mitte des Raums, hinter denen ich mehr Türen und mehr Fenster sehen konnte. Wohin sollte ich gehen?

„Saffron!“ Ein zorniges Brüllen aus den Trümmern hinter mir und Risse in Wänden und Boden folgten mir in den Speisesaal. Ich wollte nicht, dass dieser Raum über mir zusammenbrach und sprang durch das Glas eines der Fenster, um mich in einem kleinen Hof mit einem kahlen, trockenen Steinbrunnen wiederzufinden, der sich zum Himmel oben öffnete. Eine Sekunde später explodierten die Kronleuchter und die Tische, als Enrics Ärger aus ihm herausquoll.

Der Steinbrunnen zerbrach in Schrappnelle von Steinsplittern, die die Luft erfüllten und meinen Körper beschossen.

„Au!“ Ich schaffte es, diese Brocken mit meiner Magie zu einer Seite abzulenken, aber noch mehr scharfe Pfeile strömten auf mich zu, diesmal aus dem Speisesaal. Zertrümmerte Teile von Kristall von den Kronleuchtern, scharfkantige Teilchen aus Stein, Marmor und Quarz flogen alle in einem Sturm auf mich zu, der mir das Fleisch von den Knochen reißen würde.

Höhlenschwester ... Jaydras Stimme neben mir, als ob sie einen Schatten des Schreckens spürte, den ich fühlte.

Ich hob meine Arme, um einen Kreis von Schutzmagie um mich herum zu bilden und sah, wie Kristall und Glas, Stein und Holz daran abprallten, aber noch mehr folgte. Der König warf mir den ganzen Palast entgegen, nutzte seine zerstörerischen Kräfte, um das Gebäude zu zerstören und auf meine Magie aufprasseln zu lassen.

Ich konnte das nicht lange durchhalten, der Schutzkreis zog sich plötzlich zusammen, als mein Geist vor Furcht schwankte und ich den Druck tausender Objekte fühlte, die ihn trafen, geschleudert mit aller Bosheit des lebenden Toten.

„Unterwirf dich mir einfach, Saffron. Unterwirf dich und alles wird aufhören“, sagte der König; seine Stimme aus Donner und Eis durchbrach den brüllenden Sturm von kleinen Trümmern, der mich angriff, obwohl ich ihn nicht sehen konnte.

Kräääk! Etwas Großes außerhalb meiner kleinen Kugel der Magie zerbrach. Ich konnte den Nachhall durch den Boden fühlen, als Enric den Palast rings um meine Ohren herum abriss.

Und plötzlich legte sich der Steinsturm und fiel zu einem Haufen Schutt zu meinen Füßen zusammen. Ich stand in der leeren Hülle des Palastes, mitten auf einem Hügel zerbrochener Gegenstände. Der böse Tyrann Enric stand mir gegenüber in den zerstörten Räumen, hinter im Überbleibsel von Wänden, seine Hände in der Luft und ein Ausdruck perverser Freude in seinem Gesicht.

Kräääk! Der Ton erschütterte den Boden wieder, als ein Schatten von hoch oben über mich fiel.

„Jaydra!“, flüsterte ich hoffnungsvoll.

Aber es war nicht Jaydra. Es war einer der Türme des Palastes, der direkt auf die Stelle zu fiel, wo ich mich befand. Ich konnte die Einzelheiten überdeutlich erkennen, die Steinblöcke der Wände, die auseinanderbrachen, als er zu fallen begann.

„Nein!“, schrie ich und warf beide Arme zum Himmel, um zu versuchen, den Turm zusammen und an seinem Platz zu halten. In der Nacht über meinem Kopf fühlte ich, wie meine Magie sich um den Turm legte und ihn quer über dem Himmel festhielt. Noch nie hatte ich mich so mächtig gefühlt wie jetzt, ich saugte die Magie aus den Steinen der Erde und dem Hass in meinem Herzen auf, um das Gebäude festzuhalten.

Das ist zu viel. Ich kann ihn nicht lange halten.

„Ach Kind“, sagte Enric, als seine Füße knirschend über die Trümmer auf mich zu kamen. „Siehst du, wie stark du sein könntest, wenn du es wirklich versucht hättest? Wenn du dich mir unterworfen hättest?“

Seine Worte nährten nur meinen Ekel, stärkten meine Kraft, um den knarrenden, stöhnenden Turm aufrecht zu halten.

Der Tyrann stand mir gegenüber und ich fragte mich, ob ich den Turm auf uns beide fallen lassen könnte. Sicher wäre das genug, um ihn endlich zu töten? Aber ich würde ihn erst näher locken müssen.

„Niemals. Ich würde mich nie mit einem Ding wie dir zusammentun.“ Ich versuchte, ihn wütend zu machen. „Schau dich an, Enric. Verglichen mit mir bist du schwach!“

„Pssst!“ Enrics funkelndes Auge blitze, als er nach vorn sprang und ich fühlte wieder, aber mit größerer Stärke, wie seine ausgemergelten Klauen sich um meinen Hals klammerten, als er mich in die Luft hob.

Gut, dachte ich und ließ den Turm los. Tut mir leid, Jaydra ...

... Nein, Höhlenschwester!

Ich presste meine Augen zu und wartete darauf, den Aufprall von tausenden Tonnen von Stein zu fühlen. „Ha, ha, ha.“ Stattdessen traf Enrics trockenes Lachen meine Ohren, während er mich am Ende seines Arms wie eine Lumpenpuppe herumwirbelte. Der Turm schwebte noch immer in der Luft, jetzt von seiner Magie gehalten.

„Beinahe, Saffron. Aber du vergisst, dass ich viel Erfahrung damit habe, Menschen zu täuschen.“ Der Tyrann zuckte mit den Schultern und der Turm über unseren Köpfen wurde fortgeschleudert, dorthin, wo der Rest dessen lag, was von seinem Palast geblieben war, und verfehlte uns völlig. Wir standen unverletzt in den Trümmern und der König verstärkte seinen Griff um meinen Hals.

„Bereite dich aufs Sterben vor, Saffron Maddox. Stirb wie alle anderen ...“, flüsterte der König in mein Gesicht.

Jaydra ... ich schloss meine Augen und mein Herz griff nach ihr. Ich wollte nicht, dass mein letzter Anblick der des Königs war, selbst, wenn ich ihn in meinem Kopf spüren konnte, seine schreckliche, egelähnliche Seele nach meiner griff und meine Magie aus mir heraussog. Nein, ich wandte mich davon ab zur anderen Seite meiner Seele, zu dem Ort, der immer bei einem Drachen war ...

Das war es. Ich erinnerte mich daran, dass meine Verbindung nach zwei Seiten wirkte und zog mich zurück in mein Drachen-Ich, bis ich eine ganz leise Stimme am Rande meines Geistes hörte.

Saffron, Höhlenschwester, gib nicht auf.

Das war genug. Ich hatte ein bisschen Raum zwischen mir und den egelähnlichen Eigenschaften des Königs. Für einen Moment konnte ich denken, während der König noch knurrte und meine Kehle fester zusammenpresste.

Wenn er das kann, kann ich es auch, dachte ich. Ich bin stärker als er, ich weiß es! Mit einem Knurren warf ich meinen Geist zurück in die Verbindung, die ich mit dem König hatte, und suchte diesmal nach seiner Macht und griff sie an, wie er die meine angegriffen hatte. Meine Arme schwangen hoch und meine Hände packten die Handgelenke des Königs, hielten sie in einem schraubstockfesten Griff, drückten, bis seine dunkle Kraft die Richtung änderte und in mich zu fließen begann.

„Nein! Kind - du hast keine Ahnung“, wimmerte Enric und warf sein Gewicht gegen mich, um meine Umklammerung zu durchbrechen, aber sein wahres Gewicht war kaum mehr als das eines Bäumchens. Seine Kraft erfüllte mich und mit ihr kamen die Erinnerungen.

Schlachtfelder. Hunderte davon. Tausende. Blut und Fleisch so hoch liegend, dass seine Stiefel einsanken und sein Schwert vor Blut triefte. Enric Maddox war an der Spitze seiner Truppen und alleine, Jahr um Jahr, Generation um Generation, in den Krieg gezogen.

Enric hatte die Seelen derer, die er erreichen konnte, verschlungen; zuerst die seiner engsten Ratgeber und Astrologen. Dann kamen die anderen. Halb-verrückte Seher in südlichen Wüstenstädten, die einen Hauch von Macht hatten, und Enric hatte sie alle aufgesogen. Da waren Schamanen und weise Frauen, Zauberer und Mönche.

Enric Maddox hatte sie verschlungen, ihre Kräfte seinem schwindenden Vorrat hinzugefügt und sein unnatürliches Leben verlängert. Mit jedem geborgten Jahr und jedem gestohlenen Tag jedoch hatte Enric mehr und mehr seiner Energie verausgaben müssen. Er wurde verzweifelt und suchte nach größeren Quellen der Macht.

Sein Bruder, Vance Maddox, rief ihn auf, mit dem, was er tat, aufzuhören, aber Enric lachte nur und sog die Kraft aus ihm, wie er es bei mir zu tun versuchte. Er sah zu, wie sein Bruder zu einer vertrockneten Hülle am Boden zu seinen Füßen zusammenbrach.

Ich wich entsetzt zurück, als all diese Leben in mich hineinflossen und mit einem Wimmern fiel der König auf die zerbrochenen Platten der Trümmer unter uns. Er landete wie ein Bündel Feuerholz auf dem Boden, seine Knochen knackten und brachen, aber er war nicht tot.

„Saffron Maddox ... Maddox“, quäkte das vertrocknete und zerbrochene Etwas auf dem Boden, aber ich war zu erfüllt von Macht, um mich darum zu kümmern.

Ich werde nie wie du sein, Enric Maddox, dachte ich voller Verachtung. „Ich werde nie das Leben eines anderen stehlen! Warum sollte ich, wenn ich alles haben kann, gleich jetzt!“, forderte ich, und meine Stimme wurde zu einem scharfen Schrei, der die verbliebenen Glasscheiben in den letzten, noch vorhandenen Fenstern des Palastes zerspringen ließ. Ich wusste, dass das stimmte, was ich sagte. Ich war jetzt mächtig genug, die Zitadelle wieder aufzubauen. Ich konnte sie in einen guten Ort verwandeln, einen Ort, wo ich weise regierte. Ich könnte die ganze Welt so machen, wenn ich das wünschte.

Aber zuerst musste ich sie zerstören, dachte ich wild, da ich sah, wie dumm und egoistisch das Königreich war. Der König, mit seiner Suche nach dem ewigen Leben, die Soldaten mit ihrer Sucht nach Ruhm, selbst die Bürger, mit ihrer Suche nach Glück.

„Es gibt nur ein Gesetz. Macht!“, rief ich.

„Saffron!“, sagte eine Stimme und ich fuhr herum, wo ich sah, wie Bower über den Schutt gerannt kam. Lord Bower: der rechtmäßige Erbe von Torvald.

„Du bist kein König. Du bist ein Narr mit einem Traum“, sagte ich, hob meine Hand und schnipste mit den Fingern.

„Saffron, nicht!“

Ich schaute zu, wie er zurückgeworfen wurde, mit einem widerlichen Schlag gegen die noch stehende Palastmauer traf, bevor er auf den Boden rutschte. Die Macht, die mich durchfloss, sagte mir, dass ich ihn töten müsste, damit er mir nicht das antat, was ich Enric angetan hatte. Es war so eine abscheuliche Aufgabe, die Welt so zu säubern, aber ich war bereit dazu. Ich hob meine Hand und ...

Höhlenschwester ..., sagte eine sanfte, leise Stimme in den Tiefen meines Geistes. Sie war hartnäckig, eine Stimme, die ich gut kannte. Meine Hand erstarrte unerwartet.

„Was ist das? Warum? Wir müssen die Welt neu erschaffen!“

Saffron-Schwester, wiederholte die Stimme. Schwester von Ysix, Schwester von Jaydra, Kind von Zenema.

Ich wollte Jaydras Worte nicht hören oder den Schmerz fühlen, der sich in meinem Herzen regte, als ich mich daran erinnerte, wie ich meine beiden Mütter und meine Familie verloren hatte.

Saffron von der Höhleninsel. Saffron, die das Fliegen liebt. Saffron, die Drachenfreundin.

Während meine Schwester mich rief, erwachte mehr und mehr meines Selbst wieder zum Leben, durch das einfache Erkennen heraufbeschworen. Mit ihm kam die Flut von Scham, Zorn und Trauer.

„Ich habe so viel verloren!“, sagte ich, als die Maddox-Macht in mir zu schwanken begann. Ich hatte meine leiblichen Eltern verloren, meine Drachenmutter.

„Aber du hast uns“, sagte Bower vom Boden aus.

Gemeinsam, stimmte Jaydra zu.

„Gib sie auf, Saffron“, flehte Bower mich an. „Gib die Maddox-Magie auf. Sie ist böse, ich kann das jetzt erkennen.“

Die Maddox-Magie kreiste in mir; Zorn und Wogen und Stürme. „Aber ich weiß nicht, wie!“, sagte ich.

Lass sie los, sagte Jaydra. Komm zu mir zurück. Komm zu uns zurück. Komm zu dem Ort zurück, wo du in deinem Herzen zugleich Mensch und Drache bist.

Das wollte ich. Mehr als alles andere wollte ich das, und so spürte ich, wie ich mich meiner Schwester Jaydra zuwandte und die Maddox-Magie losließ, von der ich nicht einmal gewusst hatte, dass ich sie festhielt. Sie fuhr nicht wieder in den noch wimmernden König, sondern ergoss sich stattdessen aus meinem Kopf zurück in die Welt, floss in die Steine der Erde und vermengte sich mit den Winden - kehrte zu den Elementen zurück, denen sie so viele Jahre zuvor gestohlen worden war.

Ich sank auf den Boden, nachdem die Kraft, die mich aufrecht erhalten hatte, nun sowohl aus mir als auch aus Enric geflohen war. Ich fühlte mich seltsam und erneuert, irgendwie nicht wie ich selbst. Ich bin ein neuer Mensch, dachte ich. Ich bin etwas anderes. Ich bin nicht mehr Saffron Maddox.

„Au!“ Schmerz durchfuhr meine Seite und ich sah an meinem Körper entlang dorthin, wo ich feststellen musste, dass mein Bein wieder gebrochen war. Aus dem Boden stieg ein murmelndes Raunen, als jedes bisschen Magie, das von Enric oder mir benutzt worden war, begann, sich zurückzuziehen.

KRACK! Eine entfernte Wand des Palastes fiel ein und ließ Staubwolken aufsteigen.

„Äh, Saffron?“, sagte Bower. „Wir sollten uns hier wegmachen.“ Er leckte sich nervös über die Lippen und kam mühsam auf die Füße, noch von den Schmerzen zusammenzuckend, die ich ihm zugefügt hatte.

„Es tut mir so leid.“ Ich fing an zu weinen. All der Schmerz, den ich gefühlt hatte, und der, den ich verursacht hatte. „Ich hätte dich beinahe getötet“, flüsterte ich meinem Freund zu.

„Du hast uns alle gerettet, Saffron“, sagte Bower bestimmt.

Die bebenden Fundamente des Palastes unter uns ließen ein langes Stöhnen hören.

„Jetzt los, komm! Bevor der Rest des Palastes über unseren Köpfen zusammenfällt.“ Bower eilte an meine Seite und hob mich hoch, wobei ich wegen der Schmerzen in meinem Bein aufschrie. Es war ein hässlicher Bruch und es gab keine Aussicht, dass ich irgendwo hin gehen könnte.

„Geh, Bower“, versuchte ich ihm zu sagen. „Es ist nicht Zeit genug. Die Leute brauchen dich, sie brauchen keine Maddox.“

„Pah!“ Bower schüttelte seinen Kopf und schaute zu der Gestalt auf, die in dem Rauch über unseren Köpfen kreiste. „Jaydra!“ Ich fühlte, wie Bower mich auf seinen beiden Armen hochhob, als meine Drachenschwester mit ausgestreckten Klauen nach unten stieß, mit denen sie mich so leicht packte, als würde sie Fische fangen.

„Bower, nein!“, schrie ich und griff nach ihm, als Jaydra mich über die letzten zusammenfallenden Mauern hoch zu den großen und weiten Wiesen am heiligen Drachenberg brachte, weit fort vom Rauch und den Geräuschen der Zerstörung. Unter uns konnte ich sehen, wie die weißen Wände des Palastes zu bröckeln begannen, Steinstaub in Wolken aufstieg und Feuer sich entzündeten, als Laternen zu Bruch gingen. Wie konnte Bower darin überleben?

Bleib hier, meine Schwester. Hab Hoffnung. Jaydra sprang vom Boden hoch und stürzte sich gedankenschnell in Rauch und Feuer, flog so schnell, wie ein Silberfischchen durch das blaue Wasser huschte. Ich wartete, während mein Herz in meiner Kehle schlug und sah, wie große Löcher sich öffneten, als der Palast in seine eigenen Keller und Katakomben fiel und Vorräte von Schießpulver explodierten. Hatte ich meine Schwester ebenso wie Bower verloren? Sah ich dem Ende von allem zu?

Die Dunkelheit der Verzweiflung und des Schmerzes stiegen zu einem Höhepunkt in mir auf, als ich die Zitadelle unter mir brennen sah und der Palast, in dem meine Freunde noch waren, zusammenbrach. Der Schmerz in meinem Bein wurde zu viel und ich hatte keine Magie mehr, um jemanden zu retten.

Ich stürzte in die Dunkelheit.


KAPITEL 28

BOWER - DIE ZEIT DANACH
[image: ]


Ich glaube, der Rauch hing noch eine Woche lang über der Zitadelle. Er wirkte wie all das Gift und das Übel der langen Herrschaft des bösen Königs, die endlich hinausgeschafft wurden. Zuerst war der Rauch pechschwarz von all den Feuern und merkwürdigen Werkstätten und mechanischen Fabriken, als sie verbrannten, aber dann begann er, heller zu werden und nicht mehr anders auszusehen als der normale Rauch eines Holzfeuers.

Die Zitadelle war nur noch eine Ruine. Aber ich wollte glauben, dass die Zitadelle so zerstört war, wie Saffrons Bein - mit der Möglichkeit, zu heilen und neu zu erstehen. Ganze Landstriche wurden von den Drachen oder den merkwürdigen Türmen des Königs verbrannt und zerstört. Alles, was von den schrecklichen Belagerungsmaschinen des Königs noch übrig war, wurde nach meinem Befehl zerstört, demontiert und zerbrochen, da ich wollte, dass sie nie wieder solchen Schrecken würden verbreiten können.

„Lord Bower?“, sagte eine Stimme und ich schaute von dem kleinen Holztisch in unserem provisorischen Kommandozelt auf, an dem ich saß und sah niemand anderen als Tan, den Dienstjungen, der jetzt eine Livree von Torvald in rot und blau trug, aber mit dem Pelz eines Bergstammmannes über seinen Schultern. Er wirkte jetzt älter, größer und irgendwie weiser. Als ob seine schreckliche Erfahrung als Marionette des Königs ihn hätte schneller wachsen lassen.

Wir sind alle ziemlich schnell erwachsen geworden. „Ist es Zeit?“, fragte ich.

Tan nickte, sein Gesicht sah noch immer etwas blass und eulenhaft aus. „Gut. Und die Lady Zenema?“, fragte ich.

Tan zuckte zusammen.

„Ah. Sag nichts.“ Ich schickte ihn fort, schob meine Papiere zusammen und schritt aus dem Zelt in den späten Morgen und das blasse Sonnenlicht eines neuen Tages. Ich stand auf einer der hohen Almen und Wiesen über der Stadt, die früher für alle verboten gewesen waren. Die Ruinen der alten Drachenreiterakademie ragten über uns auf und die Terrassen der Zitadelle lagen zu unseren Füßen. Lange Wimpel in Rot, Blau, Gold und violette Flaggen flatterten in der Luft und das schrille Pfeifen der Instrumente der Menschen erklang dazu. Ich hatte alle Bürger, die teilnehmen wollten, zu einem großen Fest hier oberhalb der Stadt eingeladen, da ich etwas hatte, das ich ihnen zeigen wollte.

„Lord Torvald“, sagte eine andere Stimme und ich wandte mich um, wo ich Dol Agur und Mutter Gorlas, die weise Frau, inmitten eines Meeres wohlgekleideter Menschen stehen sah und beide machten den Eindruck, sich in ihren eigenen feinen Sachen nicht wirklich wohl zu fühlen. „Wann kann ich diese lächerlichen Kleider ablegen?“, zischte Dol Agur mir ins Ohr, als sie meinen Ellenbogen packte und ich einigen der anderen Honoratioren hier und da zulächelte und zunickte.

„Sobald ich auch verschwinden kann, Dol Agur.“ Ich grinste zurück. Die Herrin des Steinzahns gab einen angewiderten Laut von sich und schüttelte den Kopf.

„Wenn noch einer dieser Flachlandbewohner mich bittet, ihn einem Drachen vorzustellen, schreie ich!“, sagte Mutter Gorlas gereizt, obwohl ich dachte, dass ihr die Aufmerksamkeit recht gut gefiel. Die beiden Frauen führten mich zu einem kleineren Zelt in der Nähe, vor dem zwei der größten Wachen der Drei Flüsse standen, die ich je gesehen hatte.

„Bower“, sagte Hengist, einer der Wachleute mit einem beeindruckenden roten Bart, zu mir. Er hatte sich noch nicht daran gewöhnt, mich „Lord“ oder „Sire“ zu nennen.

„Ja, Hengist? Ist die Lady drinnen?“, fragte ich.

„Nein. Sie ging auf den Bergsattel, vor einer kleinen Weile“, sagte Hengist und schaute etwas betreten.

„Was?!“ Mutter Gorlas klang empört. „Sie soll weitere drei Monde nicht auf diesem Bein gehen! Warum dieses Mädchen ...!“

„Krieger“, mischte Dol Agur sich ein. „Wie konntet Ihr sie aus den Augen lassen? Sie ist verletzt und nicht imstande zu laufen.“

„Nun, sie sagte zu mir, sie würde mich von dem Drachen fressen lassen, wenn ich sie aufzuhalten versuchte, Dol Agur“, sagte Hengist ein wenig ausweichend und schaute zu Boden.

„Drachen fressen keine Menschen, du Narr!“, tadelte Mutter Gorlas ihn, und ich lachte. Es würde noch einige Zeit dauern, bis die Leute sich an die Drachen gewöhnen würden, dachte ich - auch die Clans!

Aber wenigstens sind sie nicht mehr verhasst, dachte ich und schaute hinaus, wo ich die Umrisse der wilden, schwarzen Drachen und der meergrünen Inseldrachen durch die Luft über der zerstörten Zitadelle aufsteigen und sich wieder hinabstürzen sehen konnte.

Die Menschen hatten zuerst Todesangst vor ihnen gehabt, aber kaum, dass die dunkle Magie, die Saffron aus Enric herausgezerrt hatte, endlich in die Welt entlassen worden war, verschwanden damit auch Albträume und Schrecken, die Enric gegen die Drachen in die Herzen der Menschen gepflanzt hatte.

Die Bürger von Torvald sahen mit Staunen und Wunder und ein wenig Vorsicht, aber nicht mehr mit Hass, Abscheu oder Schrecken nach oben.

Das war ein guter Augenblick an einem dunklen Tag gewesen, dachte ich und erinnerte mich daran, wie diese dunkle Magie durch den Boden und den Palast gewütet war. Viele Gebäude waren zusammengebrochen und viele Menschen waren gestorben. Eine der seltsamsten Geschichten, die mir zu Ohren gekommen war, besagte, dass die Eisernen Garden, die gerade in mörderischer Absicht in der Schlacht angekommen waren, schwankten, zitterten und dann in Haufen rostigen Metalls zusammenfielen. Sie lagen noch immer dort draußen als riesigen Haufen schwarzen Metalls und ich dachte, ich würde einen Weg finden müssen, um sie wegzuschaffen - vielleicht ihr Metall einschmelzen und zu Pflugscharen schmieden.

Die Drachen spürten dann den Wandel in den Herzen der Menschen, stellten sofort danach ihre Angriffe ein und flogen und riefen, während sie ihren Sieg bejubelnd in großen Spiralen um die Zitadelle flogen.

„Ich gehe sie holen“, sagte ich zu den weisen Frauen und Soldaten. Hengist stand sofort stramm.

„Ich komme mit Euch, Bower“, sagte er und knackte und rollte mit den Schultern.

„Lord Bower heißt das, du Trottel“, zischte Mutter Gorlas.

„Oh, nicht für Euch Stammesleute, denke ich.“ Ich lachte und schlug Hengist auf die Schulter. „Nein, bleibt hier. Versucht, die anderen davon abzuhalten, mir zu folgen und zu viele Fragen zu stellen.“

„Aber Bow... Lord Bower, meine ich ...“, widersprach Hengist.

„Das ist ein Befehl, Hengist“, sagte ich bevor ich an Saffrons kleinem Zelt vorbei den Pfad hinauflief, der zum Drachenberg führte. Es dauerte nicht lange, bis die Stimmen, Rufe und das Lachen der beim Festessen Versammelten hinter mir verklangen und ich allein zwischen dem Gepiepse und dem Zwitschern der Bergvögel und dem Pfeifen und Brüllen der weit oben fliegenden Drachen wanderte.

Meine Schritte führten mich auf den Bergkamm und die Welt breitete sich zu allen Seiten wie ein Bild vor mir aus. Ich wusste, wo Saffron sein musste, und meine Beine trugen mich über den Kamm und die andere Seite hinab zu dem großen Krater, wo ein alter Vulkan einst geraucht hatte, der aber jetzt mit Bäumen, heißen Dämpfen, Teichen und Felsen gefüllt war - auf deren größter Platte jetzt Königin Ysix lag, und ihr zufriedenes Reptilienschnurren ausstieß.

Drachen hatten die alte Drachenfestung, wie der Krater genannt wurde, wieder bezogen und der Himmel war voll der Geräusche der kleineren Drachen, die sich darum zankten, welche der vielen Tunnel und Höhlen in dem bienenwabenartigen System jedem von ihnen gehören würden. Bei diesen Streitigkeiten würde jedoch kein Blut fließen und es würde keine Verletzungen geben, denn Königin Ysix würde das letzte Wort bei der Verteilung der Territorien haben.

„Die Drachen sind heimgekehrt“, hörte ich Saffron sagen und ich sah, dass sie dort war, wo ich gewusst hatte, dass ich sie finden würde: bei den Drachen, direkt am Rand des Abgrunds zu dem Krater unten. Sie saß mit ihrem Rücken gegen einen Stein gelehnt, ihr geschientes Bein über dem Abhang ausgestreckt und ihren Stock quer über ihrem Schoß gelegt.

„Ja, das sind sie“, wiederholte ich.

„Und wenn du gekommen bist, um mir zu sagen, dass ich ein Kleid anziehen oder nicht auf meinem Bein stehen soll, wie alle anderen, werde ich dich hier hinunter werfen, Bower, König oder nicht!“ Saffron zuckte leicht zusammen. Sie sah blasser aus als ich es für möglich gehalten hatte, und so dünn, als würde sie sich von einer langen Krankheit erholen.

„Tut es sehr weh?“, fragte ich.

„Pah.“ Saffron verdrehte die Augen. „Nichts, was ich nicht ertragen könnte. Wie geht es den Leuten?“

„Gut, denke ich“, sagte ich ehrlich und ließ mich nieder, um neben meiner Freundin zu sitzen. „Du weißt, dass ...“, sagte ich vorsichtig. „Dass er tot ist.“

Saffron nickte, bevor sie weitersprach. „Eine Zeitlang wollte ich, dass Enric sterben sollte. Und dann wollte ich, dass er für seine Verbrechen bestraft werden sollte. Und dann wollte ich, dass er für lange Zeit ins Gefängnis gehen sollte, aber jetzt sehe ich, dass du recht hattest. Das, was ihm geschah, war Strafe genug.“ Sie wählte ihre Worte vorsichtig, aber sie klangen, als hätte sie schon gewusst, was sie sagen wollte.

Enric war tot, und er war nicht durch die einfallenden Gebäude oder durch meine Hand gestorben, sondern in einem bequemen Bett, ordentlich zugedeckt.

„Ich konnte meine Herrschaft nicht mit dem Vergießen des Blutes der alten beginnen. Zu viel Blut wurde schon für die Zukunft vergossen“, sagte ich und wollte, dass Saffron verstand, warum ich Enric aus den Ruinen der Zitadelle gerettet hatte.

Es war Jaydra gewesen, die mich gefunden hatte, die wie ein Falke durch den Rauch und unter den fallenden Türmen hindurch geflogen war. Ich hatte den alten, geschrumpften König in einen Umhang gewickelt und Jaydra hatte uns beide gepackt und hoch aus dem Palast getragen, um uns nicht weit von der Stelle, wo Saffron bewusstlos geworden war, abzusetzen.

Ich hatte die Drachen geschickt, um Dol Agur und Mutter Gorlas zu holen und sie beauftragt, für Saffron alles in ihrer Macht Stehende zu tun, während ich mich um den alten König kümmerte. Ich wusste nicht genau, warum ich das tat, nur, dass ich wollte, dass die Zukunft auf Hoffnung beruhen sollte, auf neuem Leben, nicht auf Rache. Schließlich kamen all die Jahre, die der alte König gestohlen hatte, in nur Tagen zu ihm zurück und er starb in der Mitte der Nacht. Wir errichteten ein Drachenfeuer, um ihn zu verbrennen.

„Du hast das Rechte getan.“ Saffron sah mich mit einem Lächeln an. „Du bist ein netter Mann, Bower von Torvald. Vielleicht nicht besonders schlau, aber nett.“

„Hey!“, sagte ich.

Saffron zuckte mit den Schultern, auf ihrem Gesicht stand ein Grinsen, das fast nach der alten Saffron aussah. „Nun, wenn du schlau wärest, Bower von Torvald, hättest du eine deiner Wachen mitgebracht, um dir zu helfen, mich zu deinem kleine Fest da unten zu tragen.

„Das nennt sich Krönung.“ Ich verdrehte die Augen.

„Wie auch immer. Picknick. Aber jetzt musst du mich über den Bergkamm und den Berg hinab tragen, denn es ist unmöglich, dass ich es den ganzen Weg zurück auf diesem Bein schaffe.“ Saffron lachte.

Ich hätte nach Hengist und den anderen rufen können, dass sie mir helfen sollten, sie hätten meinen Ruf vielleicht gehört. Ich hätte meine Gedankenübertragung benutzen können, um einen Drachen zu rufen, der uns beide zurückbringen könnte, aber das tat ich auch nicht.

„Sieh nur zu“, sagte ich, hob sie hoch und ging zu meiner Krönung zurück.


EPILOG
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Ich bin Saffron Zenema.

Obwohl die Prophezeiung eigentlich wahr wurde und ich, Saffron, für einen winzigen Moment die Herrscherin von Torvald geworden war - ich gab diese Macht und damit jeden Anspruch auf die Zitadelle auf.

Ich bin jetzt nur Saffron Zenema: Drachenfreundin, Drachenschwester und beste Freundin des Königs, Lord Bower von Flamma-Torvald.

Und nachdem ich so auf meinen Anspruch auf den Thron verzichtet hatte, wurde Bower der neue König von Torvald und stellte es allen Drachen frei, zum heiligen Drachenberg zurückzukehren, wenn sie es wünschten. Bower hatte mich und Jaydra gebeten, sie auszubilden, die Akademie der Drachenreiter wieder zu eröffnen und die nächste Generation von Drachenreitern heranzuziehen.

Ich sagte natürlich zu, aber ich glaube nicht, dass ich in der neuen Akademie eine Stellung oder einen Titel haben werde. Stattdessen wird man mich auf meiner Schwester Jaydra fliegen sehen: nach Hause.
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KLAPPENTEXT

In einem Königreich, in dem Chaos herrscht, finden sich eine junge Frau und ihr Drache in der Lage wieder, dem Land seinen Frieden zurückbringen zu müssen.

Von dem Moment an, als Dayie als Säugling an der Küste angespült wurde, behandelte jeder in ihrem winzigen Dorf sie wie … eine Fremde. Sie gehörte dort nicht hin, ganz gleich, wie viel Mühe sie sich gab. Als dann eine bösartige, tödliche Plage − das Todeskraut − ihr Dorf überfällt, gibt man ihr die Schuld und verkauft sie aus Furcht vor ihren Kräften und wegen ihrer geheimnisvollen Herkunft an die Drachenhändler.

Nach Jahren im Dienst der skrupellosen Drachenhändler möchte Dayie frei sein. Um ihre Schulden zu begleichen, stiehlt Dayie ein Drachenei. Aber sie endet mit mehr, als sie gerechnet hatte, denn der Drache schlüpft aus dem Ei, bevor sie es abgeben kann. Jetzt muss sie ihren hitzköpfigen jungen Drachen Zarr verstecken oder riskieren, ihn zu verlieren: entweder an die Drachenhändler oder an das Todeskraut, das im Süden immer weiter vordringt.

Als die Drachenhändler weiter nach Süden reisen, um nicht gefangen zu werden und den Angriffen des Todeskrauts zu entfliehen, trifft Dayie einen geheimnisvollen Drachenreiter namens Akeem, der ihr erklärt, dass Magie hinter der Ausbreitung des Todeskrauts steckt und dass sie selbst sich mit Zarr verbunden hat – für das ganze Leben. Nach diesen Offenbarungen steht Dayie nun vor einer Wahl: ihren Drachen gegen ihre Freiheit einzutauschen oder zusammen mit Zarr ihren Platz im Ausbildungszentrum von Dagfan einzunehmen. Dort könnte sie Gelegenheit bekommen, den Tod ihrer Eltern zu rächen und das Geheimnis des sich immer weiter ausbreitenden Todeskrauts aufzuklären.

Dayies Schicksal wartet auf sie, wenn sie mutig genug ist, ihm zu folgen …

Hier geht es zum Download von Drachenband

www.AvaRichardsonBooks.com
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EXKLUSIVER AUSZUG

Akt 1: Die Sklavin des Drachenhändlers

Kapitel 1: Dayie, wo sie nicht sein sollte

„Geh jetzt, Mädchen, schnell!“, zischte die stämmige und verhüllte Gestalt Fan Hazims, meine Mentorin, Dienstgeberin − und Besitzerin. Sie verschwendete keine Zeit auf Nettigkeiten, aber andererseits hatte sie das in den acht Jahren, in denen ich in ihren ‚Diensten‘ stand, noch nie getan.

Diensten. Das war ein Witz. Als ob das Reinigen von Töpfen und Falten von Leinwand und die tausend anderen Dinge, die ich für Fans reisende Truppe zu erledigen hatte, wirklich eine Stellung gewesen wären. Ich sah nie Geld, alles davon ging dabei drauf, meine ‚Schulden‘ zurückzuzahlen, weil ich das Unglück gehabt hatte, im Alter von sieben Jahren an diese Frau verkauft zu werden.

„Na, worauf wartest du? Ich muss zum Festival zurückgehen und wir dürfen nicht zulassen, dass die Torvalder Verdacht schöpfen, was wir vorhaben!“ Fan warf ihr dunkles Haar über die Schulter und deutete mit einem gebräunten Arm, der von der tiefblauen Tinte ihrer Stammes-Tätowierungen gefärbt war, auf den schmalen Spalt. Sie nannte sich das Oberhaupt ihres Nomadenstammes, aber ich hatte nie gesehen, dass sie die alten Zigeunerlieder mit den anderen am Lagerfeuer zwischen unseren Wagen mitgesungen hätte.

Noch ein böser Blick von Fan und ich wusste, dass ich genug getrödelt hatte. „Alles klar. Fahrt nur nicht ohne mich los“, murmelte ich und kauerte mich hin, um in die Felsspalte des Berges Hammal zu kriechen.

„Wir werden vor dem Morgen weg sein, Kind − also solltest du besser vorher zurück sein − es sei denn, dass du schon zum Futter für die Drachen geworden bist!“ Ihr Gackern hallte mir nach, als ich mir kriechend und kletternd durch die Steine des Heiligen Berges von Torvald und in das Heim ihrer berüchtigten Drachen meinen Weg suchte.
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Der Tunnel war eng und roch leicht nach altem Kot von Mäusen oder vielleicht von Füchsen.  Nichts schien jedoch jetzt hier zu leben und ich fragte mich, ob die großen Echsen, auf die ich zu kletterte, alles gefressen hätten.

Nein, Mäuse wären viel zu klein, oder nicht?, dachte ich mürrisch und erinnerte mich an Fans gruselige Worte am Abend zuvor, in unserem Lager vor den Mauern der Zitadelle von Torvald. „Drachen fressen Schafe und Kühe und Rehe, und vor allem lieben sie das Fleisch junger Frauen!“

Ha. Ich hatte nie gehört, dass die Drachen von Torvald − diese edlen Tiere, die von den Drachenreitern von Torvald am Himmel entlang geritten wurden − Menschen fraßen. Die wilden, schwarzen Bergdrachen und die Sanddrachen, ja, aber nicht die aus Torvald.

Zu Hause im Südland gab es nur drei Arten von Drachen − und alle drei waren so gemein wie eine hungrige Wüstenkatze, hatte man mir jedenfalls gesagt. Wir hatten die schwarzen, die Wilden Orangedrachen und die viel kleineren Sanddrachen, während es hier im Norden die Schlangenförmigen Blauen, die Stämmigen Grünen, die Riesigen Weißen und natürlich die Karmesinroten gab. Ich hatte die Drachen von Torvald viele Male während Fans ständiger Reisen gesehen, aber war ihnen noch nie so nahe gekommen, wie ich es jetzt sein würde.

Dies ist eine dumme Idee, dachte ich wieder, als ich das kleine Stück Erdsternkristall an der Kette herauszog, das Fan mit gegeben hatte, und es ein paar Mal an die Felswand klopfte, um es aufzuwecken. Ich wusste nicht, wie es funktionierte, aber ich war sehr erfreut, als der kleine Kristallsplitter begann, ein schwaches, blau-weißes Licht von sich zu geben, was es mir erlaubte, ein paar Fuß weit zu sehen. Der Tunnel stieg ungleichmäßig über runde Steine und zerklüftete Steinhaufen an.

Bitte brich nicht über mir zusammen, dachte ich, als ich mich über einen Steinhaufen zog und unter der nächsten Felsplatte durchzwängte. Aber ich war leicht − nicht so stämmig wie die anderen − Fan und ihr Ehemann Rahim, ihr einziger Sohn Nas und ihre kleine Gruppe herumreisender Zigeuner. Ich stach heraus wie eine Stangenbohne aus einem Kartoffelfeld mit meinem dünnen Körper und meinem langen, platinweißen Haar. Ein weiterer Grund, warum ich bei der Familie Hazim gelandet war, nahm ich an. Die Dorfbewohner, die mich aufgenommen hatten, waren sicher gewesen, ich müsste eine Hexe sein.

Ein paar Steinbrocken knirschten und bewegten sich unter meinen zupackenden Händen und ich erstarrte; mein Herz hämmerte, während mein Atem in meiner Brust stockte. Ich wartete darauf, dass die Decke sich bewegen würde, aber das tat sie nicht.

„Komm, los, bring es hinter dich!“, flüsterte ich mir selbst zu, wohl wissend, dass, auch wenn ich keinen Erfolg hätte, es doch noch ein langer Weg hinunter zum Berghang wäre, dorthin, wo das Sommerfestival in vollem Gange war.

Das war der Grund, aus dem Fan uns den ganzen Weg hier herauf hatte fahren lassen − oder man könnte sagen, dass das der Vorwand war, den sie benutzt hatte, um uns hierher zu bringen. Der Rest der Hazim-Truppe hatte unsere Wohnwagen in Schaustellerwagen verwandelt und Fan Hazim kehrte zweifellos gerade in einen von ihnen zurück, um aus Teeblättern und Spielkarten erfundene Zukunftsvorhersagen zu machen. Die anderen würden Instrumente spielen oder Kartentricks für die fetten, selbstgefälligen Leute von Torvald vorführen. Wir würden nur eine weitere Truppe von Schaustellern in einem Meer von anderen vor den Mauern der Zitadelle sein − leicht zu übersehen und hoffentlich ebenso leicht vergessen.

„Es muss heute Nacht geschehen“, hatte Fan ihrem Ehemann Rahim am Abend zuvor gesagt. „Das Festival bietet uns nur eine Gelegenheit, in die Drachenfestung zu schleichen und einige ECHTE Eier der Torvald-Drachen in die Finger zu bekommen.“

Rahim, immer onkelhaft und freundlich, den ich weit mehr als seine Frau mochte, überraschte mich damit, dass er zustimmend nickte. „Und es muss Dayie sein“, hatte er über mich gesagt.

Prost, Rahim.

Ich war die dünnste und ich war die einzige aus der Gruppe, die durch meine helle Haut aussah, als könnte sie tatsächlich in Torvald aufgewachsen sein (was nicht so war − ich hatte viel zu viele Narben und blaue Flecke dazu). Wenn ich erwischt würde, könnte ich vielleicht lügen und sagen, ich wäre nur ein dummes Stadtmädchen, das ein Abenteuer gesucht hätte. Ich würde sicher trotzdem bestraft werden, aber nicht so hart, wie jemand, der aus dem Südlichen Königreich geschickt worden war, um Torvalds wertvollstes Gut zu stehlen.

Die Felsen bewegten sich wieder, aber als sie sich diesmal etwas verschoben, ließen sie ein wenig frische Luft herein. Ich war nahe daran!

„Wo seid ihr jetzt?“, flüsterte ich und hielt das Licht hoch. Dieser Tunnel, in dem ich mich befand, ging im Dunkel weiter, aber die verschobenen Steine hatten einen kleineren, schmaleren Felsspalt in den Felsen über mir geöffnet, aus dem wirklich ein Strom frischer, kühler Nachtluft hereindrang.

Soll ich weitergehen oder es lieber oben versuchen? Was hatte Fan mir erzählt − dass diese Tunnel uralt waren und dass der Drachenberg überall von ihnen durchlöchert war? Ich könnte tagelang hier festsitzen, wenn ich jetzt nicht meine Chance nutzen würde!

Ich biss die Zähne zusammen und wischte den Schweiß von meinem bereits mit Schmutz und Staub verschmierten Gesicht und wählte den Weg nach oben.

„Beinahe …“ Meine Finger (die mit Leinenstreifen umwickelt waren, um mir zu einem festeren Griff zu verhelfen und den Schweiß aufzufangen) suchten an den Wänden und gruben sich ein, als ich einen genügend großen Vorsprung fand, um mich hinaufzuziehen. „Da!“ Die Muskeln an meinem Rücken schmerzten, während ich zog und um mich trat, bis ich mit meinen in weichbesohlten Stiefeln steckenden Füßen gegen beide Seiten des Kamins treten und ein wenig höher greifen konnte.

Auf diese Weise kletterte ich die felsigen Wände des Berges Hammal hinauf, immer der Nase nach.

Vielleicht hätte ich den anderen Weg wählen sollen, dachte ich einen Moment lang, gerade, als der Stein, gegen den ich drückte, nachgab und ich an der Oberfläche herausbrach, hastig Hand über Hand hinauskrabbelte und mich dabei an Büscheln von hohem, peitschenartigen Gras festhielt, bis ich keuchend zusammenbrach. Über mir schwankte die Vegetation in der Nacht, die dick belaubten Bäume gaben seufzende Laute von sich, als ihre Äste sich ein wenig bewegten und zwischen ihnen die strahlenden Sterne der Nacht enthüllten.

Dort war das Schwein und dort der Schlangenkopf. Ich erkannte die Sterne, die man sogar tief im Süden sehen konnte, aber der Rest von ihnen war mir ein Rätsel. „Diese fremden Nordländer und ihre fremden Sterne“, stöhnte ich, als ich mich umdrehte und plötzlich auf eine riesige Drachenkralle starrte.
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Heiliger Strohsack. Ich blinzelte und starrte auf den glatten schwarzen Glanz der Kralle. Sie war gekrümmt wie die einer Katze, aber ihre Innenkante hatte kleine, gezackte Zähne, von denen ich wusste, dass sie Leder, Holz und sogar Metall zerreißen könnten. Sie war so groß wie mein ganzer Oberkörper.

Zum Glück war am anderen Ende von dieser hier kein Drache befestigt. Ich schaute auf eine alte Kralle eines alten, entweder längst toten Drachen oder die Folge einer furchtbaren Verletzung eines der Drachen aus der Festung. Der Größe des Dings wegen verstand ich plötzlich, warum man im Südlichen Königreich so scharf darauf war, einen weiteren Torvald-Drachen zu besitzen.

Okay, Dayie, denk nach … Ich kauerte mich wieder zusammen und durchsuchte die Beutel an meinem breiten Gürtel nach dem kleinen, dicken braunen Glastopf mit Salbe, den Fan mir gegeben hatte. Sie hatte zugeschaut, als ich sie über jedes bisschen bloße Haut geschmiert hatte, direkt, bevor sie mich in den Tunnel hineingeschickt hatte, aber ich wollte kein Risiko eingehen, daher trug ich die dicke, klebrige Paste erneut auf.

„Dies wird deinen Geruch verbergen. Die Drachen werden dich für einen anderen Drachen halten“, hatte Fan zu mir gesagt, was mich überlegen ließ, was, unter allen Sternen, sie benutzt hatte, um dieses abscheuliche Zeug herzustellen. Oh nein.  Eigentlich wollte ich es nicht wirklich wissen.

Erst, als ich es geschafft hatte, das, was wie ein Weg aussah, durch den dichten Bewuchs hindurchzugehen, hielt ich an und fragte mich: Sind Drachen nicht wahnsinnig auf den Schutz ihres Gebietes bedacht? Hatte Fan gemeint, dass ich nach einem der Torvald-Drachen oder nach irgendeinem alten Drachen riechen würde? Ich blieb stehen, wartete auf Kreischen und zwitschernden Alarm aus der Festung um mich herum − aber nichts geschah.

„Puh!“, flüsterte ich und schlug dann eine Hand auf meinen Mund. Haben Drachen nicht das beste Gehör der Welt?

Aber niemand hatte es je bis hierher geschafft, soweit ich wusste. Also machte ich noch ein paar zögernde Schritte weiter. Der Boden unter meinen Füßen war feucht und dick mit dem Humus dieses seltsamen Orts bedeckt. Er sah viel mehr aus wie in den Oasen, die in den südlichen Ländern verstreut liegen, mit stacheligen Pflanzen oder Bäumen seltsamen, faserigen Rinden neben riesigen Blättern. Am Ende dieses Dickichts erhob sich die Silhouette der hohen Wände der Festung vor dem Himmel. Die Drachenfestung von Torvald war riesig und lag im selben Berg, an dem sich die Zitadelle von Torvald hinaufzog. Hier, in diesem alten Krater, züchteten die Torvalder ihre Drachen, bevor sie sie zur Ausbildung an die berühmte Drachenakademie schickten, um ihre feuerspeienden Schlachtrösser zu werden und den Himmel zu beherrschen.

„Sussuss-r!“ Das Geräusch eines zischenden Pfeifens − ganz in der Nähe − ließ mein Herz höher schlagen. Ich wartete darauf, dass ein Warnschrei ertönen würde, aber nur dieser seltsame, keuchende Zischlaut war wieder zu hören.

„Mamma-la, mamma-la …“ meine Stimme zitterte bei den Worten des Liedes, das ich sang, seit ich ein kleines Mädchen war. Ein Lied, bei dem ich mich nicht einmal daran erinnern konnte, wie ich es gelernt hatte, von dem ich aber wusste, dass es zu meinem früheren Leben gehörte.

Ich war von den Dorfbewohnern Happas adoptiert worden, als ich noch ein kleines Mädchen war und obwohl sie nicht wussten, woher ich gekommen war (sie nahmen an, es hätte einen Schiffbruch gegeben, da sie mich dort auf dem Strand gefunden hatten). Ich hatte nichts bei mir gehabt, das einzige, was mir gehörte, war diese in meinem Gedächtnis eingravierten Melodie. Meine Adoptiveltern hatten gesagt, dass es ein Wiegenlied meiner echten Mutter sein müsste und dass mein Verstand wegen der schrecklichen Ereignisse, die ich durchgemacht hatte, daran festgehalten hätte. Ich wusste nur, dass ich, wenn ich es sang, mich sicher fühlte, und es schien die Pferde und Hunde der Zigeuner zu beruhigen. Ich wusste nicht, ob es bei Drachen wirken würde, aber ich war bereit, alles zu versuchen, um nicht gefressen zu werden.

„Mamma-la, mamma-la“, sang ich, meine Stimme klang dünn und dumm in der Nachtluft.

„Sussusus …“ Das pfeifende Zischen ließ etwas nach und als ich das Laub beiseite schob, um vorwärts zu treten, sah ich, warum. Ich hatte es nicht mit einem wütenden Drachen zu tun, der sein Territorium beschützen wollte, sondern mit einem schlafenden.

Er war wunderschön. Der Große Weiße war zusammengerollt, die Nase am Schwanz wie eine riesige Katze, so groß wie ein Haus. Sein massiger Körper hatten die Bäume und Büsche um ihn herum plattgedrückt und damit eine Art Nest für ihn gebildet, in dem er schlafen konnte. Seine Schuppen glänzten matt im Sternenlicht, wirkten fast milchig und durchscheinend, und mein Herz zog sich bei dem Anblick vor Ehrfurcht zusammen.

Ich hatte noch nie einen Drachen aus solcher Nähe gesehen und bezweifelte auch, dass einer unserer Mitfahrer so einen je gesehen hatte. Der Drache war gewaltig, größer als unsere ganze Karawane von einem Ende bis zum anderen, aber er sah auch gelassen und gemütlich aus; sogar irgendwie niedlich in der Art, wie er in der Nacht schnaubte und seufzte. Seine Schuppen waren eine Rüstung, die natürlich und perfekt passte, einige von ihnen waren poliert und spiegelglatt, andere kleiner und hart wie Nägel. Ich hatte nie geahnt, dass ihre Haut so verschiedene Teile hatte, dachte ich, als der Große Weiße von aschfarben zu Kreide, Marmor, Milch und Silber changierte.

„Mamma-la“, flüsterte ich noch einmal und die Lunge des Großen Weißen seufzte in einem tiefen Atemzug. Es gab mir ein geehrtes Gefühl einer Besonderheit auf eine Art, die ich in all meinen Jahren mit Fan Hazim nie gespürt hatte.

Vielleicht kann ich es schaffen, dachte ich und sah, wo ein schmaler Pfad hinausführte, hinter dem Nest des Großen Weißen und den nahen Hang zur Wand der Festung hinauf, dorthin, wo eine Reihe von Höhlen in die Felsen führten.

Alle Drachen legen ihre Eier in Höhlen, oder? Zumindest ist es das, was die wilden Drachen des Südens tun … Mit einem letzten, langen Blick auf den schlafenden Drachen nahm ich Anlauf und sprang den Hang hinauf zu den Drachenhöhlen.
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Die Luft, die aus dem Höhleneingang drang, war warm und führte einen Geruch mit sich, den ich nicht erkannte − irgendwie gleichzeitig aromatisch und bitter − ein wenig rußig, gemischt mit Rosen oder Jasmin, vielleicht?

Als ich jetzt auf dem Sims vor der Reihe der Höhlen stand, konnte ich den größten Teil der Drachenfestung von Torvald überblicken und erkennen, dass die ganze Kraterwand davon übersät war. Fan hatte recht damit gehabt, dass dieser Ort von Höhlen durchzogen war, wie es schien und aus einigen sah ich schmale Rauchbänder sich drehend träge in der Nachtluft aufsteigen. Das waren wohl die bewohnten.

Aber welche sollte ich wählen. Ich musterte jeden der nächsten Eingänge der Reihe nach. Aus keinem von ihnen kam Rauch, aber das musste nicht bedeuten, dass sie unbewohnt waren, nicht wahr? Aus irgendeinem Grund wurden meine Schritte von der letzten, kleinsten der drei Höhlen angezogen. Als ich vorwärts schlich, knirschten meine weichen Stiefel ein wenig auf der Schicht aus Schmutz und Sand, und ich bemerkte, dass die Öffnung durch viele Füße geglättet worden war. Klauen, Dayie − man nennt sie Klauen, ermahnte ich mich.

Ich drängte weiter, zum Eingang der Höhle, und mein Herz klopfte bis zum Hals, als ich hineinspähte …

Das Sternenlicht schien über meine Schulter in die Höhle und beleuchtete einen großen Hügel aus faserigem Material. Heu und Stroh und Blätter. Die Drachenreiter mussten diese Höhlen mit Nistmaterial ausstatten, erkannte ich.

Sie sind hier. Sie sind ganz nahe. Das wusste ich im Herzen auf die gleiche Weise, wie ich es wusste, wenn eines von Fans Pferden langsamer wurde, weil es gleich ein Hufeisen verlieren würde. Ich hatte diese intuitiven Erkenntnisse noch nie in Frage gestellt, sie waren mir immer auf eine Art und Weise gekommen, die meine Adoptiveltern Obasi und Wera als Gabe bezeichnet hatten, obwohl dies eine Gabe war, die andere Leute nicht verstehen würden.

Meine Füße drangen weiter in die Dunkelheit vor. Diesmal benutzte ich den Erdsternkristall nicht, ich wollte nicht versehentlich einen Mutterdrachen auf ihrem Nest aufwecken!

Aber bei diesem Haufen Nistmaterial befand sich kein Mutterdrache. Die Steine unter meinen Füßen und die Felswände strahlten Hitze aus und die großen Eier, die ich jetzt sehen konnte, waren zudem tief in ihrem Nest verpackt. Drei lagen dort, jedes von der Größe einer großen Melone, aber eiförmig, nicht rund. Sie waren alle mit Flecken gesprenkelt, von denen einige im Sternenlicht glänzten.

Ohne nachzudenken, streckte ich eine Hand nach dem nächsten Ei aus, das sich warm anfühlte. Dieses würde bald schlüpfen, wusste ich, ohne zu wissen, woher, und das Ei bebte ein klein wenig unter meiner Haut. Darin war ein Babydrache − wie nannten sie sie, Jungdrachen? − und ich hatte mich in meinem ganzen Leben noch nie so innerlich beglückt gefühlt.

Das lag nicht daran, dass ich meinen Auftrag erfüllte. Das lag nicht an der Freude, die das Fan bereiten würde oder an dem Geld, dass es dafür gäbe, oder der Hoffnung, die es letztendlich dem Südlichen Königreich bringen könnte. Es war nur die Tatsache, dass ich hier war, die kleine Dayie, bei einem so neuen Leben, das zerbrechlich war und doch gleichzeitig stark.

Ich brauchte keine weitere Ermutigung. Ich zog den gepolsterten Eierbeutel heraus, den Fan zu diesem Zweck angefertigt hatte und schob ihn ganz vorsichtig über das Ei und hob es hoch.

Es war getan. Jetzt war ich eine Drachendiebin.

Hier geht es zum Download von Drachenband

www.AvaRichardsonBooks.com
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